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Das Kunpfergeld 1656—63 in RAnfland, 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Finanzkriſen. 


Wenn ſchon überhaupt in neuerer Zeit die Geſchichtswiſſenſchaft neben 
dem politiſchen Gebiete nad) andern Objecten für Die Betrachtung zu ſuchen 
begonnen hat, To liegt dieſes befonders nahe bei der Geſchichte der Fir 
nanzen. Die gefteigerte Thätigfeit des Staats, die ungeheure Verante 
wortlickeit, welche in den letzten Jahrhunderten auf ihm laſtet, muß auch 
das Intereſſe an der Geſellſchaft ſteigern. Sie ift der Zweck und der 
Staat nur das Mittel, Der Staat bedarf der Macht, aber fie muß mit 
Einfiht gepaart fein. Jeder Fehler diefes koloſſalen witthſchaftenden Sub- 
jects ſtürzt die Maffen ins Elend, jeder Verluft des Staats trifft die Ger 
ſellſchaft, jeder Staatsbankerott iſt ein Ruin Aller. 


Das moderne Verfaſſungsleben läßt die Geſellſchaft eine Controle 
über die Thätigleit des Staats auf allen Gebieten ausüben. Dies kommt 
ganz befonders der Leitung des Stantshnushalts zu Gute. Aber erft auf 
höheren Stufen ift der Staat in der Lage, die Einfiht des Publikums 
bei Leitung der Finanzen für das öffentliche Wohl auszubeuten. In Spas 
nien war eine Reihe von Banferotterflärungen und Plusmashereien des 
Staats möglich, während in England der Plan einer Münzperſchlechterung 
im fiebenzehnten Jahrhundert ſcheiterte, weil die Kaufleute erklärten, eine 
verſchlechterte Münze nicht im Handel und Verkehr annehmen zu können; 
mandes tolfühne Sinangerperiment ift in Frankreich zu verichiedenen Zeiten 

Valtiſche Monatsſchriſt. 4, Jahrg. Bd. VL Hft-1. 1 
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möglich gewefen, während Heutzutage in Deutſchland durch die Entwider 
Tung des Berfafjungslebens dergleichen Gefahren faft vollftändig befeir 
tigt find. 

Die Gefchichte des Miünzregals liefert für diefe Entwicelung einen 
Commentar, Sie läuft parallel mit der Gedichte der Staatsgewalt und 
zeigt deutlich, wie der Staat zu verſchiedenen Zeiten feine Aufgaben ver- 
ſchieden gefaßt hat. Frühere Zeiten rechneten das Münzregal zu den 
Haupteinnahmequellen des Staats, während man in neuerer Zeit das Be— 
wußtfein gewonnen hat, daß die finanzielle Seite des Münzweſens durchaus 
Nebenſache fei. Man beutete ehemals die Einträglichfeit des Münzregals 
durch Ausdehnung des Schlagihages aus; in menerer Zeit weiß man, daß 
ein Schlagfchag, welcher die Prägungsfoften bedeutend überfteigt, mit Ges 
fahren verbunden ift, daß derfelbe einen verdedten Staatsbanferott im 
Kleinen enthält. Die Veränderung des Münzfußes war fonft eine der bes 
liebteſten Sinanzumternehmungen; jegt haben die Regierungen auf den Ger 
winn aus dem Münzregal fo weit verzichtet, daß in den meiften Ländern 
das Münzwefen mehr koſtet als es einbringt. Während man früher den 
Schlagſchatz nad Belieben erhöhte, dem reellen Werthe der Münzen die 
Autorität des Fürſten fubftituirte, Hat man in neuerer Zeit die, Einficht 
gewonnen, daß das Gepräge auf den Münzen nichts ift, als das Zeugniß 
des Souverains über Gewicht und Feingehaft eines jeden Stücks. 

Es iſt nicht Teicht für uns, eine genaue Vorftellung zu gewinnen von 
der Münzanarchie im Mittelalter, wo z. B. in Frankreich im Jahre 1355 
in einer Woche „mehrere Müngveränderungen von der Regierung vorge 
nommen wurden; wo etwa in Deutſchland bis gegen 600 Münzftätten ber 
ftanden, die alle mit einander wekteiferten, Schrot und Korn der Münzen 
zu verringern. Ju den erften Jahren des Dreißigjährigen Krieges wurde 
die Münznoth der Kriegsnoth als gleich ſchrecklich zur Seite geſtellt. Die 
erſtere rief eine ganze Fluth publiciftiiher Erzeugniffe hervor, die foger 
nannte Kipper und Wipperliteratur”). Es find darin fo bittere Anklagen 
gegen die Regierungen, wie etwa in der Divina Comedia gegen Philipp IV. 
den Schönen von Franfreih, den Dante einen Falſchmünzer nennt. 

Es darf nicht Wunder nehmen, wenn in folhen Zeiten das Publikum 
dazu Fommt, die Kipper und Wipper zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen 

*) 6. b. Abſchnitt über die Figger- und MWiggerfiteratur bei Wofeier, die deutſche 
Nationalöfonomit am der Grenzfefeibe bes 16. und 17. Jahrhunderts in ben Abhandlun. 
gen d. phil. Hift. Claſſe ber Aönigl, Sächf. Gef. ber Wiſſenſchaften IV ©. 327 ff. 
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und dagegen die Obrigfeiten anzuflagen, wenn Theologen die Frage aufe 
werfen: „ob chriſtlich⸗evangeliſche Obrigleiten um ihres eigenen Nutzens 
willen die Münze von Zeit zu Zeit mit gutem Gewiſſen ſchlechter und ge⸗ 
tinger können machen laſſen?“, wenn Facultätsgutachten von verſchiedenen 
Univerfttäten über diefen Gegenftand abgegeben wurden. 

Nur langſam fehritt man in der Exfenntniß in Bezug auf das Weſen 
des Geldes vorwärts, und erft eine lange Reihe von Erfahrungen lehrte, 
daß ein Geldſyſtem ohne entſprechende reelle Werthe einem Schiffe ohne 
Steuer, einem Bau ohne Grundlage zu vergleichen fei. Das franzöſtſche 
Livre ſank auf Y/4: feines urſprünglichen Gewichts herab; goldene Münzen 
wurden in filberne verwandelt, wie 3. B. die Gulden; ſilberne in fupferne, 
wie 3. B. die Kopelen des Zaren Alexei; ja fogar goldene in kupferne, 
wie die Maravedi’s in Spanien, man langte zufegt bei uneinlösbarem 
Papiergeld an, als dem äußerften Stadium der Münzverſchlechterung. 
Da erſt famen die Stanten dazu, eine folide Bafis für das Geldiyftem 
zu ſchaffen, und die Wiſſenſchaft formulirte die Grundzüge der Theorie 
des Münzwefens, Aber man hatte theures Lehrgeld gezahlt, 

Die Geſchichte eines ſolchen Finanzerperiments ift der Gegenftand der 
folgenden Abhandlung. Sie mag ein Beitrag fein auch zur Geſchichte des 
Volks neben der Geſchichte des ruſſiſchen Staats. Als Vorarbeit kann fie 
vielleicht einmal zu einer Geſchichte dev Wirthſchaft in Rußland einige 
Banfteine Kiefern. 

Betrachten wir in furzen Zügen Rußlands politifche und Finanzlage 
um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. e 


Rußlands politifhe Lage, 

Die Regierung der erften Romanows ftellt eine Reihe von Kämpfen 
dar, wo Ales an Alles gefegt werden muß, um den kaum gegründeten 
Neubau der Staatsgewalt nad außen und nach innen zu fügen und auf 
rechtzuerhalten. Durch) mancherlei Krifen geht der Weg zu jener Höhe und 
Bedeutung, welche Rußland fpäter in der Neihe der europäiſchen Staaten 
auszeichnen follten. Man lernte regieren und verwalten im Innern, man 
hatte eine Reihe verwickelter Fragen zu löſen in der auswärtigen Politik, 
Und diefe Gebiete ftanden wohl im engften Zufammenhange miteinander, 
wie namentlich die Regierung Alexel's zeigt. 

Nach außen hin gab es vor allem dreierlei Aufgaben: 

Man kann jenen fange fortgefeßten Kampf zwiſchen Rußland uud 

1° 
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Schweden um die Küftenländer der Oſtſee als ein Stück der baltifhen 
Frage bezeichnen. Daß Rußland am Meere feften Fuß faßte, war eine 
Hauptbedingung feiner Fortentwickelung; über ein Jahrhundert lang wies 
derhofen ſich die Conflicte zwifhen beiden Mächten und die „ewigen“ 
Frieden, welche zwiſchen ihnen geſchloſſen werben, find furzlebig genug. 

3" galt ferner die Grenze gegen Polen erweitern. Die Eonflicte 
der legten Jahrzehnte vor der Thronbefteiguug der Romanows enthielten 
den Keim zu fernern Kriegen. in gewaltiges Ringen zwifchen beiden 
Staaten erfhöpft die Kräfte Beider aufs Außerfte. Die Veranlaſſung 
dazu ift das dritte Hauptobject der auswärtigen Politit Rußlands in 
diefer Zeit. 

Die kleinruſſiſchen Koſalen im flebenzehnten Jahrhundert find eine 
ſtaatähnliche Erſcheinung, eine fluctuirende Maſſe buntzufammengewürfelter 
Elemente, eine gefährliche Nachbarſchaft für Rußland; eine Nachbarſchaft, 
welche häufig die üblichen Formen des DVölferrechts ablehnt und doc von 
der größten politiſchen Bedeutung iſt; eine Provinz, nach welcher Ruß⸗ 
fand und Polen gleich gierig die Hand ausftredten; eine Bevölferung, bes 
weglich wie Flugſand, jeden Augenblick bereit ſich in einzelne Gruppen 
aufzulöien, welche Räuberbanden mehr glichen als politiſchen Gemeinſchaften. 
Dieſer Zankapfel, mitten hineingeworfen zwiſchen Polen und Rußland, hat 
Rußlands Größe entſcheiden Helfen; hier war dad Terrain, über welches 
hinweg Rußland mit andern Staaten in Berfehr trat. Zunächft in 
feindlichen. 

Herrmann bemerkt fehr treffend, der kleinruſſiſche Kojafenverband habe 
das Unrecht der Leibeigenſchaft am polnifchen Adel gerät. Die ſtnech⸗ 
tung der Mafjen durch die privilegirten Elaffen der Geſellſchaft Hatte eine 
Auswanderung aus Polen zur Folge. Neben dem frühern Polen erhebt 
ſich ein zweites. Beide mußten einander bald anziehen, bald abftoßen. 
Bunte Schlachtſcenen wechſeln mit Friedensunterhandlungen ab. Rußland 
blieb einftweilen Zuſchauer. 

Da jhicdte 1650 der Hetman Bogdan Ehmelnizfi nach Moskau mit 
dem Anerbieten eines Schupbündnifies. Die Zufage des Zaren 1654, 
die Unterwerfung der Sofafen unter ruſſiſche Botmäßigfeit 1655 mußten 
nothwendig einen Bruch Rußlands mit Polen zur Folge haben. \ 

Die dreizehn Kriegsjahre 1654—67 find eine ſchwere Schule für 
Rußland. Man Iernte den Krieg mit Polen und Schweden, einen Krieg, 
an welchem weitere Erfolge gefnüpt waren, aber zugleich einen Krieg, der 


Das Kupfergeld 1656-63 in Rußland. 5 


mit dem Darf des Landes unterhalten werden mußte Die Einführung 
des modernen Striegäwefens, der Gintritt in die Reihe der europäiſchen 
Mächte wurde nur mit großen Opfern ermöglicht. 

Das Glück begünſtigte Rußland in den erſten Kriegsjahren. Smo— 
lenst wurde eingenommen. Das immer weitere Vordringen hob die Stim— 
mung der Ruſſen. Aber mit dem Jahre 1656 geht die Giegesfreude zu 
Ende. Die verunglücdte Belagerung Riga's; Niederlagen ruſſiſcher Gene— 
rale, Romodanowski's und Trubezkoi's, in Kampfe mit Polen und Schwer 
den; der Tod Bogdan Chmelnizki’3; dazu im Innern Rußlands Peft, 
Steuerdruck und Finanzverwirrung — bringen Rußland an den Rand 
des Verderbens. 

Namentlich die kleinruſſiſchen Angelegenheiten verſchlimmern ſich für 
Rußland durch ‚die Unterhandlungen des neuen Hetmans Wygowski mit 
Polen 1658. Noch ſchlimmer wird Rußlands Lage durch den 1660 zwifchen 
Polen und Schweden zu Dliva abgefchloffenen Frieden. Polen konnte ſich 
nun mit noch größerer Kraft den Ruſſen entgegenftellen. Die Verlufte der 
Letztern häufen fid, die Unterhandlungen Polens mit Kleinrußland neh— 
men einen immer bedrohlicheren Charakter an. Nur die innere Zerrüte 
tung, welche auch in Polen herrfcht, ermöglicht noch den Abſchluß des Anz 
druſſow'ſchen Friedens 1667 unter leidlichen Bedingungen für Rußland. 


NRuglands Finanzlage 


Der Zar galt für unermeßlich reich. Die Ausländer, welche in diefer 
Zeit nach Moskau kamen, haben viel zu erzählen von den großen Schaͤtzen, 
die in den Vorrathsfammern und Schatzhäuſern des Zaren anfgehäuft 
liegen follten, von den unerfchöpflihen Cinnahmequellen des ruſfiſchen 
Staates, von dem großen Aufwande bei Hofe. 

Man bewunderte die Steuerfähigleit der Unterthanen des garen und 
die Fruchtbarkeit des Landes. Dan zählte die Waaren auf, welche Rußs 
fand in großer Menge dem Auslande zuführte. Schon die günftige Han- 
delsbilanz, deren Rußland ſich erfreute, erſchien den Zeitgenoffen als ein 
ſprechender Beweis für die Blüthe der Staatswirthſchaſt; nicht eine Unze 
Gold oder Silber werde aus Rußland ausgeführt, aber wohl brädjten die 
Ausländer viel edles Metall ins Land, fagt der venetianiſche Geſandte in 
diefer Zeit. Er fiaunt über die vielen Schmuckſachen, Ringe und Ohr⸗ 
tinge, die man bei Privatleuten vorfinde; daran fehe man die Macht des 
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Handels; und der Handel fomme befonders dem Staate zu Gute, weil der 
Zar fo viele Handelözweige ausfchließfic feinen Agenten vorbehalte. 

Man redete von Schatzhäuſern des Zaren, welche mit Edelfteinen, 
‚Gold und Silber angefüllt feien. Alexei ſelbſt habe viel edle Meralle ges 
fammelt, aber noch mehr von feinen, Vorgängern geerbt. Man ſprach von 
einer befondern Vorliebe Alexei's für Edeffteine. Ein Zeitgenoffe bemerkt, 
die Juwelen Aleyei’s hätten ihres Gleichen nicht in Europa, und der engs 
liſche Gefandte ftaunte bei der erften Audienz über die Pracht und die 
Menge der Kronjuwelen, das malfive Silber des Zarenthrones und die 
Goldketten, das Foftbare Pelzwerk, die ſchweren Seiden- und Sammtftoffe, 
mit denen der Zar und deffen Umgebung augethan waren. 

In loloſſalen Ziffern wird uns von einem rufflichen Beitgenoffen der große 
Umſatz gefjildert, der im Haushalt des Zaren jährlich ftattfand. 150 Pers 
fonen dienten bei der Küche, 100 Kürfepner und Schneider waren für den 
Hof thätig; 100 Jäger mit vielen Hunden und 3000 zur Jagd abgerich- 
teten Vögeln waren die Begleiter des Zaren auf der Jagd. Der Hof 
kaufte jährlich) für 50—80,000 Rubel Pferde. Nicht überaus feiner Speifen 
und Lederbiffen wird erwähnt, aber die große Zahl der Gerichte, die 
Menge der jährlich verzehrten Lebensmittel ift ſtaunenerregend. Es gab 
300 Kornfammern und 30 Keller, fehtere mit feinen ausländifchen Weinen 
von allen ‚Sorten angefüllt. Große Obfigärten verfahen den Hof mit. 
Früchten und Beeren. Für die Summe von 30—40,000 Rubel wurde 
Fleiſch, Geflügel, Käfe, Eier, Butter, Del, Buchweizen, Hirfe geliefert; 
der jährliche Verbrauch vor gefalzenem Lachs wird auf einige Millionen 
Pfund angegeben, fo daB die verzehrten Fiſche in Geldwerth gefchägt die 
Summe von 100,000 Rubel darftellten. Von Getränfen follen verzehrt 
worden fein: täglich 100 Eimer Branntwein, 500 Eimer Bier und 
Meth, und es gab Zefttage, an denen 4500 Eimer Branntwein und 
2--3000 Eimer Bier und Meth aufgingen. Allerdings erklärt ſich ein fo 
maffenhafter Verbrauch von Lebensmitteln bei Hofe durch den Umftand, 
daß ein großer Theil des Lohnes an die Hofbeamten, an alle Stufen 
und Claſſen von Staatsbeamten nah und fern in Naturalien gezahlt wurde, 
So erhielten 3. B. fogar die Kofafen am Don jährlich eine beftimmte 
Menge Tuch zu Kleidern; fo die Strelzy, welche einen Hauptbeftandtheit 
des Heeres ausmachten, Korn, Fiſche und Branntwein. Kepterer wurde 
zum Theil als Lohn an Handwerker, Beamte, Soldaten u. ſ. f., zum Theil 
als Ehrenbezeugung an hochſtehende Geiftliche, auslaͤndiſche Geſandte und 
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drgl. vertheilt. Je nach der Rangelaffe, die man einnahm, hatte man Au— 
ſpruch an Zuſendung von Gerichten von jeber Mahlzeit, die bei Hofe 
ſtattfand *). . 

Wie der Hof den Mittel- und Ausgangspunkt für die Confumtion 
abgiebt, fo haben die Finanzen Rußlands in jener Zeit mehr einen privats 
als ſtaatswirthſchaftlichen Charakter. Die Steuerpflicht der Staatsanger 
hörigen ſteht nicht fo fehr im Vordergrunde, als die wirthſchaftliche Thä- 
tigkeit des Staatsoberhaupts. Der Zar war Hanptunternehmer und obers 
fer Kaufmanu. Er monopofifirte viele Haudelszweige, wie’ z. B. den 
Handel mit Kaviar, mit Pelzwerk. Letzterer war fo einträglid, daß die - 
Einkünfte aus Sibirien, welche meift in foftbaren Zobelfellen befianden, 
auf mehrere Hunderttanfend Rubel gefchägt wurde. Die Agenten und 
Emiffäre, oder, wie ein ſchwediſcher Verichterftatter fie nennt, die „Eoms 
mercienräthe” des Zaren, durchftreiften das Land in allen Richtungen, um 
Rohwaaren für den Zaren aufzufaufen, erhandelten von den Ausländern 
in den Seeftädten, namentlich in Archangelst, die Erzeugniffe des Weſtens 
und feiteten den Verkauf der munopolifirten Waaren aus den zarifchen 
Vorrathskammern. Der faiferliche Gefandte berichtet, der Zar habe es 
fogar nicht verfhmäht, den Detaifverfanf von Fleifh und Obft zu über 
nehmen. Unglaubliche Summen, meldet ein italieniſcher Bericht”), ergab 
die Verpachtung der Branntweinfehenfen, deren einzelne, wie der Leibarzt 
Alegei’s, der Engländer Collins bemerkt, für 10--20,000 Rubel verpachtet 
waren, Ebenſo verpachtete man Bäder, Flußüberfahrten, Wafchpfäge, 
monopofifirte den Salzverkauf und erhob bedeutende Abgaben von Eifen- 
gruben. Ausgedehnte, vortheilhaft bewirthſchaftete Yändereien gehörten der 
Krone, Dazu famen mandperlei Accifenuflagen, wie z. B. beim Kauf und 
Verkauf von Pferden; Einfuhr und Durchgangszölle aller Art und Kopf 
und Einkommenfteuern. Man ſprach von vielen Millionen Rubel, welche 
in dem damaligen Budget die Staatseinnahmen ausmachten. Ein itafie- 
nifcher Bericht aus jener Zeit enthält die allerdings nicht fehr glaubwür- 
dige Bemerkung, daß der fechöte Theil der Einfünfte genüge, um die Staats» 
ansgaben im Frieden zw decken, fo daß alle übrigen Einkünfte nur dazu 
verwandt werden, die ſchon opnehin großen Mafjen von Gold uud Silber 
in den Schaphäufern des Zaren zu vermehren. Man mußte freilich, ſtark 

*) Bir Benupten für obige Angaben in Betreff des Hofhaushalts bie Schilderung 
Koloſchichins, von welchem weiter unten Genaueres, 

**) Viaggi di Moscovia, Viterbo 1658. ©. 139. 
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in mercantiliſtiſchen Vorurtheilen befangen fein, um, wie-diefer italieniſche 
Beriät, die Meinung auszufprechen, der Hof komme bei dem Finanzplan 
Taum in Betracht, weil Alles in Naturalien umgefept würde. Derfelbe 
Bericht redet davon, daß der Unterhalt des Heeres ſehr billig zu ftehen 
fomme, da man die Sofdaten in fehr ſchlechtem Gelde bezahle. Damit 
find wir denn ſchon in die Reihe von Finanzkunſtſtücken eingeführt, welche 
namentlich während des polnifchefchwedifchen Krieges ein ſtarkes Deficit im 
ruſſiſchen Budget vermuthen laſſen. 

Schon im Frieden müffen die Büreaufratie mid das Heer große Sums 
men verfhlungen haben. Unter den Ausgaben werden als befonders bes 
teächtlich aufgeführt: die Geſchenke an die ausländifchen Gefandten, der Loss 
Tauf von Chriften aus der Gefangenfcjaft der Tataren, der Unterhalt einer 
bedeutenden Anzahl von Beamten, welche bei der Gefandtichaftsbehörde 
(nocoAsckiK npuxasꝝ) angeftellt waren. Ausländifche Induſtrielle empfine 
gen reichlichen Lohn und Unterftügungen von der ruſſiſchen Regierung, was 
einen bedeutenden Poften im Budget ausgemacht haben mag. Aber am 
meiften kam natürlich) das fiehende Heer in Betracht, und namentlich in 
den Kriegszeiten muß der Aufwand für daffelbe gewaltig angefchwollen fein. 
Die Steigerung der Bedürfniſſe des Staats erforderte ungewöhnliche 
Mittel zur Deckung derfelben, Steuern und Zölle, Zinauzerperimente und 
Bankbruch waren die Folge. Der Staat war erfinderifeh in immer neuen 
Methoden feine Geldmittel auszudehnen, die Steuerfähigkeit feiner Ange 
hörigen zu erhöhen und den Wohlftand derjelben auszubeuten. Schon in 
den erften Jahren der Regierung Alexei's Hatte man alte und neue Mittel 
angewandt den Staatoſchatz zu füllen. Der Salzpreis war gefteigert wors 
den, man hatte manderlei Monopolien verkauft. Man zwang Jeden eine 
eiferne Elle zu kaufen und dafür das Fünffache von dem Koftenpreife zu 
bezahlen. Aber als die Kriegsjahre immer größere und größere Summen 
verſchlangen, da griff man immer tiefer und tiefer in die Gedel der Unter 
thanen. Man ſchrieb zuerft einen Zwanzigſten aus, dann einen Zehnten, 
endlich einen Fünften. Man ließ für den Unterhalt des Heeres große 
Mafjen von Roggen, Zwiebad, Mehl u. f. w. von der ländlichen Bevoöͤlke- 
zung eintreiben. Man hatte fogar die Abficht bei der Republik Venedig 
eine Anleihe zu machen, wobei indeffen von dorther eine ablehnende Ant 
wort erfolgte. Da wußte man ſich dem nicht anders zu helfen, als mit 
durehgreifenden Münzveränderungen. Es war das wohlfeiffte, in jener 
geit fo Häufig angewandte Bereiherungsmittel. Unklare Anſichten über 
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das Weſen des Geldes lagen hiebei zu Grunde und wurden die Urfadhe 
- großer Verwirrung. Man begann mit Münzverfchlehhterung und langte 
. bei dein äußerſten Gonfequenzen des Staatsbankerotts an. Dies ift der 

Gegenftand der folgenden Unterſuchung. * 


Ueberreſte, Quellen und Hülfsmittel. 


Das Material, welches für die Behandlung unſeres Gegenſtandes 
uns zu Gebote ſtand, läßt ſich in vier Gruppen ſondern: 

1) Urkunden: Geſchäftspapiere, beſonders Verordnungen und Erlaſſe 
der Regierung, Geſetze, Inſtructionen an die Wojewoden, Bittſchriften. 

Folgende Sammlungen von gedruckten Urkunden verdienten hiebei be— 
ſondere Berückſichtigung: 

Die von L. Maximowitſch veranſtaltete Sammlung von Geſetzen und 
Erlaſſen, Moskau 1803. Band IL. D 

Die Sammlung von Staatsurkunden und Verträgen, herausgegeben 
anf Beranlaffung des Grafen Rumjanzow, Moskau 1813-28. Band IV. 

Die volftändige Sammlung der Gefege des ruſſiſchen Reiches, 
Band I. . 

Die von der archäographiſchen Expedition veranftaftete Sammlung 
von Urkunden, St. Petesburg 1836. Band IV. 

Die von der arhäographifgen Commiſſion veranftaltete Sammlung 
von hiſtoriſchen Urfunden, St. Petersburg 1841—42, Band IV; mit den 
Supplementen dazu, St. Petersburg 1846—59, Band IV). 

Für Feſtſtellung chrouologiſcher Angaben, für die Erforſchungen der 
Intentionen der Regierung, und als indirecte Kritif der öffentlichen Zur 
fände find diefe Meberrefte von unſchätzbarem Werthe. 

2) Die Berichte von Zeitgenoffen. 

Einem ruſſichen Heitgenoffen verdanken wir das höchſt anziepende 


*) Die ruſfſchen Zilel Tnuten: 1) Yrasareıs Pocciicuxn Baxononz, BpeNenusic 
yupemaenik, cyan m pacnpausı, na. Aspos Maxenwopnteuz. Mocına 1803. — 
Cosepanie Tocyaaperzeunsixs Tpaxorz m Äoronopops, nasannoe ixanneniep 
Tpasa Pyuaunona. Mocxna 1813—1828. — Noauoe Co6panie Baxonons Pocciickoi 
Unnepiu. — Axsı co6panısıe Apxeorpasuuecxoro Irenesuniero. Cub. 1836.-— Axtsı 
neropmueckie naaaısıe Apscorpasnuocxoro Komnccieio. Cn6. 18411842. Ao- 
no.nenia Kb AKTaN» Heropnyeckmsz. Cn6. 1846 — 1859. Wir werben in dem Bol- 
gelben nur die Anfangebuchſieben biefer Sammfungen ciien, alfo eva IL C.3. — 
A.A.D. - AM. und dgl. 
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Berk: „Rußland während der Negierung Alexei Michailowitſch's don Gri- 
gori Kotoſchichin ). Diefe Memoiren wurden von Herrn Profeffor So— 
lowjew zuerſt in Stocholm in ſchwediſcher Ueberſetzung, dann in der Unis 
verfitätsbibliotheß zu Upſala auch im ruſfiſchen Original gefunden und von 
der archäograppifhen Commiſſion herausgegeben. Kotoſchichin war Schrei— 
ber (noasauik) in der Geſandtſchaftsbehörde geweſen. Bon feinem Leben 
weiß man nicht viel. Er diente als Beamter während des polniſch⸗ſchwe— 
diſchen Krieges und wurde mit Depefchen nad) Smolensk und Stockholm 
geſchickt. Eine Intrigue nöthigte ihm zur Flucht aus Rußland. Diefe 
Flucht muß ungefähr im Jahre 1664 ftattgefunden haben. Er hielt fich 
unter falſchem Namen in Lübeck und in Preußen auf, kam 1666 nach 
Stoholm und verfaßte hier auf Veranfaffung des ſchwediſchen Reichs- 
Eanzler8 Grafen Magnus Delagardie feine Schrift über Rußland. Im 
Zahre 1667 tödtete er im Rauſche feinen Hauswirrhen und wurde in 
Stockholm auf öffentlichem Platze enthauptet. Kotoſchichin iſt nicht immer 
genan im feinen Auſzeichnungen, und ſogleich bei der Herausgabe feines 
Werles machte die archäographiihe Commiſſion anf einige darin enthaltene 
Irrthümer aufmerffam. Auch wir haben für unfern Gegenſtand neben 
vielen ſehr [häßenswerthen Bemerkungen auch Sehlerhaftes bei ihm ges 
funden. Im fiebenten Kapitel feiner Schrift, in welchem er won den ver- 
ſchiedenen Behörden ſpricht, berichtet er bei Gelegenheit feiner Bemerkungen 
über die Finanzbehörde (Ipmmass Borsmoi Kasnpı) von dem Münzwefen 
in Rußland und erzählt dabei ausführlich die Geſchichte der Müngvers 
ſchlechterung und des Ereditgeldes, 

Bon ausländifhen Neifenden verdienen Berüfichtigung : 

Der Gefandte der venetinnifchen Republik Alberto Vimina, deſſen 
Nachrichten über Rußland ſich auf das Jahr 1657 beziehen und ſich hand⸗ 
ſchriftlich in der Barbe riniſchen Bibliothek zu Rom befinden. Er war am 
Anfang der Kupfergeldoperation in Rußland"), 

°) Ö Poccin u» uaperosanie Anexcin Muaxalitonmua, compesenuoe coumenie 
Tpapa Komnsnua. Cauxtnerepsyprs, 1840. Aus einer Handfehrift im Mosfauer Ar- 
io der auswärtigen Angelegenheiten ift zu erfehen, daß der Mann nicht Kofchichin fon- 
dern Rotofhichin hieß, ſ. d. Beiträge zur Kenntniß des ruff. Reichs von Baer und Hel- 
merfen 9 Bbehen 1. Abthl."Gt. Peteröburg 1845, ©. 180. 

»*) Nach feinem Tode wurben feine Schriften von Giovanni Battiſta Gafotti heraus. 
gegeben u, d. T. Istoria delle guerre eivili di Polonia. Progressi delle armi Mosco- 
viti contro i Polacchi. Relazioni della NMoscovia e Svecia e loro governi. Di Al- 
berto Vimina Bellunese. Venzeia, 1671. 4°. vgl. über ihn Adelung, Weberfiht ber 
Mtifenden in Rußland, u 328. 


Das Kupferged 1656-63 in Rußland. 11 


Der Leibarzt des Zaren Alegei, Samuel Collins, war in den Jahren 
1659—67 in Rußland, fehrte dann nad) feiner Heimath, England, zurück 
amd gab dort 1667 ein Werk über Rußland heraus, das er, wie es ſcheint, 
bereits in Rußland ausgearbeitet hatte”). 

Patrik Gordon, ein Schotte, Fam 1661 nad Rußland und trat als 
Major in rufflfche Dienfte. Ex hinterließ ein eigenhändiges Tagebuch in 
englifcher Sprache, worin er fein Leben von der Geburt an bis 1699 um⸗ 
ſtaͤndlich beſchrieben Hat, und das ſich handſchriftlich in mehreren Quart⸗ 
bänden im Moskauiſchen Reichsarchiv befindet, Eine Abſchrift davon in 
fünf Quartbänden befigt die faiferlihe Eremitage zu St. Petersburg. 
Gordons Tagebuch erſchien in deutſcher Uebertragung von Dr. M. C. Poffelt, 
Moskau 1849, in drei Bänden. Es enthält auch in Betreff unferes Ge— 
genftandes fehr werthuolle Notizen über die Geſchichte der Entwerthung 
und „Verruſung“ der Kupfermünze, über den Aufftand im Sommer 1662 
und drgl. m. 

Zn dem „Theatrum Europaeum“ finden ſich in dem neunten Bande 
Frankfurt a. M. 1672) hier und da zerſtreute Notigen über die Geldkriſis 
in Rußland und den Aufftand vom Sommer 1662. 

Die Faiferlichen Gefandten Auguftin von Deyern, Freiherr von meyer⸗ 
berg und Horatius Wilhelm Calvucei verfaßten einen Reiſebericht und eine 
Schilderung Rußlands“). Sie waren von Mai 1661 bis Mai 1662 in 
Moskau, eine Zeit, wo Falſchmünzerei und Theuerung in Moskau bereits 
einen gewaltigen Umfang gewonnen hatten. Meyerbergs Aufzeichnungen 
ſind überaus lehrreich und namentlich die Notiz über die Menge des aus— 
gegebenen Kupfergeldes (20 Millionen Rubel) von großem Jutereſſe Die 
franzöͤſiſche Ueberfegung dieſes Werkes ift ungenau. 

3) Bon den ſich auf Münzkunde beziehenden Schriften nennen wir 
außer den früheren Arbeiten von Tſchertkow, Vietinghoff u. A. noch ber 
fonders: 

"Die Reichelfcpe Münzſammlung, St. Petersburg, Erfter Band 1842, 
Hier und da eingeftreute Hiftorifche Notizen ohne Quellenangabe. 
Schubert, Monnayes russes 1547—1855. Leipsie 1857. Die hiſto⸗ 


*) The present State of Russia in a leiter (0 a friand at London. London 1667: 
Wir benugen die dritte Ausgabe von 1671. 

**) Iter in Moscoviam Augustini liberi baronis de Mayerberg et Horatii Gulic- 
Imi Calvucci. 
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riſchen Einleitungen zu den einzelnen Abſchnitten dieſes Katalogs find 
ebenfalls ohne Quellenangabe. 

Chaudoir, Apergu sur les monnaies russes, St. Petersbourg 1836. 
Der Berfaffer zeichnet ſich durch ungewöhnliche Belefenheit aus. Sein 
Werk bedarf indefien mander Berichtigung. 

Sablopfi, Ueber das Münzfyftem Rußlands*) (xuſſiſch); ein forgfättig 
genrbeitetes Werk, mit mehr Verftändniß für Die volfswirthfchaftliche und 
finanzielle Seite der Numismatif, als die vorhergehenden. 

4) Bon hiſtoriſchen Arbeiten, welde die Geſchichte des Kupfer 
geldes befprecyen, nennen wir: 

Adelung, Auguftin Freiherr von Maverberg und feine Reife nach Ruß⸗ 
fand. St. Petersburg 1827. Die Zeihmungen, welche Meyerberg auf 
feiner Reife entworfen hatte eder hatte entwerfen Iafjen, gaben Adelung Ge» 
legenheit feiner Biographie Meyerbergs einen ziemlich ausführlihen Coms 
mentar zu diefen Zeichnungen beizufügen. Wir werden fehen, wie Ade— 
lungs Mittheilungen in Betreff unferes Gegenftandes mit Vorſicht zu ber 
nußen find und vielfach der Berichtigung bedürfen. 

Berch, Die Regierung des Zaren Alexei Michailowitſch, St. Peters 
burg 1831 (ufffh) I. I., ein fleigiges Werk, mit lehrreichem Material, 
jedod) gleich dem vorhergenannten Adelungſchen Werke vor dem Erſcheinen 
vieler gedrudter Staatsurfunden und numismatifhen Hülfsmittel verfaßt, 
und daher natürlich von geringerer Bedeutung. 

Herrmann, Geſchichte des ruſſiſchen Staats, Hamburg 1846, Bd. II, 
ſchöpft feine Nachrichten über die Binanzoperation Alexei's faft ausfchließ- 
lid) aus Meyerbergs Neifebericht, Adelungs Buche über Meyerberg und 
den Memoiren Kotoſchichins. Indeſſen erwähnen wir feiner Darftellung 
um fo lieber, als diefer fleißige Fotſcher auf die Geſchichte diefer Münze 
veränderungen genauer eingegangen -ift, wie mande ruſſiſche Hiftorifer 
3 B. Uſtrjalow, ja fogar in mancher Beziehung ausführlicher darüber 
berichtet wie Solowjew. 

Die Monographien in ruſſiſcher Sprache: 

Laquiere, Gef pichte der Zalfpmüngerei in Rukland Bis zu der Zeit 
Peters des Großen. 

Lanaski, Hiſtoriſche Sfigge des Gertumtaufs in Rußland von 
1650-1817. 


”) Max. 3a610nKili, 0 uSuuocTaxB BB Apesueh Pycn, Cn6. yacrs I, o moner- 
uon cncrems, 
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Arſſenjew, Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Ueberficht des Münzweſens in Rußland; 

Koftomarow, Kurze Darftellung des Handels im moskauiſchen Staate 
während des 16. und 17. Japrpunderts”); 
erwähnen wohl der Münzerperimente unter Alegei und deren Folgen, aber 
die darin enthaltenen Nachrichten find fehr unvollftändig und oft ungenau. 

Dagegen verdient befondere Erwähnung das große Werf Solowjew's, 
Geſchichte Rußlands von den älteften Zeiten an, St. Petersburg 1861”), 
Band IX, wo wir höcft anziehende aus zum Theil ungedrudten Archiva⸗ 
fien geſchöpfte Mittheilungen finden über die Finanzkriſis und über den 
Aufftand im Sommer 1662. i 

Endlich ift noch einer monographifhen Worarbeit zu erwähnen: 

A. Strojem, eine ölonomiſche Frage in Rußland im 17. Jahrhun⸗ 
dert ). So erfreulich der Verſuch ift diefe Epifode aus Rußlands Finanz ⸗ 
geſchichte monographiſch zu behandeln, jo mangelhaft ift derfelbe doch aus« 
gefallen. Es hat dem Verfafjer an Orientirung in Wirthſchaftslehre und 
Finanzwiſſenſchaft gefehlt, und daher ift es ihm möglich gewefen alle irci» 
gen Anfichten der ruſſiſchen Regierung im 17. Jahrhundert zu theilen, Er 
ift entzüdt über die Weisheit der Regierung bei Diefem Unternehmen, über 
die tiefe Einfigt der Vertrauten des Zaren, welche zur Herausgabe von 
Kupfergeld gerathen hatten, und ſchreibt das Miplingen der ganzen Oper 
ration lediglich der Gittenlofigkeit und dem Mangel an Bildung im ruſſi— 
ſchen Volke zu. Er erwähnt, das Kupfergeld fei gehörig fundirt gewefen, 
ohne Mare Begriffe damit zu verbinden; die Sittenfäulniß (oömeersennan 
nopya) und die Bereiherungsfucht feien in jener Zeit in Rußland ganz 
befonder8 groß gewejen, finanzwiſſenſchaſtliche Kenntniffe hätten im Publi— 
Rum gefehlt und daher fei der Ruin gefommen, Wir werden Gelegenheit 
haben diefe Anfihten näher zu befeuchten. 


°) Auxiepa, Meropia nogarın moner» #7 Poccin a0 npencırz Herpa Beunkaro 
(in den Zanuexu Apx. O6igeersa 1853, V Band). — Aawanexiä, Heropayeckiü Ouepkt 
Aenexuaro obpamenia 85 Poceim cn 1650-1817 r, (im dem C6opums Craruornue- 
cxux» enzasaii er Pocein, II, Cn6. 1854). — K. H. Apcenpens, Her.-crar. o60spz- 
nie monersaro Az.ın 85 Pocein (in den Bannexu Pyccxaro Teorp. O6mecrsa, 1, Cn6, 
1846). — Kocromapopz, Ouepxz topronan Mocxonexaro Docyaapersa #2 XVI u XVII 
erossrisxz, Uns. 1862. , Y 

*") Cosonsens, Heropia Poccin 01. apenusäunss ppeweis. Xl. Cn6. 1861. (Hc- 
ropia Poccis 81 mapersosanie Auexcsa Muxallsopmua. Band II), 

"A. Crpoenz, sxonowueckii nonpoez ps Pocein #5 XVII saxs (in dem An- 
Tepatypublä or4=4% ber Mocxopckin Bzgomocru 1856, ME 96 und 98). 
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Hier und da zerſtreute Preisnotizen aus jener Zeit, welche für unfere 
Unterfuhung von großem Werthe fein mußten, fanden wir u. A. in den 
Schriften der Moskauer Geſellſchaſt für Geſchichte und Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft Rußlands”). 

Bir Hatten im Ganzen und Großen über feinen großen Reichthum 
von Material zu verfügen. Die Gefehichte der Wirthſchaft ft noch in ihren 
Anfängen, 


Münzverſchlechterung. 


Bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts gab es in Rußland, außer 
den fogenannten Pul's, einer Scheidemünze, kein Kupfergeld. Es curſirten 
vom Auslande eingeführte Gold und Silbermünzen und in Rußland ger 
prägtes Gilberfleinged. Die Regierung verkaufte ihre Waaren den Aus- 
fändern gegen Dufaten und Thaler (leßtere „Zefimfi” genannt von der 
deutfhen Bezeichnung „Joachimsthaler“), und Tieß diefe ausländiſchen Mün- 
zen in Gilberfleingeld umprägen, wobei fie, wie aus der Vergleihung der 

"Münzen felbft, fo aus den Berichten der Zeitgenofjen hervorgeht, großen 
Vortheil Hatte. 

In den fünfziger Jahren des flebenzehnten Jahrhunderts erſcheinen 
drei neue Silbermünzen in Rußland, welche eine Eombination ruſſiſchen 
und ausländiichen Silbergeldes darftellen, und denen eine Münzverichlech« 
terung zu Grunde liegt. 

1) Rubeljefiufi (erımen py6aepsıe), Die ausländifchen Jefimli ers 
hielten nämlich ein volllommenes Gepräge (jo jedoch, daß namentlich an 
den Rändern diefer Münzen noch Spuren des alten Gepräges nachblieben) 
mit der Jahreszahl 1654. Die aufgeprägte Bezeihnung „Rubel“ (pyc.ı) 
laͤßt Teinen Zweifel darüber zu, daß diefe Münze, deren Realwerth in 
Silberkopelen ausgebrüct ehva die Hälfte eines Rubels darftellte, 100 Kor 
pelen gelten follte. Es feinen jedoch die Rubeljefimki nicht Tange in Ge— 
brauch gewefen zu fein, weil fehon im Jahre 1659 weder in officiellen 
Urkunden noch in den Berichten der Zeitgenoſſen ihrer mehr erwähnt wird; 
1656 und 1657 müſſen fe, wie aus mancherlei Actenſtücken hervorgeht, 
noch curfirt Haben; troß der Jahreszahl 1654 auf diefen Münzen findet 

*) „Tpyası“, „Urenia*, „Joeronaunarnocta“, befonbers aber ber „Bpesenms 


Humeparopexaro Mocwonexaro Oöuscersa Heropla m Apennoerei Poceläckuxs“ 
in viefen Bänden. 
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fi) feine Spur derfelben vor 1656. In Münzſammlungen erſcheinen fie 
als Rarität, 

2) Geftempelte Thaler (eommen c5 npnanaKamm, neuatnsie CoHMKH). 
Die Thaler oder Jefimki erhielten einen runden Kopelenſtempel und einen 
Tänglichen Stempel mit der Jahreszahl 1655 in arabiſchen Ziffern. Diefe 
Münzen hatten, wie wir aus Actenftüden und Berichten von Zeitgenofien 
erfehen, einen Nominalwerth von 64 Kopeken. Sie ſcheinen in beträcht- 
licher Menge eireufirt zu haben, was auch durch die große Zahl von Exem⸗ 
plaren in Münzſammlungen beftätigt wird, und wurden, wie wir [päter 
genauer fehen werden, Ende 1658 oder Anfung 1659 eingezogen. 

3) Viertelthaler (uersepru, YeTBepTausl, NeTBePTE Ch NPHSHAKaNM, 
no ynoarnuunin). Man ſchuitt die Jefimli in vier Theile, deren jeder 
einen Stempel und den Nominalwerth von 25 Kopefen erhielt. Zu die— 
fem Curſe wurden diefe Münzen gleichzeitig mit den geftempelten Thalern 
eingezogen. 

Von den Zeugniffen, daß mit diefen neuen Silbermünzen eine a 
verſchlechterung verbunden war, führen wir einige an: 

Kotoſchichin erzäpft”): „Diefe geftempelten ZJefimfi wurden aus der 
Eafje des Zaren zu 64 Kopefen ausgegeben und nicht zu dem Werthe den 
fie früher gehabt hatten. Im Handel und Verkehr und auch bei Annahme 
in den Kronfafien hatten dieſe Jefimli und N ubel und Viertelthaler einen 
feftgefeßten Preis. Zraf es ſich aber, daß Jemand eine Zahlung an die 
Regierung mit ungeftempelten Thalern machte, fo wurden folhe Münzen 
nur zum Werthe von AO Kopelen angenommen,” 

Meyerberg hat in feiner Sammlung von Zeichnungen die Abbildung 
eines geftempelten Thalers umd unter demfelben die Worte: „Die durch des 
Ezaren Münpmaifter gezaichnete Reichstaller, welliche unter denen Handels- 
leuten in der Moskau viel mehr, als die ohne dieſſen Zaichen (fider Anno 
1655 bis 1658 gegolten Haben“ *). 

*) Kor. o Pocein 3% uapernopanie Asexcin Maxakronmua, S 78. 

”) Abelung, Meyerberg x. ©. 173. Meyerberg Hat auch die Abbildung eines 
Viertelthafers mit der Unterfhrift: „Biss auff Anno 1658 Hat gegolten iedes Derttlein 
fünffzig flberne Ropefen, an Gewicht aber nicht mehr ala fechzehn“. Bier liegt offenbar 
ein Jretfum zu Grunde, ba aus ben Mcten hervorgeht, daß biefe Vierteltfaler 25 Kope- 
fen gelten follten, was auch duch bie Vegeichnung „moAnosrrama“ auf diefen Münzen 
beflätigt wird, Als Meyerberg ins Land Fam, waren dieſe Viertelthalet nicht mehr in 
Umlauf. Cr Hatte alfo diefe Notiz über ihren Nominalwerlh nur von Hörenfagen. Ade- 
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Vimina berichtet, der Zar habe ſich bei den großen durch den Krieg 
veranfaßten Ausgaben durch die Erfindung geholfen, die. ausländiſchen 
Thaler in vier Theile zu fehneiden und den Nominalwerth eines jeden 
Viertels zu verdoppeln”). 

Daß die nenen Münzen gewinnbringend für die ruſſiſche Regierung 
fein mußten, bezeugt auch der Umftand, daß viele ſalſche Rubel zum Bors 
fein famen. Namentlich follen die Zuden in Polen ſich mit diefer Art 
Falſchmunzerei bejhäftigt haben *). 

Die Regierung verbot ihren Untertanen im Handel und Verkehr 
mit den Ausländern diefe neuen Münzen zu gebrauchen. Zür dieſen Zweck 
ſollte nur das Silberkleingeld verwerdet werden ). Man empfand wohl, 
daß man dem Auslande die ſchlechte Münze nicht bieten dürfe, 


Kupfergeld, - 


Das Prägen der neuen Rubel kann als Oüngperfhfehterug bes 
zeichnet werden, das Stempeln der Thaler und BViertelthafer bildet ſchon 
eine Art Uebergang von Münzverfälechterung zur Ausgabe von Greditgeld. 
Die Kupfermünzen Fönnen ſchlechtweg als Ereditgeld bezeichnet werden. 

Von Kupfergeld gab es: Kupferpoltinnifs (Fünfziglopekenſtücke); Als 
tynniks (Dreifopefenftüde); Groſchewils (Zweifopefenftüce) und Kopefen. 

Die Kupferpoltinnifs entfprechen an Größe und Gepräge den neuen 
flbernen Rubeln mit der Jahreszahl 1654, nur mit dem Unterjchiede, 
daß fie ſtatt mit der Bezeichnung „Rubel“ (py6a) mit „Poltinnik“ (noı- 
rana oder moammanaes) verſehen find. Weil fie die Jahreszahl 1654 
tragen, follte man faft vermuthen, daß fle bereits in diefem Jahre in ms 
lauf geſetzt wurden; es findet ſich indeſſen in den officiellen Acten Feine 
Spur von diefen Poltinnits vor 1656. Von den Zeitgenoffen erwähnt 
ihrer nur Kotoſchichin, und dieſer ſcheint der Anſicht zu fein, daß 
fung Hat dem Meherberg biefen Itrthum nachoelheben, vgl. fein Wert über Meyerberg 
Seite 387. 

*) Vimina &, 308: „Tulto il necessario d& conlanli si & cavato dalle rendite 
annuali, trovata invenlione per scemare il dispendio, di tagliar i Leoni in quattro 
pari seuz' altra politura, improntandoli col nome del G. Duca, e facendo ogni 
quarto valere il doppio wel pagamıenti“. 

**) f. Chaudoir I, S 61. 

") AA. 9. IV. 90. 
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fie vor dem Kupferkleingelde erſchienen fein. Ex erzählt mändich *): 
„Öleichzeitig mit den neuen Cilbermünzen wurden Kupferpoltinnifs ger 
macht von der Größe der Jefimfi. Das Erfcheinen diefer neuen Münzen 
hatte zur Folge, daß die Bauern, welche fonft, mit Heu und Holz und 
Lebensmitteln in die Städte zu fommen pflegten, verwiert und ängſtlich 
gemacht, nicht miehr an den Markt famen. So wurde die Zufuhr unters 
brochen, und eine ſchreckliche Theurung war die Folge. Der Zar ſah, daß 
das neue Geld ſolche Verwirrung angerichtet hatte, und befahl in Mos- 
fan, Nowgorod, Pskow und Kofenhaufen auf den Münzhöfen Altinnits, 
Groſchewils und Kopefei zu prägen, aber aud) dieſes Geld hatte diefelbe 
Wirkung und die Stodung der Zufuhr, die Verwirrung wiederholte ſich. 
Da ließ der Zar die Altinniks und Groſchewils einziehen und in Kupfer- 
kopelen umprägen. Und- diefes Kupfergeld curfixte ‚fange Zeit in gleichem 
Berthe mit dem Silbergelde”. 

Hiernach alfo nimmt Kotoſchichin drei Perioden bei der Kupfergeld- 
emiſſion an: zuerft die Poltinnifs; dann die Altyunifs, Groſchewiks und 
Kopeken; endlich nur Kopeken. Für diefe Auffaſſung von einer Aufeinanders 
folge verfchiedener Kupfermünzen ift Kotoſchichin die einzige Quelle. Wer 
der in den Acteuftüden, noch) in den Berichten der Zeitgenoffen finden wir 
eine Beftätigung derfelben. Daß fte nicht ganz unbegründet fein kann, 
geht ‚daraus hervor, daß die Jahreszahl auf ‚den Poltinnits (1654) auf 
einen frühern Zeitpunkt hindeutet als 1656, während das Kupfergeld, 

welches bis 1663 in Cireulation blieb, und defien Geſchichte wir in dem 
Folgenden zu ſchreiben unternommen haben, wie ſogleich dargethan werden 
fol, nieht vor 1656 in Umlauf gefeßt worden fein kann 23 


*) Komnxuaz, o Pocein ©. 78. 

**) Sabloptid (0 uzunoeraxs &. 80) Hypotheſe, die Rubeljefimti und Kupferpoltin- 
nits feien 1654 ausgegeben und 1655 burch bie geflempelten Thaler und Viertelthaler er- 
fest worden, fo daß ſowohl Kupferpoltinnits als Rubeljefimti eingezogen worden feien, -ift 
unbaftbar, weil aus TI. C, 3. 1.N8 204 zu erfehen if, daß dieſe fämmtlichen Kupfer- und 
Sifbermüngen noch.im Jahre 1657 nebeneinander, in Umfauf waren. Auffallend bleibt es 
Ammerhin, daß Vimina und Mayerberg ber Kupfewoltinnits nicht erwähnen. Im Jahre 
1658 wurde ein Inventar von bem ganen Mermögen bes Patriarchen Niton. aufgehom 
men; wir finden alle einzelnen Müngforten aufgeführt, in, benen Die Gefbfummen fih, vor- 
fanden: „Silberfleingelb*, „Rupfertfeingeld“ (mein woausıa zensen), „geftempelte Ze 
fiir, „Rubeljefimti*, „geftempelte Viertel”. Kupferpoltimnits ind in dieſem genauen und - 
ins Gingefne eingehenden Bergeichniß nicht erwähnt, [. b. Bpewenums Hnneparopcxaro 
Moexopexaro O6mecroa Meropin u Apennocrei Poccıicuxs, Band XV, Marepiarız 

Baltiſche Monataſchrift. 4. Jahrg. Bd. VUL, Hft. 1. 2 
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Ueber den Zeitpunkt der Ausgabe des Kupferfleingeldes. 

Bei einer Beſtimmung des Zeitpunftes, in welchem die Ausgabe des 
Kupferfleingeldes ftattfand, find" die officiellen Urkunden Hauptquelle, faft 
alleinige Quellen. 

Das erſte Aftenftüd, welches von den menen Münzen überhaupt 
Nachricht giebt, ift vom 3. März 1656 und an die Boll und Aceiſe⸗ 
beamten in Wjatka gerichtet). Es wird darin erwähnt, am 8. Mai ſei 
an- einen Wojewoden die Nachricht gefchrieben worden, daß neues Geld 
gemacht worden fei: Rubel, Stempelthaler,; Viertelthaler, Kupferpoltinnifs, 
Altynnifs, Groſchewils und Kopefen von ‚Kupfer. Es folgt fodann die 
genane Beſchreibung diefer Münzen, und dann ‚verordnet der Zar alle 
Staatseinfünfte: Steuern, Erlös für verkauften Branntwein, Zölle u: ſ. f. 
in dieſen neuen Geldforten zu erheben und zwar zu demfelben Curſe, zu 
welchem fie ausgegeben feien. Indeſſen follen doch nur die- Staatseinnabs 
men, die fihh auf das Zahr 1656 beziehen, in diefen neuen Geldforten 
erhoben werden, während ausdrücklich bemerft wird, daß rückſtändige 
Steuern uud überhaupt diejenigen Summen, welche vor 1656 fällig war 
ren, in Gilberkleingeld gezahlt werden müßten. Diefe letztere Bemerkung 
deutet darauf hin, daß der Staat feine Verpflichtung, das neue Geld bei 
Einfafftrungen anzunehmen, erſt von dem Zeitpunkt der Ausgabe her da— 
tirt: rüchftändige Abgaben follen in der vollwichtigen Mänzart, den Eilber- 
fopefen, entrichtet werden. Demnach file die Ausgabe des neuen Geldes 
in den Anfang des Jahres 1656, was and durd) die im Mai 1656 ger 
ſchriebene Bezeichnung dieſes Geldes als „neuen“ Geldes beftätigt wird. 
Allerdings findet fi eine Urkunde, vom 8, April 1657 **) an den Wojer 
woden in Ilimok gerichtet, wo cin Jahr ſpäter diefelben Münzen auch 
als „neue“ bezeichnet werden. Aber auch bier wird ausdrücklich bemerkt, 
daß die Staatseinnahmen für das Jahr 1656 zwar in den neuen Münz- 


©. 23, f. Die große Seltenheit der Kupferpoltinnits in Münzfommlungen läßt faft ver- 
muthen, daß nicht viele Poltinnits alsgegeben wurden; woher inbeffen Gtordh, Cours 
W°seonomie politigue VI&, 88 die Notiz fhöpft: „I y eut aussi des pitces de 50 ko- 
peks en cuivre mais on n’en &mil qu 'une pelite quantite“, ift mir nicht befannt. 

) LA.A.3.IV M 90. Hamas Barcknz Taworxennony 1 KPyKeunbixz 
ABOPOBE TOA0BE M UEIOBA.MGHHKAME 0 C6OPE FOCYARPLTDENHLIXL AONOAORL HOROIO 
eepeopauom M MAHORO moueroio m o—peAeiin ex Bo Beeoöuee ymorpeözenie. 

*)1.C.3.1M 204. Dpamora nocnoas Bynaxopy »1 H.rnmexii Oerpors. Q 
aouyuieuin BL 060POTL HOBLINT cepeopansıxD py6aeh u verneprmms M APYTAXT 
Neasux Achers. Öleidlautend.m. C, T. P. m Aor. IV Mi 9. 
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forten erhoben worden feien, die rücftändigen, in frühern Jahren bereits 
fähigen Steuern und fonftigen Zahlungen aber in dem früher ausfchlieh- 
lich in Umlauf befindlichen Silberffeingeld erhoben werden müßten. 
Zwei Andeutungen, welche ſich in fpätern Urkunden finden, beftätigen 
die Vermuthung, daß diefe neuen Münzforten nicht vor dem Jahre 1656 
in Umlauf waren. Bei Gelegenheit der Abftellung des "Kupfergeldes im 
Sabre 1663 wurde eine Zabelle der Entwerthung deffelben zufammen- 
geſtellt). Die Entwerthung des Kupfergeldes oder das darauf zu zah— 
lende Anfgeld nimmt am 14. September 1658 feinen Anfang und die Ta— 
befle wird Bis zum 15. Juni 1663 d. h. bis zu dem Zeitpunft der Ab— 
ftellung des Kupfergeldes fortgeführt, wo es daun zufeßt heißt: „aber für 
die Jahre 164 und 165 und 166 (d. h. 1656, 1657 und 1658 bis zum: 
1. September, da das Jahr mit dem 1. September ‚begann imd man von 
der Erſchaffung der Welt dis zu Chriſti Geburt 5508 Jahre zählte, alſo 
- 1164, 7165, 7166 ftatt 1656 u. ſ. f.) giebt es feine Angaben für die 
Entwerthung" ”). Wenn ausdrücklich bemerkt wird, daß für die Jahre 
1656 und 1657 Entwerthungsangaben fehlen, und wenn zugleich mit der 
größten Sicherheit zu vermuthen ift, dag in diefen beiden Jahren das 
Kupfergeld Leine Entwerthung erfuhr, jo wäre nicht abzufehen, warum nicht 
1654 und 1655 bemerft worden wäre, daß es a Entwertbungsangaben 
in Betreff diefer Jahre fehle, wenn dieſe Münzen, wirklich ſchon 1654 in 
Umfauf gefegt worden wären, wie Die Jahreszahl auf den Poltinnifs manche 
Hiftorifer und Numismatifer hat vermuthen laſſen. Um. indefjen jeden 
Zweifel daran, daß das Kupferkleingeld, defien Geſchichte bis 1663 jpielt, 
erft im Jahre 1656 ausgegeben wurde zu .befeitigen, findet ſich, ebenfalls 
in fpäterer Zeit, eine Urfunde an den Wojewoden in Zurinst ”"), wo 
ausdrücklich im Eingange bemerkt wird: „In dem Jahre 164 (d. h. 7164 
oder 1656) bejehlen Wir zur Vertheilung an unfere Krieger und Beamten 
Kupfergeld zu machen u. ſ. f.“ 


) I.C.3.1%6 33. 15. Jumi 1663, wo es heißt: bie GEntwerthungstabellen 
feien zuſammengeſteltt worden „en npmkasz Gomuaro npuxoay BZ, ckaakakı, Kakontı 
moga.ım Mockonekuxs. pasııbixa PAAOBL erapocıpf m TOpronsie .oAn“. 

+) „aco.164 m 165 roaopꝝ ckasorz no yanay Bemkaro DocyAapn ne yKaaanıo.“ 

+) U. 6.3, 1 344 vom’8. Juli 1668: Boeroat Marszıo Tpery6ony v1. 
TypnucıifOcrporz, 06% ynaakı 3% NIE mEAubIXD Acnern; „Cs npounsaro 104 roaa 
yrasaın msı, Beiukili Tocyaaps, HANSE PATHLITE M BEAKUXG UHHORB tOAANz 1 
KoPMOBEIMS HR PA3AAUy ALAOTL MDAUDIR ACHLIH KB COPCÖPANSINT.DT mpnönnky u.|.f.* 
- * 
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Somit ergeben die officiellen Urkunden als Ausgangspuukt derjenigen 
Kupfergeldoperation, welche bis zum Jahre 1663 fortdauert, das Jahr 
1656, und es wäre num die Frage zu beantworten, imvieweit dieſes aus 
der Prüfung der Urkunden gewonnene Refultat von den Zeitgenoffen, des 
ven Berichte Hier in Betracht kommen fönnen, beftätigt werde, Hiebei vers 
dienen zunächft=die Aufzeichnungen von Meyerberg, Bimina und Kotoſchi- 
hin Beachtung. Gordon hat über die Einführung. ded neuen Geldes 

. feine Mittheilungen gemacht, fo bedeutende Winfe auch in feinem ZTager 
buche in Bezug auf deit weitern Berlanf und die Beendigung der Credit- 
operation enthalten find. 

Vimina fam in der zweiten Hälfte des Jahres 1656 nach Rußland, 
wo er auch fogleic feine Aufzeichnungen ‚gemacht zu haben ſcheint. Er 
erwähnt der geftempelten Biertelthaler und führt fort: „Außerdem find 
neuerdings einige Kupfermünzen geprägt worden: Kopefen, Groſchewits, 
und Altynniks )). Der Ausdruck „neuerdings“ enthält in dieſem Falle 
allerdings eine Beſtätigung der in den officiellen Urkunden enthaltenen Ans 
deutungen, daß das Kupfergeld im Zahre 1656 erſchienen fei. 

Meyerberg war ebenfalls nicht Augenzeuge des Anfangs der Kupfer« 
geldoperation. Ueber den Zeitpunkt der Kupfergeldoperation drückt er ſich 
ſehr ungenau aus und bemerkt nur, es fei geſchehen, als der Zar Alexei 
fab, daß die gewöhnfigen Einnahmen für die großen durch den Krieg 
veranfaßten. Ausgaben nicht reichten”). Das ift num chronologiſch ebenſo 

unbeſtimmt, wie Kotoſchichins Bemerfung bei Gelegenheit feiner Erzaͤh⸗ 
Tung von deu neuen Silber- und Kupfermünzen, ihre Ausgabe fiele in die 
Zeit der Fortfegung des Krieges mil Polen *. 


*) „Oltre di questo si vedono coniate. novaniente äleune monele di rame, 
duno, due e tre Capiec che distintamente dieono Capier, gros ei altri“. 

**) Meyerberg ©, 92, „Cum necessariis ad incoepta bella Polonicum et Sueci- 
cum prosequenda sumptibus aerarium suum Alexius impar experirel, persuaderi sibi 
facile passus fuit, ut aereos ‚copichos feriri mandaret nequali cum argenteis aestima- 
ione ab omnibus mutao commercio aceipiendos“. 

**) Kommanız ©, 78. „Br mponisx® Togax&, Kal yungmaoch y Mockop- 
exaro napa es Toaexaun Auowz Kaanmupows Koposenz nespym6a u nolna, a 
norows u er Kopötesckauz Beimuecrsonz Cpräckmz; m 3a Mpoyo-nkeniewz, Ior- 
exie Bohr, m aaa monoAnenin Kaaust m aua Mocnamexin parusnr: ‚moAenz ua a- 
aopaune Anaausı zeubra“, — Die Unficten ber Numismalifer und Hiforifer über 
dieſe chronologifche Srage find unter einanber vielfach abweichend. Ethubert (Monnayes 
russes 15471855. Leipsic 1847 ©. 29) fagt: Par lUkase du 8. Avril 1654 le Cxar 
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Das Kupfergeld.und das ruſſiſche Budget. 

Meyerberg berichtet : „Für 160 Kopefen kaufte der Zar fo viel Kups 
fer, daß er darans in feinen Münzhöfen Kupfergeld für 100 Rubel fonnte 
prägen faffen. So fonnte er mit demfelben Aufwande, den er früher 
machte um einen Soldaten zu unterhalten, jept ſechezig und noch mehr, 
Soldaten unterhalten *). 

Wenn der Realwerth von 160 Kopefen in Silbermünze, wie Meyers 
berg bemerkt, gleich war dem Realwerthe von 100 Rubelu in’ Kupfer: 
münge; wenn ferner, wie aus den Berichten der Zeitgenoffen, fo wie aus 
der Vergleichnug der Silber- und Kupfermünzen felbft hervorgeht, Gewicht 
und Nominalwerth bei Silber und Kupferkopefen glei) war, fo muß das 


ordonna de 'frapper des pieces d’un Rouble, des Griwny et des Altyns d’argent, 
trois monnaies qui jusqu’ alors n’avaient &i6 que des monnaies de compte. In deme 
felben Jahre feien die Biertelihafer entſtanden; 1655 habe man weder Rubel noch Bierlel- 
Hafer geprägt, fonbern bie Jefimti blos geftempelt; 1655 ferner Habe bee Zar Poltinnits 
amd Heinere Münzen von Kupfer prägen laffen. Es ift uns nicht ‚gelungen, den von 
5. Schubert angeführten Mas vom 8. April 1654 aufzufinden und faft dürfte bie er: 
muthjung entfiehn, daß hier eine Verwechſelung mit jenem Utas vom 8. April 1657 zu 
Grunde liege (IL. C. 3. 1.M 204); inbeffen bemerft Schubert, jener Ufas von 1655 er- 
mähne auch bie Grivony (Behntopefenftücte) und fügt fpäter Hinzu: Je ne connais point 
de Griwny de ce rögne, quoique par lUkase du & Avril 1654 il avait && ordonne 
den frapper, während ber Ufas von 1657 feiner Grup erwähnt. Daß fid) inbeffen 
bei H. Schubert überhaupt Ungenauigkeiten finden, fieht man z. B. wenn er in einem 
Aihem erwähnt: „En 1655 le Czar fi frapper de demiRoubles de cuivre*, und 
wenige Zeilen. bamach beerfi: „les demi-Roubles de culvre sont exeessivement rares 
et nont &t& &mis quen 1654%. — Ghauboir &. 127 meint ierthümlich, daß der Etlaß 
vom 8. April 1657 das Prägen ber neuen Müngen anbefohlen-abe und fept daher ben 
Anfang ber Kupfergeboperation ebenfalls in bas Jahr 1657; während in jener Werorb: 
nung an ben Wojewoden Bunatom von bem neuen Gelbe als ſchon im Umlauf befinb- 
ich deſprochen wird, — Sablopfi S. 70 will fih zut Entfceibung dieſet chtonologiſchen 
Brage' ei ben Zeitgenoffen Math holen; ſtatt aber Mayerbergs Iter in Moscoviam nach: 
aufchlogen, eitirt er Adelungs Merk über Mayerberg, und flatt, wie er glaubt an Mayer- 
berg einen zuverläffigen Gewährsmanin gefunden zu haben, findet er an Abelung einen 
ſehr ungunerläffigen. Gbenfo citirt Verch 1117 Abelung in der Meinung Mayerberg zu 
citiren. Abelung fept den Anfang der Kupfergelboperation in das Jahr 1655, Verch in 
das Jahr 1657, Koftomarow in das Jahr 1658. Sitoſew fpricht fowohl von 1654 ala 
von 1655 u. ff. 

*) S. 92. „Ex erogalis ad coemendum cuprum cenlum et sexaginla copichis 
entenos ex eo rublos in monelariis olleinis suis cusos sibi. comparavit. Unde ci- 
dem expensä, quä prius uni, jam soxagenis, et supra stipendia persolvit,“ 
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Sitber in jener Zeit einen 62'/sfachen Werth des Kupfers dargeftellt har 
ben. Ein Pfund Silber muß 62’, mal mehr gefoftet haben als _ein 
Pfund Kupfer. j 

Schen wir uns nad Preisnotirungen für Silber und Kupfer in je 
ner Zeit um, wobei natürlich Die Jahre 1656--63, in denen die Kupfer 
geldoperation und die Münzveränderung überhaupt eine Preisrevolution 
hervorgebracht haben muß, zu vermeiden ſind. 

Wir finden aus dem Jahre 1652 eine Angabe für, den Silberpreis 
in dem Kaffabuche des Patrinrchen Nikon’. So oft nämlich bei dem- 
ſelben Heiligenbilder mit Silber bekleidet werden, fo wird in dem Kaffa- 
buche genan das Gewicht des verwendeten Silbers und die für daſſelbe 
verausgabte Geldfumme, und daneben der Preis für die Arbeit verzeich- 
net, Aus der Vergleihung mehrer folder Angaben in Nikons Koſſabuche 
geht hervor, daß der Preis des Silbers 7Y, Kopeken für den Solötnik 
oder 720 Kopefen für das Pfund, oder 288 Rubel für das Pud war. 
Ueber den Preis des Kupfers findet fid, dort feine Notiz: wenn aber 

>. Silber 288 Rubel foftet, und man mit 160 Kopeken Silber fo viel Kups 
fer kaufte, daß man 100 Rubel daraus ſchlug, fo daß der Gilberwerth 
das 62/fache des Kupferwerths betrug, ſo hätte das Kupfer 1652 einen 
Preis von 461 Kopefen für Das Pud haben müffen. Allerdings finden 
wir, daß ungefähr diefer Preis in jenen Zeiten notirt wurde, Der ſchwe— 
difche Reifende Kilburger **) bemerkt, dab 1671 Deck-Kupfer fowie kupferne 
Keffel, Beten, Platten u. dgl. zu 5 Rubel Das Pud bezahlt würden. Ein 
Müngprojeet von dem Jahre 1675) enthält die Notiz, daß in dem ges 
nannten Jahre Kupfer 12 Kopelen das Pfund, alfo 480 Kopefen das 
Pud gaft, und in demfelden Müngproject wird für Silber der Preis von 
750 Kopefen das Pfund oder 300 Rubel das Pud notirt, was mit jener 
Preisnotienug für Silber in Nifons Kaſſabuche faft genau übereinftimmt F). 


*) Bpexemumes Hnneparopexaro Nocxonekaro Oöineeraa Heropis m Apenuoc- 
te Poccifienss Banb XII Mockva 1852. Marepiassı ©..1—62. Pacxognaa xunra 
narpiapxa Haxoua vom 14, December 1651 bis zum 5. Auguſt 1652, 

*) Kurzer Unterricht vom tuſfiſchen Handel in Büſchings Magazin, Band IN. 

**°) Bpeseiums Band VI. Cases ©. 40-42, 2 

+) Gine feınere Notiz über ben Silberpreis findet ſich bei Berch 1 154. „Br Comm. 
Kanckon» Astonneys nauıeas a, uro 22 1660 r. npsaoxns B.'H. Mopoaon2,' Ko 
Xpany Veneuin Co. Boroarepn, uro 21 MockBs, uydecuoe Manmkaan.o, DB Koro- 
powz uucraro cepcöpa 113 nyaon» m 1 ayars. Cepeöpo xynaeno 6bi io no 280 
py6ach nyas. Band I 179--196 folgt nun die genaue Befchreibung des Kunftwerts 
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Wenn aber 1652 und 1675.1 Pud Silber 288 bis 300 Rubel 
1 u Kupfer. 480 Kopefen bis 5 Rubel 
foftete, fo ſtellt ſich allerdings "Das Werthverhäftnig -geifhen beiden Mes 
taflen vollkommen übereinftimuend mit Meyerbergs Angabe heraus: 
Silberwerth : Kupferwerth = 60 oder 62, : 1. 

Sehen wir zu, ob diefe Refultate durch die Betrachtung und Ber 
gleihung der Münzen ſelbſt beftätigt werden. 

Nach dem Zeugniß der Numismatifer, wie z. B. Schuberts und 
Chaudoirs wurden zur Zeit des Alexei Michailowitſch aus 1 Piund Sil- 
ber (9216 Dofi) 921”/, Kopefen geprägt, was alfo ungefähr ein Gewicht 
von 10 Doli für jeden Stopefen ergiebt, und in der That wiegen die in 
Münztabinetten befindlichen Silberkopefen aus jener Zeit 9, 10 oder 11 
Doli. Es erhielt demnad 1 Pfund Silber. duch Umprägen in Kopefen 
einen Nominalwerth von 9212/ Kopelen. 

Reichel fand das Gewicht eines Kopefen aus jener Zeit 14 Doli, 
To daß aus 1 Pfund Kupfer 838 Kopeken geprägt werden konnten. Wenn 
ein Pfund Kupfer, wie wir fehen, 12 Kopefen foftet, fo flellt die Ver— 
wandlung von 12 Kopefen Kupferwerth durch Prägung in 838 Kopefen 
Nominalwerth eine Wertherhöhung um das 69fache dar. 

Erinnern wir und nun jener Angabe von Meyerberg, der Bar habe 
mit 160 Kopefen Silbergeld fo viel Kupfer Faufen fönnen, daß er daraus 
100 Rubel in Kupferminze konnte prägen laſſen. Für 160 Kopefen 
faufte der Zar 13%, Pfund Kupfer. Wenn aber, wie wir jehen, aus 1 
Bund Kupfer 838 Kupferlopelen geprägt werden Eonnten, fo ergeben 13'/, 
Pfund Kupfer in Kopelen uingeprägt die Summe von 141 Rubel 70 
Kopeken, eine Ziffer, welche Meyerbergs Angabe (109 Rubel) ziemlich 
nahe kommt. 

Diefe Verhältuiffe num fafen uns einen Einblick thun in die unges 


und_&. 196 Heißt es bei der Befehreibung einer Gilberfchale: „uzey 23 uns cepeöpa- 
wol er wasnaun 73 a040rumka, wzun cepeöpy a0Morunks no {7 Konsens.” Der 
Preis von 280 Rubel das Pud fmmt redit gut mit obigen Angaben in Nitons Kaſſa. 
buche und in dem Müngproject. Aber 280 Mubel das Pub ergiebt ungefähr 7 Rope- 
fen für ben Soloinit, und bas will mit 17. Kopeten bei dem Pteife des Silbers in ber. 
Schafe nicht Aimmen. Dies iR wohl bataus zu erflären, daß bie erfiere- Rotiz von 280 
Rubel das Pub fich auf die Zeit der Eutflehung des Runfwerts bezieht, welche vor der. 
Kupfergelboperalion fatlfand, die Notiz von 17 Kopeten für den Solotnit dagegen auf 
das Jahr 1660, wo wie bie Entmwerihungstabellen ergeben 130-480 Kopeten in Kupfer 
= 1 Rubel in Cüber galten und der Preis von 17 Kopeten ſich auf Aupfergelb bezieht 
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heure finanzielle Bedeutung des Unternehmens, Leider haben wir nur 
eine Angabe über die Menge des ausgegebenen Kupfergeldes. Diefelbe 
befindet fich bei Meyerberg, welcher berichtet, der Zar habe innerhalb 5 
Jahren die Summe von 20 Millionen Rubel in Kupfergeld ausgegeben *). 
Erinnert man fi nun des Kupferpreifes und des Verhältniſſes zwifchen 
Realwerth und Nominalwerth in dem Kupfergelde, fo läßt fi berechnen, 
daß die Menge des in 20 Millionen Rubel enthaltenen Metalles der rufe” 
ſiſchen Regierung nicht über 320,000 Rubel zu ſtehen fam, fo daB die- 
felbe bei diefer Operation über 19 Millionen Nubel gewann. Allerdings 
ift durchaus unbekannt, woher Meyerberg diefe Ziffer Hat entlehnen kön— 
men, daß aber Die Menge des ausgegebenen Kupfergeldes erſtaunlich 
groß gewefen fein muß, bezeugt die furchtbare Geldkrifis in den Jahren 
1658—63 und namentlich der Umſtand, daB fümmtliche Preisnotirungen 
in dieſem Zeitraum, von denen wir Kunde haben, fi) auf Kupfergeld 
beziehen *). 

Die Zeitgenoffen hatten auch einen ziemlich hohen Vegriff „von den 
Vortheilen, welche für die Regierung aus der Münzverfehlehterung und 
der Herausgabe von Creditgeld erwachſen mußte. Der venetianiſche 
Gefandte Vimina, welcher gerade in der Anfangszeit Diefer Unternehmung 
in. Moskau war, bemerfte bei diefer Gelegenheit, das Heerweſen loume 
dem Zaren erſtaunlich billig zu fliehen, weil man den Soldaten den Lohn 
in Viertelthalern und in dem noch ſchlechteren Kupfergelde auszahle **). 
An einer andern Stelle fpricht er ſich in ziemlich energiſcher Weile über 
die ſchnöde Habſucht Alexei's aus; ganz allgemein befannt fei der Geiz, 
von welchem diefer Fürft ſich beherrſchen laſſe. Ex -finne immer umd im— 
mer auf neue Mittel Vortheil zu erzielen, ohne Ruͤckſicht auf die Schande, 
‚per Integram lustrum, a quo cudi coeplum fuerat, ducenties centies mille 
rablos· Mayerberg & 92. f 

. **) Der Beweis bafüc wird in einem fpätern Abfchnitte geliefert werden. Wenn 
man fich erinnert, daß in ber Zeit des Zaren Mfepei's ein Mubel einem Ducaten gleih- 
gefhäßt wurde, und dafı ein Zfehetiert Roggen, welches Heute mehrere Mubel Loft, da- 
mals 1, Rubel galt, fo wird man bie Bebeutung der Summe von 20 Millionen er- 
meffen fönnen. Man vergleiche ferner die Bubgeverhäftniffe von Heute mit benen frühe- 
ter Zeiten. Im Jahre 1685 betrug das gefammte Staatseintommen im England 1,400,000 


Pfund Sterling, in Brankreich im Jahre 1661 84 Milionen Lires, in Defterreich 1739 
nur 30 Millionen Gulden, in Preußen 1740 nur 7,400,000 Thaler, 


+“) Vinina &. 309 „con gluccennali quarli di leone, e com queste pid vili 
monele di rame vien pagalo il soldo mensale“. 


Das Kupfergeld 1656-63 in Rußland. 25 


die für ihn daraus erwachſe, und ohne Gewiffensbifie, indem er in ver⸗ 
ächtlicher Knickerei ſich nicht fchäme, den ausländifchen Offizieren den Sold 
in Münzen auszuzahfen, welche nicht den. vierten, ja bisweilen fogar nur 
den zwanzigften Theil von dem-werth find; was man ihnen ſchuldet *). 
Alexei galt affo bei den Zeitgenoffen für gewinnfüchtig, und diefe Münze 
operation wurde für ebenfo vortheilhaft für den Zaren, wie nadhtheilbrinz 
gend für das Publikum gehalten. Schon damals alfo war übrigens mit 
dergleichen Plusmacjereien einige Schande für die Regierungen verbunden; 
ſchon damals hatte man Gelegenheit die Erfahrung zu machen, daß die 
Intereſſen der Geſellſchaft und des Staates mit einander bisweilen zu 
collidiren pflegen. - Der Gedanke, daß der Staat als die Gefammtheit 
feiner Angehörigen zulegt doch von jedem Uebel, welden die Geſellſchaft 
unterworfen ift, mitergriffen werde lag noch ferne. Es war ja der Anfang 
jener Zeit, welche man wohl mit dem „anfgekfärten Despotismus“ zu bes 
zeichnen pflegte. 5 
Auch Meyerberg ift davon überzeugt, Alegei habe in dem ganzen 
Spiel Unermefliches gewonnen, während das Publikum verlor. Er bes 
merkt fehr beißend: „Es ift vielen Fürſten widerfahren, daß fie zur Strafe 
für den Krieg Armuth feiden müffen. Alexei hat ſich durch Kupfergeld 
von einer folhen Strafe losgefanft. Indem er Kupfergeld in großer 
Menge durch alle Provinzen feines Reiches auöftrente, ließ er zugleich eine 
ungeheure Maffe Gold und Silber einziehen und die äußerſte Noth würde 
ihn kaum zu zwingen vermögen, das edle Metall wieder herauszugeben.” 
So häufte er Schäge au, während feine Untertanen zu Kupfergeld vers 
dammt waren”"). Wir werden Gelegenheit haben zu fehen, daß der letz⸗ 





*) „Piü notabile & conosciuto Vavarilin da che viene questo Prencipe regolato, 
applicalo a tulle Yinventioni, ancorche abicte, pur che possano riuscirgli di vantag- 
gio, senza riguardo di biasimo, nel quale iucorre appresso il Mondö, e senza rimar- 
so di conseienza, non ischivandosi di mutilare con viluperabile scarsezza le grosse 
provisioni convenule con Capitani stranieri, col far loro pagamento in moncle, delle 
quali alcune non vagliono il quarto, aleune la vigesima parte di eid, che loro sa- 
rebbe dovulot, 












) Usuvenil omnibus Prineipibus, ul in poenam protaeti diu belli paupertate 
muletentur. Alexfus verö, dum bella gessit, ab ea aere mendiänte se redeniit. Illud 
enim per omnes provineias suas late spargendo ingentem auri argenlique siguali 
thesaurum per submissos homines coemplum congessit, quem recondilum neque cx- 
tremae necessitatis vis in lucem exirahere polis eril. Iuterea subdiii omnes ad me- 
tallam, sed aereum, damnai ele“, Iter in Moscoviamı p. 92, 
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tere Ausdruck, die Unterthanen ſeien zu Kupfergeld „verdammt“ geweſen, 
überaus treffend iſt; daß der Zar ſich nicht leicht von feinen Schätzen 
trenne, war auch eine durchaus richtige Bemerfung. An feiner Stelle in 
den. officiellen Urkunden "finden wir auch nur eine Andeutung von einer. 
Eintösbarfeit des Kupfergeldes. 

Als fpäter die Entwerthung des Kupfergeldes und die Preisfteigerung 
anf alle Warren eintraten, da [halt die Regierung ihre Unterthanen, fie 
feien fo erpicht geweſen auf das Silber, während fie doch zwiſchen Kupfer- 

und Sitbergeld unt fo weniger einen Unterſchied hätten machen fellen, als 
das Kupfergeld nur „als-Zugabe zu dem Gilbergelde” (8 npubasy Kb 
cepeöpaunsınz) gemacht worden fei. Aber eine ganze Reihe won Bers 
ordnungen enthält mancherlei Winfe darüber, wie die Regierung feleft bei 
jeder Gelegenheit dem Silbergede den Vorzug gab vor dem Kupfergelde, 

In der erften uns befannten Urfunde, welche "von dent Kupfergelde 
handelt, finden wir, daß die Regierung die vor dem Jahre 1656: fäligen 
Steuern in Sitberfleingeld erheben will”), was ſchon ziemlich klar darthut, 
daß dieſelbe zwiſchen beiden Geldforten und zwar zu Gunften des guten 
Sifbergeldes einen Unterſchied machte. Dieſelbe Beſchräukung wird einer 
Urkunde vom 8. April 1657 wiederholt und hier begegnen wir zugleich 
der Beforgniß von Seiten der Negierung, daß das Publikum in Betreff 

des neuen Geldes die Aufichten der Regierung theilen dürfte*”), , Es wird 
nämlich mit großer Strenge und unter Androhung ſchwerer Strafen aflen 
Ständen befohlen, das neue Geld ohne das geringfte Zögern im Handel 
und Verkehr anzunehmen. Während aber die Regierung fid) in dieſer 
Weiſe der Hoffnung Hingab, daß das neue Geld gleichen Ems mit dem 
früheren haben würde, that fie ihrerfeits mancherlei, um ihre Kupfermün— 


»)A.A.3.IV.M 90 „aaa npounsie ToAbı, TOCYAApeBbI AOMTOBBIC aeurn 
MMATL 95 TOCyaRpeBy Kazııy NCAKAMM cepespausiu zeurann“, 

")ILC.3.1M 204 ‚race eomn yRazaaı M TOPFOBLINZ M DCAKUND UHODT 
HOARNB BXATb Kb MockbE 4 NO FOPOAANT, co BCAKHNM CDOHNH TOBAPLI, M Ch XAB6- 
HEIM N Ch BOTUSINN sanaeta, a YESABIND Ch APOBSI M Ch X15608% MH TOPLOBATh 
m ACHTU MMATB TOPTODLIND «IOJNNZ 3a Denkie TOpaps u a0 xABÖnB1e m 20 Beakie 
Zanachi m 3a ApORA,u 3u .IäCD- yCAYKILALEND, y TOPFOBLISD MY BCAKHXD- Annonn 
MOACH Cope6pTuGINN EAUMKAME M NETHOPTHNANM, NEANBINK MOATAHUNKANM M Ad" 
Tbnuumeann 4 FPOMLCDHKANN M KONLÄKAMH M ‚Jcukran en Dpnanakann, 6030 Bon- 
xaro couusula, m y Toms yKazaaı coma Kankar ÖnpIovanıs no mmorie Aun“, 
Ber das neue Geld nicht nehmen werde „Tanz moAanz unuuri nakasanie, W7O6B 
BL Tom» NICK TOPTOBBIXB M CAYMUABISE M BEAKHND ‚OAeh CMyTBL 113 6bMo“. 
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zen in Mißeredit zu bringen. Ein ſprechendes Zeugniß biefür liefert ein 
Erlaß vom 28, Juli 1656, in welchem die Regierung verordnet, Daß die 
Staatseinnahmen zu zwei Drittheilen in Silbergelde und nur zu einen 
Drittheil- in Kupfergeld erhoben werden follten”). Wenn die Megierung 
über das quantitative Verhältuiß der cireufirenden Metalle zu einander 
nicht, fehr genau unterrichtet war, wenn fie nicht genau wußte, daß es dem 
Publikum nicht fehwer fallen wide, die Zölle und Steuern in dem Ver— 
hältniß von *4 Gilbere md Kupfergeld zu erlegen, fo fhloß eine“ 
ſolche Verordnung offenbar die größten Gefahren in ſich. Daß num diefe 
Bedingungen zum Vermeiden der Gefahr nicht beftanden, zeigt das gleich 
zeitige Beftreben der Negierung. möglichft viel Kupfergeld auszugeben und 
das edle Metall möglichft an ſich zu ziehen. 

In diefer Beziehung iſt eine Verordnung überaus wichtig, von wels 
er wir durch ein,-den 12. Februn 1659 datirtes Artenftüc, Kunde haben. 
An dieſem Tage wird nämlich an den Archimandriten von Tichwin ge⸗ 
ſchrieben): es ſei nach Nowgorod der Befehl ertheilt worden, die Jefimti 
und Viertelthaler einzuziehen und dieſelben gegen Kupfergeld einzuwechſeln. 
Dieſe wichtige Thatſache: die Einziehung des Silbergeldes und die wieder- 
hofte Ausgabe von Kupfergeld wird and von Meyerberg beftätigt. Bei 
Gelegenheit der Beſchreibung eines Viertelthalers bemerft er: „Bis auff 
Anno 1658 hat gegolten iedes Derttlein fünffgig filberne Kopeten u. ſ. 1. 
Hernach hat der Zar folhe örtter alle eingewedhfelt und bor jedes gegeben 
funfftzig Kupfferne Kopeken mit bewilligung der ruſſiſchen Kaufleute und 
in die Schapfammer gebracht“). Ueberaus merkwürdig iſt die Mittheir 
Tung Meyerbergs, diefe Einziehung des Silbers fei mit Bewilligung der 
ruſſiſchen Kaufleute gefhehen, und das Silber dann in die Schapfammer 
gebracht worden. Die Kupfergeldoperation erhält dadurch noch mehr Aehn⸗ 


YAAI.N MG 9. Gin folder Etlaß dürfte nicht fo fehr eine Änalogie als 
ein Begenfag zu ber Verordnung Kalharina II, genannt erben, welche bei Herausgabe 
des erften rufilchen Bapiergelbes ihren Unterthanen zur Pflicht machte; mindeflens 5%, der 
einzugahfenben Steuern in dem neuen Grebitgelbe zu entrichten. 

*) AA.I.IV M 110 „ermusu n ersopraı Ch npnauakn NPANATL 87 Lo- 
eyaapepy kaduy; | TE eomıKu 1 UETREPTHNBI BEABNO npuchuiaru #1 Beanxony Pu- 
eyaapıo x& Morkor . .. y DEAKUNT UMORL y Koro 6h lern 2% MpND09S esuıkn m 
VETBEPTANGI Ch DPHHAKH NAHATR 15 TANOAUS IA MEAN AcHbEu“. 

*") ©: Abelung S. 177. Jener Jrrijum von 50 Kop. flat 25 witd burdh bie, 

"Urkunde vom 12, Bebruar 1659 A. A. 3. IV ME 110 widetlegt 


28 Das Kupfergeld 1656—63 in Rußland. 


lichleit mit fpäteren Papiergeldemiffionen‘). Das Silber im Schaf ers 
ſcheint gewiſſermaßen als eine Garantie für den jm Umlaufe befindlichen 
Kupfergeldvorrath, und wenn die Anſichten mancher Ausländer von-den 
unermeßlihen Schäpen Aleyei’8 damals. verbreitet waren, fo mochte man 
vielleicht in der That zu dergleichen Operationen Vertrauen haben. In— 
deffen finden wir, wie ſchon bemerkt, nirgenbieo eine Andentung über eine 
Einlösbarfeit des Kupfergeldes, 

Leider willen wir nichts Beſtimmteres über den Zeitpunkt der Ein 
ziehung des Silbers und der vermehrten Ausgabe des Kupfergeldes, als 
daß diefelbe vor dem 12. Februar 1659 muß: ftattgefunden haben, weil 
ihrer in einem Actenſtücke diefes Datums erwähnt wird. Nah Meyer 
berg's Worten follte, man faſt vermuthen, daß dieſe Maßregel bereits in 
das Ende des Jahres 1658 fallen dürfte. Die Veftimmung diefes. Zeite 
punftes ift hiebei von befonderer Wichtigkeit, weil im September 1658 die 
Entwerthung der Kupfermünze, wie wir fpäter. genauer fehen werden, ihren 
Anfang nimmt, und eine ſolche Maßregel wohl geeignet fein Fonnte das 
Vertrauen zu der Kupfermünze zu erſchüttern. 

° Gewiß mußte eine ſolche Verordnung ebenfofehr die Menge des im 
Umlauf befindlichen Silbers verringern, als Die des Kupfergeldes vermehren, 
fo daß eine Fortfegung der Erhebung der Steuern zum größten Theile in 
Silber faſt ale eine Unmöglicjfeit erſcheint. Denuoch befigen wir mans 
cherlei Zeugniffe davon, daß die Regierung von ihren Untertanen durchs 
aus edles Metall verlangte, während fie vor allen dafür forgte, daß dass 
ſelbe möglichſt raſch aus dem Verkehr verſchwand. 

Kotoſchichin erzählt, man habe von Bauern umd Kaufleuten den Zehn— 
ten und Fünften in Gilbergeld erhoben und den Soldaten ihren Sold in 
Kupfergeld ausgezahlt, und wiederheft diefe Ausſage an einer andern 
Stelle auf das Entfiiedenfte”‘). Indeſſen wiffen wir aus einer Urkunde, 


*) Kou. ©. 83 „a 0» TOpropsixp Atogeli m CI KPCpTBAD Aecaryıo m naryıo 
aeury MAN BL Kaauy CEPCÖPAHLINH Aeubrauu a PATHEIMB AOAENb AABaAn >Kato- 
yanye ssauınu aeusrann“, und ferner ©. 108: „aan usursunde Ioscxie Bokuss 
c6npauo co Deero ae’ Mockopckaro FOCyAnpeTBA, Co BEAKUXT TOPTOBLIXB Aioach, M 
©% LOTUnlmmKOBBIND 4 NONBINHKODBIKB KPCCTIAND N G0ÖBIIEH, enepen Anaauaryıo 
aeury, nOTONy aecaryio Acury, u no van Lo, a 1664-15 m 3 r0A5xB coön- 
paau eo peakaro unmy .MoAeH, KoTOpbIE MiCANBI BLUME eero NATyIO aeury cepeöpa- ı 
HBINK aeurauu“. x 

+) Zu fpäteren Zeiten befichtigten Vertreter ber Raufmannfchaft bie Baatvoträthe 
in der Peterpaulsetung gu ©t. Peteröbung, welche ale Cinlöfungefond des aufrendei 
Bopiergelbes gelten follten. 
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daß die Regierung namentlich Steuern, deren Ertrag zum Unterhalt der 
Soldaten verwendet werden ſollte, in Kupfergeld eintrieb). Zwei andere 
Urkunden ”") enthalten die Bemerkung, daß man, in manden Fällen wer 
nigftens, bei Käuſen und Verkäufen den dabei zu emtrichtenden Zoll in 
der Geldforte erhob, in welcher das Gefchäft akgeſchloſſen worden, war. 
Dagegen erfehen wir aus einer Urkunde vom 30. Januar 1663, daß die 
Regierung bisweilen aud) nur Silbergeld verlangte““), und dieſes wird auch 
durch eine Bittſchrift der Beamten und Soldaten am Zeref beftätigt +). 
Es wird darin in dringlichſter Weife die durch das Kupfergeld angerichtete 
Verwirrung gefhildert und namentlich darüber Klage geführt, daß man 
ihnen die Gehalte in Kupfergeld auszahle, während die Wojewoden des 
Zaren die Zölle, Steuern und Binfünfte für Branntwein und andere 
Waaren, welhe die Krone lieferte, durchaus in Silbergeld erheben wollten. 

Solcher Art waren die Aufpicien, unter denen die Regierung ihr ger 
wagtes Finanzunternehmen begann und fortführte. Nicht lange ließen die 
Symptome auf ſich warten, welche hier einen ganz beſonders eclatanten 
‘Fall der Wirthſchaſtsphyſiologie, eine befonders anziehende Krankheit 
erfheinung anfündigten.. Man follte eine furchtbare Kriſis erleben. 

% Die Greuzgebiete. 

Ereditgeld ift jeiner Natur nad, in Bezug auf ‚feine Geltung und 
Umlaufsfähigkeit, auf eim beftinmtes Gebiet angewieſen. Mau muß bei 
der Ausgabe deffelben die Grenzen eines folhen Gebietes genau beffimmen, 
wenn anders große Gefahren für den Credit vermieden werden follen. 
Alles diefes erfordert vor allem klare Einficht des Staats in die Sachlage: 
er muß wiſſen, wem das Ereditgeld im Handel und Verfehr angeboten 
werden dürfe. x 

Der Verlauf der Kupfergeldoperation des Zaren Alexei zeigt, daB die 
Regierung allerdings den Umfanfsfreis der neuen Münzen genau abzu⸗ 

)MC3.1M 322. 15. Juni 1662. O-copz wTauBıxz Jeners ua walto- 
Batıbe PATHGIMB AHOAAME CO BCBXZ UMHONZ, KOTOPBIND Ha CAYKOz He GbITs co ABopa 
Mo nous, 0 Ch rocreli naryıo aeurg. a 

*) A. A. 8. VM 139 und I. C.3.1.M 322, „ro wa kaxie gensra Ky- 
MRTS m MPOAACTE TAKHNM ACHBTAMH BEASTE M HOULIHISI HNAT5“, 

“") IL C. 3. 1 Hyı. 332. 

?) Aono.menin wo A. U. IV Hy. 154 vont 18. Junt 1664. „Hass is anaa 
Kasna BaATb ne mouno“, weil man „ua HACT CO DEIKHXT-00POKOBL crauyTh Mpa- 
BHTE BZ TBOIO xaany CepeÖpAnBIXD aenera⸗. 
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grenzen verfuchte, DaB fie indeſſen nicht in Stande war, in Bezug auf 
die Grenzgebiete, alle Eventualitäten im Voraus zu berechnen. Der Vers 
lauf der Angelegenheit hat den Erwartunge der Regierung wicht ent- 
fprochen, ihre Verordnungen erwieſen ſich als unwirkſam. Es fonute nicht 
fehlen, daß gerade an den Grenzgebieten alle Gefahren, die nothwendig 
mit einer ſolchen Operation verbunden find, ſich in bedauerlichfter Weile 
fund-thaten, und daß der erſchütterte öffentliche Credit eine Menge Ver— 
fegenheiten bereitete, 

Wir betrachten hiebei zweierlei Gruppen von Grföeimungen: die Ber 
häftniffe in Sibirien und die Verhältniſſe zu den Ausländern. 

In Betreff Sibiriens verordnete die Regierung, daß das neue Gil 
bergeld dort eirculiren folle, das Kupfergeld dagegen nicht. In der erwähn- 
ten an den Wojewoden Bunakow in Ilimsk gerichteten Urfunde”) vom 
8. April 1657 wird ausdrüdlid bemerkt, daß in Sibirien fowohl. bei Ers 
hebung der Stantseinnahmen, als auch im Handel und Verkehr zwiſchen 
Privaten die neuen Silbermünzen Geltung haben folten; in Betreff des 
neuen Kupfergeldes dagegen wurde auf das allerftrengfte verordnet, daß es 
unter feiner Bedingung in Sibirien eirculiren dürfe. 

Trog dieſes frengen Verbots Kupfergeld nach Sibirien zu bringen, 
Ruben wir wenige Jahre jpäter, namentlich 1662, Sibirien gleich den ans 
deren Theilen des Reichs von Kupfergeld überſchwemmt, in den Etrudel 
des allgemeinen Bankerotts mithineingerifjen. Zwei Urkunden enthalten 
über die Sachlage dort überaus lehrreiche Winke: fie find an die MWojer 
woden in Berefow und in Werchoturje gerichtet und beide vom. 18. Juni 
1662 datirt””). Ihr Inhaft iſt ziemlich übereinftimmend. Es wird darin 
mitgeteilt, der Wojewode Chilfow Habe auf Bitten der Einwohner von 
Tobolst gemeldet, daB aus Rußland viele Kaufleute mit Kupfergeld nad 


MC. 3. 1 Hy. 204. 0 sanpemenin v2 Cnönpekux» Topogaxz Topronark 
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Sibirien fommen, dort allerlei Waaren, namentlich foftbares Pelzwerk, zu 
hohen Preiſen einfaufen, bei den Sibiriern das mitgebrad)te Kupfergeld 
gegen Silbergeld eiuwechſeln, indem fie zweimat ſo viel Kupfergeld geben 
als Silbergeld erhalten und dann mit den eingefanften Waaren umd dem 
eingewedjielten Silbergelde nad) Rußland zurüfebren. Waaren würden, 
fo Tautete. die Klage weiter, gar nicht mehr nad Sibirien gebracht, ſondern 
nur Kupfergeld; bergebens habe der Wojewode Chilkom den ruſſiſchen 
Kaufleuten, die nad Sibirien reiften vorgeftellt, fie follten nad) wie vor 
Waaren nad Sibirien bringen und nicht bios Kupfergeld, weil ja fonft 
in Sibirien Theuerung entftehen müfle. Demgemäß wird denn von Moss 
fau aus an die Wojewoden in den Grenzitädten Berefow und Wercho— 
turje der Befehl ertheilt, ſolche Kaufleute, welche ohne alle Waaren, ſon— 
dern nur mit, Kupfergeld nach Sibirien reiften, und ebenfalls ſolche, welche 
eingemechfeltes Silbergeld nad Rußland bringen wollten, an der Grenze - 
anzubalten und diefe Verordnungen durch Ausrufer viele Tage hindurch 
laut und öffentlich werfünden zu laſſen. Die Regierung ift biebei febr 
ungehalten über die Gewinnfucht der ruſſiſchen Kaufleute und auch über die 
Befteplichfeit der Wojewoden, welche ſolchen Unfug duldeten, Allerdings 
waren, wie aus mancherlei Berichten von Reifenden, z. B. aus den Mit- 
theifungen Webers (das veränderte Rußland) zu erſehen ift, gerade die 
Wojewoden an der ſibiriſchen Grenze der Beſtechung ehr leicht zugänglich : 
der rege Handelsverfehr an dieſer Grenze, namentlich in Werdoturje, wo 
eine Zolftätte war, bot vielfache Gelegenheit dazu. Deshalb bedroht auch 
diesmal die Regierung” ihre Wojewoden in. den nbenerwähnten Verordnuns 
gen mit Sfrafe und Ungnade, wenn fie den ruſſiſchen Käuflenten und Ins 
duftrielen durch die Finger fehen würden”). Der werchoturiſche Wojer 
wode wird noch dazu mit den bitterften Vorwürfen überhäuft, daß er es 
unterfaffen habe, über das Vorkommen folher Reiſenden an die Regierung 
in Moskau Nachricht zu geben; Werchoturje fei der Hauptort, da müſſe 
man am meiften aufpafien, ftatt einer nichtönugigen Habſucht zu fröhnen. 
So viel ift alfo aus diefen Urfunden Far, daß trotz des Verbote vom 
Jahre 1657 im Jahre 1662 das Kupfergeld auch in Sibirien circulirte, 
und daß es vortheilhaft war dafjelbe dort einzuführen, offenbar weil die 
Entwerthung defjelben dort nicht fo weit vorgefahritten war wie in Ruß— 
*) „ÖyAerS TI TaKumD MpIESKANT TOPTOBLIMZ M NPOMLINLAERRBING. ‚NOACHE 
BnepeA% CTANCM mapanıra“ .... „DET TO YEHNRIR Jun Cnocit MMoToh GeBAmAL- 
mol Kopsictn®, 
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fand. Die Speculation hatte in Folge großer Courddifferenzen gewaltigen 
Spielraum. Ueber dieſe Unverbäfnißmäßigfeit der- Entwerthung und die 
Urſachen der Thenerung in Sibirien werden wir in einem fpäteren Abſchnitt 
ausführlich handeln. 

Dagegen ift aus diefen Urkunden nicht zu erfehen, ob oder warn das 
früher erlafjene Verbot, das Kupfergeld im Handel und Verkehr in Sir 
birien zu verwenden aufgehoben wurde. Es ſcheint, als finde die Regier 
vung nicht fowohl den Import von Kupfergeld überhaupt, als wielmehr 
den ausſchließlichen Import von Kupfergeld ohne alle Waaren ver- 
brecheriſch. Im Jahre 1662 ſcheinen ferner die Sibirier bereits daran 
gewöhnt gewefen zu fein, ihre Waaren gegen Kupfergeld zu verfanfen. " 
Die Regierung ſpricht von diefen Fällen als von häufig vorkommenden, 
obgleich allerdings, wie in der Urfunde erwähnt wird, die. Eimvohner von 

Tobolsk über die rufflfichen Kaufleute, welche uur Geld und feine‘ Waaren 
brachten, Klage führen. Es iſt durchaus unklar, wie und waun das Kupfer 
geld über die fibirifche Grenze zu ſtrömen begann; vieleicht daß noch uns 
gedruckte Urkunden einft Aufſchluß über diefe Frage geben werden. 

Uebrigens fleflte die Regierung, wenn fie Sibirien anfangs nicht in 
das Bereich der Kupfergeldeirculation. aufnahm, diefe Provinz in Bezug 
auf die neuen Münzen nicht mit den Ausländern in gleiche Reihe. Wäh- 
vend in Sibirien nur dad Kupfergeld verboten, das neue Silbergeld das 
gegen geftattet war, follte im Handel und Verkehr mit den Ausländern 
der Gebrauch ſämmtlicher neuen Münzen verpönt fein. 

Es war ganz rihtiger Tact von Seiten der ruſſiſchen Regierung, 
wenn fie bei der Ausgabe des neuen Kupfers und Silbergeldes ihren Untere 
thanen verbot, die neuen Münzen den Ausländern anzubiefen*). Dan hatte 
das Gefühl davon, daß wenn man den ausländiſchen Kaufleuten für ihre 
Waaren Kupfergeld anbiete, eine ungeheure Preisfteigerung die Folge fein 
müſſe; und dieſer Fall ſcheint nach einer Aeußerung im Theatrum Euro- 
paeum in der That eingetreten zu ſein. Es heißt dort bei Erwähnung 
der Moskauiſchen Angelegenheiten”): „der Czaar hatte bei den bisherigen 
langwierigen Kriegezeiten, welche das Land meiftens alles Gilbergelds 
entblößt hatten, füpfferne Münge ſchlagen laſſen, die dem vorigen fchönen 


) A. A 3. IV Hym. 90. 3. Mär 1656: „a en Haumann-6sr Pyccxie ‚non 
OTMOAS ne Topropasa“ mit dieſen neuen Gelbforten „a TOopropa.m GBL cz um mer 
KENN eepebpauriun aeuraun“. 

IK & 087. 


Das Kupferged 1656--63 in Rußland. . "33 


Gelde fowohl an der Größe als auch am Werthe gleich jein mußte. Weit 
aber die Einheimiſchen dafür mit außländiichen Teutſchen Kaufleuten (als 
welche ihre gute Waaren um fein Kupfer Geld geben wolten) nichts hau— 
den fonnten, gerietb dahero dieſes Jahr (1662) das Kupfergeld in folhen 
Abſchlag, daß 100 Rubelen Kupffer-Münge mehr nicht als 10 Rubelen 
in Silber⸗Gelde golten, wodurd denn das Land in unglaubliche Tpeuerung, 
das gemeine Volt in unerträgliche Noth, die Teutſchen bei Hofe und in 
Kriegsdienften aber in merfliche Armuth gefegt wurden.“ Es iſt alfo klar, 
daß man wegen des ſchlechten Geldes im Verkehr mit den Ausländern 
ſchlimme Erfahrungen machte, weil jenes Verbot, im Handel mit ihnen die 
neuen Münzen zu brauchen, übertreten wurde. Dies kann um fo begreif- 
licher erfcheinen, als das Silbergeld überhaupt aus mancherlei Gründen 
zu verſchwinden begann, und diejenigen, welche den Ausländern etwas ab- 
kaufen wollten, ihnen überhaupt nicht viel Anderes zu bieten haben mochten, 
als Kupfergeld, 

Solche Schwierigfeiten treten nicht blos im DVerhäftnig zu den weft 
lichen Kaufleuten ein, fondern auch in dem Verhältniß zu den Orientalen. 
Die bereits erwähnte Bittichrift vom Teref*) enthält hierüber jehr beachtens⸗ 
werthe Angaben. Die dortigen Einwohner lagen, daß fie für das Kupfer- 
geld, in welchem die Regierung feit 1662 den Sold auszahlen laſſe, von 
den orientaliſchen Händlern nichts kaufen Fönne, fo daß aller Handel ftode 
amd auch von Aſtrachan feine Käufer mehr an den Terek kämen. Cs 
fehle an Allem, z. B. an Pferden, aber niemand wolle ein Pferd für 
Kupfergeld verfanfen und wo man Gilbergeld hernehmen fälle, wife man 
nicht u. ſ. f. 

Die Regierung hatte ſtreng verboten den Ausländern im Handel und 
Verkehr die neuen Geldforten anzubieten, aber fie felbft hat diefes Verbot 
unberädfiäptigt gelaffen. Darüber Gatten namentlich die mancherlei Aus- 
länder Klage zu führen, welche ſich in rufflihen Sold verdungen hatten, 
Der Bericht in dem Theatrum Europaeum, den wir oben anführten, zeugt 
von dieſer Ungufriedenheit, und noch genauere Angaben über diefe Mißver— 
haͤltniſſe enthält das Tagebuch Gordons, welcher wie viele andere Aus 
fänder im ruſſiſchen Heere diente und glei) am Anfange feines Aufente 
haltes in Rußland von dem allgemeinen Ruin durch das Kupfergeld mits 
betroffen wurde. Daß er gleid) an der Grenge beim Verfauf feines Pfer⸗ 
des betrogen wurde, indem man ibm den Kaufpreis mit Kupfergeld erftat- 
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tete, war noch nicht fo ſchlimm, als daß die Regierung ihm den ausbedungenen 
Sold in der Creditmũnze auszahlte. Er berichtet, daß dr am 26. Sep⸗ 
tember 1661 fein Gehalt in gangbarer Kupfermünze erhalten habe und 
klagt, man habe ihm doc) verſprochen, daß er feinen Sold nicht anders 
als in Silber oder anderer gleichhaltiger Münze bekoumen folle, nicht 
aber in Kupfer. Er denkt daran, fih von dem ruſſiſchen Dienfte Toszur 
machen. Im Januar 1662 reicht er eine Klage und Bitſchriſt hei den 
Behörden ein, daB fein Gehalt, da es in Kupfergeld ausgezahlt werde, 
nicht ausreiche, worauf denn allerdings dafjelbe um den vierten Theil ere 
höht wurde. Gordon bemerkt, daß diefes nicht geholfen habe, und mas 
konnte aud am Anfang 1662 eine Gehaltzulage um 25%, helfen, wenn 
die Geldentwertfung im Jannar bis März 1662 fo weit vorgefehritten 
war, daß 4 Rubel in Kupfermünze 1 Rubel in Silbermünze galten”). 
Da jammert denn der arme Gordon darüber, daß die ſchönen Dukaten, 
welche er in Polen verdient hatte, nun in Rußland draufgehen müßten; 
und obgleih er im October 1662, wie er erwähnt, eine fernere Sold⸗ 
zufage um ein zweites Viertel erhielt”), fo war auch diefes fehr unweſent⸗ 
lich, weil in dieſer Zeit das Agio bereits 900%/, betrug. Das Theatrum 
Europaeum erzählt, die ausländiihen Söldner hätten endlid) dem Zaren 
einen Fußfall getan, man möge fie entweder ganz vom Dienfte befreien 
und fie außer Landes gehen laſſen oder fie „mit gutem Gifbergelde zu 
befferem Unterhalt beguadigen, wiewol fie doch ein mehrers nicht erhielten, 
als etliche Side Mehl und Habern und die Vertröftung, daB fie auff den 
Nenen Zahrstag (welcher bei den Mufcowitern der 1. September ift) beffer 
follten begnadigt werden.” Es ift aus den officiellen Acten zu erſehen, 
dag man im Herbft 1661, wor die Theuerung bereits ſehr drüdend war, 
dem Defertiven der Söldner dadurch Einhalt zu thun ſuchte, daB man Dies 
felben für das ſchlechte Geld durd) Naturallieferungen entfhädigte”"). 
Iener Fußfall wird don dem Theatrum Europaeum als unmittelbar 
auf den Aufftand folgend dargeftellt, der im Sommer 1662 ftattfand, dem⸗ 
nad) hätte die verſprochene Verbeſſernug am 1. September 1662 eintreten 
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foffen ; aber aus Gordons Tagebuche ift zu erfehen, daß der Jammer auch 
für die ausländifchen Söfdner noch einige Monate länger fortdauerte. Im 
Dxtober 1662 berichtet er’): „die geringhaftige Kupfermünze wurde von 
Tag zu Tage ſchlechter. Den Truppen wurde auf vieles Bitten ihr Sold 
mit einem zweiten Viertel erhöht. Bald darauf mußten ihnen die Bojaren 
welche ihre Güter in den mosfowitiihen Diftrieten hatten, auf Verlangen 
des Zaren Heu und Holz, einem Jeben nach feinem Charakter liefern.“ 
Noch im Februar 1663 ſchreibt er am einen Freund, daß die Kupfergeld- 
noth noch immer fortdauere. i 
So handelte die Regierung im Verhältniß zu den Ausländern und 
untergeub dadurch das Vertrauen zu ihr; während Letzteres doch zu den 
erſten Bedingungen des Erfolges in der auswärtigen Politik gehörte. 
Kleinrußland nimmt in diefer Zeit eine zwiſchen Polen und Moskau 
ſchwankende Lage ein und gerade in die Zeit, wo die Kupfergeldfrifis in 
Moskau in ein bedenkliches Stadium tritt, fallen die Unterhandfungen der 
ruſſiſchen Agenten mit dem Hetman Wygowöki, welcher mit verrätheriſchen 
Plänen umging und aud in der That dem Zaren abtrünnig wurde. Die 
Niederlagen der ruſſiſchen Feldherren in dem polniſchen Kriege gingen Hand 
in Hand mit den moralifchen Niederlagen, welche die Autorität des ruſſi— 
ſchen Staats durch die Entwerthung des Kupfergeldes erlitt. In Kein 
rußland ereignet ſich im October 1659 folgende Epifode””). Der Het 
man Wygowski hat mit einem Agenten des Zaren, Namens Puſchlarj, 
welcher von Moskau aus als Kundſchafter nad) Kleinrußland geſchickt war, 
eine Unterredung. Lehzterer erinnert den Hetman an den Eid, welchen er 
dem Zaren geſchworen. Da nahm Wygowsli ruſſiſches Geld aus der 
Taſche, warf es trogig auf den Tiſch und fagte: „der Zar von Mosfau 
will uns den Sold in Kupfergeld zahlen: Was ift denn das für Geld? 
Bie fol man e8 annehmen?" Darauf entgegnete Puſchkarj (Iyınkaps) : 
„Und wenn der Zar Papierſchnitzel für Geld ausgeben wollte, jo würde 
ich ſolche als einen Lohn von ihm nehmen, wenn nur des Zaren Name 
darauf iſt.“ £ 
Aber gerade in den Grenzgebieten hatte-man entſchieden mehr Ur— 
ſache Das Kupfergeld vom Geſichtspunkte des Hetmans Wygowski aus zu 
betrachten, als daſſelbe fo günftig zu beurtheilen, wie Pufchkarj es that, 
*) S. Gordons Tagebuch) I ©. 315 fi. 
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Gerade Grenzorte mußten am raſcheſten und verderblihften von dem Bars 
ferott ergriffen werden, wie jener, herzzerreißende Jammer der Soldaten 
und Beamten vom Terek und das Beifpiel der Stadt Mohilew es bezeur 
gen, deren Bürger Handel und Wohlſtand durd) das Kupfergeld vollfoms 
men zu Grunde gehen ſahen und in der größten Erbitterung und Vers 
zweiflung die ruſſiſche Beſatzung tödteten”). " 

Zu Bezug auf das Verhältniß zum Auslande verdient nod ein Ums 
fand Beachtung. Man war für edfe Metalle und auch für Kupfer auf 
die Einfuhr vom Ausfande angewiefen. Bei der günftigen Bilanz in dem 
ruſſiſchen Handel war es erflärlih, wenn jährlich beträchtlihe Summen 
edlen Metalls in Münzen und Rußland eingeführt wurden, Die Regie 
rung hatte überdies, in ihrem Streben möglichft viel edles Metall an ſich 
zu ziehen, den Ausländern vorgejchrieben den Zoll in Gold» und Silber 
münzen zu entrichten. Die Zmportliften, welche wir aus jener Zeit bes 
figen**), weifen bedeutende Summen von Dufaten und Thalern auf, die 
faft mit jedem nenanfonmenden Schiffe in Archangel eintrafen. 

Diefe günftige Bilanz ſchien die Ereditoperation zu erleichtern. Der 
Stafiener Vimina, der im Jahre 1657, alfo gerade am Anfange der Kupfer 
geldperiode und zu einer Zeit in Moskau war, wo dieſe Angelegenheit 
noch feine fataftrophifche Wendung genommen hatte, drüdt ſich über die 
muthmaßlichen Eventualitäten der Kupfergeldemiffton folgendermaßen aus: 
„Bei Einführung des Kupfergeldes läuft man hier feine Gefahr, daß 
ſolche Nachtheile daraus entftehen Fönnten, wie fie in Spanien daraus etz 
wachſen find: Spanien wurde dadurch alles edlen Metalles beraubt, wäh— 
vend aus Moskau nicht ein Heller ausgeführt zu werden pflegt, ſondern im 
Gegentheil große Mafjen Goldes und Silber! in’s Land ftrömen ”")." 

Alerdinge war Spanien für die Befriedigung feiner Bedürfniffe faft 
ausfchlieglic auf das Ausland angewiefen, obne demfelben außer edlen 
Metallen viele andere Gegenwerthe zuführen zu können; aflerdings vers 





*) Kochowski, Annalum Poloniae ete. Climacter Secundus p. 519. 
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ſchwand dort, namentlich zur Zeit der Kupfergeldemifftoen am Anfange des 
I7ten Jahrhunderts, das edle Metall faft fpurlos: aber es fragt ſich, ob 
nicht ganz Ähnliche Erſcheinungen in Folge der Kupfergeldoperation Alexei's 
auch in Rußland möglich” waren. Bimina mochte im Jahre 1657, ala 
er in Rußland war, nicht ahnen, welchen Krifen dieſes Land entgegen 
ging und wie die allgemeinen Geſetze der Wirthſchaftsphyſtologie, weiche 
Spaniens Elend vermehren halfen, auch hier Anwendung finden follten. 

Das Silber verſchwand aus dem Verkehr und an deſſen Stelle trat 
die Kupfermünge. Da die Regierung die größern Gilbermünzen einzog, 
fo muß e8 natürlich erſcheinen, wenn die fonft wichtige Zufuhr von Silber 
ſtockte und zugleich Kupfer ins Land zu ftrömen begann. Die Quellen 
neben über diefe Verhältniſſe Teider nur ſehr ſpärliche Auskunft. Cine 
Andentung ift vielleicht in dem Theatrum Europaeum von 1662 enthalten. 
Es heißt nämlich dort in etwas unverftändlicher Weife:”) „Der Zar lieh 
(1662) auff Eingehen feiner Räthe nicht nur den Ruffifchen, ſondern auch 
den Teutſchen Kaufleuten, welche zwar won dem Liefländifchen Kriege feine 
Gefangenen und Sklaven, dabei aber fehr reich waren, alle ihre Güter 
und Waaren mit Gewalt abnehmen, unter dem Schein, als wolte er durch 
ein Monopolium das Eilbergeld wieder ins Land bringen, welches ihm 
aber auff dem jeßigen Jahrmarkte zu Archangel, da die Schiffe alter Ge— 
wohnheit nad), Inter Waaren und fein baar Geld mitbracpten, wicht ans 
sehen wollte”. Wenn es aud nad diefen etwas unklaren Worten fdeis 
nen mag, als hätten die Schiffe „alter Gewohnheit nach“ ftets nur Waa— 
ren und Fein Geld nach Archaugel gebracht, fo wird diefes doch durch 
Kotoſchichins, Kilburgers 1. a. Zengniffe und durch die Thatfache der 
günftigen Bilanz widerlegt. Dagen ift aus dem Angeführten mit Eewiß ⸗ 
heit zu entnehmen, daß in dieſem Jahre 1662, wo die Kupfergeldfrifis 
ſich Bereits ihrem Höhepunkte näherte, fein edles Metall nach Archangel 
ankam. 

Bas nun Viminas Ausſpruch anbetrifft, daß Rußland nie edles Mer 
tall auszuführen pflege, fo ſcheiut er ſich auch hierin getääuſcht zu haben, 
Sm den Einfuhrliſten der Jahre 117173 finden wir bedeutende Sum— 
men in ruſſiſchen Ruben neben Thalern und Dufaten als vom Auslande 
eingeführt **). Cs ift wohl Grund zu vermuthen, daß dieſes Geld, cuts 
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weder in den Thalerrubeln von 1654, deren wir erwähnten oder aud) in 
Silberfleingeld zu der Zeit ausgeführt worden war, als die ruſſiſche Re— 
gierung das Land mit Kupfergeld uͤberſchwemmt hatte. 

Bei der in Spanien am Anfange des fiebenzehnten Zahrkunderts 
ftattgefundenen Kupfergeldemiffien ereignete es fi, dab vom Auslande 
her Kupfer und Kupfergeld nach Spanien eingeführt wurde, Namentlich 
die Holländer fehlugen ſpaniſches Kupfergeld, bezahlten ſpaniſche Waaren 
damit und tauſchten ſpaniſche Silbermünzen dagegen ein‘). Es entfleht 
nun die Frage, ob nun auch bei. Gelegenheit des ruffifchen Kupfergeldes 
vom Auslande her der Verſuch gemacht wurde, Kupfer und Kupfergeld 
nad) Rußland einzuführen? Auch hiefür giebt es in den offciellen Ur— 
Funden aus dieſer Zeit eine Andentung, welche geeignet fein dürfte über 
diefe Verhältniſſe einiges Licht zu verbreiten. Im December 1661 wird 
an die ruffifchefinnifche Grenze der Befehl gefandt, die dort aufgeftellten 
Strelzy follten an den gehörigen Stellen darauf Acht haben, daß neben 
andern verbotenen Waaren nicht auch Kupfergeld über die Grenze gebracht 
werde *). Eine ſolche Verordnung deutet offenbar daranf hin, daß Kupfer” 
geld von Schweden aus über die finniſche Grenze nad) Rußland eingeführt 
oder eingefhmuggelt wurde, und freilich mußte ein ſolches Geſchäft große 
Vortheile bieten. Zeugniſſe von Heitgenoffen beftätigen dieſe Nachricht 
von eingeführtem Kupfergelde. Es war diefes eine der vielen Formen der 
Falſchmünzerei. 

Die Falſchmünzerei. 


Ale Zeitgenoſſen, welche von dem in dieſer Zeit erſchienenen Kupfer⸗ 
gelde berichten, erwähnen, daß es ſowohl in Rußland gemacht als auch 
vom Auslande her eingeführt worden ſei. Dieſer Einfuhr gedenkt Koto— 
ſchichin und erzäplt, die großen Falſchmünzer hätten bedeutende Partien 
Kupfer aus Schweden bezogen *).” Meyerberg berichtet, es werde außer 
dem vielen Kupfer, welches in Rußland bereits in Umlauf war, noch fehr 
viel vom Auslande her heimlich über die Grenze gebracht }). Das Thea- 

*) Hermann, Innere Geſchichte Spaniens x. ©. 329. 

*") Boepoyexan makasıaa namatk OMONENKUNG CTPSABHAND, 061 oeNorps na 
norpaumwmoi Kouylickof Jacrans TopFoBbixt oAeh, UTO6Z onu me mponoaman 

" Tao CHSETHÄAD mPHMACOBL, MEAUBINS AcHerb u LMKAKUXG SANOBBAUBIN TODBA- 
posz. Axrsı Herop. IV. IM 162. 
*) „norynanı uzaw ua Mockos m 82 Cosäckons Tocyaaperss*. 
+) „ut fama fert clam in Moscoviam invehitur“. 
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tram Europaeum bemerkt, es hätten Falſchmünzer „Des Tiederlichen Geldes 
allzuviel über des Czaren Ordre in's Land gebracht“ *) und Gordon ſchreibt 
ebenfalls: „es wurde viel Kupfermuͤnze heimlich zur Eee eingebracht, und 
in Mosfau ımd in andern Städten von Privatperfonen geprägt" *). 
Wie eine Epidemie Hatte die Falſchmüuzerei um ſich gegriffen. Bei 
Meyerberg finden wir die merfwärdige Notiz, daß im Monat December 
des Jahres 1661 in Moskau nicht weniger als 400 Falſchmünzer ſich in 
Haft befanden, fo wie auch, daß ber Schwiegervater des Zaren Alexei 
allein für feine Rechnuug Kupfergeld für die Summe von 120,000 Rub. 
habe prägen laſſen. Ale Kreife nehmen an der Falſchmünzerei Theil: die 
hoͤchſtſtehenden Beamten, wie die legten Bettler, die nächften Verwandten 
des Zaren, wie die geringften Bauern, die „Gommerzienräthe” der Regie— 
tung, wie die Gewerbetreibenden und SKauflente aus dem Privatftande, 
officielle Münzbeamte in den zariſchen Miüngftätten bei hellem Tage und 
große und kleine Gamer in ihren Falſchmünzerhöhlen bei finfterer Nacht. 
Kotoſchichin entwirft ein höchſt Tebhaftes Bild von der durd alle 
Schichten der Geſellſchaft verbreiteten Falſchmünzerei. Er erzählt: „As: 
bald, da kam in Moskan und in den Städten unter dem Kupfergelde viel 
falfches zum Vorfepein. Man ergriff die Leute, bei denen man’ es fand 
und folterte fie, fie follten geftehen, von wo fie das Geld hätten. Aber 
die Leute fagten aus, fie feien feine Falſchmüuzer, fte hätten das Geld im 
- Handel und Verkehr angenommen, ohne falſches von wahrem unterfheiden 
zu können. Da machte man fih an die Silberſchmiede und Zinn- und 
Bleigießer. Mau wunderte ſich nämlich, wie diefe Leute, welche, da es 
nod) fein Kupfergeld gab, in beſcheidenen Verhältuiſſen lebten, nun fteinerne 
und hölzerne Häufer bauten, ihren Frauen prächtige Kleider Fauften und 
in den Buden aller Art Waaren, Silberzeug und Lebensmittel in großer 
Menge und zu hohen Preifen erhandelten, ohne aud nur einigermaßen 
mit dem Gelde zurädzuhalten. Man paßte ihnen auf, verhaftete fie und 
fand bei ihnen falſches Geld, welches fie bei nächtlicher Weile, heimlich, 
in tiefen Kellern gemacht hatten. Dan nahm ihmen die Prägftöde ab, mit 
denen fie das falſche Geld gemünzt hatten, man folterte fie. Und fie ſag- 
ten aus, fie hätten große Summen falſchen Geldes in Umlauf gefeßt; ja 
voch mehr, fie hätten auch Praͤgſtöcke angefertigt, und diefelben an viele 
BPerfonen aus allen Ständen verfauftz an Kaufleute und Handwerker, 
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Bauern und Gefinde und Bettler. Manche diefer Käufer von Prägftöden 
gaben fie an, Andere kannten fie nicht.“ Nun griff man die Angegebenen 
und folterte fi. Wer ſich ſchuldig befannte, wurde hingerichtet, oder die 
Hände wurden ihm abgehauen und an Die Mauer des Münzhoſes gena- 
gelt; das Vermögen der Schuldigen wurde confiseirt. Indeſſen achteten 
die Zalfhmünzer auf ſolche furchtbare Strafen und Folterqualen nicht und 
ſetzten ihr Geſchäft fort bis zur Abftellung des Kupfergeldes. Wenige 
von ihnen entgingen der Strafe. Die reichen Falſchmünzer, welde ergrif- 
fen. worden waren, fauften fid mit Geld von der Strafe (08, beſtachen die 
höcyften Beamten, u. a. des Zaren Schwiegervater Ilja Dauilowitſch 
Mitoflawsti und den Duuny Dworänin Matjuſchkin und die Richter und 
Wojewoden und geringere Beamten, und dieſe alle Halfen den Zalfchmüns 
zern, welche vor Gericht geftellt wurden, für große Summen Geldes aus 
der Noth”, 

„Dann wurden auf den Münzhöfen in Moskau und in den andern 
Städten beeidigte Beamten angeftellt, welche das Herbeiſchaffen des Kupfers 
und das Prägen des Kupfergeldes beauffichtigen follten. Es waren chrz 
liche und wohlhabende Leute. Aber der Teufel umſtrickte ihren Sinn, als 
wären fie noch nicht reich genng. Sie Fauften Kupfer in Moskau und 
and) in Schweden, brachten dieſes Kupfer zugleich mit dem zarifchen 

"Kupfer in die Muͤnzhöfe, Tießen Daraus Münzen prägen, und ließen es 
auch zugleich mit dem zarifchen Kupfergelde aus dem Miünzhofe bringen, 
Das Kupfergeld des Zaren ſchickten fie in die Negierungsfafien, ihr eiger 
nes Kupfergeld dagegen ließen fie in ihre Häufer bringen. -Sie wurden 
angeklagt von Leuten, welche gefehen hatten, wie dieſes Geſchäft vorge 
gangen war. Man griff und folterte fee, und fie fagten aus, daß viele 
hohe und niedere Benmten ſich von vielen Falſchmünzern hätten beſtechen 
laſſen, und darauf hätten auch fie gebaut, und es gewagt, falſches Geld 
zu machen. Man geiff nun einige von den Beamten und wollte fie foltern, 
aber aud ohne Folter geſtanden fie, dag fle ſich hätten beftechen laſſen. 
Der Bar grollte feinem Schwiegervater lange Zeit hindurch, und Matjuſch- 
Fin’ wurde feiner Stelle entjegt, aber geſtraft winden fie nicht. Dagegen 
ftrafte man die minder hohen Beamten, und die beeidigten Münzwardeine 
and die andern Falſchmuͤnzer; man richtete viele hin, vielen hieb man 

* Hände und Füße, und Finger und Subgeen ı ab, und verſchickte viele in 
entfernte Städte”, 
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Bir machen auf die wichtigſten Punkte dieſes ausſührlichen Berichtes 
aufmerffam: 

Einige werden durch Falfeymünzerei in ſehr kurzer Zeit erftaunlich 
reich und. ſuchen ihr Vermögen in Geftalt von Häufern, Waaren, Kleidern, 
Lebensmitteln und namentlid von Silbergeſchirr anzulegen. Der Tauſch- 
werth des Geldes erweift ſich als ſchwankend, während der Gebrauchwerth 
der Sachgüter eine folidere Grundlage des Wohlftandes abgiebt. 

Es werben für den Ankauf von Waaren hohe Preife bewilligt, um 
nur das falfche Kupfergeld 108 zu werden. 

Die Falſthmünzerei iſt fo allgemein verbreitet, daß die Anfertigung 
von Prägftöden ein befonderer Induſtriezweig, der Verfauf derfelben ein 
Handelszweig wird. NReiche und Arme, Hobe und Niedrige ueh— 
men fo allgemein an der Falſchmünzerei Theil, daß ſelbſt die geringften 
Kauflente, Bauern vom Lande, ja ſogar Bettler als Käufer von Präge 
ſtöcken auftreten. 

Die vornehmen, reihen und hochſtehenden Beamten gehen ſtraffrei 
aus, während über die Geringer die graufanften Strafen verhängt wers 
den. Diefer Grundiag: die Fleinen Diebe zu hängen und die großen 
laufen zu faffen, wird, wie wir fpäter aus Kotoſchichins Erzählung fehen 
werden, eine der Veranlaffungen zu einem gewaltigen Aufruhr in Moskau. 

Schon früher hatten grauſame Strafen gegen Falſchmünzer beftanden, 
Den Münzbenmten, welche eine ſalſche Legirung machten, und etwa zu 
viel Blei in die Münzen thaten, goß man gefholzenes Metall in den 
Hals; Gold» und Silberarbeiter, welche eine allzugeriuge Probe anfertige 
ten, wurden gepeitfeht u. dgl. m.”). In den ſchlimmen Zeiten des Kupr 
fergeldes mußte das Ueberhaudnehmen der Falſchmünzerei eine um fo 
größere Strenge hervorrufen. Aus den hierüber erfaffenen Gefegen und 
Qerorduungen können wir auf die allgemeine Verbreitung des Uebels und 
die vielerlei Arten und Formen des Falſchmünzens ſchliehen. Wir finden 
u. a. folgende Beſtimmungen *): 

Wer Stempel ſchneidet und damit Münzen prägt, verliert die linke 
Hand und beide Beine, 

Wer ‚Stempel findet und es unterfäßt davon Anzeige zu machen, 
verliert die Tinfe Hand. 

n c. 211. 

") A HIV Hym. 158 vom 18. September und 21. Detobet 1661. 0 waxazani- 
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Wer Stempel kauft oder ftiehlt, oder auch ſelbſt anfertigt, aber noch 
keine Münzen daran geprägt hat, verliert zwei Finger. 

Wer falſches Kupfergeld wiffentlic im Handel und Verkehr annimmt, 
oder fanft, verliert Die finfe Hand. 

Ber Falſchmünzer bei fih aufnimmt, verliert fein Vermögen und die 
linke Hand, 

Ber an Falſchmunzer Kupfer verkauft, verliert die linke Hand. 

Wer Kupfer in Brot oder in den Kleidern verborgen in den Münzs 
hof bringt, verliert die finfe Hand. 

Die Gefängnißwärter, welche Falſchnrünzer aus dem Gefängniß ent 
weichen fafjen, müffen die Strafe der entwichenen Falſchmünzer erleiden. + 

Die Arbeiter im Münzhof, bei denen man Geld findet, erleiden die 
Kunte und müſſen ein halbes Jabr in Ketten arbeiten. 


Aus diefen Beftimmungen kann man auf die Verbreitung der Baiftr 
münzerei ſchliehen; alle Stände, Moͤnche und Geiſtliche nicht ausgeſchloſ-⸗ 
jen, find davon inficirt. Unter ſolchen Umftänden mußte der Handel mit 
Kupfer durch das ganze Land überaus Tebhaft fein. Leider wiſſen wir 
darüber nur fehr wenig und ‚befigen nur eine Urkunde, welche über dieſen 
Gegenftand einiges Licht verbreitet. Der Wojewode von Nowgorod, Fürft 
Repnin, ſchickt an das Tichwinſche Kloſter eine Verorduung, der zufolge 
allen Einwohnern Tichwins auf das Strengfte verboten wird, irgend jer 
mandem Kupfer zu verfaufen, außer dem beeidigten Beamten Piskulin, 
welcher zum Einkauf von Kupfer nad) Tichwin Fommen werde. Wer Kups 
fer befigt und foldes verheimlicht, der läuft Gefahr, daß dafjelbe confiss 
eirt werde. Daraus geht offenbar hervor, daß die Regierung es für ger 
faͤhrlich hielt, ſowohl den Verkauf von Kupfer an Privatperfonen zu ges 
ftatten, als auch Kupfer im Befig von Privatleuten zu laſſen *). 

Man kann denken, wie ein ſolches Uebel alle Orduung im Geſchaͤfts⸗ 
verlehr lockern, den öffentlichen Credit untergraben und zum Hereinbrechen 

®) AA 9. Hym. 131. 12. debtuat 1062. Orgaena Honropoackaro noeno4uı 
Kuzaa Penunua »2 Tuxonuckii Monaersips:-o aanpemenin Tuxpumaes npoganars 
NpuuaA1CKamyIo UND KpAcHyIO MTAb KoNy-At60, KPONS NOCAANNATO MI HAM N6-40- 
maasınıca Tlncryanıa. „Iocaanz Hösropoackiä mocaaexik uesonzxz Yapauıko TIue- 
wyanız ua Taxbmuy Ala nokynka mom. YKoro eert NzAL omm6T un cropony 
uNKoNy ae MPO4ADAAM U DI OTBOSL MMKYAR ue BOAMAU... mpOAanath TOABxo Incky- 
auny, a Öyaers cbImerca E45 y Mocagckxz u mPISRKUX® AAcl, Korophie 6y- 
AyT» Tanık ce, roe N54b Boauyrs ua Beinkaro Locyaapa Geageenuo“. 
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einer verhängnißvollen Krifis beitragen mußte, Wir werben fehen, wie for 
wohl die Regierung als aud das Publifum dem Erſcheinen des ſalſchen 
Kupfergeldes das Mißlingen der ganzen Finanzoperation zuſchrieben; eine 
Anfiht, welche aud hier und da in neuerer Zeit in der Riteratur über 
diefen Gegenftand Vertreter gefunden hat. Und in der That: wer wollte 
leugnen, daß die große Menge falſchen Kupfergeldes ſehr weſentlich beis 
getengen babe zur Entwerthung der Kupfermänze und zur entſetzlichen 
Theurung. 
(Schluß folgt.) 


A. Brückner. 
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Geſchichtlicher Nachtrag zur Syloefterrede 
on die Forſtmoͤnner und Iagdliebhaber *). 


D: Känpfe, welche die erften Menfchenfamifien ihrer eigenen Sicherheit 
wegen zu beftehen hatten, werden um fo mehr die Herausbildung von 
Zägern unter ihnen befördert haben, als fie bald Nupen aus der Beute 
zu ziehen lernten. Dabei gelangten die Denfchen zum Bewußtfein, daß, 
fie durch Vernunft und Geſchicklichkeit zur Herrſchaft über die ihnen häufig 
an Stärfe überlegene Thierwelt beftimmt fein. ine Keule mag das 
erfte einfache Jagdgemehr geweſen fein, bis man ſich zum Spieß und Bo— 
gen emporgefchwungen hatte. Der muthigfte, ftärffte und geſchickteſte Zär 
ger war meift auch ein ımerfchrodener Krieger, Vertrauen, Achtung und 
Liebe feiner Umgebung, die fi) unter feinem Schuß ftellte, machten ihn 
freiwillig zum Herrſcher, und fo gründete die Zagd, wie es auch einzelne 
geſchichtliche Data zu beweifen ſcheinen, die erften Throne. Ja die Griechen 
verfegten ihre vorzüglichften Zäger als Halbgötter auf den Olymp. Jäger 
und Hirten waren gewiß die erſten Beobachter der Natur umd trugen fo 
die erften Grundfteine zu einer Naturwiſſenſchaft zufanmen. Gewiß ger 
hörte die Jagd auch zu den erften Verguügungsipielen der Männer. 

So finden wir denn and) diefelbe ſowohl als geachtete Beſchäftigung 
und Kunft, wie als befonders gefuchtes Vergnügen bei allen alten Völfern, 
ausgenommen bei den kraftloſen und welchlichen Chinefen und Hindus. 
Die dem Menſchen angeborene rende an der freien Natur, verbunden 


*) Im Januatheſt ber Valtifchen Monatsfehrift d. 3. 
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mit der ihm gleichfalls einwohnenden Thatenfuft, find die Urſache, daß die 
Jagdluſt, gleihfam als eine fortgefegte Seite des Naturzuftandes, auch 
anf die gefitteten Völler unferer Zeit Überging und durchbricht, wo ſich nur 
irgend günftige Gelegenheit dazu biete. Menſchen jetes Alters, jedes 
Standes, jeder Lebensbeichäftigung, jeder Geiftesrichtung werden von ihr 
fortgeriffen. Im Walde finden ſich der Fürft mit dem Profetarier, der 
Krieger mit dem Philoſophen, der Dichter mit dem Banquier, der Actens 
mann mit dem Löwen der Geſellſchaft zufammen, und es giebt faum ein 
Vergnügen bei welchem ſich die Standesunterfchiede fo leicht und natürlich) 
ausgleihen als auf der Jagd, wo ein waderer Jäger gern dem andern 
die Hand ſchüttelt. 

Wenn aus den in der Sylveſterrede hervorgehobenen Worzügen der 
Jagd als Vergnügen hervorgeht, daß fie dem berufstrenen Geſchäͤftsmaun 
eine erfeifchende Erholung, dem gemüthvollen Naturfreunde eine reiche 
Quelle ftiller und belehrender Genüffe ift, dem Krieger einen Nothbehelf 
für feine Thatenfuft gewährt, den Sorgenvollen durch Vorführung fremder 
reizender Bilder erheitert, den Städter vor Verweichlichung ſchützt, und daß 
fie durch Uebung der Körperfräfte und mancher Geiftesfräfte flttlide Ele⸗ 
mente im Menſchen zu entwickeln fähig ift, fo müſſen doch auch manche 
Abwege, zu welchen die Jagd führen kann bezeichnet werden, 

Nicht nur der Landmann und Bürger der Stadt werben zu ihrem großen 
Nachtheil durch eine unbezähmte Jagdluſt aus ihren notwendigen Lebens- 
befchäftigungen und ihren Hausweſen herausgerifien, indem fie einen Hang 
zum Nichtsthun entwidelt und den Verirrten häufig damit befriedigt, daß 
er in der Weinftube Ähnlichen Müßiggängern feine Abenteuer erzählen 
kann; ihm durch Verarmung, Trunkſucht und zerftörtes Hausweſen ins 
Elend ftürzt, oder durch Ausfiht auf Teichten und angenehmen Gewinn 
zur Wilddieberei fühet, und wenn die Quelle diefes leichten Erwerbs ver⸗ 
fiegt, zu Miſſethaten bringt. “Auch in höheren und gebildeteren Ständen, 
wo fi das Vergnügen mit Anſtand und Prunffucht verbindet, fpricht der 
Verfall manches Herrenhaufes, manches Familienglüds, ja felbft die Er— 
ſchütterung von Thronen, für die dämoniſche Gewalt mit welcher die Jagd» 
luſt fortreißen kann. 

Obgleich das canoniſche Recht jagt: Esau venator erat, quoniam 
peccator eral, et penitus non invenimus in scripluris sanelis sancum 
aliquem venalorem; piscalores invenimus sanelos; und ferner: Qui ve- 
natoribus donant, non homini donant sed nequissimae arli — und obs 
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gleich das Agathenſiſche Concil 516 der Geiſtlichkeit alles Jagen verbot, 
fo ſah ſich Karl der Große doch genöthigt 789 das Verbot nachdrücklich 
zu wiederholen. Und wenn wir ſehen, daß der hohe Reiz der Jagd fähig 
ift fonjt ehrenhafte Männer zu Uebertretung anerkannter Eigenthumsgeſetze 
zu verleiten, fo muß man zugeben, daß ein gewifler Grad moralifcher Kraft 
dazu gehören muß, wo nicht andere ftarfe Intereſſen das Gleichgewicht er- 
halten, ſich mit diefem Vergnügen innerhalb gewiſſer Grenzen zu bewegen; 
ja daß es bei ungünftigen Anlagen des Gemüths leicht zu einer Verwilderung 
deſſelben führen. fan. Friedrich Anguft der Starke vergendete auf feinen 
Zagden das Mark und die Arbeitskraft feiner Unterthanen. Unter den 
türliſchen Kaifern des vorigen Jahrhunderts waren einige die nicht, mie 
wir fie in Tauſend und einer Nacht cder auf den Brettern vorgeführt fin— 
den, nur mit verfeplungenen Beinen auf Teppichen im Serail-figend, um- 
geben von armenifchen und tſcherkeſſiſchen Sklavinnen alle diejenigen Freu— 
den des mohamedanifchen Paradiejes genoffen, welche den gehorfamen Untere 
thanen exft jenfeits verfproden wurden. Bajazet IL, Muhamed IL, Mur 
vad IV., Muftafa IT. und Achmet LIT. waren fo leidenſchaftliche Jäger, daB 
fie ungeheure Summen dabei verſchwendeten und fo ihre Unterthanen mar— 
terten, daß in Folge defien im Munde des Volfes ein Verslein folgenden 
Sinnes geläufig geworden war: 
Ber Spieler mordet und Jäger erſchlägt, 
Mit Recht die Heldenfrone trägt. 

Bajazet I. unterhielt unzählige Jäger, die zugleich die erften Stellen im 
Staate befleideten, dabei 7000 Falkeniere und 6000 Jagdhunde. Durch 
eine Koppel guter Jagdhunde oder durch einen gut abgerichteten Falken 
Tonnte man. für Alles gnädiges Gehör bei ihm finden. Für den gefange- 
nen Grafen don Navarra verſchmähte er jedes Löjegeld, gab ihn aber frei 
gegen zwölf islaͤndiſche Falken, die ihm Müglic) vom Herzog von Burgund 
iugefendet wurden. Einmal entgingen nur durch Fürſprache jenes Gefan- 
genen 2000 Zalfeniere der Hinrichtung, da fie den Favoritfalfen zu früh 
Tosgelafien und dadurch verdorben haften. „Menſchen, fagte der Sultan 
dabei kalt, habe ich genug, aber gute Zalfen wenig.“ 

Muhamed IV. beſchäftigte ſich von Jugend auf nur mit der Jagd, 
weshalb er aud in Adrianopel, deffen waldreiche Umgebungen zur Jagd 
befonders geeignet waren, reſidirte. Durch die Nacht aufgehalten, ſchlief 
ex auf demfelben Divane ein, auf welchen ex fein Mahl gehalten hatte, 
erwachte dann bald um ſeufzend den Wachthabenden nach dem noch fernen 
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Tage zu befragen, bis er mit dem erfien Sonnenbiid feine Leute durch 
die Trommel alarmiren ließ und fid) in den Gattel ſchwingend in das Ger 
birge davon ſtürmte. Selbſt das im Jagdeiſer errungene Bruchleiden, 
das ihn Häufig zwaug vor Schmerz wimmerud ſich vom Pferde helfen zu 
laſſen, hiuderte ihm nicht, ſogleich nach gemildertem Leiden ſich wieder auf 
fein Sagdpferd zu ſchwingen. Ceine armen Unterthanen mußten zu 30 bis 
40,000, in vieltägigen Treibjagden ihre Gejundheit opfernd und ihre eir 
gene Saaten zertretend, in Bezirken von ganzen Tagereifen das Wild zur 
fanmentreiben und durch eine lebendige Wand gefangen halten. Die 
Koften einer ſolchen Jagd beliefen ſich auf 30,000 Thaler, oder es wurden 
dazu noch anßerordentlihe Abgaben erhoben. Als laute Klagen einen 
Günftling bewogen es zu wagen, dem Sultan wegen des Iandverderblichen 
Jagdkrieges Vorftellungen zu machen, wurde derjelbe nachdem er im Ge— 
fängniß gebüßt aus dem Geraif verwiefen. Einft als nad) einer ſolchen 
mühevollen Jagd fein Oberjägermeifter bemerkte, die armen Sklaven könn— 
ten nicht länger im Schneegeſtöber ausdauern und in der fegten Nacht 
feien dreißig von ihnen ſchou erfroren, antwortete er gleichgültig: „jorge 
für meine Hunde, fie müſſen doppelte Deden haben.” Aber diefe Ante 
wort beförderte den Ausbruch einer Revolution, die ihn, vom Throne ente 
fegt, den Tod im Gefängniß finden ließ”). 

Aber noch von einer andern Seite her droht die Jagdluſt dem menjche 
lien Gemüthe mit jchädlichen Eingebungen, deren Wirkung nur dem er— 
tlãrlich wird, der den Reiz derfelben in feinem ganzen Umfange kennen 
lernte. Der Neid ift es, der mitunter felbft Charaktere von edler Hals 
tung beſchattet, zuweilen hervorgerufen durch die nichtsfagende Auszeichnung 
von Glücsfällen Anderer, bei gerechtem Bewußtſein eigener größerer Ger 
ſchicklichleit. Vieleicht ift e8, abgefehen von dem dabei zu erringenden 
materiellen Vortheil, dieſer Mißgunſt zuzuſchreiben, daß von jeher das 
Jagdrecht von den Mächtigern fo ungeru mit Niederern getheilt wurde, und 
To eiferfüchtig, wie faum ein anderes Recht, bewacht wird. Es ift nicht 
zu leugnen, daß bei der mnbezähmbaren Jagdluſt der Menſchen diefes 
Recht fo vielfach und fo dringend angetaftet wird und daß maßloſe Desr 
potie älterer Zeiten wenig Rückſicht auf die natürlichen Neigungen Ander 
ver zu nehmen gewohnt war; aber dennoch möchte man glauben, daß 

*) Zagemanns Beſchreibung des Kanals von Konfantiitopels, &. 158. — Ricaut 
Bist, ‚de trois derniers Empereurs des Turcs, Il} p. 156. — Vand Hist. gen. des 
Tures, T. IV p. 65. — Hist. de Mahomed IV. depossed&, p. 24. 
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bauptſaͤchlich Neid und Eiferſucht wegen perfönfiher Beeinträhtigungen zu 
Rathe geſeſſen hatten, um für die Uebertretungen des Jagdrechts Strafen 
zu erfinnen, vor denen jedes Menjchenherz zurückheben follte, und die den 
rohen Sinn vieler Zürften der vorigen Jahrhunderte bezeichnen. Der König 
Guntram von Burgund Tieß nad Gregor von Tours mehrere Höflinge 
hinrichten, weil fie ohne feine Erlaubniß einen Auerochſen erjagt Hatten. 
Karl der Große beftrafte Wilddieberei mit dem Tode, Herzog Ulrich von 
Würtemberg befahl 1517 Wilddieben die Augen auszuftechen und in Sachen 
drohte ihnen noch 1584 der Galgen. Abhauen der Hände, Galeerenftrafe 
waren gleichfalls “gebräuchlich, Staubbejen und Landesverweilungen gehör- 
ten zu den mildeften Strafen. Die Folge davon, daß die Jagdluſt, ohne 
Rückſicht auf die des Volkes, nur als ein Recht der Höchften Stände au— 
gefehen wurde, war, daß ſich nicht allein ein förmlicher Kriegszuftand 
zwifchen den Wilddieben und Forſtbeamten ausbildete, fondern auch, in 
Folge verhängter harter Strafen eine Art Blutrache, der Meuchelmord ger 
gen die feßteren, für’ erlaubt gehaften wurde. 

Wenden wir ung jeßt zu den geſchichtlichen Quellen über das Jagd⸗ 
wefen, theils um uns manche Auſſchlũ ſe über Ältere Einrichtungen und 
Gefege zu verſchaffen, theils um eine ſichere Grundlage für eine nothwen⸗ 
dige neue Ordnung derſelben zu gewinnen. 

Obgleich die Zend-Aveſta in ihrem mindeſtens viertauſendjährigen 
kurzen Abriß einer Naturgeſchichte ſchon von der Bekanntſchaft mit vielen 
jagdbaren Thieren zeigt, finden wir in ihr der Jagd mehr als einer 
Notpwehr denn als eines Erwerbszweiges oder Vergnügens erwähnt”). 
Die Unbekanntſchaft mit dem Elephanten und Eber beweifen das Alter 
des Documents. Auch bei den dem Zeudvolke verwandten Hindus ſcheint 
die Jagd mehr als Nothwehr betrieben worden zu fein, ja in ihren reli— 
giöfen und philoſophiſchen Schriften wird fie zu den fündhaften Vergnü— 
gungen der Menſchen gezäpft. Die Schriften der Hebräer dagegen Iprer 
hen von der Jagd als von einer rühmlichen Beſchäftigung. Die erften 
Beweife einer gewiffen Ausbildung des Jagdweſens finden wir bei den 
Griechen. Ihre Sagen find rei an Kämpfen mit wilden Thieren und 
Homer Gefänge erwähnen der Jagd, aber Zenophon, deffen uuſterblicher 

Lehrer fon vom Nugen derfelben ſpricht, verfaßte 400 Jahre v. Chr. 
eine Abhandlung über die Jagd, in welcher er mit dem damaligen Jadg- 
gebrauch, zugleid) feine eigenen Erfahrungen mittheilt, Wir finden darin An 

*) I. @. Rohde, die Heilige Sage des Zenbvoltes, Ftantfurt a. M. 1820, ©. 581. 


an die Forftmänner und Jagdliebhaber. 49 


feitung zur Racenkenutniß und Dreffur verſchiedener Jagdhunde, und Anz 
weifungen mit Vortheil verſchiedene Zhiere zu jagen, aus Denen zugleich, 
hervorgeht, daß die Griechen als geſchickte Käufer, ihre Jagden vorzüglich, 
zu Zuß anftellten. An Wild fehlte es nicht, denn ihre Wälder waren 
von Hirſchen, Rehen und wilden Schweinen belebt, und wenn Morea 
Bölfe und Bären aufzuweiſen hatte, fo waren die Golonien in Kleinafien 
reich an folhen Raubthieren, die mehr dem Süden angehören. Die frucht- 
baren Ebenen Griechenlands nährten Faſanen, Rebhühner, Hafen, Kamine 
Gen und ihren.Begleiter den Fuchs, und die Küften waren von Waſſer⸗ 
wild belebt. Bogen und Spieß waren die Jagdwaffen, Fanggruben, 
Schlingen und Nepe die Hülfsmittel. Die fampffertigen Thiere perſönlich 
anzugreifen, galt für das männlichfte Vergnügen. Das andere Hochwild 
wurde von Hunden bis zur Ermüdung gejagt, mit Lanzen oder Pfeilen 
erlegt; indeſſen benugte man hiebei auch ſchon Nee, die fonft mit den 
Fallen und Schlingen nur auf Meines Wild angewandt wurden. Arrian 
der Nifomedier beſchreibt 150 v. Chr. mit großer Ausführlichfeit die dar 
malige Jagd, in Beziehung auf die Zucht und den Gebraud) der Hunde, 
fowie auf die Anwendung der Nee, Schlingen u. |. w. Bei den Gries 
hen ſcheint die Jagd überall frei gewefen zu fein und vorzüglich von der 
wohlhabenden Jugend als Vergnügen und Vorübung für den Kriegsdienft 
betrieben worden zu fein. Ob das vorzugsweife Abhalten der Jagden im 
Herbft und Winter von gewiffen herkömmlichen oder gefeglichen Beftins 
mungen in Beziehung zu den Gaatfeldern oder zur Hegezeit, oder zur 
Tühleren Jahreszeit geſtauden hat, läßt ſich nicht nachweiſen. Wahrſchein⸗ 
lich gebot der größere Vortheil das Zwedmäßige. Von den Römern be— 
figen wir nur wenige Andeutungen über die Jagd, und obgleich fie nach 
einer Aeußerung des Salluſt „er könne fih nicht entfchließen feine Er. 
bofungsftunden mit einem fo ermüdenden, unnügen Müßiggange, oder mit 
einer Beſchaͤſtigung, die wie der Aderbau, nur den Sklaven gebührt, hin- 
zubringen“ auch unter ihnen ihre Verächter gezähft hat, beweift dod der 
in der Spfvefterrede angeführte Brief des Plinius, daß auch Menſchen 
höherer Bildung die Jagd zum Vergnügen und zwar in einer Weiſe ber 
trieben, wie es aud) heutzutage felten gefchieht. 

Das Jagen ſcheint nad) dem römiſchen Recht, indem das Wild in 
die Kategorie der Niemand gehörigen Sachen geftellt wurde, Jedem und 
überall erlaubt geweſen zu fein, “obgleich eine andere Beftimmung, nad 

Baltiſche Monatsfgrift. A. Jahrg. Bd. VIL, Hfi. 1. 4 
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welcher e8 jedem Grundeigenthümer frei ftand, das Betreten feiner Grenze 
zu verbieten, damit in Widerſpruch fteht ”). 

Die dichten und. fumpfigen, an wilden Thieren überreichen Wälder 
des ebenen und gebirgigen alten Germaniens, welche nach Julius Cäfar 
unter dem Namen der hercyniſchen Wälder zujammen begriffen wurden, 
waren gemeinſchaftlich von den deutſchen Stämmen bewohnt. Jagd und 
Krieg waren ihre Hanptbefpäftigungen, und wenn fie im Kampf mit den 
wilden Thieren Mittel zur Egiftenz fanden, machte fie derfelbe zugleich 
ihren Feinden gefährlich. Neben den überall verbreiteten Hirſchen, Rehen 
und Hafen, Ebern, waren die hercyniſchen Wälder damals noch von 
Eleunthieren und Auerochfen, welche legtere allmälig durch die Cultur in 
die Waldeinöden Oftpreugens und Polens verwiefen wurden, bewohnt. 
An einheimifhen Federwild und Zugvögeln gab es einen Ueberfluß. Mus 
thig und roh, wie unfere Vorfahren waren, galt ihnen der Kampf mit 
Raubthieren, deren gewöhnliche nordiſche Arten reichlich vertreten waren, 
als der ruhmvollſte. Die Hörner des Auerochſen prangten bei ihnen als 
Siegeszeichen oder als Pokale bei feftlichen Gelagen. Darum behielten 
ſich in foäteren Zeiten die Könige die Jagd auf denfelben vor. Keule, 
Lanze, Wurfſpieß und Schwert waren die Waffen, denn den Bogen und 
die Nege Iernten fie erft dich die Römer fennen. Jeder ‚freie Mann, 
der Waffen führen durfte, was den Leibeigenen verboten war, hatte das 
unbeſchraͤnkte Recht zu jagen, jedoch ſcheinen die einzelnen Stämme ihre 
Reviere gegen fremden Eindrang bewacht zu haben. ALS diefe Stämme 
duch die Berührung mit römiſcher Cultur und fpäter durch das Bezäh— 
mende des Chriftenthums ihre unftäten Sie in jefte umwandelten und 
der Aderbau die abnehmende Jagdbeute erſehen mußte, bildeten fid ber” 
Rimmtere Eigenthumsverhältniffe aus. Und in dem Maße als das Wild 
abuahm, vegelte fid) alsbald der Jagdbetrieb dahin, daß nur der wahre 
Grundeigenthümer, nicht aber der perfönlich ober erblich Belehnte das 
Jagdrecht ausüben durfte; ja dieſe Beſchränkung ſtand auf fo feftem 
Rechtegrumde, daß Verbote in diefer Beziehung gar nicht nöthig geweſen 
zu fein feinen. Mit der Abnahme des Wildes und der Bekauntſchaſt 
mit Bogen, Armbruft und Netzen nahm die Jagdweiſe eine, andere Form 
an und, die fonft verſchonten Gemfen und Steinböde mußten and ihren 
Tribut zahlen. Man benupte gezähmte Hirſche um durch ihr Geſchrei 
während der Brunſtzeit andere herbeizuloden. Gegen Raubthiere gebrauchte 
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man auch vergiftete Pfeile, ftellte ihnen mit Gruben, Fallen und Selbft- 
geſchoſſen nad), oder tödtete fie in ihren Höhlen durch Rauch ; und zur Jagd 
auf diefe wurden auch Leibeigene umd Hörige zugelaffen, 5. B. der werth- 
vollen Bären», Biber-, Ottern- und Marderfelle wegen. 

Bald tauchten auch Negalitätsbeftrebungen auf, denn die fraͤnkiſchen 
Könige vom Merovingerftamme beielten ſich allein das Recht vor, Hirſche 
zu jagen. Zugleich flieg der Werth guter Jagdhunde aller Art, auf deren 
Abrichtung große Mühe verwandt wurde, fo daß Strafen für ihre Ente 
wendung 'einen Pla im Gefegcodeg einnahmen. Nach alemannifhen Ger 
fegen überftieg die Strafe für Entwendung eines Leithundes zwölfmal 
und die eines Windfpiels jehsmat die für eine geftohlene Kuh. Bei den 
Burgumdern mußte der Dieb dem entwendeten Hunde den H.. füffen und 
noch ein bedeutendes Strafgeld an den Herrn deffelben, fowie an eine 
Öffentliche Kaffe entrichten. 

Die Kunft, Raubvoͤgel zum Beize abzurichten, ſcheint zuerft bei den 
Sranfen ausgebifdet worden zu fein, da wir bei Griechen und Römern 
feine Andentung darüber finden, und von dort aus verbreitet ſich die 
Falfenjagd über das ganze weltliche und ſüdliche Europa bis in die Tür- 
kei, wo fie fih am Tängften erhalten hat, und noch heute wird fle am 
Kaukaſus und in den Steppen betrieben. Sie hatte auf die Jagd einen 
zweifachen Einfluß, indem fie, derfelben den Character eines reinen Ver— 
gnügens und einen romantiſchen Zug mittheifte, fo daß felbft die Edel- 

. frauen den Zägern den Aufenthalt in den Wäldern verfhänten; zugleich 
aber forderte fie auf, da gut abgerichtete Falken in entſprechender Zahl, 
fowie die dazu gehörigen berittenen Zalfoniere nur von Fürften und rei— 
hen Edelleuten gehalten werden Fonnten, einen Aufwand zu entfalten, wie 
ihn unfere Wälder nie gefehen haben. Die Kunft, Falken abzurichten 
wurde zu einer hohen Vollfommenheit gebracht und fo gefhäßt, daß der 
Zalfenmeifter nicht nur der oberfte Jagdbeamte, fondern zugleich einer der 
vornehmften Hofbenmten war. Noch im 13ten Jahrhundert ſchrieb Kaifer 
Friedrich II. fein Bud) De arte venandi cum avibus. 

Unter Karl dem Großen, der ein ſo eiſtiger Jäger war, daß er feine 
Prinzen in Bezug anf Zalfen und' Hundedreffur durchaus jagdgerecht er 
ziehen ließ, gewann die Jagd eine neue Geftalt. Außer da er dieſelbe 
mit viel Kraftaufwand und Pracht betrieb, führte er den umfänglicheren 
Gebrauch der Nege und Tücher zur Umftellung ganzer Diftriete ein, wor 
bei anf dem fogenannten Rauf, ein Raum, in welchen die-von allen Seiten 
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geſcheuchten Thiere zulegt BHimeingedrängt wurden, fünfzig bis ſechszig 
Reiter mit Schwert und Lanze die Thiere niedermepelten. Er benußte 
in Deutfepland” zuerft den fleinen Panther, Felis uneia, der zu dieſem 
Zwed im Orient ſchon Tange abgerichtet wurde, zu feinen Jagden. Dieſes 
Thier wird leicht gezaͤhmt, und in Perfien, wo Hunde feltener find, der 
Art zur Jagd abgerichtet, daB es fih anf dem Pferde hinter dem Reiter 
zu erhalten fernt und von demfelben, ſobald er ein größeres Wild z. B. 
eine Antifope auffpeucht, auf daffelbe fosgelafjen wird. Mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit und Gewandtheit greilt es feine Beute und ehrt dann zum 
nahenden Reiter zurüd, wieder feinen Plaß auf dem Pferde einnehmend *). 
Der Pabft Leo X, erhielt vom König Emanuel von Portugal ſolch ein 
abgerichtetes Thier zum Geſchenk, und der Kaifer Leopold I. erhielt mit 
der Geſandiſchaft des türfifhen Sultans zwei derfelben *). 

Karls des Großen ordnender Geift ergriff aud) die Jagd, und um 
fo mehr, Da er fie leidenſchaftlich liebte. Ex verordnete zuerſt eine Hege⸗ 
zeit und beſchräänkte das Jagen auf die Monate Juli, Auguſt, Septeniber, 
indem er in den Wintermonaten hauptſächlich die Eher und die großen 
Raubthiere verfolgte. Er war der Erfte, der mit Bohlen eingezäunte Jagd» 
gehege anlegte, und Fafanen, aus Frankreich eingeführt, allmälig aus den 
Faſanerien in die Wildniß überfledelte. Die Woljsjogden wurden unter 
ihm ein Gegenftand der Verwaltung, indem er anordnete, daß jeder Ver⸗ 
wefer feiner Güter zwei Wolfsjäger halten mußte, die verpflichtet waren, 
Boljsjelle in die kaiſerliche Pelzlammer zu liefern. Auch ſtammt aus 
feiner Zeit das erſt in neueſter Zeit aufgehobene Hundefervitut, indem 
feine Hunde fowol anf feinen Gütern als auch auf denen feiner Untertha« 
nen zur unentgeltlichen Fütterung untergebracht wurden. Die Größe feines 
Geiftes fand jedoch noch unter dem Einfluß der Rohheit jeiner Zeit wenn 
er zur Aufrechthaltung feiner Zagdreviere Gefege einführte, nad) welden 
der Wilddieb, deſſen Begriff nicht genau beftimmt war, koͤrperliche Ver⸗ 
Rünmelungen oder felbft die Fodesftrafe erdulden mußte, 

In dieſer Zeit war durch allmälige Ausbildung der Grundeigeuthums ⸗ 
rechte das bis dahin beſtandene Recht der freien Jagd für die perfönlich 
freien Glieder der Gemeinden eingegangen und es beftauden ſchon gefeß« 


*) Voyages de Tavernier. Rouen 1719. T. 2, p. 26. Voyages de Chardin 
en Perse. Amsterd 1711. T. 2, pı 32. 

"") Histoire des conquötes des Portagais par Lalllau Paris 1733.-T. 1, p.525. 
Wints Leben des Kaiſers Leopold, THl. 1, p- 95. 
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liche Beftimmungen, nad) denen ohne Willen des Eigenthümers Niemand 
defien Boden betreten durfte. Dagegen konnte nur ein perſönlich Freier 
überhaupt wahres Eigenthum befigen, wozu das abgeleitete oder Lehen 
eigenthum einen Gegenfag machte. Der wahre Grundeigenthümer hatte 
zugleich das Jagdrecht nicht allein auf eigenem Boden, fondern häufig auch 
Theil an der Nupung von Befigungen die der Gemeinde, zu welder er 
zählte, gehörten, wie 3. B. Hölzungsrecht und Jagd. 

Fwifchen den Grundbeflgrechten der Fürften, des Adels und der 
Freien wurde fein Unterſchied gemacht, außer daß ſich die Könige bei Ver- 
theitung der Lehen häufig die Jagd vorbehielten, Als nun Karl der Große 
angefangen Hatte beftinmte Jagdreviere in Bannforften umzuwandeln und 
bei einer höheren als der gefelichen Strafe, den Königsbann, das Jagen 
in- denfelben ſtreng unterfagt hatte, wurde diefer Rechtsbegriff bald überhaupt 
auf alle Wälder, in denen bis dahin das Jagen frei geweien war, unter 
dem Namen Wildbann übertragen. Das Recht ſolche Bannforite anzu 
fegen, ging mit dem Steigen der Vaſallenmacht gegenüber den Königen, 
mittelft Zehens> oder Uebertragungsrecht bald auch auf jene über, fo daß 
endlich nur einige wenige freie, in der Geſchichte als Reichsforſten paradis 
rende Wafdungen übrig blieben. Solche Reichsforften beftanden nach Urs 
kunden aus dem 15. Jahrhundert in Franken, Schwaben, im fogenannten 
Freien im nördlichen Deutfchland, in der Graffchaft Hoya im Haunöver 
chen, in Hildesheim u. ſ. w. und fielen, nachdem fie zu vielfachen Ber 
ſchwerden Beranfaffung gegeben Hatten, endlich auch mit dem Ableben des 
heiligen römiſchen Reiches. In den Reicheforften Hatten Fürften, Edle, 
Freie und Bürger die fogenannte freie Pürſch, mit einem Pürſcheollegium 
und einer Pürſchordnung, wobei mitunter wie in Schwaben die Reichsſtädte 
den Borfig hatten. 

Man hat falſchlich mit dem Namen freie Püͤrſch, den in Kurland hers 
könmlichen aber nicht geſetzlichen Gebrauch des dortigen Adels, überall zu 
jagen, bezeichnet; ein folder Brauch beftand übrigens mit einigem Rechts- 
grunde nur im Piltenfchen Kreiſe, wo der faſt allein befißliche Adel unter 
ſich eine gegenfeitige Uebereinfunft darüber getroffen hatte, wonad aber 
ausdrücklich die Hegezeit berüdfihtigt werden mußte). Den geſchichtlichen 
Quellen nad) verhält fi) die Sache anders. Bekanntlich wurden die Hoch-⸗ 
und Herrmeifter mit Livs und Kurland belehnt, womit ihnen zugleich das 


+) Stat, Pill, sub Til. Zagen. 
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Recht den Wildbann auszuſprechen verliehen wurde, fo 3. B. geihah es 
namentlich mit Plettenberg durch Karl V.”). Als aber bei der Untermers 
fung Livlands unter Polen der Adel das freie Jagdrecht für ſich in Ans 
ſpruch nahm, antwortete das Privilegium Sigismundi nur ſehr allgemein 
darauf und mit der ausdrücklichen Weiſung, daß dem nutzbaren Eigenthum 
des Herrmeifters in den ihm verbliebenen Landen fein Abbruch geſchehen 
folle. Der Adel des Erzfiftes Riga, welcher fonft die Privilegien des 
übrigen livlaͤndiſchen Adels teilte, ging in diefem Punkte ganz leer aus"). 
Der. Herzog Gotthard geftand anfangs dem furländifchen Adel nur fein 
Recht auf eigenem Boden zu jagen zu, fügte aber 1570 in einem Nach-— 
trage zu den Privilegien das Recht Hafen auch auf fremder Grenze jagen 
zu dürfen hinzu, jedoch ohne Auwendung von Fallen und Nepen und unter 
Beobachtung der gefeplichen Hegezeit von Dftern bis Bartholomäi, deren 
Uebertretung mit 50 Thaler geftraft wurde. Die übrigen Beſtimmungen 
gleichen denen aus der ſchwediſch-livländiſchen Zeit. Zugleich beftanden 
unter dem Herzog wirkliche Bannforften, die genau bezeichnet waren, wor 
bei ſpäter zugegeben wurde, daß fie mit Einwilligung des Adels beftänden; 
ja der Herzog Friedrich ficherte dem Adel fogar die Beförderung zu Gtaats- 
ämtern zu, fofern fie fi) des Jagens in feinen Gehegen enthielten. 

Uebrigens beftanden ſowohl im polniſchen Preußen wie in Lithauen 
von 1538 bis 1582 ganz ähnliche Verhältniffe des adlichen Jagdrechts, 
welches, im polnifchen Preußen erft zu der Zeit Friedrichs des Großen 
Aenderungen erlitt”). . 

Zu den Verordnungen von 1638" findet ſich in Betreff der Furländie 
ſchen Jagdgeſetze nichts Neues und 1649 enthält der Entwurf des neuen - 
Landrechts nur eine Zuerfennung der niederen Jagd, dagegen eine Strafe 
von 50 Thaler für Zälen Hohen Wildes oder Aufrichten von Ballhähnen 
auf fremder Grenze. Daffelbe galt von den Schützen des Adels, Bei 
Pachtungen fürftliher Güter war dem Adel ausdrücklich nur die Fleine 
Jagd geftattet. Erſt im Laudtagsabſcheide von 1684 mar in ungenauer 
Ausdrudsweife dem Adel geftattet worden, auf fremdem Boden aud) hohes 
Wild mit der “liegenden Jagd, deren Begriff feitden immer der Anotens 
punft des Streites blieb, zu fällen, bis’ Laudtagsbeſchlüſſe der neueften 


*) Ambts Ghronit Thl. I, &. 196 und 215 und Beilage Nr. 39. 

**) Privileg. Sigism. Aug. de Anno 1561, art. 21 und Beilage Rr. 53 ad finem, 

"*) Chwalkowski, Jus publ. Polon. I. Il. € 9, — Stat. Litth. c. 10, Art. 1. — 
Grube, Corp. const. Pruten, P. Ill, p. 91. 
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Zeit das Jagdrecht auf den eigenen Grund und Boden zurüdgewiefen 
haben *). (Der betreffende kurländiſche Landtagsſchluß ift aber von der 
Staatsregierung noch nicht fanctionirt worden, fondern das projectixte fur 
laͤndiſche Jagdgeſetz „bis zur Erlaſſung eines neuen Jagdgefepes für das 
ganze Reich“ vertagt worden). 

Ans dem Angeführten geht hervor, daß eine freie Pürfeh, in dem 
Sinne wie in Deutſchlands Reichsforſten, in Kurland nie beftanden hat. 

Kehren wir nach diefer Digrefflon nad) Deutfchland zurüd, wo bis 
zum 44. Jahrhundert die Jägerei eine gewiſſe fnatliche Bedentung ger 
wonnen hatte, indem Reichsoberjägermeiſter eingejegt wurden, ein Amt um 
welches man fid) befonders bewarb und welches fpäter zu einer Reichs— 
würde erhoben wurde. Auf dem Reichstage von 1356 unter Karl IV. 
Fungirte der Markgraf von Meißen in diefer Würde gleich nad) den Kurs 
fürften bei der Tafel, indem er nebft feinem Unterjägermeifter, einigen 
Zagdhunden, Jägern und Spielleuten lärmend einen Hirſch und eine Sau 
auf die Tafel trug. Diefe Würde war Folge ausdrüdlicher Lehnbriefe. 
Schon 1348 waren nach vorhandenen Dipfomen die Herzoge von Pom— 
mern wegen der Fürftenthmer Stettin und Rügen zu Reichsjägermeiftern 
ernannt worden, und noch früher um 1235 waren die "Grafen Urach fair 
ferfiche Unterjägermeifter, ein Amt das noch fpäter die Grafen Schwarze 
burg in Thüringen befleideten. Auch Reichsvogelmeiſter gab es. Die 
Jagd harte unterdeffen auch eine kirchliche Vertretung erhalten, denn der 
Sohn des Herzogs Bertram von Aquitanien, der durch Die Erſcheinung 
eines Hirfches mit einem Crucifix zwifchen feinen Geweihen zum Ehriften- 
thum befehrte heilige Hubertus, ward zum Schußpatron der Jagd erhoben. 
In Folge deſſen wurde 1444 vom Herzog Gerhard von der Pfalz der 
Hubertusorden geftiftet. Der Herzog Georg Wilhelm, der lete Pinft von 
Brieg, fliftete den Orden des güldenen Hirſches, der jedoch mit feinem 
Tode einging. Daſſelbe Schickſal Hatte aud der von Erhard Ludwig in 
Würtemberg geftiftete veine Jagdorden des heiligen Hubertus, während der 
1709 dur den Kurfärften Johann Wilhelm von Baiern erneuerte noch 
als bairiſcher Hausorden fortbefteht. 


*) Bergl. hierüber Biegenhome Staatätecht ber Hergogthümer Gurland und Sem- 
gallen. Königsberg 1772, $ 682. — v. d. Wede, Mlphabelifcher Auszug kurländiſcher 
Nechlsquellen. Mitau 1790. Lit. Jagd. — Rummel, Chtonologiſche Zufammenfiellung ber 
Quellen des kutlandiſchen Landtechts. Dorpat 1851. 
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Da das abgeleitete Eigenthum der Bauern, als nrfprünglic Eigen, 
hoͤriger, nicht mit dem Jagdrecht verbunden war, verblieb daffelhe daher 
aud den Rittergütern auf den Bauergrundſtücken, zugleich konnte es, wie 
mandje Verkaufs und Vergleichsurkunden beweifen, vorbehalten werden, 
alſo unter Umftänden vom Eigenthum fosgetrennt werden. Indeſſen in 
Sachſen, wo ſchon in alter Zeit auch Bürgerliche das Recht Rittergüter 
zu befigen erhalten hatten, findet ſich der Grundſatz vom alleinigen Jagd» 
vecht des Adels nicht ausgeſprochen. Auch finden ſich dafelbft fogenannte 
Schulzenlehen und Erblehngerichte, deren Jagdbefugniß zuweilen noch über 
die Grenzen des Dorfes hinausgeht. Geſetze über Verlegungen des Pris 
vatjagdrechts finden ſich aus der älteften Zeit feine. 

Auch hatten fih nach und nach Beſchränkungen des Jagdrechts der 
"Privatbefigungen mit einem gewiſſen Rechtsgrunde herausgebifdet, wie 
3 B. Feſtſtellung einer Hegezeit, Beftimmungen über Zagdfolge, über die 
Verfolgung reißender Thiere. Willkürlicher waren Die Beſchränkungen durch 
Eintheilung der Jagd in eine hohe, mittlere und niedrige, fowie die Erz 
hebung gewiſſer Zagdabgaben. Andere Beſchränkungen floffen aus dem 
Lehensrecht, indem der Leheusherr bei Belehnungen entweder für ſich oder 
feinen Bevollmäditigten die fogenannte Mitjagd, oder das Recht einige 
Jagden vorher abzuhaften, die Vorjagd, fid) vorbehielt. Das Recht, fein 
Jagdrecht als Grundeigenthümer für eine Zeit übertragen zu fönnen, bes 
fand; nur Fälle einer gänzlichen Ablöfung dejelben vom Boden ſcheinen 
nicht vorgefommen zu fein. 

Obgleich) das VBeftehen einer Hegezeit, als im uterefe der Zäger 
felbft liegend, ſchon lange vor den Berordnungen einer ansgebildeten 
Landeshoheit nachweisbar ift, jo wurden doch die gefeplichen Beftimmungen 
für jene erſt in diefem Zeitraum mehr ausgebildet. 

Die Zagdfolge, weil fie Gegenfeitigfeit geftattet und eigentlich natürlich 
ift, kann nicht zu den Befchränfungen gezählt werden. Die Berfolgung 
teißender und ſchädlicher Thiere war felbft in den Bannforften Jedem ers 
laubt, und diefer Brauch hat fich faſt überall_bis auf-den heutigen Tag 
erhalten; nur in Bezug auf das Recht am Balg der Raubthiere weichen 
hie und da die gefeplichen Beftimmungen ab. 

Die in Deutſchland allgemeine Eintheilung der Jagd in hohe und 
niedere, obgleich an und für ſich zweckmäßig, gab Veranlafjung, dag in 
fpäterer Zeit die Landeshobeit oder der Fiscus den befferen Theil in An— 
pruch nahm. Durch die an die Landeshoheit gefnüpfte Jagd- und Forſt ⸗ 
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hoheit war ihr das Recht zuerfanut, vollswirthſchaftliche und ſtaatspoli— 
zeiliche Vorſchrifen über die Jagd ausgehen zu laſſen und ihre Aufrecht- 
haltung zu bewahren, wie die Dane, das Jagdrecht, Wilddieberei, Vers 
folgung von Raubthieren. 

So ungefähr ftand es bis ins 14. Jahrhundert, als durch das Rest, 
Bannforften einzurichten, fi aud ein Jagdregal auszubilden begann, für 
welches übrigens Fein geſchichtlicher Rechtsgrund aufweisbar ift, weil die 
Kaiſer bis dahin ein folches Regal nicht begehrt-hatten. Als fi im 15. 
Jahrhundert der Begriff der Landespoheit vollkommen ausgebildet hatte, 
fo daß der Landeshere nad) der damaligen Anficht zugleich als allgemeiner 
Landeseigenthümer angefehen wurde, dem die Förderung des Allgemein- 
wohls im weiteften Sinne in die Hand gelegt war und dem nad) dem 
Princip des römifhen Rechts auch ein Recht auf die fogenannten herrens 
loſen Sachen, wozu das Wild gleichfalls gerechnet wurde, zufam, geftaltete 
fi, unterftügt durch das Raifonnement von Rechtsgelehrten, wie 3. B. des 
Kanzlers Fritſch“), Das. Zagdregal zum Grundfaß des pofitiven Gtants- 
rechts, welches in allen deutſchen Bundeöftaaten zur Geltung fam, obgleich 
es weder in der Natur des Grundeigentgumes, noch im römischen Rechte, 
nod in ‚irgend einem deutſchen Stantsrechte feine Begründung hatte*”). 
Durch das Jagdregal war ſomit die grundſätzliche Verbindung des Jagd» 
rechts mit dem Boden aufgehoben, indem daſſelbe etwa nur durch herz 
kömmlichen Gebrauch, ftillihweigende Geftattuig oder befondere Verleihung 
genußt werben durfte, Bei Jagdverleihungen Tag es in der Befugniß des 
Regale, die hohe Jagd als unbedingt dem Landesheren zufemmend anzu 
fehen. Eine nothwendige Folge davon war, daß beim Uebergange eines 
Nittergutes in bürgerliche Hände der Landesherr die Jagd auf demfelben 
unterfagte und fie zur Betreibung dem Fiscus übergab. Ja felbft Ba- 
fallen juchten fidy ihre Jagd zu fichern, indene fie diefelbe nicht allein auf 
fremdem Boden, fondern auch für den eigenen vom Landesherrn förmlich 
anfauften, 

Unterdeffen hatte die Jagd durch die Erfindung des Schießgewehrs 
Das nad) einem Jagdediet des Herzogs Heinrich von Braunſchweig vom 
4. Auguft 1559 ſchon damals im Gebrauch gewefen fein muß, obgleich die 
1531 erſchienene deutfche Ausgabe des Buches über Aderbau ꝛc. von 
Peter de Creſcentiis nur von Bögen und „Armbroften“ ſpricht, einige wich, 

*) Corpus juris venalorius et forestalis Tl, I, 

*") Atüber, das deutſche Bunbesftaatsrecht, $ 453 
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tige Veränderungen erlitten. Nach Brantome wurde das Feuergewehr 
bei der Jagd in Frankreich um 1554 eingeführr, allein als Georg Kühfuß 
und Caspar Recknagel zu Nürnberg durch die Erfindung des deutſchen 
Radſchloſſes die auf der Zagd nur höchſt unvollfommen amwendbaren 
. untengewehre verbefferten, wurde die Anwendung allgemeiner; 1595 war 
fie ſchon gewöhnlich. Aus der Anwendung mehrerer Kugeln, um fein Ziel 
ficherer zu treffen, floß die Erfindung des Schrots, welcher nad) einem 
Verbot feines Gebrauchs in der mecklenburgiſchen Landesordnung, 1562 
ſchon benutzt wurde. Allein die fehwierige Handhabung der noch gewich- 
tigen Gewehre mit dem unbehoffenen Radſchloſſe machten, daB noch zu 
Flemmings Zeiten das Schießen im Lauf und Fluge für etwas Unerhörtes 
und mitunter für nicht, mit rechten Dingen Zugehendes gehalten wurde, ” 
Erft die Erfindung des franzöſiſchen Flintenſchloſſes machte das Feuers 
gewehr zu dem bald jedem Jäger unentbehrlichen Kleinod, das bald an 
Güte, fünftliher und reicher Austattung kanm noch etwas zu erwarten 
übrig ließ, und deſſen unträglicher und genußreicher Gebrauch die Freuden 
der Zagd um Vieles erhöhte. Die zu Ende des 17. Jahrhunderts in 
Gebrauch gekommenen Windbüchfen "wurden ihrer Unſicherheit und Unbes 
holfenheit wegen allmälig ganz verdrängt, obgleich dieſelben für Wild- 
"bahnen und Thiergärten wegen der Geräufchlofigfeit manchen Vorzug 
hatken und and deswegen vom Landgrafen Ludwig VII. von Heffen-Darm- 
ſtadt noch im 18. Jahrhundert auf hohen Jagden beibehalten wurden. 
Da verſuchte man die durch den franzöſiſchen Chemiker Berthollet ent— 
deckten Perenſſionsſtoffe, mit der Eigenſchaft ſich durch einen Schlag zu 
entzänden, zur ſicherern Entzündung des Sciegpulvers fruchtbar zu machen, 
und der Engländer Forfyth erwarb fih 1807 zuerft ein Patent auf feine 
Zündpulverfhlöffer, bia endlich nad) manchen Abänderungen der Frauzoſe 
Deboubart 1820 die Jäger mit den Kupferhütchen, wie fie nod heute 
unentbehrlich find, uͤberraſchte. Dazu Bam noch eine weſentliche Verbeſſe- 
rung für die Echnelligfeit, eigene Gefahrlofigfeit und Bequemlichkeit beim 
Gebrauch des Jagdgewehrs, durch die verfjiedenen Einrichtungen daſſelbe 
von hinten zu Taden, fo daß es jet auf einer Stufe der Entwidelung 
ſteht, die faum mehr überſchritten werden kann; es müßte denn fein, daß 
jemand die zwar für den Krieg, aber nicht für die gewöhnliche Zagd zu 
empfehlenden Revolver für dieſelbe brauchbarer machte. 
Dur das Schießgewehr wurde die Jagd vereinfadr, zugleich aber 
der einzelne Jäger dem Wilde gefährlicher, namentlich aber wurde die 
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Federwildjagd gehoben, Der Aufwand, den die Falken- und Parforcejagd 
erforderten, verſchwand. Lebtere, aus Frankreich herübergefommen, mar 
mehr ein Vergnügen für wilde Reiter ind hatte auch viel Rohes und 
Graufames, fo dag es nicht wundern kann, daß ein vornehmer Holländer, 
dem zu Ehren man eine ſolche Jagd angeftellt hatte, die ganze dabei ent» 
züdte Geſellſchaft höchſt gleichgültig betrachtete und als man ſich endlich 
zum Heimzuge rüftete, trocken den Bürften fragte: „Ihro Durchlaucht, wann 
geht denn das Plaiſirchen eigentlich an?” Diefe Jagdart ging ein mit 
dem Ableben des Iegten Herzogs von Deſſau und nur Karl X. von Frans 
reich machte wieder einen neuen Verſuch damit. 

Die Zaffenjagd wurde in unferem Jahrhundert auch wieder in Holland 
und Belgien durdy eine meift aus Engländern beftchende er jedoch 
ohne weiteren Anklang verſucht. 

Auf den Banernftand, der ebgleich noch im allgemeinen zu den Leib⸗ 
eigenen gehörig, ſich feit dem Anfange des 16: Jahrhunderts auszubilden 
begonnen hatte, waren neben den fehr ſchweren Frohndienſtpflichten auch 
noch die Laſten, welche die Jagd mit ſich brachte, übergegangen. Zu diefen 
legten“ gehörten perfönliche Leiftungen, als ZTreiberdienfte, -Jagdfuhren; 
dann Zahlungen, als Wolfsjagdgelder, Heckwild- und Wildhuferhafers 
ſteuern; dazu noch Jagdeinquartierungen und Hundefütterungen u. 
Diefe Belaſtuug trug nicht wenig zum Ausbruch der Bauernkriege bei 
fi in dem ihnen 1524 voransgehenden Danifefte deutlich ausfpricht. Je— 
doch wurden die Warnungen, welche man fi hieraus hätte nehmen können, 
wenig berücfichtigt und der anf Bauern und kleineren Grundbeftpern far 
ftende Jagddruck fteigerte die Unluft, mit der er getragen wurde, zu einem 
tiefen Grimm gegen das ganze Jagdweſen. Zur Zeit der erſten Revolu— 
tion, in welcher am 26. März 1798 das Jagdrecht auf fremden Grund 
und Boden fchon geſetzlich aufgehoben worden war, machte ſich jener Grimm 
zuerſt Luft, und auch die Preffe begann in Schlözer (Staatsanzeiger) ſich 
ohne Schonung über die Zagdiyranneien mit guter Wirkung auszuſprechen. 

Aber noch felbft nad dem Freiheitskriege Deutſchlands, als es zur 
Erwägung der Volksrechte Fam, ſchien man noch immer wicht recht an eine 
Rückſicht, die man dem Bauern in Betreff der Jagd ſchuldig war, glauben 
zu woffen und fuhr mit neuen Bedrückungen gemüthlic fort, Namentlich) 
waren ed König Friedrich I. von Würtemberg, der ſich die afte deutſche 
Zagd in ihrer ganzen Größe und Pracht zum Mufter genommen zu haben 
ſchien, während aud) die Zürften von Hannover, Nafjau, Reuß bald Ber- 
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anlaſſung zu Tauten Klagen gaben, auf welche man fürd erfle mit einer bes 
trächtliben Verminderung des Wildes zu antworten verfuchte. Friedrich 
Anguft von Sachſen führte feine Jagden ſchon viel gemäßigter fort und 
nad) jeinem Tode wurden die Sauen foviel als möglich, das Rothwild bie 
zur Unſchädlichkeit ausgerottet. Auch fing man an, die oben angegebenen 
aus der Beudafzeit den Bauern befaftenden Jagdleiſtungen theils zu min 
dern, theils aufzuheben oder ihnen dadurch eine exträglichere Form zu 
geben, daß man ihre Ablöfung hin und wieder geſetzlich beſtimmte. Den- 
nod waren namenklich in Sachſen, befonders aber in Hannover, Braun 
ſchweig, Naffau und den Meinen Fürftenthümern die Klagen über Wild» 
ſchaden ein ftehender Gegenftand der Ständeverhandlungen, und Jeder ſah 
ein, daß von den Jagdberechtigten die moraliſche Verpflihtung zum Schas 
denerfaß auerfannt werden müßte, obgleich noch feine geicpliche Norm dar⸗ 
über feftgeftellt, jondern die Sache meift einem gegenfeitigen Uebereinfommen 
überlaffen war. Die Bauern dagegen wandten oft die gewöhnlichften Ver⸗ 
ſcheuchungsmittel nicht an, oder brachten mit lockenden Früchten beftellte 
Meder, in der Abfiht, hohen Schadenerfag zu erlangen, den Wäldern 
recht nahe, ja mande Grundftüde erhielten dadurch einen Werth, den fe 
ſouſt nicht gehabt Hätten, Durch alle diefe Umſtände gezwungen, wurden 
nun befondere Wildſchadengeſetze eriaffen, die jedod; in deu dabei befolgten 
Grundfägen von einander abweichen, indem die Abſchätzungsart wie der : 
Vergütungswerth, ebenfo die Grenzen des angehenden Wildſchadens vers 
ſchieden beſtimmt wurden. 

So erlaubte die herzoglich braunſchweigiſche Verordnung unr dann 
von Schadenerſatz zu reden, wenn die Meuge des Wildes gewiſſe Grenzen 
überjchreiten foflte*), indem fie die Rechte der ZJagdinhaber mit denen der 
Aderbauer in Gleichgewicht zu bringen fkrebte, und forderte aud) von 
den letzteren die pflihttrene Anwendung von Schendmitteln, fo daß der 
Bauer nur dann Schadenerfag zu fordern berechtigt mar, wenn er diefelben 
erwiefener Maßen angewandt, der Jagdberechtigte dagegen feine Verpflich- 
tungen nicht gehalten hatte. Bei dieſen Beftimmungen war, da das Schwarz 
wild überall ansgevottet und auf das Heinere Wild Feine Rüdficht genom- 
men wurde, hauptſächlich das Rotwild herausgehoben. Dabei follte eine 
Zablung von fünf. Stück auf 1000 preußische Waldmorgen die Nora eines 
mäßigen Wildftandes abgeben, welder durch jährlichen, öffentlich bekannt 

*) Abwenbung der Wildſchaden uud deren Vergütung betreffend den 16 Sept. 1827 
und Inflencion der Wilbhüter vom 9. Jan. 1828. 
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zu machenden Abſchluß in feinen Grenzen zu erhalten fei. Zugleich folten 
zur Abwehr des Wildes feine den Jagdinhaber beeinträchtigenden Mittel 
"wie Schießgewehr und Hunde, angewandt werden, dagegen Einfriediguns 
gen, Scheuchen, Beuer, Lärm, und jeder Grundbefiger war verpflichtet, 
auf feine Koften einen Wildhüter anzuftelen, um auf Entfepädigung Anz 
ſpruch machen zu dürfen. Die Wildhüter erhielten eine befondere Fuftruc- 
tion und waren unter die Aufficht der Forftbeamten geftellt. Aller Wild- 
ſchaden in Wäldern, Gärten, Gehöften wurde nicht erfeßt. 

Das badenſche Geſetzbuch hatte mehr den Grundbefiger und den 
größtmöglichften Schup der Landescultur im Auge, indem es den Grund⸗ 
jag mubedingten Schadenerſatzes voranftellte und zwar für jeden Wild- 
ſchaden, ausgenommen den durch Raubthier, Strich- und Zugvögel vers 
urfachten. Die Taration, die zur Zeit der Ernte gemacht werden mußte, _ 
waren. auf Hausgärten, Baumſchulen, Obftbäume im Freien mit einem . 
Schutzmantel, angepflanzte und befamte Wälder, wenn dabei neue Befa- 
mung oder Anpflanzung nöthig wurden, und Bergnügungsicläge, die ſich 
nicht mehr erholen fonnten, unterworfen. Der Schaden in Wäldern mußte 
wenigftens fünf Gulden, auf den Feldern 40 Kreuzer betragen, um Gegen- 
fand von Erfag zu fein. Beſondere Inſtructionen für Anftellung und 
Nachachtung von Taxatoren wurden gleichfalls gegeben *). 

Die haunoverſchen Verordnungen verwarfen gleichfalls die Annahme 
eines mäßigen Wildftaudes, wollen aber, daß der Wildfhadenerfag unter 
feftgeftellten Bedingungen durch gütliche Vereinigung abgemacht werde, 
und zwar nur wo ein regelmäßiges Auätreten des Hochwildes zu erwarten 
ift, mo Wildhüter angeftellt find, wo der Schaden binnen drei Wochen 
gemeldet nnd binnen fünf Wochen vor der Ernte zur Abſchätzung gebracht 
wurde und nicht geringer als die Abſchätzungskoſten ausfallen möchte **). 

Mit dem März 1848 gewann die Sache indefjen eine andere Geftalt, 
denn die bis dahin in den Ständeverfammfungen fortdauernden Klagen 
Über Jagddruck brachen nun in ein allgemeines ungeftümes Verlangen nad 
Ablöfung deffelben Hervor und wurden num gehört. So wurde denn die 
Aufgebung des Jagdrechts auf fremden Grunde ohne Eutfhädigung von 
der conftituirenden Nationalverfammlung zu Frankfurt in die Grundrechte 
des deutichen Volles, $ 35 aufgenommen (5, October 1848) und in der 

*) Gefep über Wilbfhadenvergütung vom 31, Detober 1833. — Zuftructionen für 
Wilbfhadentaratoren von 8. Januar und 24. Bebruar 1834, 

*) Inftruetion über Ausmittelung von Wilbfhaben von 24. Detober 1834. 
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Sikung des 20. Decembers des Jahres das Jagdrecht für ein mit dem 
Grundeigentum verbundenes Necht erklärt. Gomit waren alle Jagd» 
fropnden und Abgaben aufgehoben und nur Jagdrechte, die durch geſchloſ— 
jene Verträge auf einem Grundftüd lafteten, für ablösbar erklärt. Uebri— 
gens hatten die meiften Ständeverfammiungen ſchon vor den Verhandlun— 
gen der Nationalverfammlung ſich für die Aufhebung des Jagdrechts auf 
fremden Boden ausgeſprochen, nur daß man fid) in einigen Staaten zus 
gleich für Ablöfung entſchieden hatte. So z. B. hatte fi das von den 
Ständen Baierns modificirte Gefeg vom A. Juni 1848 für Aufhebung 
des Jagdrechts ohne Entjhädigung, für die Negierungsbezirke dieffeits des 
Rheins auögefprochen, aber nur wer einen Befiß von 300, im Hochgebirge 
von 600 bairiſchen Tagewerfen nachweiſen fonnte, durfte die Jagd felbft 
betreiben; auf den kleineren Beftgungen follte fie durch Verpachtung von 
den Gemeinden benugt werden: Beftimmungen, wie fie ſchon durch den 
feanzöflfchen Codex in den Rheinprovinzen-eingeführt waren. 

Hannover ftellte in den Verhandlungen des 2. Juli 1848 gleichfalls 
eine Zagdablöfung in Ausficht. Heffen- Darmftadt ſprach das Jagdrecht 
am 27. Juli defielben Jahres zwar ohne Weiteres dem. Grundbefig zu, 
wollte aber, daß die Gemeinden es zum Nutzen der Steuerpflichtigen ver- 
pachten und zugleich für den Wildſchaden haften ſollten. Hochwild follte 
nur in Gehegen gehalten werden. Gelbftändiges Jagdrecht follten nur 
Befiger von 300 Morgen ausüben dürfen. Alle Jagdberechtigungen jer 
doch, die in den letzten 30 Jahren gefauft oder als Belohnung zugetheilt. 
worden waren, jollten durch Rüdzahlung der Kaufſumme aus der Staats 
kaſſe entſchädigt werden. 

Weimar beſolgte in feiner Pubfifation vom 10. Jannar 1849 ähn⸗ 
lie Grundfäße, geftattete aber die perfönfiche Benugung des Jagdrechts 
nur einem Beftger von 200 Morgen und zugleich die Vereinigung kleiner 
benachbarter Reviere zu größeren. 

Braunfehweig hatte fih am 8. September 1848 für Ablöfung, deren 
Form der Größe und der fand» und forfhwirthiehaftlichen Bedeutung des 
Flaͤchenraums angepaßt fein follte, beftimmt und Gärten, Anger, Teiche 
u. ſ. w. fowie einige befonders bezeichnete Landesſtrecken am Harz dabei 
ausgeſchloſſen. Die Grundbefiger wurden verpflichtet, Hochwild, das nicht 
in gegen das Feld hin einzufriedigenden Forften fand, auszurotten, auch 
jeden Wildſchaden zu vergüten und folten zur perſönlichen Ausübung ber 
Jagd, wenigftens 300 Feldmorgen befigen, 
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Auch die älteren Geſetze über Jagdfrevel und Wilddiebſtahl erlitten 
im Jahre 1848 eine zeitgemäße Anderung; denn obgleich die Wilddieberei 
in einigen Ländern Deutſchlands eine Stufe erreicht hatte, auf welcher das 
Leben der Zagdbeamten ftets in Gefahr war, fo waren doch die vielen 
dagegen erfehienenen Geſetze weder geeignet derjelben zu fteuern, noch rechte 
lid) der Sadye angepaßt. Man hatte nicht bedacht, daß in der Schärfe 
der Strafen jelbft für Abenteuer ſuchende, wilde Charaktere eine Ver— 
lockung enthalten ift, das zu ftrenge Gefeß dennoch zu überliften; daß in der 
flets gewaffneten Hand des Jägers eine große Verfuhung liegt, diefelbe 
in der Noth zu gebrauchen; daß die den Forſtbeamten zugeftandene Bes 
vechtigung, bei gefährlihen Drohungen des Wilddiebes, dieſem thätlich mit 
dem Gewehr zuvorzufommen oder wenn ex nach zmeimaligem Anrufen das 
Gewehr nicht niederlegt oder damit flieht, auf denfelben ohne weitere Vers 
antwortung loszudräden, geradezu einen Kriegszuftand heraufbeſchwor, und 
daß dabei Leuten wiederer Bildungsftufe das augenblickliche lirtheil über 
Reben und Tod anderer, durch die Ueberraſchung des Moments oft ver- 
wirrter Menfchen in die Hand gegeben war. Befonders war es das han— 
noverſche Geſetz, das die Sache in diefer Faſſung behandelt hatte ). 

Wenn nun auch die alten barbariſchen Strafen abgeſchafft waren, fo 
waren doch die Leibesſtrafen und hohen Geldftrafen Grund genug, ſich 
denfelben womöglicd zu entziehen. So wurde in Coburg nad der Jagd« 
ordnung vom 10. März 1810, Axt. 39, der widerfegliche Wilddieb förperz 
lich Hart und außerdem für einen Hirſch mit 500, für ein Reh mit 200 
für einen Hafen mit 50 Gulden geftraft. Die früheren gefeplihen Bes 
ftimmungen über Wilddieberei waren in die Eriminaleodere, die über 
Sagdfrevel in die polizeilichen Verordnungen aufgenommen *). 

Die Beſchlüſſe von 1848 verhängten über den Wilddiebftahl mur po— 
lizeiliche Strafe, wie z. B. im oben angeführten hannoverſchen Wildſchaden⸗ 
geſetz vom 20. Juli. 

Die älteren Beftimmungen in Betreff der Hegezeit waren, wie natür- 
lich, meiftens geblieben. Die niedere Jagd, die während der Monate 
September bis Januar geftattet war, hatte einen von der Zahreswitterung 
abhängigen veränderlichen Anfangstermin, der, wenn auch ſelten, zuweilen 
noch vor den 4. September fiel. Sehr unzweckmähßig war in Sachen 

*) Sefep über die Beftrafung des Wilddiebſtahls u. ſ. w. vom 6. September, 1840, 
Urt. 21 und 22. . 

**) Eiche das [ehr voliändige ZJagdftrafgefeh vom 6. Juni 1839. 
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der Schluß derſelben auf den nad) den Oſterfeſt ſehr veränderlichen Sonns 
tag Invocavit feſtgeſetzt. Auch in Deutfcyland war die Jagd auf Auer 
und Birfhähne von Anfang April bis Ende Mai meift. geftattet, fowie die 
auf Schnepfen und Zugvögel. Hirſche wurden vom November bis Juli 
geſchont, Rehe vom Januar bis zum November, doc) die letztern in mans 
hen Gegenden das ganze Jahr hindurch geſchoſſen. Für Raubthiere, zu 
welchen in nenefter Zeit noch das wilde Schwein hinzugezähft worden ift, 
befteht feine Hegezeit. Die Strafen gegen Uebertretung der Hegezeit für 
Jagdberechtigte, waren nach den Staaten verfchieden, meift mäßig, fo z. B. 
1843 in Preußen für einen Hirſch 30, für ein Reh 10, für einen Hafen 
A Thaler. x 

Obgleich man bald nad unbedingter Uebertragung des Jagdrechts 
auf den Grumndbefiger während der ſranzöſiſchen Revolution von 1798, 
die üben Folgen davon merkte und ſich wiederum gezwungen ſah, durch 
polizeiliche Vorſchriften verfchiedener Art, wie Löjung von Waffenſcheinen 
zu hohen Preifen, verſchiedene Gejege zum Schuß der Wildbahnen, der 
Ausrottung alles Wildes vorzubeugen, Tieß fi) die Nationalverſammlung 
zu Berlin im October 1848 dennoch) nicht abſchrecken, denſelben Fehler zu 
begehen. Man beſchränkte den Eigenthümer dabei nur durch jagdpolizeis 
fie Vorſchriften zum Schuß der öffentlichen Sicherheit und jur Scho— 
nung der Zeldfrüchte, und hob ſogar die gefeplichen Beftimmungen für die 
Hegezeit auf. Dan erkannte indeffen bald in den Kammern den unause 
leiblichen Nachtheil ſolcher Einrichtungen für Die privatrechtlihen und 
vollswirthſchaftlichen Intereſſen und einige Staaten famen bald zu dem 
Entfluß, die Ausübung des Jagdrechts, foviel als thunlich, dem Einzel- 
nen zu entziehen und ganzen Gemeinden in die Hand zu geben. 

Werfen wir einen Rückblick auf die vorgeführten geichichtlichen That 
ſachen, um bei etwanigen neuen Anordnungen für unfere Provinzen in 
diefer Beziehung den Mißgriffen anderer Länder zu entgehen, da diefe um 
fo ſchwieriger auszugleichen find, je beftimmtere geſchichtliche Stügen fie 
zur Unterlage haben, jo werden wir hauptſäͤchlich der volkswirthſchaftlichen 
und fantöpoligeilichen Seite des Jagdweſens unfere Aufmerkfamfeit zuzu⸗ 
wenden haben. 

Obgleich) man, wie wir fahen, die erftere wenig zw berückfichtigen ges 

“ wohnt ift und es als richtig anerkannt werden muß, daß nur eine unume 
ſchränkte Benugung des frucht- und holztragenden Bodens den höchften 
Ertrag zu liefern fähig ift, fo darf ein mäßiger Wildftand durchaus als 
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feine Befehränfung defielben angejeen werden; im Gegeutheil, da das Wild 
feine Nahrung au fehr vielen dem Menſchen nußloſen und von ihm nicht beach» 
teten Bodenerzeugniffen hat, ein unausbleiblicher geringer Wildichaden 
aber in feinem Verhältniß zum Werth der Jagdbeute fteht, fo erhöht die‘ 
Jagd den Bodenertrag auf eine kaum zu erfegende Weile. Das Wild ift 
eine auf eigene Fütterung, Hütung und Pflege angewiefene Heerde. Der 
Wildſchaden läßt ſich durch einen der Eigenthümlichkeit der Reviere au 
gepaßten Wildftand, ſowie durch zwedmähige Abwehrmittel bis zur Un 
merflicpfeit vermindern. 

In den fruchtbaren Gegenden Magdeburgs, wo die Domainenpäcter 
gewöhnlich auch die Jagd mitpachten, wird ein-fehr bedeutender Hafenftand 
erhalten, was fie ohne Zweifel ımterlafjen würden, wenn es der Ader« 
euftur namhaften Nachtheil brächte. Nah einer durchſchnittlichen 
Berechnung für die Jahre 1836 — 44 wurden dort auf eiriem” Flaͤchen⸗ 
raum von 457,000 preuß. Morgen jährlich) 48,700 Hafen und 28,000 
Nebhühner, die einen jährlichen Ertrag von 18,500 Thaler abwarjen, er⸗ 
"legt. In der Sitzung der Nationafverfammlung zu Berlin am 5. Oeto— 
ber 1848 wurde der Reinertrag für den preußifhen Staat auf 110,000 
Thaler angegeben. Anderen Berechnungen zufolge entſpricht derſelbe für 
ganz Deutchland der Rente eines Capitals von 80 Millionen Thaler, 
wobei die Beute an Raubthieren, Zug- und Waffervögeln mit eingerech- 
net wurde”). 

Welch einen Reichthum an Wild Schonung und Eultur deffelben bes 
günftigen könne, ohne daß die Ackercultur gerade als ſolche dadurch wer 
ſentlich gelitten hätte, erfährt man durch die Beutelifte der 44 Jahre der 
Regierung Johann George I. von Sachſen, nad) welcher 15,750 Hirſche, 
31,170 Rebe, 1,045 Dammhirſche, 31,912 Sauen, 238 Bären, "3,872 
Wölfe, 217 Luchfe, 12,047 Hafen, 19,015 Füchſe, 37 Biber, 81 Fiſch⸗ 
otteen, 1,542 Dachſe, Marder u. ſ. w. auf feinen Jagden erlegt wurden. 
Aber noch bei dem legten Prunkjagen, welches der König von Würtemberg 
am 9. November 1812 mit großem Aufwand abhielt und das F. v. Mate 
thiſſon in feinem Dianenfeft von Babenhaufen zu befingen für werth hielt, 
erfegte man in zwei Stunden 297 Hiriche, 211 Rehe, 233 Sauen und 
eine große Zahl Füchſe und Hafen. Ein Wildreichthum, wie er in unſe⸗ 
ven Provinzen, wegen ungünftigerer klimatiſcher Verhältniſſe und us 
9) Raranber Jahrbichet, Bd, 3, & 255. — v. Wehfen, Borft- und Jagböetung, 
Jahtg 1838, ©, 365. — Pfeil, feitifche Wlätter der Forfwifſenſchaft, 8b. 18, Hft. 2, S. 197. 

Baltiſche Monatöfiheift. 4. Jahrg. Bd. VII. Hf.1. 5 
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geftörterem Haufen von Raubthieren, wohl aud geringerer Gultur, nie 
dageweſen fein mag, auch ſchwerlich jemals erzielt werden fan. - Indeſſen 
zeigt die größere Ordnung in manchen Forften Kurlands, fowie in einigen 
wenigen Livlands, daß Elenn- und Rehſtaud bald eine öfonomihe Ber 
deutung gewinnen könnte. Die Hafens und Federwildeultur könnte faft 
überall namhaft erhöht werden, wie hie und da durch Beftrebungen in 
Heinem Maßſtabe bewiefen wird. Was einen mäßigen Wildſtand in Ber 
ziehung auf Hafen und Rebhühner anlangt, fo hat man in Preußen für 
10,000 Morgen pr, 150 der erfteren und 80 Paare der Teßteren anges 
nommen, wobei der jährliche Abſchuß 250--300 von jenen und 300— 
350 von diejen betragen könnte. Bei ums würde die Cultur der Reb⸗ 
bühner durch Härte des Klimas fehr gehindert werden, defto beſſer aber 
die der Birkpühmer und weißen Hühner gelingen. 

Noch ift zu Gunften der Jagd von volkswirthſchaftlicher Seite zu 
fügen, daß fle zu den fogenannten erwerbenden Zweigen gehört; Gewehre, 
Bulvers und Schrotfabrifen, Schneider, Schuhmacher, Riemer, Fuhrleute 
u. ſ. w. haben ihren namhaften Gewinn davon. Ich fanıı zuverläffig vers 
fidern, daß den Jagdliebhabern aus der Stadt jede Waldſchnepfe, die 
fie feloft auf dem Zuge erlegen, an 2 Rub. ©. zu ftehen kommt. 

Was die polizeiliche Beaufſichtigung der Jagd anbelangt, fo bleibt 
ein ftrenges Aufrechthalten der Hegezeit und eine firenge Gontrole des 
Wildverfanfs die Hauptſache. Die legte ift zugleich am geeignetften dem 
Wilddiebſtahle zu begegnen. Bon einem Wildſchaden kann fürs erfte bei 
uns nicht die Rede fein, da unfer Hochwild meift von Rinden und Knoss 
pen werthloferer Bäume und Sträucher und von Gräfern lebt; es wäre denn 
daß der Schaden, den das Elennthier an den jungen Fichtenſproſſen und 
Grlenfrüchten anrichtet, in Anſchlag zu Bringen feiz id) ſah freilich in den 
Baldungen der Kronsforftei Taurkaln in Kurland, wo ein bedeutender 
Elennthierftand erhalten wird, die Sproffen aller jungen Fichten auf einem 
Flächenraum von mehreren Werften abgebiffen. Den Schaden, den das 
Reh, Hauptfächlih die Weidenatten in Auſpruch nehmend, außerdem im 
Winter den Heuſchobern zufügt, bezahlt es reichlich mit feinem Fleiſche 
und Selle, 

Vielleicht trägt das hier Erörterte mit der Zeit doc) feine Früchte, 
denn auch in diefer wie in manchen Angelegenheiten liegt es nicht an dem 
guten Willen der Staatsverwaltung, fondern an der Gleichgültigkeit und 
Bahrläffigfeit der Benmten, wie an der Eigennützigkeit und- Unwiffenheit - 
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eined großen Theils des Publikums; es müffen daher für Das Gedeihen 
des Ganzen Grundbefiger, Borftbeamte, Jäger und Gtadtbewohner Hand 
in Hand gehen. 


Die bisher über die Jagd gefammelten Erfahrungen und Unterweis 
fungen, die eine ganz anſehnliche Bibliothek bilden und deren Gefammt- 
heit die Jagdwiſſenſchaft einfließt, beginnen, wie wir fahen, ſchon im. gries 
chiſchen Alterthume. Die erften Verſuche in Deutfchland finden fi) den 
laudwirthſchaftlichen Schriften beigegeben, zuerft in einem 1471 von Peter 
de Crescentiis „Ruräliam eommodorum libri XII; dann in den 1579 
von Sebizins verfaßten „Sieben Bücher vom Feldbau“; und am ausführt 
lichſten in der 1595 erſchienenen „Oeconomia ruralis et domestica“ des 
Colerus. 

Die Anfänge einer beſonderen Jagdliteratur, die der eigentlichen Forſt⸗ 
wiſſenſchaft fange vorhergeeilt find, finden ſich in einem 1506 in Hamburg 
herausgegebenen Buche, genannt „Der geöffnete Reitſtall, Fechtboden und 
Jaͤgerhaus“, und bis zum Ende des 17ten Jahrhunderts waren ſchon 
eine Menge befonderer Anleitungen zur Jagd erſchienen, die fid im fol 
genden Jahrhundert noch bedeutend vermehrten aber bei wenig brauch⸗ 
barem Inhalte immer voluminöfer wurden. Diefe Bücher handeln nur 
das Technifche der Jagd nach ihrem damaligen Standpunkte ab, haben aber 
gegenwärtig nur gejchichtlichen Werth, weil der Gebraud) des Feuergewehrs 
eine vollftändige Ummwälzung der Jagd bewirkte. Dahin gehören: Tän— 
3818: Jagdbuch, oder der Diana hohe und niedere Geheimniſſe, Kopen- 
hagen 1682, in 3 Bänden; Göchhauſers: Notabilia venatoris oder Jagd» 
und Waidwerksanmerkungen, Norbhaufen 1710; Zlemmings berühmtes 
Bug: Der deutjehe Jäger und Fiſcher, Leipzig 1749, in 2 Bänden; Doe⸗ 
bels: Neueröffnete Zäger-Bractica oder vollftändige Anweifung zur hohen und 
niedern Jagdwiſſenſchaft, Leipzig 1746, in 4 Bänden, fpäter neu bearbei- 
tet. Alein allen jenen Werken kommt der von dem Teptgenannten ges 
brauchte Ausdruck „Jagdwiſſenſchaft“ mod) Feineswegs zu, da fle nur fehr 
mangelhafte und verworrene, mit Aberglauben durchwebte Kenntniffe von der 
Natur, dem wahren Boden der Jagd, verrathen, und erft Bechſteins: Voll» 
ſtaͤndiges Handbuch der Jagdwiſſenſchaften, Nürnberg 1804, in 3 Bänden, 
und Zefters: Die Heine Jagd zum Gebraud) angehender Zagdliebhaber, 
Königsberg 1797, in 8 Bandchen, fpäter vermehrt von Berg, Leipzig 1848, 
fönnen Anſpruch auf jene Bedeutung machen; wie überhaupt die Forts 

5* 
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ſchritte der neueren Naturwiſſenſchaſt die wahren Grundlagen zu einer 
Jagdwiſſenſchaft darboten. Nennenswerthb find noch Hartigs: Lehrbuch 
für Jäger und die es werden wollen, Zübingen 1810, 2 Bände. Wie 
Res: Handbuch für Zäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber, Leipzig 
1804, 3 Bände; Trains: Des gerechten und volfommenen Waidmanns 
Practien zu Holz, Feld und Wafler, Weimar 1842. Außerdem, dag nun 
in vielen Zeitf&riften für. Forft- und Jagdkunde Einzelnes aus der feptern 
zu finden ift, wie in Mofers Forſtarchiv, Berlin 1782; Gatterers Forſtarchiv, 
Um 1800; des Grafen von Mellin: Unterricht, eingefriedigte Wildbahnen 
und Thiergärten anzulegen, mit Kupfern, Berlin 1800; Hartigs Journal 
für das Forft-, Jagd» und Fifherweien, 1806, und deffelben Forſt- und 
Jagdarchiv für Preußen, 1816; in Pfeils oben citirten kritiſchen Blätter; 
Behlens Forft- und Jagdzeitung; ferner im Jagdalmanad) des Freiherrn 
dv. Wildungen, Marburg 1801—12; in Gatterers und Lanrops Annas 
fen der Borfte und Jagdwiſſenſchaft, Darmftadt 1811; im Sylvan, Jahr⸗ 
buch für Forſtmänner und Jäger für 1813 u. ſ. w. — ift die Jagdkunde 
nach ihrer techniſchen, rechtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Seite auch in 
vielen Monographien bearbeitet worden, 
©. 
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Dr Frage, wie der erſte Unterricht in der Geometrie zu ertheilen fei, 
gebört befamtlic mit zu den Zeitfragen, welche die gegenwärtige Pär 
dagogik bewegen. Deffen ungeachtet ift fie durchaus nicht eine neue, ſon—⸗ 
dern vielmehr eine ſchon recht alte Frage. Deun zum erften Mat tauchte 
fie auf in der Peftalozzifhen Schule Dem Bater der neneren Pä— 
dagogif, der mit der ganzen Macht feines ſchauenden Genius fo Fräftige 
Glementarideen in die Didaftif hineingeworfen, ihm Eonnte es nicht ent» 
gehen, daß, wenn die Geometrie, die mit ihren feften Normen-den jugend» 
lichen Geift mehr als nach einer Seite hin bilden fan, aud für den 
niederen Unterricht fruchtbar gemacht werden foll, fie dazu einer Propäs 
deutif bedürfe, So entftanden die Maßverhältniſſe Peſtalozzi's, fo die im 
Sinne des Meifters von Joſeph Schmid entworfene und im Unterrichte 
gehandhabte exfte geometriſche Zormenlehre. Aber wie es Peftalozzi ber 
kanntlich felbft oft erfahren mußte, daß feine fruchtbarften Ideen in der 
Praxis des Unterrichts zu dürren Formalismus verfnöcherte, fo verlor ſich 
auch diefe erfte Formenfehre alsbald in rein fubjertive Verſtandesopera⸗ 
tionen, ohne aus der concreten Anſchauung in einfacher und naturgemäßer 
Weiſe zur geometrifhen Neflegion überzuleiten, 

Waren aber auch die erſten Löfungen des für jeden Freund wiffen, 
ſchaftlicher Methodik intereffanten Problems verunglüdt, fo hatte die Geos 
metrie dadurch doch Eingang in den niederen Schulunterricht erhalten; 
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denn bis dahin war fie — dem ganz vereinzelt ftchenden Verſuch im Phis 
lanthropin zur Verauſchaulichung ihrer Säge abgerechnet — meift nur die 
vornehme Wifjenfchaft des höheren Unterrichts geweſen. 

Ein zweiter Verſuch zur Löſung der Aufgabe erfolgte von einem zweiten 
großen Pädagogen. Harniſch ſchrieb 1822 feine Raumfehre. 

Hatte Joſeph Schmid fi von der Anfchanung der Körper alsbald 
ganz und gar verloren, fo vertiefte Harniſch fih um fo mehr in fie hinein 
und traf zuerft den rechten Weg dazu. Karl v. Raumers ABE der Kıy 
Aallfunde war 2 Jade früher erfehienen; aus diefem Buche nahm Harniſch 
Vieles in feine Raumlehte hinüber, wodurd er dem Princip der Objer- 
tivität von vorn herein und dur) das ganze Gebiet der Raumlehre Rech— 
nung trug. In der in mehrfacher Hinficht leſenswerthen Vorrede zu feis 
nem Buche fagt Harniſch, ex habe fi) bemüht, Lehren auf Uebungen, Ges 
fege auf einzelne Fälle, Theorie auf Praxis folgen zu laſſen; denn dies 
ſei der alte, natürliche Weg des Lebens. Die Gedichte der Mathematik 
zeige überall, daß die wichtigften Eutdeckungen bei fogenannten praftifchen 
Verfuchen gemacht wurden. Ueberall aber, wo das Wiffen dem Können, 
die allgemeine Lehre der befonderen Anwendung vorangeht, werde man bei 
ihm beide doch innigft verknüpft finden, fo daß fie ſich wechſelſeitig be— 
feuchten und durchdringen. Obgleich er das Ganze in der Anſchauung 
begründet habe, fo fei bei weiterem Ausbau dem Verſtande doch alles Recht 
widerführen, und er fei keineswegs der Meinung, daß das, was Sache 
des DVerftandes ift, der Anſchauung folle überwiefen werden. Der Schüler 
dürfe, wenn er nicht oberflächlich werden ſoll, ſich nicht mit einem unge» 
führen Beweiſe begnügen, fondern er fol ftreng und vollftändig beweiſen. 
Man Habe den Weg der Anſchanung darum getadelt, daß dadurch die 
Schüler nie einen Satz beweifen Ternten; allein das habe daran gelegen, 
daß der Lehrer die Schäfer, ſobald diefe zu den Sachen des Verſtandes 
Famen, nicht auch auf die gehörige Verftandesbahn hingeleitet hätte. „Die 
ganze Raumlehre, fagt Harniſch weiter, enthält wenigftens ebenfoniele Ans 
ſchauungs⸗ als Verftandeswahrheiten; und alle letzteren gründen ſich auf 
die erſten.“ Darum müſſe der Schüfer, der auf dem rechten Wege zu den 
letzten gelangen foll, ordentlich mit den erften befreundet fein. Dazu aber 
müffe man ihm viele Aufgaben geben, “damit er darin arbeite und lebe. 
Dann werde er die DVerftandesfäge nachher finden und der Lehrer brauche 
fie ihm nicht vorzulehren. „Hätte bei den finnigen Griechen die Anfehauung 
nicht überall fo viele Gegenftände vorgefunden, hätten fie felbft nicht fo 
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fleißig in Marmor gearbeitet, fo würden ihre Kortfchritte in der Raums 
lehre nicht fo groß geweien fein”. — Und diefe durchaus gutreffenden Ans 
ſchauungen, die noch heute nad AO Jahren jeder Lehrer der Mathematik 
— und warm nicht auch jedes anderen Unterrichtsfaches? — zum ober⸗ 
ften Regulativ feiner Wirkſamkeit nehmen fann, fie bleiben bei Harniſch 
nicht Anſchauungen und Worte, wie fo oft bei Peftalozzi, fondern er hat 
fie in feiner Raumfehre realiſtrt. Wir werden gleich fehen, im wel—⸗ 
her. Weiſe. 

Schon 1828 trat Diefterweg mit feiner „Raumlehre für Lehrende 
und Lernende” hervor. Daß wir fo namhafte Pädagogen an der Löſung 
unferer Aufgabe ſich betheiligen fehen, [hen das allein, wenn wir nicht 
felbft davon überzeugt wären, bürgt uns dafiir, daß wir es hier durchaus 
nicht etwa mit einer fchufmeifterlichen Grille zu thun haben, fondern mit 
einem wirklichen didaftiihen Problem. Denn mit Dieſterweg find alle, 
die vor ihm und nach ihm ſich mit, Beantwortung‘ der uns vorliegenden 
Brage befchäftigt Haben, darin vollkommen einverftanden, daß der geomer 
triſche Unterricht im der überlieferten Weife in der Schule weitaus nicht 
das feifte, was er feiner Natur nad) leiſten fönne nnd folle. 

Sehen wir nun genauer zu, wie Harnifch und wie Diefterweg ihre 
Aufgabe, den Schüler durch die Anfhauung-auf die geometrifche Reflexion 
vorzubereiten, jeder in feiner Weiſe, löfen. 

Auch Diefterweg gebt vom Körper aus; nicht Alle, die auf un. 
ferem Gebiete gearbeitet Haben, nehmen diefen Anfang, namentlich Mathe 
matifer nicht. Während aber Harniſch von Aufang an mit vergleichender 
Betrachtung mehrerer Arten von Körpern beginnt, mit Prismen, Cylin— 
dern, Pyramiden, Kegeln, den regelmäßigen Polyedern und der Kugel — 
füget Dieſterweg dem Schüler nur einen Körper zur Zeit vor, zuerft den 
Würfel, darauf das 3-, das 6rfeitige Prisma, den Eylinder, die regel: 
mäßigen Körper; und während Harnifch an mehreren Körpern zuerft nur 
Eins zeigt, ihre Lage nämlich, und daran anſchließend fofort die Nach- 
bildung der Grundflächen fordert, und erfl- in zweiter Vorführung anf Die 
Grenzen der Körper eingeht, zeigt Diefterweg an einem Körper gleich 
Alles: Eden, Flächen, Kanten, Linienwinkel und fogar Achſeu; woraus 
dann wieder, weil auch er, wie Harniſch, auf das receptive Anſchauen die 
probuctive Nachbildung durch Zeichuung folgen läßt, fi) von ſelbſt ergiebt, 
daB fein Zeichenftoff gegen den von Harniſch oft 018 dürftig erſcheint und 
des zur Wedung der Reflexion erforderlichen comparativen Momentes, 
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wenigſtens zu Anfang, ganz entbehrt. Bei Harniſch bekommt der Schüler 
gleich in der zweiten Hebung, der erften fürs Nachzeichnen, nicht nur das 
gleichſeitige, gleichſchenklige, das ungleichfeitige Dreied, die Parallelogramme, 
fondern auch Polygone, den Kreis und die Ellipfe. Bei Diefterweg zeich- 
net der Schüler zuerft nur Linien in verſchiedener Richtung und Quadrate, 
fpäter erft andere Parallelogramme und aud) Dreiede; dan regelmaͤßige 
Polygone. Wenn man aber auch die Art und Weile, wie Harnifd von 
dem Schüler das Nachzeichnen im allererften Anfang fordert — durch Um« 
ziehung der auf die: Schiefertafel gelegten ausgefchnittenen Zeichnungen — 
vom Geſichtspunkte des Zeichnens anfechten wollte, ſo muß man fie in 
Zutereffe des geometriſchen Unterrichts doc). nur billigen. Denn was in 
diefem durd) fein ganzes Gebiet hin zum Beweiſe der Congruenz in der 
Vorftellung vollzogen wird, daffelbe uud nichts anderes vollzieht ſich unter 
den Händen des Heinen Schülers auf der erften Stufe in greifbarer 
Wirklichkeit. 

Finden wir gleich im Anfang von Harnijhens und Dieſterwegs Lehr⸗ 
gange bei aller Aehnlichfeit doch einen nicht zu überſehenden Unterfchied, 
fo gehen im ferneren Verlauf beide noch weiter auseinander, Auf die 
Zeichnung der Körpernege nämlich läßt Harnifh auf 23 Seiten die Form— 
übergänge der Körper folgen, die allerdings in einzelnen Partien nicht 
ganz leicht, jedenfalls aber fehr geeignet find, den Schüler fid in die 
Eigenfchaften der Körper einfeben zu laſſen. Diefe Formübergänge täßt 
Diefterweg, wiewohl er fie als höchſt bildend anerkennt, aus mehrfachen 
Gründen ganz weg: weil fie zum Fortſchreiten nicht unumgänglich nöthig 
feien, weit fehriftliche Darftellung ohne. mündliche Belehrung für den Lefer 
nicht ausreiche u. |. w. Dagegen beicäftigt er den Schüler auf mehr 
denn 50 Seiten mit meift rein aprioriſchen Rechnungen: wie oft mehrere 
Punkte in verf piedener Ordnung nebeneinander geftellt werden fönnen; 
Berechnung der höchſten Anzahl gerader Linien zwiſchen einer Anzahl von 
Punkten, von denen je 2 in derfelben Richtung; Menge der Fälle, welche 
bei einer. Anzahl gerader Linien ſich ergeben fönnen in Bezug auf Para 
lellismus, Nichtparalellismus und Lage in einer Richtung; bis er end» 
lich mit der Berechnung der Anzahl von Eden, Linien und Winfeln an 
Körpern vor den die eigentliche Geometrie einleitenden Beichnenübungen 
den Abſchluß macht. 

Soolche rein aprioriſche, den Schüler in das weite Gebiet der Mög— 
licfeit führende Berechnungen, bei denen nie gefragt wird, ob alle diefe 
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Säle denn aud wirklich einmal vorkommen, finden fi bei Harniſch gar 
nicht. Diefer nämlich fegt in weiſer Beſchränkung die Reflegion des Schü— 
lers immer nur durch concrete Fälle, durch Anſchauung von den Körpern 
felbft in Bewegung; Diefterweg dagegen läßt den Schüler als Vorübung 
auf die Geometrie auf eigene Hand alle möglichen Fälle fid denken und 
annehmen. Harniſch nöthigt den Schüler zur Anerkennung gegebener 
Körperverhältniffe, Diefterweg übt die eben erft erwachende Reflexion des 
Schülers in Selbftbewegung. 

So zeigt fid) denn auch auf dem fir die Sittlichkeit gänzlich indiffe- 
renten Gebiet der Mathematik, der weitgreifende Gegenfaß beider Päͤda— 
gogen — ein Gegenſatz, welcher in der ethiſchen Sphäre des Lebens und 
Unterrichts befanntlich zum offenbaren Widerſpruch geworden ift und bei 
der confequenten Beharrlichkeit Diefterwegs auch werden mußte. Bei ihm 
waltet die Subjectivität ſtark vor, fo flark, daß die objectiven Normen faft 
als von der Reflexion abhängig erfheinen; bei Harniſch dagegen reflectirt 
der ganze Menfch, der ſittliche wie der intellectuelle, immer nur innerhalb 
der Grenzen objectiver Verhaͤltniſſe. Leicht fönnte ein eifriger Lehrer, Abs 
gejehen von fittlichen Jutentionen, dem Diefterwegfchen Lehrgange den Bors 
Aug zu geben fie) verfucht fühlen, weil diefer Die Gelbfithätigfeit des Gchüi- 
lers bei weitem mehr in Anfpruch nimmt und weil auch große Geometer des 
Alterthums Körperfornten erfunden haben, . die mit den in neueren Zeiten 
entdeckten· Kryſtallen übereinftimmten. Allein die Elementarſchüler der 
Geometrie find Feine Archimede, die mit derjelben Kraft des Geiftes, 
welche das bös wor od sh ausrief, auch Körperformen erfanden. Und 
hat zweitens die Selbftthätigfeit des Schülers feinen objectiven Halt, der 
zur Reflegion ebenſo reizt, wie er fie in Schranfen bält, fo find Ueher« 
reizung und Dünfel nicht zu vermeiden und dann wird der Segen einer 
ſelbſtſuchtloſen Berftandesbildung nicht erreicht. Auch gehen drittens Geo— 
metrie und Arithmetit, als Lehre von den Größen und von den Zahlen 
darin auseinander, daß letztere einzig und allein aus der Thätigkeit des 
Geiftes rejulticen, während: die Größen von dem Menfchen ebenfofehr ſchon 
vorgefunden, wie fie ideell von ihm erzeugt werden, Es giebt eine obs 
jeetive Geometrie — die Kryftallfunde; man kann aber in demjelben 
Sinne nicht behaupten, es gebe eine objective Arithmetit, deren Gehalt 
nicht aus unferer Reflegion hervorginge und ſomit von diefer umabhän- 
gig wäre, 

Wenn diefe Gründe fehlagend erſcheinen follten, fo wird man das 
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Princip abfolnter Objectivität, als den oberften Grundfag 
annehmen müffen, nach welchem ein worbereitender geometriſcher Unterricht 
zu normiren ift. Das Formal-Bildende ergiebt ſich eben am natürlichften 
amd ungezwungenſten aus der Anerfeunung der feften Normen der geome⸗ 
triſchen Körper felbft, ohne daß in irgend einem Abſchnitte diefes Unters 
richls der Anfang vom reflectivenden Subject ang zu machen wäre. 

Was haben wir aber nun von den mannigſachen Verſuchen zu haften, 
welche, um die Geometrie dem Schüler zugänglich zu machen, von Bunft 


. und Linie ausgehen ? 


1844 erſchien das werihvolle Büchlein des Mathematifers Unger: 
„der erfte Unterricht in der Geometrie". So erfreulich es auch war, daß 
der Fachgelehrte ſich auch anf dem Gebiete der Geometrie zur Löſung einer 
vein methodiſchen Frage herbeilieh, wie ex es in feinem „Leitfaden für den 
Unterricht im Kopfrechnen“ für die Arithmetif gethan, fo möchten wir nad) 
allem Borausgegangenen, feinen Anfang wenigftens nicht als den erften 
und für uns brauchbaren halten. Unger behandelt an -Beifpielen zuerſt 
das „Wefen der geometrifchen Aufgabe” und darauf fußend im 2ten Eur- 
ſus das „Wefen des geometrifchen Lehrfages"; man könnte das Büchlein 


- alfo füglic einen umgefehrten Meinen Euffid nennen. Aber von Punft 


und Linie geht auch Unger aus, wie Euflid und deffen Anhänger; und 
Punkt und Linie find ihm nicht Abbildung von Ede und Kante, wie in 
der Formenlehre, fondern nur Mittel das blos Vorgeſtellte und nirgend 
Wirkliche zu verfinnlichen. Ueber den Urfprung dieſer Abftractionen aber 
bleibt der Schüler bis auf Weiteres im Dunkeln. Dennoch fan dieſes 
Buch in der Geometrie felbft dem Lehrer durch die Zerlegung der Aufs 
gaben, wie der Lehrfäge in ihre Momente, ſowie durch die ſich anfchlies 
enden treibenden Fingerzeige, wodurch die ganze Darftellung, ohne freis 
lich die Eullidiſchen Hülfslinien zu befeitigen, den Charakter der Unter» 
ſuchung annimmt, zur Ausbildung des Lehrgeſchicks ſehr nüglic werden. 
Von den zahlreichen literäriſchen Leiftungen der Nenzeit erlaube ich 
mir als fehr brauchbar zu nennen: 1) Geometriſche Formentehre von Ziz- 
mann, mit empfehlenden Vorwort von Proj. Stoy. 1852, I. Heit Lehr⸗ 
ſtoff, 11. Heft Uebungsſtoff. Der erfte Theil jedes Heftes behandelt ur 
die hanptfächlichften geometriſchen Körper und zwar nad) einander, aber 
genau und beftinmt; der zweite befpricht den Strahlenbündel und feine 
Verbindung mit Körpern. 2) Die geometrifhe Anfchaunngslehre vom 
Schulratp Mocnik. 2 Hehe, 4. Ausgabe 1859 und 1861, ift feine 
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Formenlehre, fondern eine populäre, anfehaufiche Geometrie, die vom Punft 
ausgeht, 3) Das bedeutendfte Werk unter dem neuern: der geometriſche 
Anfchauungsunterriht von Lorey 1859; wie Diefterweg mit dem einzel- 
men Körper beginnend‘, entwidelt der Verfaffer an dieſem fogar die geos 
metriſchen Lehrfäge in zureichender Weife, doch muß, weil immer nur ein 
Körper zur Zeit der Auſchauung vorliegt, der Faden des Zufemmenhans 
ges immer wieder angeknüpft werden. 

So zeigt denn die pädagogifche Literatur ſchon in’diefen allgemeinen Ums 
riffen, daß die erften Keime, welche Peftafozzi vor einem halben Jahr— 
hundert in den Boden der Schule fenkte, jetzt zu einem ftattlichen Baum 
aufgewachſen find. 

Fragen wir num weiter: wie die Pragis unferer Schulen diefer in 
der Geſchichte der Pädagogik nicht wegzuleugnenden Bewegung gegenüber 
fich verhalten hat, fo wird jeder, der Die Sachlage nur einigermaßen übers 
ſchaut, uns antworten: Außerft fpröde und zurüdhaltend. 

Sehen wir zunächſt auf die Schilder unferer Schulen, auf ihre Lehr - 
plãne, fo ſchreibt der Lehrplan für Gymuaſien v. 3. 1842 in der Geo- 
metrie für die damalige Tertia fofort Planimetrie vor, und die modificirte 
Faſſung, welche derfelbe Lehrplan in manchen andern Fächern im Jahre 
1849 erhielt, zeigt an diefem "Punkte in der Mathematik feine weitere 
Aenderung, als daß die Geometrie im J., die Algebra im IL Semeſter 
beginnt, während früher die umgefehrte Reihenfolge vorgeſchrieben war. 
Aber auch die Lehrpläne für 2- und für Lsflaffige Kreisſchulen ſchreiben 
für den Anfang nichts Anderes vor, als geometriſche „Grundbegriffe" und 
Planimetrie. So herrſchte denn wach den erfaffenen Vorſchriften auch in 
unferen Schulen Euflid lange Zeit als ein wahrhafter late rex und mit 
ihm die abſtraete Methode. 

Bor etwa 7 Jahren jedoch änderte ſich die Sadtage wie mit einem 
Zauberſchlage. Denn in den lediglich für den mathematiſchen Unterricht 
auf Gymnaſien im Jahre 1855 erlaffenen Programm fehen wir unter an 
dem ANbänderungen plöpfic ein ganz neues Fach aufgenommen, den „vor⸗ 
bereitenden geometriſchen Unterricht“. - Vor mehr als 50 Jahren ging in 
Deutſchland die erſte Anregung zu derartiger Proprädentifnicht von einem 
Bachlehrer aus, ſondern von einem Pädagogen. Wem aber haben unfere 
Schulen diefe Neuerung im Lehrplan der Gymnafien zu dankein, einem 
Fachgelehrten oder einem in der Pädagogik theoretiſch und praftifch be— 
wanderten Schulmanne? 
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Seitdem nun ift dieſer borbereitende geometrifche Unterricht auch in 
den Lehrplan der Parallefelaffen (und hier mit dem Beifage: mit Zuzie⸗ 
bung ftereometeifher und kryſtallographiſcher Körper) — ſowie des Teflaf- 
figen Gymnafiums aufgenommen. 

Während man aber für Höhere Schnien den pädagogiſchen Zeitfor- 
derungen endlich nachgab, blieb der wohlthätige Rückſchlag auf die nieder 
ven unerwartet ganz aus. md hier hätte die bezeichnete Reform eigents 
lich doch zuerft eintreten follen. Denn den jegigen Quartaner des Gym— 
naflums findet der Euklid doch. unvergleichlich reifer als den Streisfchüler, 
welchen feßteren die Geometrie gleich in der unterften Kaffe empfängt, 
wo er ihr nichts anderes entgegendringt als die mittelbare Vorbereitung 
der Elementarfejule; während der Quartauer, abgeſehen von der aus ans 
deren Wiſſenſchaften gewonnenen größeren Geiftesreife, die ganze Arithme— 
fit und fogar einen Theil der Agebrn hinter fih hat. Dem Quartaner 
ift in Quinta ein worbereitender Unterricht in der Geometrie ertheilt wor 
den; der Kreisfhüiler, eben erft der Elementarſchute entwachſen, fängt mit 
dieſer ſelbſt an. 

Und nun die Literatur unſerer inländiſchen Lehrbücher. Hier erfteut 
die Mathematik ſich beſonders zahlreicher Leiſtungen; nuter den mehr als 
12 mathematiſchen Leitfäden, find 5 für Geometrie, von welchen letzteren 
wieder 2 eigens für die Kreisfchulen bearbeitet find. Sie alle aber ber 


bandeln, bis auf die neneften Grieinungen, die Geometrie felbft, mit 


Ausſchluß aller Proprädeutif. 

So blieb denn dem einzelnen Lehrer nichts anderes übrig, als mit 
Benutzuug der bei jeder Kreisſchule vorhandenen Sammlung ſehr forgfättig 
gearbeiteter geometrifcher Körper und des vorgeſchriebenen Unterrichts im 
geometrifcpen Zeichnen, die Vorfepriften des Lehrplans, wie man zu ſagen 
pflegt, ihren Geifte nach zu erfüllen; und ic) ſelbſt habe nach den erften 


Monaten fruchlloſer Arbeit nad) Euflid diefe Vergeiftigung des Lehrplans— 


in der unteren Kaffe der Kreisichule fo weit getrieben, daß im Unterricht " 


nichts als der Körper übrig blieb. 

Im Auſchluß an diefes Bekenntniß erlaube ich mie nun, auf die in 
diefem Unterricht gemachten erfrenfichen Erfahrungen ſußend, den meiner 
Auffaffung nach einzuhaltenden Lehrgang in allgemeinen Umriffen an— 
zudeuten. 

Der Lehrer zeigt zuerſt die ſchönſten Exemplare einer Kryſtallſamm-⸗ 
lung vor. Wenn das lautloſe Betrachten aufhört, giebt er Notizen aus 
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der Mineralogie, die ih anf den phyſiſchen Körper beziehen, z. B. über 
die Fundorte. Dam paart er verfdiedene Kıyftalle von gleicher oder 
ähnlicher Form zuſammen (z. B. Aaun, Magneteijen; Flußſpath, Stein- 
ſalz, Schwefel) und führt dadurch, ohne zu definiven, auf die Unterjcheis 
dung von phyſiſch und geometriſch. Steht feine Kryſtallſammlung zu 
Gebote, fo werden der Djen, ein fichendes Bud) und ein Schrank, ein 
Ball umd der Globus, ein cylindriſcher Ofen und ein ebenjofhes Pennat, 
ein liegendes Buch und ein Kaften verglichen. 

Fortau werden nur die geomelrijchen Körper benupt. Der Lehrer 
legt mit einem Mal die ganze Sammlung und wo möglich noch eigene 
Bappförper ohme alle Ordnung vor und fordert die Schüfer auf, die 
gleihartigen Körper zufammen zu ftellen. Unter den Händen der fleinen 
Demiurgen ordnet fid, wenn der Lehrer ab und zu die Rolle des irre 

+ leitenden negativen Princips übernimmt, die chaotiſche Menge nach und 
nach zum geometrifhen Kosmos. 

Zunäcyft werden 3 Gruppen hergeftellt: ebeuflächige, frumms 
flächige und ebenfrummflädhige Körper; und letztere treten, als 
die Vermittler des Gegenfages von eben und frumm in die Mitte der 
Gruppen. 

Eine einzige ebene, viele krumme Flächen (am Eylinder, 
Kegel, Elipfeid, Sphäroid, an der Kugel). Den Gegenjag von Seiten« " 
und Grundfläde zeigen am angenfälligften die ebenkrummflächigen Kör- 
per; daher hier die Unterabtheilung: Eylinder und Kegel; ebenfo aber 
auch in der erſten Gruppe: Prismen und Pyramiden. Alle vier 
auch in folgender Ordnung: Prismen, Eylinder; Pyramiden, Kegel, Wie 
unterfcheidet ſich diefe Reihenfolge von der erſten ? (Körper mit zwei und 
mit einer Grundfläche). 

Auf den Grundflächen fteht, auf den Seitenfläͤchen liegt der Körper. 
Liegt der Eplinder, fo rollt er; liegt der Kegel, fo dreht er ſich, wäh 
vend der Gipfel ruht. Wie der Eylinder, fo rollt auch das Ellipfeid 
der Länge nad; in feiner Breite rollt er fallend. Schön rollt der fenf- 
rechte Eylinder, unſchön der ſchiefe; ebenfo die Drehung des ſenkrechten 
und fchiefen Kegels. Am ſchönſten rollt die Kugel, Welcher von den 
drei vollenden Körpern berührt die Ebene am meiften und welcher am 
wenigften ? 

Einige Körper find am ſchönſten, wenn fie ſchweben — die Doppelr 
pyramiden. 
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Wo Zlädren ſich berühren, entfteht eine Schärfe, die Kante, — 
Bo entfteht eine gerade, wo eine frumme Kante? — Gieb das Ende 
einer Kante an. Die krumme Kante bat fein’Ende, feinen Anfang. — 
Welche Körper haben feine Kanten und warum nicht? (Körper mit einer 
und mit mehr als einer Fläche). 
E Gründfanten, Seitenfanten. Welche Körper haben nur Grunds 
fanten, Reine Seitenfanten? warum fehlen ihnen diefe? — Eine Seitens 
fläche und mehrere Seitenflächen. 


Die Seitenfanten der Prismen und der Pyramiden geben den Gegens 
fag von Parallelismus einerſeits — und Divergenz zur Grund— 
fläche, Gonvergenz zum Gipfel andererfeits. Vierecke und Dreiede), 

Bo Kanten zufaumentreffen entfteht eine Ede. — Warum haben 
Prummflächige Körper feine Eden und warım ebenkrummflächige nicht? 


1. Cine Fläche. 1. 4) Zwei oder drei Flächen; eine iſt krumm, 
zwei oder eine ift eben. 2) krumme Kanten. “1. 1) Ebene Flächen mins 
deftens vier; 2) gerade Kanten; 3) Eden. 


Wie die Seitenfläͤchen Dreiede und Vierecke fein können, fo auch die 
Grundfläden; daher. die Eintheilung in 3: und Asfeitige, — ebene 
auch vielfeitige Prismen und Pyramiden; und fie alle fiud wieder 
einerjeits regelmäßig und dann auch ſenkrecht (gerade); audererfeits 
unregelmäßig umd dann fenfrecht oder ſchief. 


Der Unterſchied zwifchen den vierfeitigen Seitenfläden der Prismen 
und irgend welcher vierfeitigen Grundflächen der Prismen ſowohl, wie der 
Pyramiden leitet auf die Unterfcheidung von Viereck und Parallelo— 
gramm. So fondert ſich aus den Prismen als eine beſondere Art aus: 
das Paralfelepipedum. 


Aber die „vier Brüder” nebft ihrem „Stiefbruder“ können ebenfo gut 
auch Grundflächen der Pyramiden fein. — Vergleiche die Seitenflächen 
der ſenkrechten, geraden Pyramide, die das Rechteck zur Grundfläche hat, 
mit einer ebenfofdpen, deren Gruudfläͤche ein Rhombus ift. 

Nun folgt das Zählen der Flächen, Kanten und Geden, wozu hier 
nur die allgemeinen Beftimmungen ftehen mögen; während im Unterricht 
die Berechnung immer nur an Körpern von beftimmter Seitenzahl ges 
macht wird, 
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Prismen haben n+2 Flächen; Pyramiden n41 81. 
n&8 +2 Gr. K. n S. K. -+n Gr K. 
—g3n Kanten =2n Kanten. 
2n Eden n+1 Ede, 


An Grundeden laufen immer nur 3, am Gipfel der Pyramiden n Kanten 
aufammen, 

Bei der regelmäßigen Pyramide mit quadratiſcher Grundfläche köunen 
Seitenfanten und Grundkanten gleich fein. Geſchieht diefes am ſenkrechten 
Barallelepipedum mit quadratifcher Grundfläche, fo werden auch alle Flächen 
glei und das Parallelepipedum ift dann ein Würfel. Sollen an der 
regelmäßigen Pyramide Kanten und Flächen gleich fein, fo erhalten wir 
Das Tetraeder. Wir ftehen fomit in der Betrachtung der regelmäßi« 
gen.Bolyeder. 

Das Dftaeder ift eine Afeitige Doppelppramide mit unſichtbarer 
Baſis. Können zwei gleiche Tetrneder aud) fo zu einer Doppelpyramide 
vereinigt werden und wird diefe auch ein regelmäßiger Körper fein? Kanten 
und Flächen find doch gleich; aber nicht die Eden; und warum nit? — , 
Das DOftaeder kann als Doppelpytamide in zwei. Hälften zerlegt werden. 
Wird jede Hälfte ein regelmäßiger Körper fein? warum nicht? 

Am Zetraeder und Hexaeder „vereinigen ſich ſtets 3 Flaächen und 
3 Kanten zu einer Ede, am Dftaeder dagegen A Flaͤchen und 4 Kanten. 
— Stoßen num 5 gleicjfeitige Dreiede zu einer Ede zufanmen, fo ents 
ſteht das Ikoſaeder: eine fünffeitige Doppelppramide mit zwichenfier 
genden Rumpf von 10 in einander greifenden Dreieden. 

Aber auch Fünfecke Lunen zu einen regelmäßigen Körper verbunden 
werden: das Dodekaeder. Es hat zwei Grundflächen und 10 in ein 
‚ander greifende Seitenflädden, von denen nad) der Natur der regelmäßigen 
Körper jede wieder Grundfläche fein fann. Denn jeder von ihnen ſteht 
oder liegt auf jeder Fläche; die Doppelppramide aus dem Tetraeder aber 
liegt mit einer Hälfte, während die andere fid) hebt. 

Diefen Uebungen gehen von Anfang an die entfprechenden im Zeich- 
nen mit der planimetrifchen Terminologie zur Seite; aber mit Darftellung 
der 'Körpernege begiunt auch das Verfertigen der mannigfacyften Prismen 
und Pyramiden, endlich der regelmäßigen Polyeder. — Geübteren Schü-— 
lern Tann dann auch die Aufgabe gegeben werden, regelmäßige Sechs- und 
Achtecle zu Körpereden'zu vereinigen; ebenfo and) mehr als 5 gleichleitige 

Dreiecke, mehr als 3 Quadrate und mehr als 3 vegelmäßige Fünfecke. 
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Die erfolgloſe Müge führt dann rein prakliſch auf den Lehrſatz, daß die 
Sunune der Linienwinfel einer Ede weniger beträgt als 4 Rechte. 

Aus der eingehenderen- Betrachtung der regelmäßigen Polyeder er 
laube id) mit zwei Proben anzufchließen. R 

Das Dftaeder. I. ruhend: 2 entgegengefeßt ruhende Grundfläden, 
6 in einander greifende Seitenflähen; S. 8 Fl. 3 obere, 3 untere Grund» 
fanten, 6 Seitenfanten im Zickzack; ©. 12 Aut. 3 obere, 3 uutere Eden; 
©. 6 Een. Jeder oberen Ede liegt eine untere Grundfante gegenüber und 
umgefehrt. II. ſchwebend: 4 obere, A untere Flächen. A obere, 4 untere 
divergirende Kanten, 4 mittlere horizontale Kanten. 1 obere, 1 untere 
Ede, 4 mittlere Ccken. Jeder Ce liegt eine andere gegenüber; gegen« 
überfiegende Kanten und Flächen find parallel, 

Das Ikoſaeder, ſchwebend: 5 obere, 5 untere Flächen; 10 in ein- 
ander greifende Seitenflächen; S. 20 Flächen. 5 obere, 5 untere Gipfel- 
Fanten; 5 obere, 5 untere in 2 parallefen Reihen horizontale Grundfanten, 
10 Seitenkanten im Zickzack; S. 30 Kanten, 1 obere, 1 untere Gipfel- 
ede, 5 obere, 5 untere Seitenecken; S. 12 Eden. Eden, Kanten und 
Flaͤchen liegen paarig gegenüber; die gegemüberliegenden Kanten und Flä— 
chen find parallel, 


Dom Sichtbaren zum Vorgeftellten. Schon beim Dftaeder wurde die. 
gemeinſchaftliche Baſis feiner Hälften unſichtbar; fo. auch bei den Gipfel, 
pyramiden des Iloſaeders daher folgt jet der Durchſchnitt. 

Diefer ift bei der Kugel ſtets ein Kreis; bei dem Ellipſoid eine El- 
fipfe und ein Kreis; beim Cylinder und Kegel ein Kreis, wenn der Grund» 
fläche parallel, und wenn ſenkrecht auf ihr, ein Parallelogramm und ein 
Dreieck; beim ſchiefen Eylinder ein ſchiefwinkliges Parallefogranın; beim 
ſchiefen Kegel’ ein rechtwinkliges oder flumpfwinkliges Dreied; beim geras 
deu Kegel ein gleichſchenlliges Dreied. Beim horizontalen Schnitt der 
Prismen und Pyramiden ift zugleih Congruenz oder Aehnlichkeit 
mit der Baſis zu entwideln. 

Ale Kreife find einander ähnlich; aber auch ale gleicjfeitigen Figu— 
ven von gleicher Seitenzahl. Ale regelmäßigen Körper von gleicher Flä- 
chenzahl ſind ähnlich; alle Kugeln find ähnlich. 

Von den vorgeftellten Ebenen zu den intelligiblen Linien, den Uhr 
fen; von den Achſen der Kugel und des Ellipfoids rüdwärts zu den Flä— 
chenachſen, Kantenachfen und Edenachfen der regelmäßigen Polyeder — und 
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bier ift Der Nebergang in Die Planimetrie; denn die Achſen des 
Ellipfoids und der Ellipfe liegen ſchon in einer Ebene und bilden Neben- 
und Scheitelwinkel. 


Billig läßt ſich jegt die Frage aufwerfen: „ift der Schüfer durch diefe 
Anſchauungen und durch die ſich dranfchließenden erſten Regungen der 
Reflexion reif’ geworden für die Eulidifhe Geometrie? Ohne diefe Pro— 
prädentif zn Hoch zu veranfchlagen, glauben wir doch antworten zu Können: 
wenn nicht reif, fo doch gewiß um vieles veifer. 


Sehen wir ferner Linien, Winkel und Figur nicht als ein für alle 
Mat fertige Dinge am, fondern als werdende, fo fept fh das bei Schnitt 
und Achſe eingetretene dynamiſch⸗genetiſche Element in der Planimetrie weiter 
fort und. befeitige, ohne der Wiſſenſchaftlichkeit Eintrag zu thun, manchen 
Beweis per Formel und Gleichung. 


Die rein formalen Säpe find im Bewußtfein unmittelbar gegeben 
und ermweifen fi) bei-jeder Veranlafjung auch da wirffam, wo alle theo— 
vetifche Bildung fehlt. Der Bauer führt feine vier Wände auf und weiß, 
daß Parallele zwiſchen Parallelen gleich find; nur weiß er nicht, daß er 
es weiß. Die Magd, welche die Wäſche forgfältig zuſammenlegt, folgt 
dem Sape, daß die Diagonale das Parallelogramm in zwei congruente 

Dreiecke zerlegt; und die finnige Hausfrau deckt bei zahlreichem Beſuch 
den Tiſch in der Richtung der Diagonale ihres Zimmers, weil diefe län— 
ger ift als eine Seite des rechtwinkligen Parallelogramms, 

Wer es erfahren hat, welche faure Arbeit, — wenn nicht Verftandes- 
dreſſur flat Bildung erzeugt werden foll, die Eullidiſche Geometrie in 
der oberen Kaffe der Kreisſchule macht und wie fie in der unteren, ohne 

®vorausgegangene Formenlehre gradezu zur Unmöglicjleit wird, den wird 
die Auficht nicht befremden, „auf niederen Schulen müffe man aus der 
Bormenlehre übergehen in die populäre Geometrie”. 


Die rein anſchaulichen Beweiſe find, befonders wenn fie Allgemeine 
heit baben, nicht weniger wert als mancher der Euftidiichen und wo man 
diefe im niederen Unterricht beibehalten will, wird man durch anſchauliche 
Beweife auf fie vorbereiten, nicht aber mit ihnen anfangen dürfen. 

Die neueren Leiftungen auf dem Gebiete der Formenlehre und popu- 
türen Geometrie Haben die älteren in vielem Einzelnen überholt, nament- 
lich mit Lorey ift ein Fortſchritt in der Entwicelung eingetreten. Den 

Baltifche Monateferiit. 4. Jahrg. Bd. VIL, vſt. 1. 6 
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noch bleiben die Auſchauungen von Harniſch, wie ich fie zu Anfang aus . 
führlich mitzutheilen mir erlaubte, in ihrem vollen Rechte. Sie find ein 
wahrer Harniſch gegen den abftracten Begriff. 


Das Nefultat des Vorſtehenden läßt ſich in folgende 5 Punkte zu 
fammenfafjen : 

1 Der vorbereitende geometrifhe Unterricht hat mit den Körpern 
anzufangen, nicht mit Punkt uud Linie. 

II. Nicht fol an Einem Körper alles angeſchaut werden, fondern 
an vielen Körpern immer mır Eins; denn nur die vergleichende An— 
ſchauung bringt es zur Reflexion. 

I. Was angeſchaut und in Worte gefaßt worden iſt, ſoll durch die 
fauberfte Zeichnung und durch Nachbildung in Pappe dargeftellt 
werden; denn nicht das Sehen allein, fondern vielmehr techniſche Arbeit 
erzeugt Anſchauung und Reflegion, 

IV: Aber auch durch die ganze Geometrie laſſe man viel und 
mannigfaltig zeichnen. Ein fauber geführtes geometriſches- Zeich- 
nenheft ift ein Gommentar zum knapp gehaltenen Keitfaden, der in nicht 
zahfreichen Klaſſen in der Geometrie eben fo entbehrt werden fann, wie 
unter allen Umftänden in der Arithmetik. ü 

V. Auch im niederen geometriſchen Unterricht darf der Lehrfag 
nicht das Exfte, fondern er muß das Lepte fein. 

W. Keller 
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Di Frage von den Geſchworenengerichten ift im allgemeinen dieſelbe 
wie die von der Mitwirkung gewählter Volksvertreter bei der Gefeßgebung 
und Staatöverwaltung, wie die von der Betheiligung einer Landwehr an 
der Landesvertheidigung, wie bie von dem Anteil der Laien am Kirchen- 
vegiment u. dgl. m. Die politiſche Geſinnung des Einzelnen und feine 
Auficht über die breitere oder engere Grundlage der zu erftrebenden Staat 
form zeigt ſich auch in dem Streite für oder gegen das Schwurgericht). 
Englands aus ariftofratiipen und demofratifchen Elementen gemiſchte Bere 
faffung fept deshalb jedesmal in Werlegenheit, jo oft auf diefes Land 
von der einen oder andern Seite hingewieſen wird; denn hier findet fid) 
eine Compfication, welche dem auf dieſes große Beiſpiel recurrirenden 
Streiter. neben dem gefuchten Lichte jedesmal auch den Schatten, und 
umgelehrt, Darbietet. 

Die bei Karow in Dorpat erſchienene Broſchüre: „Skizzirte Darftel- 
fung der Gründe zur ‚Reorganifation des deutſch-gemeinrechtlichen Juſtiz- 
prozeſſes in unferen Oftfeeprovinzen und namentlich in Livfand von E. P. 

*) Spricht die obige Analogie für ober wider den Wunſch, das Schwurgericht ſchon 
jeßt bei uns eingeführt zu fehen? Falls es Länder und Wölter geben folte, weiche für 
eine gefeßgebenbe Neicheverfamnlung ober für eine allgemeine Landweht noch nicht reif 
find, fo wird es auch ſolche geben, welche mit ber Einführung der Jury ſich gedulden 
mögen. Die breitere ober engere Grundlage der Gtaateform if überall eine Fiage ber 
Zeit. Indem wie alfo bas Hauptgewicht ber Entfeibung in bie „Opporluitätsgrände* 
verlegen, fönnen wit es eben darum nicht für überfläffig Halten, daß ber Bequentichteit 
einer ptincipiellen Veriverfung des Echmurgerichtes enigegen getreten werde. D. Ned. 

6* 
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v. ©.” liefert den Beweis obiger Behauptungen. Der Verfaſſer wird 
leicht mit dem Inſtitute des Schwurgerichts fertig und will dafiefbe nicht 
nur ans unferer bevorftehenden Juſtizreform verbannt, fondern aud das 
"übrige Europa davon befreit wiſſen. Ueber England geht er fein fänber- 
lich hinweg; mit dem ariſtokratiſch-demokratiſchen England und feiner alt» 
hergebrachten Jury ift eben nichts anzufangen. 

Wie denn aber überhaupt für die Reorganifation der Juſtiz in un. 
feren baltischen Landen nicht viel zu erwarten ift, folange die „Stände“ 
in ihrer bisherigen Abgeſchloſſenheit herrſchend bleiben, fo Fann das Schwur— 
gericht am wenigfien auf Einführung zählen, da diefes von den Gegnern 
richtig als eine der Hauptftügen der Volksbetheiligung am Regiment er- 
fannt wird. Minifter und ftändige Benmtete find durchſchnittlich immer 
wider conftitutionelle Verfaſſung, Linienoffieiere wider die Landwehr, die 
Priefterfafte wider die Mitbetheifigung der Laien am Kirchenregiment, die 
Zünfte wider die Gewerbefteiheit u, ſ. w. Ein Jeder will wohl Freiheiten 
für ſich, aber Beine Freiheit im Ganzen, und „alle Feinde der Freiheit 
reden die mämliche Sprache, denn fte gehören zu einem Volke und der 
Eigennutz ift ihr gemteinfchaftliches Vaterland.“ 

„Die Regierung foll nur den Focus der vielartigen Strahlen bilden, 
aber ihnen ihre Vielartigfeit laſſen. Communio est mater discordantium, 
fagt Paulus der Juriſt. Regierungen verſtehen ihr Jutereſſe nicht, wenn 
fie das Volk verhindern fein eigenes zu erkennen. Um groß und Herrlich 
über und für daffelbe walten zu können, müffen fie durch daſſelbe groß 
und herrlich, lichtvoll und reich geworden fein oder werden.” — Mit diefen 
Worten eines berühmten Landsmannes ſprechen wir auch unfere Anficht 
über das Schwurgericht aus. 

Im Criminalprozeß handelt es fih um unveräußerliche Güter und 
um allgemeine oder öffentliche Rechte. Hier darf eine Verurteilung nuc 
nad) der für die, ganze Gefellichaft möglichft gefiherten Wahrheit, nach 
der moraliſchen Ueberzeugung der ganzen Geſellſchaft erfolgen — und es 
bleibt Uebermuth eines einzelner Standes (des juriſtiſchen) fein fubjectives 
Ermeſſen an die Stelle der Gefammtüberzeugung des Staates oder feiner 
möglichft beften und allfeitigen Repräfentation, an die Gtelle der Uebers 
zeugung und Entſcheidung „des Vaterlandes“ im britifchen Sinne fegen 
zu wollen, Noch heute fordert der Augellagte in England: „id, verlange 
durch Gott und mein Vaterland gerichtet zu werden“ — und erhält die 
Antwort: „fiche hier find vedliche Männer, die dein Volk repräſentiren.“ 
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Gegen diefe Inſtitution nun führen die Gegner Rechts- und Dppors 
tunitätögrände ins Feld. Genügt es nicht mit der Brandmarfung des 
Schwurgerichts als eines importirten Demagogeninftitutes, fo wirb der ju—⸗ 
riſtiſche Standesftolz aufgeboten, daß man dem Juriſten, der doch fein 
Leben der Ausbildung für die juriftifche und richterfihe Kunft gewidmet, 
Nichtjuriften gleichfege oder gar vorziehe — und verſchlägt auch dieſes 
Argument nicht, fo wird darauf hingewiefen, daß der Gefchworene Wochen 

und Monate hinopfern müſſe, um „mit Koftenaufwand und großer Mole» 
ſtirung“ fi bei Schwurgerichts ⸗Verhandlungen aufzuhalten — endlich aber, 
daß die in den baltifhen Provinzen gangbaren Sprachen (deutſch, lettiſch, 
eſtniſch, ruſſiſch) eine Sabptoniige Sprahverwirrung zu Wege bringen 
müßten. 

Zu allem diefen Apparate der Opvofition möchte man ausrufen? 
„Biele Advocaten find gern auf der Geite des Unrechtes — aus Kun 
lieber 

Die Gefepgebung, fagt Montesquieu, hängt bei jedem Vollke anf das 
genauefte mit feiner allgemeinen politiſchen Verfaſſung zufanmen. Rohe 
Voͤlker haben deshalb auch Die roheften Strafgeſetze; ein entwideltes Staates 
Teben ift undenkbar, »folange nicht das Strafrecht ſich gleicherweife eut— 
widelt hat. Wir erfenmen deshalb, daß es ſich hier um eine Lebensfrage 
handelt und daß fid) aus dieſem Grunde die Anhänger der Sonderfreis 
heiten und des Kaſtengeiſtes mit aller Macht wider diefes Inſtitut aufs 
lehnen, mittelft deſſen die Verurtheilung eines Stantsbürgers zu peinlicher 
Strafe nur möglich ift bei Mitwirkung feiner Volksgenoſſen. 

Diefe allein geforderte Mitwirkung (neben der Betheiligung juriftifcher 
Fachmänner) ift befonders zu marfiren, um die organifhe Geftalt des 
Schwurgerichts zu begreifen und als die allein wahre Gerichtshegung. im 
Criminalprozeß zu fhägen und zu ſchützen. Der Staat mag der Spuren 
und Werkzeuge des Verbrechens nach wie vor mit Gewalt fih bemäch- 
tigen, die Zeugen nöthigenfalls mit Gewalt vor Gericht ftelen, den Ange 
ſchuldigten verhaften, fein Haus durchſuchen u. dgl. m. — für Beſchaffung 
der’ Beweismittel ift der Zwang überall gerechtfertigt, und die Vorunter— 
fuchung erfordert feine Deffentlichteit, feine Betheifigung der Volfsgenofjen. 
— Diefe Borunterfuhung verbleibt den Damit betrauten Zuriften (Untere 
ſuchungsrichter, Staatsankläger, Vertheidiger); fobald aber die Gerichts- 
inftanz, welcher die Vorunterfuhung vorzuftellen iſt, dahin erfennt, dag 
der Rechtsfall dem Schwurgericht zu überweifen fei, beginnt die wahre 
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Deffentlicjkeit der Verhandlung und die organifche Doppelthätigfeit der 
Richter wie der Gefchworenen. Jeder Angriff auf das Innere des An« 
geflagten ift eine Verlegung des Heifigthums feines Gewiſſens. — Nuns 
mehr fegt man dem Angeſchuldigten den ganzen Befund der Wahrheits- 
erforſchung öffentlich in lebendiger und feierlicher Weife vor, läßt in einer 
mündfichen, Alles umfaffenden Verhandlung alle Zeugen und Beweisftüce 
ihm vorführen, der öffentliche Ankläger faßt Alles zu einem Ganzen zur 
fammen und auf diefe Weile wird gleichfam-Die ganze That lebendig vor 
der Seele des Angeſchuldigten wiedergeboren; wenn aber das Alles den 
Angefhuldigten nicht zum Geftänduiß treibt, noch auch die Unſtatthaftigkeit 
des Angriffes genugfam aufgellt und den Anfläger Dazu drängt, feine 
Klage zu revociren — wozu derſelbe berechtigt ift — fo find Mitbürger 
des Angeklagten da, welche vor der ganzen Verſammlung feierlich; geſchwo⸗ 
ren haben das öffentliche Gewiſſen zu vertreten und nach Anhörung und 
Auſchauung der einſchläglichen Verhandlung auf ihren Eid fagen zu wollen, 
ob fie den Angeklagten fehuldig finden oder nicht. 

‚Hier ift num von dem Verfaffer der „Skiggirten Darftellung” eingeworfen: 

1) daß die Geſchworenen von der Rechtsfrage nichts verſtehen; 

2) daß diefelden durch das Plaidoyer der Vertbeidiger, des Anklägere 
und des Präfidenten verwirrt werden; 

3) daß diefelben abgeſchnitten von allem berathenden Succurs, fid) 
entweder an dem Aefume des Präfidenten anklammern, oder das Erkennt⸗ 
niß über Schuld und Nichtſchuld hazardiren. 

Allein diefe drei Einwendungen find ebenfoviele Scheingründe, wer 
nigftens bei einer verftändigen Handhabung des Inftitutes der Schwurs 
gerichte. 

ad 1. Ein Collegium von 12 irgend gut ausgewählten Geſchwo— 
renen (und für eine ſolche Wahl ift zu forgen) ift jedesmal im offenbaren 
Vortheile vor einem Collegio ftändiger gelehrten Zuriften. Jene gehen 
unmittelbar aus dem praktiſchen Leben hervor und wenden ihre ganze Kraft 
dem vorliegenden einzelnen Falle zu. Gie urtheifen nicht nad) der Tour, 
vereinigen vielfeitigere und praftijhere Standpunkte und Anfichten zur Bes 
urtheilung der Thatſachen, Ausfagen, Mienen und Geberden, und haben 
zur Mebung in diefer Beurtheilung tägliche Veranlaſſung beſſer wie Stuben- 
geleprte, welche durch vorgefaßte Theorien und Phantaften, durch Spig- 
Aindigfeit täuſchend aufgepugte Sophismen, durch irrige Speculationen über 
entfernte wiſſenſchaftliche Gründe der praltiſchen Regeln und Wahrheit ih 
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von dieſen ſelbſt abführen Lafjen und überhaupt den Wald vor Bäumen 
nit fehen. Wäre die Frage über die Schuld nur allein von Juriſten zu 
töfen möglich, dann dürfte auch nur ein Juriſt, nicht aber der nichtjuri- 
ſtiſche Verbrecher geftaft werden; es wäre ſcheußlich jemand zu firafen, 
wenn nur ein gefehrter Juriſt mit feinem juriftifchen Apparat den verbre⸗ 


cheriſchen Charakter feiner Handlung entdeden könnte, 


Die gegentheilige Anſchauung des Berfafjers der „Skizzirten Dar 
ſtellung“ ift bereits vor 50 Jahren von Juſtus Möfer gerichtet, wenn der» 
felbe, I. ©. 308 feiner patriotiſchen Phantaften, fagt: „Die geführlichfte 
Wendung aber, welche wir zu befürchten haben, ift nur diefe, daß Unger 
uoſſen⸗Richtern die Macht gegeben wird, welche vordem Genofjen hatten, 
Richtern, welche. nichts Eigenes haben und feinem Genoß find, die aus der 
Türkei oder Tartarei zu Haufe ind und die e8 nad) unverwerflichen Grün, 
den darthun Fönnen, daß es vernünftiger fei die Beinkleider als Hut unter 
den Arm zu nehmen” — und ferner (S. 338 1. c.): „was kann unbilli⸗ 
ger und graufamer fein, als einen Menſchen verbammen, ohne verfichert 
zu fein, daB ex das Geſetz, deſſen Uebertretung ihm zur Laft gelegt wird, 
begriffen und verftanden habe. Das befte Verftändniß eines Gelehrten 
ift von dem beften Verſtändniß eines Verbrechers fehr verjhieden. Der 
Gelehrte ift ein Naturkundiger, welcher durch ein Vergrößerungsglas huns 
dert Dinge in einer Sache fieht und eutdeckt, welche ein gemeines Auge 
nicht fieht, und er follte ſich um feines eigenen Gewiffens willen nie mit 
peinlichen Urtheifen abgeben (nie fie ausſchließlich und allein fällen wollen), 
die Gefhäftsmänner folen die Refultate nügen, ohne mit jenen einerfei 
Gang zu gehen.” = 

ad 2. Bei einer verftändigen Schwurgerichts-Ordnung und fo auch 
nad) dem „Sundamental-Reglement“ fteht es jedem Gefchworenen frei, ſelbſt 
Fragen aufzumerfen und dem Angeklagten oder den Zeugen 2c. vorlegen zu 
laſſen, um ſich zu inſtruiren. Wenn der Verfaffer in dem Verhandlungs⸗ 
ſtoffe der öffentlichen Schwurgerichte Berwirrungsmomente erkennt, fo fehen 
wir darin vielmehr die Verbreitung von erforderlichen Licht und Schatten 
für das Gemälde und finden endlich in dem $ 94 II des „Bundamentale 
Reglements“ eine genügende Garantie für das befürchtete Wirrſal, wonach 
den Ricptern zufieht, mit einſtimmigem Beſchluſſe die Erfüllung eines ihnen 
ungerecht erſcheinenden Urtheils (Berdicts) aufzuhalten und die weitere. Ent 
ſcheidung an ein anderes Schwurgericht zu verlegen. Für ben vom Vers 
faffer befürchteten möglichen Fall ift alfo Vorſorge getroffen. 
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ad 3. Augenſcheinlich ift hierbei überfehen, daß das Schwurgericht 
eben aus der Zufammenwirfung der Zuriften (Ankläger, Unterſuchungs⸗ 


richter, Vertheidiger und Aſſiſengericht) und der Geſchworenen befteht, daB - 


fomit bei einer jeden derartigen Verhandlung die allfeitigfte Rechtsbeleuch⸗ 
tung einzutreten hat, daß aber endlich bei einer angemefjenen Schwurge⸗ 
richtsverfaſſung feineswegs die Gefchworenen von dem Succurs der Richter 
abgeſchnitten find, fondern (und namentlich nad) englifhem Rechte) die 
Richter gedruckte Darftelungen derjenigen Prozeß und Beweisregeln zu— 
fammenftellen und den Geſchworenen zugehen laſſen, welche, aus Erſah— 
rung&Erfenutnig entnommen, jeder mündige Menfch kennen muß; wozu 
noch kommt, daß ja eben die Richter. über die Zuläffigkeit der vorgebrachten 
Beweismittel, z. B. ob ein Geftändnig als glaubwürdig, ein Zeuge als 
untüchtig oder verdächtig anzufehen fei, zu erkennen haben. In vorfoms 
menden Fällen holen ſich deshalb die Gejhworenen. beim Gerichte Beleh⸗ 
rung über Rechtsmaterien ein, ohne an felbige gebunden zu fein, 

Wenn der DVerfafler der „Skizzirten Darftellung“ über die Schwurs 
gerichte ber deutſchen Rheinlande mit ein Paar wegwerfenden Zeilen hin— 
weggeht, daß Diefe deutſchen Landſtriche „den franzöftichen Revolutions- 
heeren unterfiegend mir franzöflihen Geſetzen begnadigt worden,“ fo ift 
uns Anlaß gegeben, bei diefem für den Werth und Segen der Schwur« 
gerichte mehr als alles Andere zeugenden Beiſpiel ftehen zu bleiben. 
Allerdings Hätte der Umftand, daß den Rheinländern diefes Zuflitut von 
fremden Eroberern aufgedrungen worden — diefelben gegen diefe „Ber 
gmadigung“ ſtimmen follen, zumal das Schwurgericht in den Rheinlanden 
nicht aud die fpäter in Frankreich wefentlich verbefferte Geftalt mitempfan- 
gen hat und für politische Vergehen, fowie für Vergehen der Beamteten des 
Schwurgerichts daſelbſt 1819 aufgehoben wurde. Dennoch bewahren die Rhein- 
Tänder (Preußen, Heffen, Baiern) das Schwurgericht als theuerften Schatz 
und mit der eiferfüchtigften Liebe, und fo hat ſich aud) die von der preis 
Biichen Regierung 1819 niedergefegte Immediatjuſtiz-Commiſſton in ihrem 
berühmten Gutachten einftimmig für das Schwurgericht ausgeſprochen — 
was um fo größere Bedeutung gewinnt, wenn man bedenkt, wie Deutich- 
fand damals vom Franzofenhaffe erfüllt war, und wenn man erfährt, daß 
die, erwaͤhlten Commiſſarien urſprünglich gegen das franzöſiſche Inſtitut 
und für das deutſche Gerichtsweſen eingenommen waren. Ohne Berüh— 
rung der politiſchen Wichtigfeit dieſes Inſtitutes befchränften fih die Com— 
miffarien allein auf die juriftifchen Vorzüge des Schwurgerichts, von wel- 
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Hem fie fih durd; jahrelange Anfchauung und genaue Erforfhung unter 
richtet hatten; zugleich aber ſprachen fie auch aus, daß das Geſchworenen⸗ 
gericht jedenfalls mit einer ſtreng monarchiſchen Staatseinrichtung, ſelbſt 
mit einer nichteconftitutionellen Berfafjung ſich durchaus nicht im Widers 
ſpruch befinden laſſe — welch Allem von Seiten der preußiſchen Staats, 
regierung endlich auch beigeftimmt ward. Dies zur Widerlegung jener 
Anichauungsmweile , welchet das Schwurgericht als ein rothes Geſpenſt 
erſcheint. 

Ehe wir von dieſem berühmten Gutachten ſcheiden, iſt noch defjen 
aus demſelben zu erwähnen, daß der berühmte preußiſche Juriſt Daniels 
ausdrüdlih erklärt: daß nicht ein einziger auffallender Mißgriff eines 
rheinlaͤndiſchen Schwurgerichts hefaunt geworden — daß die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richter fein einziges Mal in den Fall gefommen, wegen Annahme 
einer grundloſen Verurtheilung ihr Suspenfionsrecht zum Schutze der Uns 
ſchuld zu gebrauden. 

Noch wäre deffen zu gedenfen, daß die Einführung der Geſchwore ⸗ 
nengerichte in den baltiſchen Ländern wegen der Miſchung einer ruſſtſchen, 
lettiſchen, eſtniſchen und deutſchen Bevölkerung unausführbar genannt wird. 
Allerdings liegt in dieſem Momente eine praktiſche Schwierigkeit, welche 
Beachtung verdient; allein iſt es damit nicht ebenſo in den Rheinlanden, 
wo deutſche und franzöffpe Sprachtheilung ſtattfindet? und mehr noch in 
den Hafenftädten, 100 es ehva gilt über einen Criminalfall eines Portugies 
fen wider einen Italiener zu erfennen, und zum Mittel der Dolmetſchung 
gegriffen werden muß? Die Rolle des Vertheidigers wird nur beſonders 
wichtig in ſolchen Füllen. Um dieſes Grundes willen darf die ganze 
volföbildende und rechtöfichernde Inftitution nicht aufgegeben werde, zus 
mal wenn fie im übrigen Rußland ins Leben tritt und wir Schritt zu 
haften genöthigt find. Aud bisher haben unfere gefchrten juriſtiſchen 
Michter der ‚Schwierigkeit der verſchiedenen Idiome gegenüber geftanden 
und baben diefelbe im deutſchen Protofol und im deutfchen Urtheil über, 
wunden. Das Geſchworenengericht müßte gerade ein Mittel zur Germas 
niſirung werden. 

Schilderung eines ſtrafrechtlichen Verfahrens 
mittelft Schwurgerichts. 

Sobald eine Unterſuchungsſache an das Schwurgericht verwieſen wor 
den, welches zu beftimmten Zeiten im Jahre in den verjdjiedenen Orten 
(Stadt) zufammenteitt, erbebt der Stantsanwalt die Anklage vor dem vers 
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fammelten Gerichte, den. ausgeloften Geſchworenen und dem Angeflagten, 
wie vor dem fonft im Gerichtslofale erſchienenen Publikum. 

Zuvor hat aber der Angeflagte fid) einen Vertheidiger zu wählen. Der 
Staatsanwalt verfaßt die Anflageakte auf den Grund des Verweiſungs⸗ 
urtheils der Anflagefammer. Bon beidem erhält der Angeklagte Abichrifr 
ten. Dieſer jelbft wird in das Gefängniß des Ortes gebracht, wo das 
Schwurgericht ſtatthaben ſoll. 

Der Praͤſident der Aſſiſen oder fein Stellvertreter verhört den Anger 
Magten zuvor allein, um hiernach und nad dem in der Vorunterſuchung 
gewonnenen Material einen Anhalt behufs der Leitung der Haupwerhan- 
dlung zu erhalten, welche Sache des Präfdenten ift. 

Der Staatsanwalt und der Angeflagte reichen dem Gerichte Liften 
über die Beweismittel (Zeugen 2.) ein, deren fie fi bedienen wollen. 
Auch der Präfident kann von fi) aus Beweismittel vorlegen. Zu einem 
beftimmten Tage werden dann alle betrefenden Perfonen vorgeladen. 

Nachdem alle betreffenden Perfonen, Parteien, Zeugen, Geſchwore— 
nen, Sadverftändigen beim Namen abgerufen worden, beginnt die Ders 
handlung mit Bildung des Gefchworenenperfonals für den vorliegenden. 

" Eriminalfall. 

Der Präfident zieht aus einer Urne, welde alle Geſchworenen der 
vorliegenden Sigungsperiode enthält und verfündet die Namen. Go oft 
ein Name gezogen wird, erflären der Staatsanwalt und der Angeſchuldigte, 
ob fie den betreffenden Geſchworenen acceptiren.oder ablehnen — das Recht 
der Recuſation ift für beide Theile gleich; 12 Geſchworene müffen übrig 
bleiben; fobald 12 Geſchworene unabgelehnt daftehen, ift die Jury gebilder. _ 
Die Geſchworenen werden auf feierliche Weiſe beeidigt und nehmen ihre 
Sitze dem Angeklagten gegenüber ein. 

Das Prozeßverfahren beginnt nunmehr damit, daß der Präfident das 
Berweifungsdeeret und die Anklageafte des Staatsanwalts verlieft und das 
mit die Gefhworenen von dem vorliegenden Straffall genau unterrichtet. 
Die Boraften der Unterſuchung brauchen nicht nothwendig verlefen zu werden, 
da alles darin Angedeutete nunmehr in mündlicher und lebendiger Ders 
"Handlung den Geſchworenen vorgeführt wird, 

Der Präfident geht wejentlich bei der Verhandlung nad den Bor- 
lagen und Anträgen der Parteien, fann aber auch namentlich, wenn die 

. Unterfuhung, Zeugenbeweife ꝛc. der Sache eine veränderte Geftalt geben, 
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über die Anträge hinausgehen; er fann Richter und Geſchworenen behufs 
Einnahme des Augenjcheins anordnen u. dgl. m. 

Nach Verlefung der Anklageakte hat der Präftdent den Angeflagten 
zu einer vollftändigen Erflärung über die That und deren einzelne Ums 
ftände, ſowie über die DVertheidigungsgrände anzuhalten. 

Der Präfident fann je nad) Umſtänden hier die Protofolle über die 

Erhebung des Thatbeftandes mittheilen, die Geſchworenen haben aber nicht 
auf alle diefe Einzelheiten hin zu entſcheiden, fondern vielmehr den Ger 
fammteindrud der mündlichen Verhandlung auf ihr Gewifien wirken 
zu laſſen. ” 
Nunmehr werden die Zeugen vorgerufen, vereidigt und vom Praͤfi— 
denten befragt, nöthigenfalls auf Widerfprüche mit ihren Ausfagen in der 
BVorunterfuhung aufmerfjam gemacht und zu deren Zurechtſtellung aufe 
gefordert. J 

Nach Beendigung jeder Vernehmung eines Zeugen (oder Beweis⸗ 
ftüdes) wird der Angeklagte vom Präfidenten aufgefordert, feine Bemer— 
fungen über den Inhalt der Ausfage zu machen, 

Wollen Richter oder Geſchworene, wozu fle das Recht haben, befon- 
dere Fragen an den Zeugen, Sadverftändigen zc. ftellen, fo erbitten fie 
bierzu die Erlaubniß beim Präfidenten; auch dem Staatsanwalt und Ber 
theidiger des Angeklagten ift diefes Recht zu gewähren. 

In der Regel verbleibt der vernommene Zeuge im Verhörſaal, der 
Präfident hat aber auch das Recht denfelben abtreten zu laſſen. 

Selbft den Angeflagten Tann der Präfldent zeitweiſe abführen laffen, 
hat dann aber beim Wiedererſcheinen defjelben allemzuvor ihm das Reful- 
tat der Zwiſchenverhandlung volfändig mitzutheilen. 

Sachverftändige und Urkunden oder fonftige Ueberführungsſtücke wer- 
den im Laufe der Verhandlung, wenn die Sachgeſtaltung ſolches erfor 
dert, dem Angeklagten oder Zeugen vorgelegt. 

Nach geichloffener Beweisführung erhalten die Parteien Das Wort, 
zuvörderſt der Staatsanwalt, welcher aber nicht gezwungen ift wider dem 
Angeklagten zu ſprechen oder aufzutreten, fondern feiner Weberzeugung zu 
folgen hat. 

Der Angeflagte und Vertheidiger können antworten; der Staatsanwalt 
veplicitt; das legte Wort aber muß fiets dem Angeflagten 
bleiben. 

Iſt Alles aufgeklärt, jo ſpricht der Präfldent den Schluß der Ders 
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Handlung aus, hält einen Schlußvortrag über deren Ergebniß (Refume) 
und ftellt die Fragen an die Gefchworenen, 

Mit diefen Tragen begeben ſich die Iegteren in das Berathungszine 
mer, woſelbſt fie ohne Gegenwart eines Nichtgeſchworenen berathichlagen 
und abftimmen müffen., Die Leitung hat ein von den Geichworenen ger 
wählter Obmann. Die Eingänge des Berathungszimmers werden be 
wacht uud ohne ſchriftliche Erlaubnig des Präfdenten Darf Niemand Zus 
tritt erhalten, bis die Geſchworenen melden laſſen, daß der Wahrſpruch 
(Zerdict) beſchloſſen ſei. Nunmehr fehren die Gefhworenen in den Ver— 
hoͤrſaal zurüd, der Präſident befragt fie in Anwelenheit des Angeklagten 
nad) dem Ergebniß ihres Beſchluſſes, der Vorſteher (Obmann) erhebt fich 
und verfündet den Beichluß. 2 

Iſt das Ergebniß der Frageftellung nicht entſprechend oder nicht 
oerſchöpfend, fo fendet der Präfident die Geſchworeneü ins Berathungss 
zimmer zurüd, um eine neue Erklärung zu geben. 

Sobald die Erklärung erledigend abgegeben ift, fülen die Richter ganz 
auf den Grund des Ausſpruchs der Gefchworenen das freifpredhende oder 
verurtheilende Erkenntniß, es fei denn, dag fämmtlihe Richter (. oben) 
das Erkenntniß für unrechtfertig erachten und auf ein anderes Schwurz 
gericht provociten Dürfen. 

Auf diefe Weife erhalten — nad) einem Ausſpruch Schwarzes = 
Nichter, Geſchworene, Staatsanwalt, Vertheidiger und Zeugen die volle 
fändigfte und treuefte Kenutniß von allen den Thatfahen, die bei der 
Unterfuhung ſich ergebeg, und es ift fortwährend eine leichte und erfolge 
reiche Gelegenheit geboten, diefe Kenntniß zu vervolftändigen und zu ber 
richtigen. Die Oeffentlichkeit der Rechtspflege reiht ſich ſoſort als na— 
türlihe Folge an die Deffentlichkeit der Geſetzgebung und vollendet erſt 
deren Segen, weil fie das nationale Rechtsbemußtfein in jedem einzelnen 
Falle lebendig und jo das Geſetz erſt wahrhaft zum geiftigen Eigenthum 
aller Bürger macht. 


Mitan, den 27. Mai 1863. 
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Die Blatternfrage, 


Dem Zuge der Bevölkerung und Cultur über die Erde, von Often nad) 
Beften, folgte aus der Heimath der Geſchlechter auch der Tod in feinen 
"verheerendften Geftalten auf dem Fuße. Blattern, Peſt, Cholera ſtammen 
aus dem Morgenlande. Schriftliche Denkmale einer fernen Vorzeit ber 
zeugen es, daß die Blatter, anfangs befchränft auf die öftlichen Reiche 
des Morgenlandes, ſchon Tange das üppige Wachsthum der Menfchen- 
geſchlechter gelichtet hatten, ehe ihre ſchonungsloſe Sichel über das Abend» 
land dahinging. Ihr Rafen gegen unfer Gefchlecht begann in einer Zeit, 
in der man noch nicht gelernt Hatte Krankheiten als Erſcheinungen eines 
Naturganzen aufzufaſſen, daher haben auch die Blattern ihren Mythus. 
Schon vor Jahrtaufenden verehrte man in Indien unter graufamen Ges 
bräuchen eine Schutzgöttin wider dieſelben. Im Athar-Veda, einem ber 
älteften der Veda's, finden fih an dieſe Göttin gerichtete Gebete, deren 
fi die Brahminen bei einer damals gebräuchlichen Impfung bedienten ). 

"Der Santeja Grantham, das große indiſche, im Alter ſich an die 
Veda's anfchließende Werk, das auf Eingebung Dhanvatari's, des Aes⸗ 
fulap8 der Inder, von Susſruta, ihrem Hippofrates, verfaßt fein fol, 
handelt im 20. Kap. der Heilfunft, wo von den Meinen Krankheiten die 
Rede ift, aud von den Blattern.- Sie find dort nach ihrer Aehnlichleit 
mit einer Meinen Erbſenart, mastrika, genannt, und es werden zu ihrer 
Heilung auch gegen den Ausfap gebräuchliche, Salben 

Baltifäe Monats "4 Jabıg. vo. VI. 60.2. 
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Was man aud) gegen die Zeitrechnung der Inder einwenden möchte, 
fo ift man doc genöthigt den Anfang ihrer‘ zuverläffigen Geſchichte in 
das 12. Jahrhundert v. Ehr., mit dem Urfprung der Krifchnafecte und 
der Niederfcreibung des Gefeßbuches des Man, zu feßen, wonad den 
Veda's ein viel höheres Alter zulommt?). Aber felbft wenn wir gegen 
einige neuere Berechnungen, denen zufolge die Abfaffung der Beda’s, ans 
ftatt 1000 Jahr v. Chr., ungefähr in die erſten Jahrhunderte nad Chr. 
fiefe, nichts vorzubringen hätten, wäre auch in dieſem Falle die fehr frühe 
Belanntſchaft der Inder mit den Blattern erwieſen ‘). 

Aug im chineſiſchen Volke lebt der durch Urkunden befeftigte Glaube 
an ein Ddreitaufendjähriges Alter der Blattern. Branzöfifche Mifftonäre 
theiften einen Auszug aus mediciniſchen Schriften, die bei der großen 
Bücperverbrennung durch den Kaifer Schirhonngti'verfhont geblieben 
waren, mit, und es findet ſich in demjelben and; eine Abhandlung unter 
dem Namen „Herzenstenetat über die Blattern“, in welchem dieje Gift der 
Mutterbruſt genanut werden). 

Nach der Meinung chineſiſcher Aerzte waren die Blattern, weil ihre 
Urkunden nur bis in die Zeit Tfpehws reihen, bis zum Jahre 1422 v. 
Ehr. unbelannt, und eine Art Impfung fei erft in 10. oder 41. Jahr⸗ 
Hundert n. Chr: bei ihnen gebräuchlich geworden‘). Im 7. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung erwähnen die auf Befehl des Kaiſers Kien-long ges 
ſammelten, die Arzneilunſt betreffenden Schriften der Blattern als einer 
vom Hinmel-gefandten Beule und unterſcheiden 40 Arten derjelben?). 

Zwar behauptet man, daß die Blattern wie in Indien, China und 
Japan, in welchem lehteren fie 737 nad) Chr. als dort lange befannte 
Seuche fehr verheerend herrjehten, auch feit-den älteſten Zeiten in Aegypten 
befannt gewefen feien, und wollte fie, verleitet durch die Schilderung des 
jüdiſchen Philoſophen Philo, in einer der ägyptiſchen Plagen wiebererfamnt 
haben‘). Allein wollte man and) das vorzügliche Sterben der Erſtgeburt 
für Kinder im allgemeinen gelten laſſen, fo hätten die Juden wenigftens 
für Blattern durchaus unempfänglich fein müffen, wogegen ihre jegt Häufig _ 
benarbten Geſichter ſprechen. Sehr zu beachten dabei ift, daß man bis« 
ber an den fo vielfad) anfgefundenen Mumien Aegyptens noch. feine Blatter» 
narben beobachtete‘). 

Was die Quellen des griechiſchen und römiſchen Alterthums betrifft, 
aus denen das Vorhandenſein der Blattetn in jenen nachgewieſen werden 
Fönnte, fo liegt es außerhalb des Zweckes diefer Schrift, den Streit dar⸗ 
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‚Über zu erneuern, und wir wollen nur, indem wir anf die Schrift Dr. 
€. F. Krauſe's verweifen, der ſowohl eine Geſchichte jenes Streites, wie 
die bezügfichen Scpriftftellen aufgezeichnet hat, die wichtigften dieſer Stellen 
berühren). Obgleich aus den Betrachtungen Kranfe’s hervorgeht, dab 
in jener Zeit die Blattern mit anderen peftartigen Krankheiten und Aus— 
ſchlägen Teicht verwechſelt und mit denſelben Namen bezeichnet werden 
Fonnten, um fo mehr da im Orient noch heute Peft und Blattern häufig 
einander folgen '), fo hieße es doch jenen als Beleg angeführten Schrift: 
fielen Gewalt anthun, wenn man fie für hinreichende Beweiſe gelten 
fafjen wollte. — 

Weder der durch feine allgemeine Faſſung dunkle Sim einiger hippo- 
Eratifhen Aphorismen ); noch die oberflächliche Schilderung, die Thuey— 
dides von der attiſchen im Piräus von Athen losgebrochenen Peſt giebt, 
und welde, im 2. Jahre des peloponnefifchen Krieges in Aethiopien ent- 
fprungen, Aegypten und einen Theil Perfiens verheert haben fol!) ; nod) 
die geringen Andeutungen des Curtius in Bezug auf die Krankheit, die 

das Heer Mleranders des Großen auf feinem Zuge dird) die Wüfte Ge- 
drofiens - aufrieb 4); noch die durch Dionyfus von Halikarnaß gefieferte 
Beichreibung jener Peſt, die unter Tarquinius Superbus befonders das 
Laudvolk, namentlich viele Kinder und Schwangere hingerafft haben fol, 
wobei das miterfranfte Vieh die Auſteckung vergrößerte '), berechtigen zu 
der Behauptung, daß die Blattern ſchon fange vor der ſichern Kunde über 
dieſelben in Nordafrika, Vorderafien und im griechiſchen Archipel gehauft 
hätten. Die meifte Uebereinftimmung mit ihnen. hat die Peſt, die nad) 
Dioder aus Lybien gefommen die Karthager während der Belagerung von 
Syralus überfiel'9); ebenfo könnten die im Aetius enthaltenen Fragmente 
Herodots, eines Arztes aus Lycien, die von Peſtarten im, allgenteinen hans 
dein, eine Bekanntſchaft mit den Blattern vermuthen laſſen 9); indefjen 
bleibt. es dabei auffallend, daß Galen ihrer gar nicht erwähnt, obgleich 
man fehr bemüht gewefen ift Andeutungen über diefelben In feinen Schriften 
bineinzudichten 1%). Wer möchte zugeben, daß eine durch fo ausgeprägte 
Merkmale bezeichnete Krankheit, die mar bei allen Wölfen; wo fie auf 
trat, mit fenntlichen Namen bezeichnete, den Geſchichtsſchreibern und Aerzten 
des klaſſiſchen Altertfums entgangen wäre. Schon die Narben, wie Werl- 
Hof richtig bemerkt, durch welche diefe Seuche vor fo vielen anderen ſich 
außzeidhnet;-das vorzügtihe Hinfterben der Jugend; das Geborenwerden 
mit Blattern oder Narben bedeckter Früchte, das in die Augen fallende 
F * 8 
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Geſichertſein gegen eine zweite Auſteckung, find fo auffallende Erſcheinungen, 
daß fie einem griechiſchen Beobachtungsſiun fiher nicht entgangen wären, 
Ueberdem gaben die Narben Gelegenheit zu bezeichnenden Beinamen ger 
ſchichtlicher Perfonen, zur Uebertragung auf Bildwerfe und beim ſchönen 
Geſchlecht zur Anwendung von Mitteln gegen ihre Spuren, wodurch alles 
die Blattern ſich Leicht verrathen Fonnten. Abhandlungen über diefelben 
finden ſich indeſſen bei den Griechen erft vom 12. Jahrhundert an. — 

‚ Auffallend ift es gleichfalls, daß in einer Zeit, in der Viehzucht ein 
wefentficher Culturzweig war, der Thierblattern gar nicht erwähnt wird, 
daher denn auch die Behauptung, das Impfen der Schafhlattern ſei den 
Griechen ſchon fange bekannt geweſen, ſehr ungegründet erſcheint; auch 
findet ſich Nachricht über das Auftreten diefer Seuche unter den Heerden 
perſiſcher Nomadenſtaͤmme erft in ganz meuer Zeit), In Betteff der 
Belanntſchaſt des Plinius mit der Rinderblatter Hat man ihm offenbar 
- Gewalt angethan?). 

Erwägt man, wie ſchnell die Blattern nach der eiſten ſichern Kunde 
von ihnen ſich über die bekannten Länderſtrecken ausbreiteten, jo bleibt, 
unter der Vorausfegung ihrer fehr frühen Gegenwart in den Küftenländern 
des Mittelmeeres, ihre Beſchränkung auf dieſe ein Räthſel. Denn feit 
den älteften Zeiten berrfchte hier ein reger Handelsverlehr durch phönis« 
ziſche Seefahrer; ſtete Ueberfiedelungen und Kriegszüge bewegten ſich 
wiſchen Nordafrika, Kleinaſten, dem griechiſchen Archipel, der itafif—hen 
und iberifhen Küſte. Nur die Annahme einer felbftändigen Wiedererzens 
gung der Blattern in Nordafrifa oder Kleinaſien furz vor ihrer befamten 
Ausbreitung bliebe übrig, hätte man nicht genügende Gründe zu behaupten, 
daß fie aus Indiens feuchenerzengendem Boden flammen und von dort 
aus vielleicht mit Baumwollen oder Seidenftoffen, wie einft aus Spanien 
nad Amerika durch“ wollene Deden, famen. Zwar kann man dagegen eitte 
wenden, daß die Züge des Bachus, der Semiramis, des Eyrus,. Darius 
Hoſtaspis, daß die ſchon im 8. Jahrhundert v. Chr. unter Benußung der 
Paſſatwinde beftehenden Indienfahrten, für melde die von Ezion-Geber 
ausgehenden Hieram-Safomonifben Handelsflotten ſprechen, und die mit 
indiſchen Namen bezeichnete Handelsgegenſtände führten; daß die an der 
Oftfüfte Afrika's angefiedelten offenbar indiſchen Geſchlechter 2) von jeher 
Gelegenheit zur Verſchleppung der Blattern hätten, bieten müffen. Aber 
abgejehen davon, daß Indien wie China von jeher durch ihre Abgeſchlof- 
fenpeit ausgezeichnete Reiche waren ;; daß daher die Berührungspunfte für 
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den Handel wahrſcheinlich nur auf ſtreng begrenzte Küftenerte befchränft 
wurden; daß felbft die Züge Alezanders des Großen leineswegs über den 
"Ganges, bis zum Sig der reinen Brahmaverehrer reichten, jondern nur 
bis zum heiligen Sarasvati, der diefe von den rohen, königsloſen Neger- 
ſtämmen des Aufganges ſchied; daß es erft dem Eelenens gelang über den 
Ganges zu dringen amd mit Tſchaedragupta, dem Beherrſcher Indiens 
anzufmüpfen; was jedod auch nur eine fehr kurze, wenig ausgebreitete 
Berührung zur Folge hatte”?); ſo mag die Erhaltung des Auſteckungſtoffes 
auf langen Ser und Karawanenwegen, nicht hinreichend durch die zer— 
fegenden Wirkungen dortiger Flimatifcher Verhältniſſe begünftigt worden 
fein, und erſt einem vegeren Handelöverfehr, durch vollfonmenere Küftens 
befaßrung und Transport reicherer Waarenmaſſen, gelang vielleicht nach 
vielen fruchtloſen Wiederhofungen endlich die Verſchleppung. Aus den bes 
kannten geſchichtlichen Quellen läͤßt fih die Frage, ob Ehina etwa Ältere 
Anfprüche auf deu, Vefig der Blattern Habe, nicht beantworten. Nur muß 
es auffallen, daß die Chinefen, die fhon 256 v. Ehr. ihre Schutzmauer 
gegen die Tataren ‚aufthürmten, taufend Jahre fpäter dieſen, und noch zwei— 
hundert Jahre fpäter den zu Hülſe gerufenen Mongolen zinsbar geworden 
und endfid; nad) Vertreibung diefer an ihren Grenzen nit den Mautſchu— 
Tataren verſchmolzen, allen erwähnten Völkerſchaften die Blattern nicht 
mitgetheilt zu haben feinen. Namentlich, durch Zatarenftäume, die in 
ihren Kriegszügen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts die Ebenen der 
Slaven durchzogen, hätten die Blattern viel früher zu diefen gelangen 
müfjen, wogegen fie erft am Anfange des 17. Jahrhunderts an der Grenze 
Cbina's zuerft unter den Ruſſen qusbrachen. 

Für eine Einſchleppung der Bfattern aus Judien waren die Handels, 
füften Arabiens, Nordafrifa’s nnd Syriens am günftigften gelegen, womit 
aud die erſten Nachrichten von ihrem Auftreten flimmen. Wollte man 
die nach Eufebins??) und anderen Kirchenvätern, unter Diocletian und 
Galerius, in Syrien vom Jahre 302 an herrſchende Seuche, die darin 
den Blattern entſprach, daß Taufende durch fie erblindet fein follen, nicht 
als erften Angriff der Blattern auf die Küfte des Mittelmeeres gelten laſſen, 
obgleich auch die folgenden arabiſchen Angaben dafür fprechen, fo ift ihr 
Erſcheinen in Syrien um das Jahr 572 n. Chr. unzweifelhaft. 

„Zn diefem Jahre, [reiht der Araber Maſſudi, erſchienen endlich in 
den Ländern der Araber die Blattern und Mafern, die unter den Juden 
ſchon früher geherrſcht Hatten, aber in Länder der Araber nod) nicht eins 
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gebrungen waren“). Weiter berichtet er, was aud EI Hamyfl, ein an 
derer Araber, beftätigt, daß im zweiten Jahre des Elephantenfrieges die 
Abeffinier, während fie die Araber in Meffa belagerten, durch Blattern 
faft aufgerieben feien. Die Mythe darüber, wie fie auch in der 105. Sure 
des Korans enthalten ift, fagt, es feien eigene Vögel, Ababil genannt, 
ein perſiſches in Arabien zur Bezeichnung der Blattern gebräudjliches- 
Bort?), vom Meere gekommen und hätten kleine Steine, denen fein Panzer 
widerftehen. konnte, auf die Belagerer herabgeworfen 2%). Die Vögel kamen 
vom Meere (Zugvögel, Karawane) zur Zeit, da die große juſtinianiſche 
Peſt fid) von Unterägppten aus bis nad) Konftantinopel ausgebreitet hatte. 
In einer zu Axum aufgefundenen Ehronif war verzeichnet, daß unter Omar, 
dem Nachfolger des Propheten, wiederum Araber auf einem Zuge gegen 
die Abeffinier begriffen, dur) den Ausbruch der Blatter in ihrem Heere 
zum Rüdzuge gezwungen worden waren??), Die Vermuthung, daß die 
auf der Straße von Zudien nad Dſchedda vor Meffa ftehenden Abeſſi— 
nier ſich durch Plünderung arabiſcher Karawanenzüge die Blattern zuges 
zogen hätten, hat viel Wahrſcheinliches 2. 

Um die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts, alfo Iange vor dem Ber 
‚ginn der Eroberungszüge Omars, hatten ſich die Blattern ſchon verheerend 
von Peluſium in Nordafrifa aus über Alexandrien bis Paläftina iı. ſ. w. 
ausgebreitet, wie Procop in feiner Geſchichte der Perfer und Gotheh ber 
richtet?). Es iſt nicht zu leugnen, daß das große Kalifat durch feinen 
ausgedehnten Verlehr die Verbreitung der Blattern befonders begünftigte, 
daher auch die bedeutenderen Verheerungen durch Diefelben mit den Zrigen 
Omars beginnen. Ihnen folgend wütheten fie 640 n. Chr, in Aegypten 
und nad). den Siegen der Mauren in Ztalien, Spanien, Frankreich”). 
Aber die Araber. waren. c8 nicht, die zuerft die Blattern nach Europa 
brachten; nad) Sprengel wird es vielmehr wahrſcheinlich, dag die, unter 
dem Statthalter des ſyriſchen Grenzgebietes, Aretas, den At zu 
Hüffe geführten Griechen bei ihrer Rüͤckkehr nad) Italien fie mit heriäber 
brachten ®); denn fon 6L4 herrſchte dafelbft eine ausgebreitete Eyiddmie 
derſelben ). Ja nad dem Annaliften Sigbert iſt zu vermuthen, daß die 
Blättern ſchon um ein Jahrhundert früher in Gallien ausgebrochen waren *), 
aber 55 Jahre fpäter herrſchten fie daſelbſt von der Nuhr begfeitet zwei⸗ 
fellos, brachen auch 15 Jahre fpäter wieder von Neuem 108). 

Gewiß iſt es, daß fie in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts ſchon 
in mehreren von einander entfegenen Ländern Europa's feften Buß ges 
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faßt Hatten. Krankengeſchichten beweifen ihr unzweifelhaftes Vorkommen in 
Sranbkreich und der Schweiz während der Jahre 804 bis 981%). * 

Der Name Bariofa findet ſich ſchon in einer Befhwsrungsformel des 
9. Jahrhunderts °%. Im Zeitraum der Völkerwanderung um das Jahr 
907 zeigten ſich ſchon Spuren der Blattern an, den Grenzen Deurfch- 
lands, dorthin durch Ungarnhorden verſchleppt. Indeſſen ſcheinen die 
Kreuzzüge Veranlaſſung zu erneuerter Einführung des Giftes aus dem 
Drient gegeben zu haben, denm die unter Kudwig VII. ferhtenden 
Truppen des Kaifers Konrad brachten dafjelbe bei ihrer Rüdkehr von 
Neuem nach Spanien. In Indien felbft ſchienen die Blattern unterdeſſen 
vergeffen zu fein, fo dab wan fie dort erft für ein Gaftgejchenf der Porz 
tugiefen, fpäter der Holländer erklärte *). 

Nach isländiihen Annalen fanden fie Ah in Zsland ſchon in den 
Jahren 1241—42 epidemiſch ”), und erreichten ſomit diefe entlegene Ju—⸗ 
fet früher als England, wo fie erft 1270 auftraten, während Irland noch 
200 Jahre-länger verſchont blieb 9. Nach Deutſchland wurden fie von 
den Kriegäfuechten Magimilians L, die von einem Zuge gegen die Nieders 
lande durch franzoͤſiſches Gebiet zurücgefehrt waren, eingeſchleppt '%. 

Schon 16 Jahre nach der Entdeckung Amerika's machten ſich die 
Blattern zu Verbündeten der Spanier, um den Vertilgungskrieg gegen die 
Eingeborenen Hayti's zu beginnen, und drei Jahre fpäter durch eine Ey 
pedition, die mit Blattern behaftete Neger mit ſich führte, von Cuba nad 
Mexico gebracht, rafften fie dafelbft nad) furzer Zrift drei und eine halbe 
Million Eingeborener dahin. Die Einfuhr von Negerfklaven aus Afrila 
hatte häufig Erneuerungen von Blatternausbrächen zur Zolge *'). 

In Schweden drangen die Blattern jedenfalls vor 1578 ein, ‚und 
ebenfowenig genan läßt es fi) angeben, wann und auf welchem Wege 
fie Rußland anfielen; indefjen ift es wahrſcheinlich, daß ſie auf dem äftes 
ven Handelöwege aus“ der Bucharei eingefcleppt wurden. Es war vor 
dem Jahre 1630, als die Bewohner Naryms, einer Stadt Sibiviens au 
der Mündung des Lett in deu Ob, dem Sammelorte der Pelztribute von 
den Nomaden, durch die Seuche ergriffen wurden %). Yon dort aus in 
folgenden Jahre über Turuchanskoje Simowoje den Oſtjalen, Tungufen 
und Samojeden mitgetheilt, entwölferten fle über ein Jahrhundert Tang 
Sibirien, fo daß nod 1767 die Einwohner Kamiſchatka's bis auf den 
20. Theil ausftarben 9), Unter der Regierung des Zaren Feodor Alezeje- 
witſch erging. 1680 ein Befehl an alle Hauseigenthümer, ſogleich von 
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Blatternkranken Anzeige zu machen, und 1727 das Verbot, aus Dur, 
Blattern heimgefuchten Dertern bei Hofe zu erſcheinen, wodurch jedoch nicht 
verhindert werden konnte, daß drei Jahte ſpäter Peter IL. ein Opfer der- 
felben wurde 9). Sehr verheerend brachen fie 1718 in der Capfiadt 
und 1733 in Dänemark aus, und Liegen, von hieraus nad Grönland 
verfhfeppt, von 2000 Befalenen nur fieben. mit langwierigen Fußgeſchwü—⸗ 
ven Behaftete am ‚Leben t%). Unterdeſſen hatten fie, 1707 von neuem nad) 
Islaud gekommen, 16,000 Menſchen, mehr als den vierten Theil der Bes 
völferung, hingewuͤrgt. 

In den Jahren 177080 begannen fie ihre Tribute von den Süd» 
feeiufeln einzufordern, deren einige, wie Honofulo, bis 1853 verſchont ge» 
blieben find. Nur das ewig gefunde Bamdiemensland und noch einige Süd» 
ſeeinſeln, fowie Lappland, find bis hierzu von der Seuche verſchont geblier 
ben. Daß fie jedoch in lehzterein gleichfalls gedeihen würden, unterliegt 
um fo weniger einem Zweifel, als Dr. A. v. Middendorff dort die Maſern 
in hohem Grade Herrfchen fah. 

Seit den Kreuzzügen bis zur Ginführung der Schugblatternimpfung, 

in einem Zeitraum von 800 Jahren, herrſchten die Binttern faft ununter⸗ 
brochen in Europa, fowie feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts auch 
in Amerila. Zuweilen eine Reihe von Jahren unterbrochen, wie nach 
Sydenham von 1667 bis 1675; danu plöglid über ungeheure Länder- 
ſtrecken ſich ausbreitend, fo daß, wie im Jahre 1614, eine zufammenhän, 
gende Epidemie von Perfiens und Afiens Innerem aus über Nordafrita, 
bis in das Herz von Europa beftand. Noch nad) Einführung der Schupr 
blattern breiteten ſich Epibemien von Chile über das Meer her durd) 
Europa bis ind Junere von Rußland aus, wie 1823 *0). In den Jahren 
4836—37 durchzogen die Blattern unſere Oftieeprovinzen viele Opfer 
fordend, und 1838 verlor die Inſel Sitcha ein Drittel ihrer Bewohner, 
während die leuten gänzlich etvölfert wurden. Noch 1856 und 1857 
zeigten fie ſich wieder in einzelnen, im Ganzen gutartigen Zügen, in der. 
Richtung zwiſchen Petersburg, Plesfau und Riga, und in neuefter Zeit 
wurde Preußen und Defterreich wieder von ihnen heimgefucht. In Berlin 
ſollen alle 4—6 Jahre Heine Epidemien ausbrechen, die einen Verlauf 
von einem bis ein und einem halben Jahre haben; daffelbe wird von 
Zürich berichtet. 

Die Steppenländer Aftens werden alle 10 bis“ 15 Jahre noch immer 
von dein "Uebel durchzogen, wo dann bei feinem Herannahen alles die 
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Flucht ergreift und die Kranken ſich ſelbſt überläßt *). In Oftindien fols 
ten alle 3—5 Jahre zwei Drittheile der Bevöllerung erfranfen,, die Hälfte 

davon erliegen und der Reſt fiechen **), wozu die Behandlung von Seiten 

der Brahminen durch Beihwörungsformeln und lärmende Muſik viel beis 

trägt. Selbſt die Ärztlidye Behandlung befteht dort hauptfählih im Ger 

brauch des Sajtes von Waffermelonen, die man außerdem ausgehöhlt dem 

Kranfen auf den Kopf fept, oder in Eintauchen deffelben in Waffer, das 

mit einigen Tropfen aus dem-heiligen Fluſſe geweiht wurde; wonad) von 

100 meift 99 fterben. Wenige benarbte Gefichter beeinträchtigen daher 

"den Ruf indischer Schönheit. 


In Aegypten follen die Blattern zerſtreut ſich beſtändig finden, chen. 
fo in Syrien und in der Wüfte ). An der Gofdfüfte werden fie befons 
ders Erwachſenen gefährlich 9). Auch im ganzen Binnenfande Südafrika's 
find fie verbreitet, und die Kaffern behaupten, die Seuche fei bei ihnen 
von jeher eüdemiſch gewefen, wofür ihre große Entfernung- vom Meere 
und ihr, geringer Verkehr mit Weißen, deren Dafein fie noch im vorigen 
Sahrhundert für eine Zabel gehalten Hatten, wohl ſprechen fünnte. Die 
Tegte Blatternepidemie jedoch geben fie an durch Vermittelung eines andern 
noͤrdlich lebenden Stammes erhalten zu Haben *). Ebenſo verheerend ſoll 
die Seuche an der. Woftfüfte fortwirfen 9). Nach der mündlichen Mit 

theilung des Miſſionaͤrs Hahn aus Neu-Barmen an den beißen Quellen 
des Swafop wären die Blattern vom Süden herauf nur bis zum Drange- 
Fluß gedrungen, über diefen aber hinaus (28° ©. 3.) unter den Hereros 
und ihren Nachbaren noch unbekannt; daher das Impfen dort noch nicht 
uͤblich iſt. 


In Nordamerika raſt die arantheit hauptſaͤchlich unter den India— 
nern der Urwälder fort, die unter, freiem Himmel nackt, von einer ein— 
fahen Dede bedeckt, mit der größten Nuhe ihre Leiden tragen, während 
die Gefunden ſtoiſch zwiſchen ihnen umherwaudeln. Zur Behandlung 
werden die Kranken in ein Loch geſteckt und mit Waffer begoſſen; fie fler- 
ben in der Ueberzeugung, die Weißen hätten ihnen Das Uebel zugefügt, 
und find nur ſchwer zur Impfung zu überreden. In Californien werden 
die Ehinefen und Eingeborenen weggerafft, in Mittelnmerifn neben den 
Indianern Die Neger und Meftizen. In Brafilien, wo feit 1814 geimpft 
wird, wirft auch die Seuche weniger verheerend; dagegen ift in den uͤbri— 
gen Theilen Südamerila's die JImpfung noch wenig verbreitet 5). 
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Die Töblicpkeit, in welcher felbft die Peft den Blattern nachſtand, 
war entmuthigend, und obzwar fie fein After verſchonten, denn Früchte im 
Mutterleibe mußten ſchon mit ihnen fämpfen und Greifen machten fie die 
legten Zage ftreitig, fo traf doch ihr voller Haß die blühende Jugend, 
Europa begrub jährlic) zwiſchen 4—500,000, Preußen allein 30--40,000 
und Berlin ein Zehntel feiner Einwohner. Frankreich verlor in einem Jahre 
64,000 und Paris allein in demfelben 20,000 größtenteils Kinder, fo 
daß die Erwachfenen einfam in den Familien daftanden *). Von den Bes 
wohnern Marſeille's erkrankte die Hälfte, davon ftarb der vierte Theil. 
Im allgemeinen ſtarb in Frankreich der 7. Theil der Befallenen. 

England betrauerte jährlich den zwölften Theil feiner Blüthe und 
nach P. Frank war in Europa der zwöffte aller Zodten einer an Blattern. 

In den Steppen Nordafiens kam nur der Zehnte kränklich davon, 
aber in Kamtfchatfa damals nur der Zwanzigfte *9). Quito verlor nicht 
felten in einem Jahre 100,000, fo daß die Bevölferung meift bis auf 
den achten Theil verzehrt wurde. 

. 68 gab Epidemien, in welden der Sechste, Vierte, ja der Dritte 
erlag, und im Durchſchnitt wurde der Sechste getödtet, der Zehnte vers 
ſtümmelt, und häufig folgten einem martervollen Lager“ Zerrättung aller 
Kebensfräfte, Zehrung, Lungenſucht, freffende Geſchwüͤre, Knochenfraß, Blind» 
heit, Taubheit, Geifteszerrüttung, umd fange nad) errungenem Siege an 
gefchlagenen Wunden dennoch der Tod. Treffend fagt Hufeland von dieſer 
Krankheit, daß fie den gefundeften, blühendften Menfhen in acht Tagen 
in-ein unformliches, fanlendes, ftinfendes Ans umzuwandeln vermag! - 

Die erfte wiſſeuſchaftliche Befpreibung der Blattern vom Jahre 622 
n. Chr. findet ſich in den Bruchſtücken erhalten, die dem arabiſchen Arzte - 
und- Priefter Ahrun zugeſchrieben werden, und welche .der breihundert 
Jahre fpäter lebende arabifche Arzt Rhazes in feine Schriften aufgenom- 
men hatte 5%). Ihm folgen die Beſchreibungen vieler anderer Ataber, wie 
überhaupt nad) der Eroberung Alexandriens die Araber von den Blattern 
als allgemein befaunter Seuche handeln >). In Europa ergoß fid) feit 
Eonftantinus Afer >°) zu Salerno und Joh. v. Gaddesden 5%) eine Fluth 
von Schriften über fie, fo dag Krünig ſchon 1768 gegen 817° Mono: 
graphien aufzählen konute. Zu Anfange des 16. Jahrhunderts waren 
zu Florenz und Palermo ©) auch die Windblattern ſchon beſchrieben wors 
den, und in Frankreich hatte man die Bekanntſchaft der Schafblattern ges 
macht, obgleid) erft 1578 durch Aabelais und Joubert ſichere Nachrichten 
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über diefelben famen, und in Deutfchland wurden fie erſt ein Jahrhundert 
fpäter von Stegemann beſchrieben *). Die Blattern forderten unterdeffen 
mit gleicher Oraufamfeit ihre Opfer fort, und die Feder wurde vergebens 
gegen fie gefpigt, kein ficheres Schild war gegen diefes vielföpfige Unge⸗ 
heuer zu ſchmieden. Allmälig hatte man zugleic) einfehen gelernt, daß weder 
das Entleeren des Nabelſchnurblutes nad) der Geburt, noch das Einfalzen 

der Nabelſchnur felbft, noch Amulete von Moſchus und Kampher, noch 
warme Wachholderbäder gegen das Ungethüm ſchützen fonnten; daß weder 
Queckſilber und Antimon, noch Kampher, Aloe, Guajac, Theerwafler u. ſ. w. 
die geeigneten Waffen gegen daſſelbe ſeien. Der Erfolg aͤrztlicher Be— 
handlung, deren damaliger Standpunft noch auf ſehr unwiſſenſchaftlichem 
Cothurn daherfhritt, war hauptfächlid) vom jedesmaligen Charakter der 
Epidemie und von Grade der einzelnen Krankheit abhängig, daher wenig 
troftbringend, und erft mit Einführung der Blatternimpfung erhob ſich der 
Muth der Aerzte und wieder das Vertrauen der Menge zu diefen. 

Ob Zufall, ob Abficht auf das Impfen geführt hatten, genug die 
erften Spuren deffelben finden wir gleichfalls fchon in Indien, wo man Poden- 
fruften mit Buderwaffer hatte -trinfen, oder mit Blatterneiter getränfte 
Baummwollenfäden durch die Haut des Oberfcpeufels hatte ziehen laſſen. 
In Georgien und Tſcherkaſſien foll das Impfen ſchon jeit Jahrhunderten 
als eine Kunft der Sklavenhändler befannt geweſen fein). Auch in 
China Hatte man fhon 1014 n. Ehr. Blatterneiter mit Moſchus gemiſcht 
mittelft Baumwolle in die Nafe gebracht %. Durch eine Theſſalierin fol 
die Kunft nach Konftantinopel gelangt fein und erregte hier die Aufmerlſamkeit 
des englijchen Gefandten Montague, der nachdem er fi vom Nupen des 
Impfens überzeugt Hatte, 1670 feine Frau und Kinder mit dem beften 
Erfolge impfen ließ. Jedoch erft 1713 wurde die Kunft von dem grier 
chiſchen Arzte Erman Timeni dem Dr. Wood in England mitgetheilt, und 
nachdem man in London das Verfahren an Waifenfindern und Verbrechern 
glücklich geprüft. hatte, ließ Georg I. auch feine Kinder impfen. Das 
Verfahren war 1721 aud) ſchon in Deutſchland befannt geworden, aber 
noch 1726 verſuchte C. Maitland es vergebens allgemein in England. eins 
zuführen, bis Ausübung und Ruf fid) erſt allmälig über ganz Europa aus 
breiteten, ja 1738 ſchon nad) Amerika hinbergegangen waren, Ju Dänes 
mark und Schweden wurde ſchon 1754 geimpft und in Rußland das Ver- 
fahren 1755 durch eine Schrift empfohlen %Y). Der Dr. Schulinius hatte 
dafjelbe ſchon Hier erprobt, allein erft unter der Regierung der Kaiferin 
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Katharina II. fuchte man es zu verbreiten ®). Nachdem die Kaiferin felbft 
und der Thronfolger durch den dazu berufenen Dr. Dimsdale 1768 glück- 
lich geimpft worden waren, wurde eine Acte darüber aufgenommen und 
im. Senatsarhiv aufbewahrt, auch ein jährliches Gedächtnißfeft zur Feier 

des Tages eingefegt %. Sodann berief die Kaiferin den Paſtor Eifen 
aus Torma bei Dorpat, weil er über dieſen Gegenftand geſchrieben hatte, 
1769 nah St. Petersburg und alsbald wurde die Impfung für das 
ganze Reich angeordnet, auch mit befonderer Berückſichtigung Sibiriens in 
Irkutok ein Impfhaus angelegt 9). 

Das nach und nad geläuterte Verfahren hatte glänzende Erſolge. 
Man milderte das Blatterngift durch vichähriges Bewahren, Trocknen in 
Torfrauch, Eingraben in Kampher; man wählte eine günftige Impfzeit 
und bereitete die Impfliuge vor. Das in der Haut niedergelegte Gift 
ſchien feine Wirfungen auch hauptſächlich auf Diefe, unter Verfhonung in— 
nerer wichtiger Organe, zu beichränfen. Im günftigften Falle ſtarb von 
500 Impflingen einer. Jedoch Künfteleien, welche den Impfftoff mitunter 
gänzlid) entarten fießen, den Impfling durch Abfüprmittel zu ſehr ſchwaͤch— 
ten oder feine Haut durch übermäßige Anwendung von Kälte in ihrer 
Tätigkeit laͤhmten; ſowie Umviffenheit, die Häufig Windblattern flatt der 
wahren weiter impfte, beeinträchtigteu den günftigen Bortgang der Sache. 
Dabei fielen manche Schattenfeiten derjelben Teicht in die Mugen. Wäh— 
rend einer Epidemie blieb das Impfen immer fehr gefährlich und die 
Menge’ wehrte ſich nicht ohne Grund dagegen. Zugleich konnte die eigen, 
maͤchtige Verbreitung des immer von neuem unter die Menfchen geftreuten 
Giftes nicht verhindert werden, denn als Marin Therefia einige Kinder 
eines Dorfes impfen Tieß,-wurde das ganze Dorf mit ergriffen; daher 
nad) ſolchen Erfahrungen der. Kaifer 1768 in Belgien befahl, die Impfung 
nur in einer Entfernung von 200 Ruthen von den legten Häufern einer 
Stadt vorzunehmen. In London Hatte die Zahl der Sterbefälle an Blate 
tern im den erften 40 Jahren nach Einführung der Impfung un 24,500 
zugenommen 99). 

Unter den Aerzten wurde de Haen einer ihrer ſtarreſten Widerſacher 9). 
Andere ſchlugen vor, um der Sache mit einem Male ein Ende zu machen, 
durch eine gleichzeitige Impfung über die ganze Erde die Blattern für ime 
mer auszurotten 7). Aber ſchon Reimarus machte auf die Schwierigkeiten 
aufmerkfam, welche der Völferverfehr der Sache in den Weg flellen möchte. 
Ja ſchon der nad) Haggarths Vorſchlag zu Chefter in England begonnene 
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Verſuch einer allgemeinen Impfung. [heiterte au den Vorurtheifen des 
Volks. Vorſchläge einer ſtrengen Quarantaine fonnten nur bier und da, “ 
wie z. 2. auf Rhode Island, Neu⸗England, St. Helena mit Nußen 
ausgeführt werden. ö 

Unterdeffen erhielt die große Ausbildung des Verfahrens durch eng« 
liſche Aerzte, fowie der in vielen Fällen‘ ausgezeichnete -Erfolg immer 
noch das Zutrauen zu dem einzigen wenngleich zweidentigen Mittel, durch 
das die Meufchheit ih die VBürde einer, wie es ſchien, unabwendbaren 
Schickung zu erleichtern hoffen durfte, 

So fand es, als fid eine neue Entdelung von unberedjenbarem 
Werthe gleichſam wiederholt aufzudrängen ftrebte; denn felbft ganze ärzte 
liche Verſammlungen behandelten fie anfangs geringſchätzend. Man hatte 
nämlich in der Mitte des 18. Jahrhunderts an verſchiedenen Orten 
Europa’s die im öftlichen Aſien ſchon feit Jahrtauſenden bekannten Rinder 
blattern ”') fennen gelernt. Das Volt in den füdlihen Graffhaften Eng- 
lands, ſowie in den nordweftlihen Gegenden Deutſchlands, war Tange 
mit der Erfahrung vertraut geweien, daß Kühe von einem blatternähnli« 
hen Ausfchlage des Euters befallen werden und daß derſelbe ſich gern 
auf die Hände der Meller übertrage, weswegen mande Pächter nur Leute 
zum Melkgeſchäfte nahmen, die durch das Weberftehen von Menſchenblat- 
tern dagegen geſichert zu fein ſchienen. Von der andern Seite hatte man 
beobachtet, daß folde von der Kuh Angeftedte 30O—AO, Jahre von Mens 
ſchenblattern verſchont geblieben waren 2), jo daß ſchon 1763 der Lands 
prediger Heim zu Sadjfen-Meiningen den Ausſpruch gethan hatte, eine 
ſolche Anftekung ſchütze wirkfid gegen die Blatternkraukheit °), und bald 
daranf erwähnte eine Göttinger Zeitiehrift diefer Erfahrung als einer inter“ 
alten Leuten ganz befannten ). 

Die englifhen Aerzte Sutton und Fewſter machten ſchon 1765 au 
ſolchen von Kühen Angeſteckten glüdliche Gegenverſuche mit Blatterneiter ; 
als fie aber dem ärztlichen Nathe zu London Anzeige darüber machten, ber 
achtete man diefelbe nur durch Verweiſung auf weitere Erfahrungen ?°), 
Die Idee der Schupblatternimpfung, die ein Geiftlicher zu Montpellier 
gradezu ausfprad) "9, wurde 1781 durch einem Wundarzt zu Devonfhire 
an feinen eigenen Kindern ansgeführt, und im darauf folgenden Jahre 
machten der Franzoſe Nafh und der Engländer Archer neue beftätigende 
Gegenverſuche mit Bfatterneiter an Solchen, die vor einiger Zeit von, der 
Kuh angeſteckt gewejen waren. 
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Faſt gleichzeitig Ternte man die in Arabien einheimifchen, den Nerzten 
des Alterthums wohlbefannten Pferbeblattern fennen, und ſowohl ihre Ber 
ſchreibung ”), als auch die Kenntniß von ihrer eigenthümfichen Beziehung 
zur Rinderblatter, fallen mit der Beſchreibung diefer in das Ende des 18. 
Jahrhunderts ?%), indeſſen die Beobachtung der Schweine und Hundeblat- 
tern der neueften Zeit angehören. 

Zwanzig Jahre waren feit den erften beftätigenden Verſuchen über 
die Schußfraft der Rinderblattern verflofen, bevor der Engländer Dr. ' 
€. Zenner aus Glocefterfhire fie für die Menſchheit fruchtbar machte. Er 
hatte diefem Gegenftande ſchon feir 1776 -feine befondere Aufmerffamfeit 
geſchenlt, impfte jedoch nod 1789 feinen Sohn mit Menſchenblattern. Die 
von dem Lehrer Plett in Holftein 1791 an feinen Kindern glücklich aus— 
geführte Impfung mit NRinderblattern-Lymphe ’%) ſcheint ihm unbekannt 
gewejen zu fein, dem erſt eine von Vielen überfehene Anmerkung einer 
1795 vom Arzte Thomas Beddoes veröffentlichten Schrift ), in welder 

"von der Erfahrung älterer Aerzte die. Rede ift, „daß im Fall nach einer 
Anftefung durch die Kuh die Achſeldrüſen mit ergriffen, würden,. dadurch 
Schuß gegen die Menfchenblattern erreicht werde und daß diefe Erfahrung 
in Zukunft großen Nugen bringen fönne*, veranlaßte Jenner zu feinen 
fegensreichen Verſuchen. Der 14. Mai 1796, der durch ein bfeibendes 
aljährliches Feſt verherrlicht werden Fönnte, ift jener denfwürdige Tag, 
an welchem die exfte Uebertragung der Schußblatter von einem Menſcheu 
auf den andern ausgeführt wurde, worauf dann am 4. Juli die Gegen 
verfuche mit Blatterneiter gemacht wurden. So glänzend der Erfolg war, 
trat Jenner doch erft zwei Jahre fpäter ſchriftlich darüber auf*). Mit 
Recht preift man ihn, deſſen Erfindung Millionen von Menfchen vor einem 
feühen qualvollen Tode oder Siechthum und Verſtümmelung bewahrt; ins 
dem er-jeinen Namen in die Tafel der für die Menſchheit Unfterblichen 
eingrub, forgte das engliſche Parlament für fein Zeitliches durch ein Ger 
ſchenk von 24,000 Pfund Sterl. 

Seine Bekanntmachung wurde in allen Kreiſen der Geſellſchaft mit 
Begeifterung ergriffen und anfangs beeiferte ſich alies dabei’ thätig zu fein, 
fo daß die Angelegenheit in eine Art Modefranfpeit ausartete. Es bilde 
ten fid) Geſellſchaſten für unentgeltliche Impfung; man verbreitete anpreis 
fende und aufflärende Schriften; geftattete nad) einigem Unterrichte Heb- 
ammen, Lehrern, Pfarrern das Impfen, eine Einrichtung, die anfangs. 
unendlich viel zur Ausbreitung deſſelben beitrug, zugleich aber auch den 
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Grund zum fpäteren Verfall der Sache legte. Um die Wichtigkeit der 
Impfung dem Volke recht ans Herz zu Tegen, wurde‘ 3. B. in Genf bei 
der Taufe jedes Kindes dem Zeugen eine gedruckte Ermahnung überreicht, 
"welche die Aufforderung enthielt, vier Wochen nad) der Taufe Sorge für 
die Impfung des Kindes zu tragen, wobei zugleich Gefahrlofigkeit und un- 
entgeltliche Ausführung derjelben verſprochen wurden *). 

Am 2. November 1799 wurde in London die Cow-pox-Anftaft ges 
gründet, wofelbft noch 2110 Gegenverſuche angeftellt und im nächſten Jahre 
6000 Kinder geimpft worden find. Nehnliche Anftalten traten in Berlin 
und Wien ins Leben, und nachdem im erfteren Ort durch die Doctorem 
Heim und Zenfer noch eine Reihe Gegenverſuche angeftellt worden waren, 
impfte man im Jahre 1820 daſelbſt 400,000- Kinder *). Ju Deutſch- 
fand war die Sache zuerft durch ein Schreiben aus London an den Berge 
rath Scherer in Weimar angeregt worden; Dr. Woodville verpflauzte die 
Schugblatternimpfung nach Frankreid), Dr. Marſhall nad) Stalien und 
Spanien, und de Earro, der in Wien ſchon 1799 begonnen hatte, flattete 
die einft aus Konftantinopel empfangene Wohlthat in einer fegensreicheren 
Form dahin zurüd®). Im rufſſiſchen Reiche wurde durch die Doctoren 
Huhn und Haliday ſchon 1800 von Kurland und Livland aus mit der 
Schutzblatternimpfung begonnen, und 1801 durdy den Leibarzt Dr. Weir 
fardt von St. Petersburg aus. Bon hieraus wurde 1803 Dr. Buttaza 
ind Zumere des Reichs zur Verbreitung des Impfens abgefertigt ®), und 
in den Jahren 1810 und 11 erfolgten eine Menge Verordnungen in Bes 
zug Darauf, namentlich zur Errichtung der noch heute bei uns fortvegeti- 
venden Schupbfattern-Gomitäten. Die Impfung im Reiche hatte jedoch, 
theils weil es am ſachverſtändigen Smpfern, theils weil es an Lymphe 
fehlte, feinen guten Fortgang, daher gab das Mitglied der freien ökono— 
miſchen Geſellſchaſt zu St. Petersburg, der wirflihe Staatsrat) Golinslky 
1824 zur Verbreitung derſelben 5000 Rubel Silber und die Geſellſchaft 
ihrerſeits nod) 10,000 Rubel Silber von ihrem Capital hinzu, wozu noch 
viele bedeutende einmalige und jährliche Beiträge von Mitgliedern hinzu- 
floſſen. Glelch im erften Jahre wurden 7000 Gläſer Impfftoff nebft 
1000 Lanzetten verfandt. Als aber her Kaifer Alexander I. noch 25,000 
Rubel Silber aus dem Reichsſchatz zum Betriebe anwies, verwandte mar 
ſogleich 13,000 Rubel davon, um 60,000 Exemplare einer in allen La 
desſprachen gedrudten Impfanfeitung und Blatterubehandlung , ſowie 
20,000 Impfnadeln zu verfenden. Gin Jahr darauf erließ der Kaifer 
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Nicolaus 1. den Befehl, daß jedes Gouvernement zehn Jahre hindurch 
1000 Rubel Sit, jährlic) der ökonomiſchen Geſellſchaft zum Betriebe der 
Impfung einzahlen follte, welche Abgabe 1837 auf noch zehn Jahre ver- 
Tängert wurde. Bon 1824 bi 1844 waren 12,618 Impſer gebildet und 
17. Millionen Kinder, fowie Tauſende von Erwachfenen geimpft worden, 
Zur Belohnung und Aufmunterung hatte man in diefer Zeit 182 goldene 
und 349 filberne Medaillen an verdienftvolle Impfer vertheilt. Bon Ruß— 
land aus drang die Impfung bis zu den Aleuten und nah Ealifornien 
vor®), Eine Theilnahme der Verwaltung an der Sache, wie fie laum 
ein anderes Land aufzuweifen bat, ind doch bleibt wegen unzulänglicher 
Ausführung für die Größe des Reichs noch viel zu thun übrig. 


In Amerifa ift die ſchon 1804 dorthin durch Jenner ſelbſt verpflanzte 
Smpfung noch wenig verbreitet”), In Nordindien, wo fie ziemlich gere⸗ 
gelt betrieben wird, trägt die Vorliebe der Brahminen fir diefelbe viel 
dazu bei, daß die Blattern dafelbft häufig herrſchen, inden ſie den Impfe _ 
ſtoff faft bis zur Unwirkſamkeit fehwächen®), Auch finden ſich unbefleg- 
bare-Hinderniffe in manchen refigiöfen Vorurteilen, namentlich in Hinter 
indien und dem Archipelꝰe). Der Eifer Dr. Pearſons pries die Impfung 
der chineſiſchen Regierung an, und von diefer weislic für eigene Erfin— 
dung auögegeben, ward fie dort willig aufgenommen). Ebenſo wirkfam 
fand man fle in neuerer Zeit Bis ins Junere von Aegypten und zu den 
Araberhorden vorgedrungen‘‘), und Dr. Barth fand fie im Gebiete der 
Marghi's im Innern Afrikaſs ganz gebräuchlich. Bei den Hottentotten 
ſoll fie gang allgemein fein, daher fie weniger leiden als die Kaffern, die 
jede Impfung verabſcheuen“). Nördlid von diefen über den 29° ©. B. 
hinaus folen Blattern und Impfung noch unbekannt fein. 


Gleich nad der erften glücklichen Ausführung wurde die Schutzblat— 
ternimpfung in den meiften europäiſchen Staaten geſetzlich befeftigt und nur 
in England, das aus feiner Nationalanftalt, Board, nach beiden Indien . 
hin Lymphe verfaudte, geſchah das erft 1840, wobei zugleich die bis das 
hin noch übliche Blatternimpfung verboten wurde. In Ftankreich, wo man 
ſchon 1800 mit den Schußzblattern begonnen hatte, blieben dennoch in der 
erften Zeit Millionen ungeimpft, und erft in neuefter Zeit hat man ſich 
der Sache aufmerkjam angenommen. In Portugal wird feit 1812 jedoch 
fäffig geimpft; nicht beſſer ſteht es in Spanien. In Ztalien, wo die 
Impfung bisher ziemlich unordentlich von Badern betrieben wurde, ſcheint 
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fie in meuefter Zeit die befonbere Aufmerffamfeit der Aerzte erregt zu has 
den, in Folge großartiger Mitübertragungen von Syphilis. 

Das Schlagende der Gegenverfuche, verbunden mit noch geringer Er⸗ 
fahrung über Maß und Dauer des Schuges unter den mannigfaltigen Ums 
ſtaͤnden, befeftigten in der erflen Zeit einen unmandelbaren Glauben an 
die Unfehlbarfeit der Schußblattern, fowol bei Laien als Aerzten. Der 
Erfolg war nachzuweiſen, denn Bevölkerung und Lebensdauer hatten nach 
ihrer Einführung überall zugenommen, Nach Dr. Williams wurden in 
England von 260,000 Menſchen nur- bie Hälfte von Blattern ergriffen, 
und die Geſammtzahl der Sterbefälle an denfelben war von 60,000 auf 

" 11,000 herabgefunfen. Im Heere wurden von 2000 Mann jährlich nur 
Einer ergriffen, und unter der aus 7952 Mann beftehenden Seemanuſchaft 
“waren im fieben Jahren nur fieben tödliche Bälle vorgefommen. In Ber 
fin war die Sterbfipfeit der Kinder-von 51 Proc. auf 43 gefunfen. In 
ganz Preußen wär unter 122 Sterbefällen nur einer an Blattern °. In 
Paris farben noch auffallend mehr Knaben, weil die Mütter ihre Töchter 
williger zue Impfung brachten. Seltene Fälle mißglückten Schuges thaten 
dem Fortgange der Sache anfangs feinen Abbruch, und das Obercollegium 
der Nerzte in Berlin konnte am 2. Mai 1802 dreift den Ausſpruch thun, 
daß die Schußblattern ebenfo ſicher als die Blatternimpfung feien, wodurch 
die Gründung der Impfanſtalt dafelbft hemorgerufen wurde. ° 

Allein ſchon 1799 war durch die Schußblatternanftalt zu London eine 
vom Dr. Pearfon verfaßte Schrift befannt gemacht. worden, in welder 
dargethan wurde, daß obgleich man ſich täglich von der Schußfraft der 
Rinderblatter überzeugen könne, dennoch in feltenen Fällen Blattern auf _ 

Schutzblattern in derfelben Weife wie nah Blattern vorfämen und daß 
nur wenn Schupbfattern gegen ſich ſelbſt unempfänglich machten, fle auch 
gegen Blattern ſchützten, fowie umgekehrt 9), Im Jahre 1860 waren 

ſchon mehrere Fälle befanmt geworden, wo felbft tödtliche Blattern nad 
Schutzblattern vorgekommen waren, und da es Auffehen unter der Menge 
erregte, war zur Beruhigung derfelben von der Jenner-Gocietät zu London 
eine Verſammlung von 25. Mitgliedern berufen worden, die nach Unters 
ſuchung der Ereigniffe ih zu dem Urtheil gemöthigt fah, daß unleugbar 
Blattern nad) Schußblattern, fowie nad) fid) ſelbſt folgen könnten, daß das 
aber hoͤchſt feltene Ausnahmen vom gewöhnlichen natürlichen Gange feien. 
Sieben Jahre fpäter erflärte das ärztliche Collegium in nachträge 
Baltifhe Monatsförift. 4. Jahtg. Bd. VIIL, Hft. 1: 
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lich, daß die Zahl der mißglüdten Schupimpfungen immer nod viel ges 
ringer als die der an Blatternimpfung Geftorbenen fei, und ftellten das 
Verhältniß auf 1: 3000 %%. Aber auch diefes noch fehr günftige Ver» 
hältniß fah man bald Herabfinfen, fo daß Pearfon daffelbe bald auf 
1:500 ftellen durfte, und zwar in einer Zeit, wo die Kuhpokenlymphe 
noch nicht entartet fein fonnte, das ganze Geſchäft mit großer Vorliebe 
betrieben wurde and“ nad einem Schreiben von Jenner in kurzer Zeit 
880,000 Impfungen vollzogen waren, es alſo an Material zu Folgerungen 
nicht fehlen konnte. Zuletzt ſprach Pearfon unverbofen aus, daß die 
Schugblattern, wenn auch nicht unbedingt felgen, doch wenigftens meift 
vor Gefahr ſichern ®). Die Fälle mißfungener Schuhimpfung mehrten fih 
indeffen fo fehr, dag man mit Recht zu behaupten anfing, das Impfen 
der Menfchenblattern jelbft fei am Ende nicht allein ſicherer, fondern was 
die Zahl der Todesfälle anlangt, fogar noch vortheilhafter 9). Die Men. 
ſchenblattern begannen unter diefen Umftänden wieder Beine, anfangs milde 
Epidemien unter dem Namen Barioloiden zu bilden, forderten aber mitunter 
and) bösartiger auftretend manche Opfer. Aus diefer üblen Lage gegen, 
über der Menge fuchten fich die Aerzte auf verfchiedene Weife zu retten. 
Man beſchuldigte die ausgenrtete Lymphe, die Impfmethoden, ja einige 
Aerzte erklärten die Varioloiden für eine befondere Blatternart, gegen welche 
daher die Schugblattern unwirffam feien, und bemühten ſich ihre Cziſtenz 
vor der der Blattern nachzuweiſen ). Dan wollte fogar Blattern auf 
jene folgen gefehen haben und geftand den Schutzblattern nur einen mil« 
dernden Einfluß auf dieſe Art zu. Was fchien natürlicher, als dag man 
zu einer jelbftändigen Impfung derjelben rieth und fie auch alsbald voll 
zog 9. Unterdeſſen erwies fi bald, dagden Varioloiden in vielen Fäl« 
Ten fein ächte Blattern bezeichnendes Merkmal fehlte, wenn auch die Krank- 
heits abſchnitte im allgemeinen raſcher verliefen; ja noch ſchlagender war 
die Erfahrung, dab fih ans den Varioloiden Epidemien Achter Blattern 
herausbildeten, wie 1825 in Würzburg eine vollftändige Blatternepidemie 
ausbrach, in welcher die zuvor mit Schutzblattern Geimpften an Bariofoiden, 
die Ungeimpften an Blattern befielen, fo daß z. B. geimpfte Mütter von 
jenen, ihre noch) ungeimpften Kinder von dieſen ergriffen wurden 'oh. Zus 
glei) gelang es hie und da das Umfichgreiſen von Barioloidenepidemien 
durch allgemeine Schupblatternimpfung aufzuhalten, und man gelangte 
endlich zu dem einfachen Ergebniß, daß die Varioloiden nur eine mildere 
Form der Bfattern feien, indem ihre Gtärfe, dem Grade der für fle 
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wiedergefehrten oder durch mangelhafte Impfung nicht hinteichend abge⸗ 
ſtumpften Empfänglichkeit entſprach. 

Gleich während der erſten Verbreitung der Schutzblattern waren ſelbſt 
Aerzte wie M. Herz, Weiß, Bechſtein, Moſeley, Moos u. a. als Gegner 
derſelben aufgetreten, indem ſie, behaupteten, man greife dem Schickſale 
in die Rechte, ber Vorſehung in die Zügel, verhindere zur Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts nothwendige Krankheiten, bringe Thiergifte — was 
ſelbſt der vielerfahrene Hufeland fürchtete — in das Menfchengefchlecht, 
vermehre dadurch andere SKranfheiten wie Skrofeln, Tuberkeln, oder ers 
zeuge ganz neue wie Anterleibstyphus, Cholera u. ſ. w.; man übertrage 
andere Krankheiten mit, fo daß, wie noch in näuefter Zeit ausgeſprochen 
wurde, von Skrofulöfen entnommener Impfftoff ftets Skrofeln erzeuge 1%). 
Dann behauptete man nach der Impfung, namentlich nach zu früher, 
hiengerrüttende Zolgen, Ausfcläge, Drüfenleiden, ſelbſt plötzlichen Tod 
unter Zudungen gefehen zu haben '%); ja man warf den Schußzblattern 
fogar ihre zufällige Uebertragung vom Kinde auf die Mutter oder auf ans 
dere Kinder vor '%%), Man bemühte fich zu beweifen, daß fie die Empfäng« 
lichteit für Blattern nur für einige Zeit unterdräden aber feineswegs er · 
ſchoͤpfen, ja nicht einmal die gegen fich ſelbſt; zugleich ließe ſich nie mit Bes 
ſtimuitheit nachweiſen, ob ein Geimpfter nicht etwa ohne wahre Blattern« 
anlage ſei, und im Falle er diefe nicht befäße, werde eine unvollftändige 
Lymphe fortgepflanzt. Das laſſe fih aber um fo weniger nachweiſen, da 
die Äußere Form der Schutzblatter dabei ungefährbet bleiben könne; bei 
Menſchenblattern dagegen fönnten die Irrthümer der Art gar nicht vors 
tommen '°%). Ueberhaupt beweife die Schupblatter gar nichts, denn felbft 
Aerzte, die ohne Zweifel Blattern überftanden hatten, fahen dennoch regels 
rechte Schußblattern an ſich verlaufen 166). 

In Erwägung alles Angeführten ſprachen ſich Biele für den Vorzug 
der älteren Blatternimpfung aus, da fie doch am Ende die größte Sicher⸗ 
heit gewähre, man für die Wahl der Lymphe gutartige und bösartige 
Fälle wohl unterſcheiden könne, nur der Zwanzigfte der Geimpften beden- 
tender erfranfe, und im ſchlimmſten Falle Einer von Zweihundert, im gün ⸗ 
ſtigſten Zalle Einer von Tauſend dabei fterbe '), Man führte noch an, 
daß die in neuerer Zeit unwiderleglich dargethane Abnahme des Schutzes, 
ſelbſt nad) Erneuerung der Lymphe vom Rind, nur durch eine größere Mils 

derung des Bfotternverlaufes, erhöht worden fei, fo daB der König von 
Preußen fi unter diefen Umftänden genötigt ſah, neben der bisherigen 
. 8” 
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Empfehlung der Schußblattern, unter Verhütung nachtheiliger Folgen, das 
Impfeu ächter Blattern wiederum zu geftatten, In Sranfreih traten noch 
1848 Merzte, die bis dahin fleißige Verbreiter der Schutzblattern gewejen 
waren, als entſchiedene Gegner derſelben auf. Schon 1806 hatte Düvils 
lard die Sterblicpfeit an Blattern berechnet und wellte hier einen beſon— 
dern Verluft an Kindern von 6—8 Jahren bemerkt haben; er behaups 
tete, obgleich) die Zahl der Ehen zunehme, bleibe die der Geburten, durch 
größere Sterblichkeit im zeugungsfähigen Alter, fafl unverändert; überhaupt 
hätte fid) die Sterblichleit im Alter von 20--30 Jahren ſeit der. Eins 
führung von Schugblattern beinahe verdoppelt, und es wäre daher rath⸗ 
fam mit ihnen einzuhalten. Hiezu fam nun, daß das legte Annuaire du 
bureau des longitudes von 1848 unter 269 Blatternleichen 146 im Ale 
ter von 15—20 Jahren gezähft Hatte. Durch ſolche Angaben verleitet, 
wandte ſich der franzoͤſiſche Privatmann Hector Carnot mit der Behaups 
tung an. das franzöftihe Impfinftitut, daB zwar viele Kinder durch die 
Schutzblatternimpfung gerettet, aber defto mehr Erwachfene geopfert wür— 
den, und fam mit neuen Vorſchlägen, die indefien verworfen - wurden, 
worauf er ſchriftlich am das frauzöfiſche Volt appellirte. Er ſtühte fich 
auf den Ausſpruch der modernen Geſellſchaft, die behaupte, daß jedes 
von ihr auferzogene Glied ihr verſchuldet bleibe, und laſſe diefem der Tod 
feine Zeit, feine Schuld zu tifgen, fo ſei e8 beffer, e8 wäre früher dahin- 
gegangen, ohne feinen Mitbürgern zur Laſt gefallen zu fein. 

Den ſchädlichen Einfluß der Schutzblattern wollte man ſchon feit 
1807 bemerkt haben, gerade als man fi) von ihrer Unzuverläffigfeit über« 
zeugt haben wollte, wie während der Epidemie von Marfeille, wo ihre 
Schutzkraft nicht nachhaltig genug gewefen war oder. durch einen epidemi« 
ſchen Einfluß vermindert fein konnte '9%), 

Juu Jahre 1857 erhoben ſich wiederum in Preußen neue Stimmen 
gegen die Schußblattern, jedoch waren ihre an die Kammern gerichteten 
Bumuthungen zurücgewiefen worden. Im darauf folgenden Jahre erſchien 
in’ Stuttgart vom Mag. Philoſ. und Stadtpfarrer zu Eslingen M. F. 
Hochſtädter eine neue Anklage unter dem Titel „Die Kubpodenimpfung 
vor dem aufgeklärten Theil von Europa, mit Beleuchtung des dem englis 
ſchen Parlamente in diefer Angelegenheit vorgelegten Blaubuchs“ und währ 
vend der Verhandlungen der zweiten Kammer in Stuttgart ging eine Per 
tition mit 1042 Unterfriften ein, in welcher die Petitionscommifften um 
Aufhebung des Impfzwanges erſucht wurde. Dabei wurde vorgebracht, 
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dag man ja die gute Abficht Jenners durchaus nicht verfenne, daß aber 
die Blattern vielleicht wie der ſchwarze Tod und andere Seuchen allmälig 

. von felbft nachlaffen würden und daß man durch die Schußblattern nur 
einzelne Kinder rette aber Hunderte einem ſicheren Tode zuführe; dag man 
wenigftens den Impfzwang aufheben müffe, und das Volk durd; Beleh— 
tung willig machen möge, weil font Petitionen der Art nicht auf 
hören würden. Die Antwort darauf lautete, dag wenn auch alles Uebrige 
den Schupblattern Borgeworfene wahr wäre, man fie ſchon deswegen bei— 
behallen müffe, weil doch niemand leugnen kann, daß feit ihrer Einführ 
rung die großen Verheerungen durch Menſchenblattern endlich aufgehört 
hätten; daß 10,000 Kinder gerettet würden und nur Eines derfelben das 
bei einer unbedentenden gefahrlofen Krankheit ausgefegt werde; daß der 
Impfzwang die perfönliche Freiheit feineswegs. mehr beſchränke als jedes 

. in einem wohlgesrdneten Staate die Gefundpeitspofizei gegen anftedende 
Krankheiten betreffende Gefeg und da es genau genommen eine Graüſam- 
feit wäre, in ſolchen Fällen das Volk erſt durch Belehrung Mug werden 
zu laſſen; daß 300 Aerzte um ihre Stimme von der Kreisregierung ber 
fragt, faſt einftimmig für die Schugblattern ſich entſchieden hätten. Uebri— 
gens Habe das Medieinalcoleginm ſchon vor einigen Jahren eine aus: 
führfiche Belehrung darüber gegeben. Die Kammer nahm den Antrag 
auf einfache Tagesordnung in der Sache mit 57 Stimmen gegen 22 
an 9, Eine Ähnliche Petition foll in demfelben Jahre bei uns an die 
Ritterſchaft Eſtlands eingegangen ſein. 

Mit das Neueſte der Art iſt ein Buch unter dem Titel: Das ärztliche 
Concordat. J. Das illegitime Buͤndniß der Staatsgewalt mit den Dogmen 
der Impfärzte. IL Das legitime Bünduiß der Wiffenfhaft mit der Staats 
gewalt u. ſ. w., Stuttgart 1861, von einem Ungenaunten, in welchem Die 
Baceination in ſchwuͤlſtiger und verworrener Sprache für die Wurzel alles 
Uebels und als eine Vergiftung der Menfchheit dargeftellt wird. Kaum 
fefenss noch weniger der Widerlegung werth. Einen andern ähnlichen 
Ausfall ſuchte Wilh. Ehriftern in einer Broſchüre zu widerlegen, die be— 
titelt ift: Die Vorwürfe und Beſchuldigungen gegen die Kuhpodenimpfung 
vom Standpunft moderner Wifjenfhaft aus, für das größere Publikum 
befeuchtet und widerlegt, Altona 1861. 

Prüft man alles gegen die Schubblattern Vorgebrachte fo ergiebt ſich: 

1. Das Impfen der Menſchenblattern verdient feinen Vorzug, weil 
die Ergebniffe daraus ungünſtiger find, als es oberflächlich betrachtet er- 
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ſcheint, woran offenbar die verſchiedenen Aubereitungsmethoden des Blats 
terngiftes, ohne welche die Impfung aber wiederum fehr gefahrvoll wird, 
Theil haben; denn 3. B. in den äfteren Epidemien von Marfeille ftarb 
4 Proc. der Geimpften, in Schottland ?/s derfelben. Was aber den Nach-⸗ 
laß in der Intenfität der Blattern anlangt, fo bat man während ihrer faſt 
taufendjäprigen Herrfchaft über Europa noch feine bemerkt, denn Ungeimpfte 
find, wie Beifpiele neuefter Zeit beweifen derfelben Gefahr ausgeſetzt. ’ 

2. Bas die Shädlichen Folgen der Schußblattern anlangt wie z. B. von 
einem Xhiergift, die man ebenfo bei zu häufigen Nevaceinationen zu fürch— 
ten hätte und die ſich befonders in einem fonderbaren Benehmen des 
Impflings ausgeſprochen hätten, fo find darin leicht einfache Sieber» 
phantafien, wie fie bei etwas erregbaren Kindern bei jedem Fieber vor» 
tommen können, zu erkennen. Solche Etſcheinungen fommen aber nad) 
der Blatternimpfung häufiger und heftiger vor. Die plötzlichen Todesfälle, 
welche die Schußzblattern begleitet haben ſollen, ſtanden wo fie vorkamen 
nicht erwiefen mit ihnen in einem urſachlichen Verhältniß und fonnten 
von gleichzeitigen anderen offenen und verborgenen Uebeln abhängen. 
Sollten fte aber wirklich durch jene bedingt worden fein, fo wäre das von 
der Blatternimpfung um fo gemwiffer zu erwarten geweſen. 

3. In Betreff der Vermehrung anderer Kranfpeiten durch die Schutz⸗ 
blattern iſt es enwiefen, daß Biele, welche die angegebenen Krankpeiten 
überflanden hatten, dennoch Hart von den Blattern ergriffen, wurden und 
Andere, Die nicht geimpft worden waren, dennoch jene Krankheiten über» 
ftehen mußten. Wenn aber mehr Kinder an andern Kranfpeiten farben, 

- fo kam es daher, daß die Schußhfattern mebr übrig ließen, und die ger . 
ringe Vermehrung jener Todesfälle, ift nicht mit der viel größeren Vers 
minderung diefer an Blattern zu vergleichen. 

4 Die gefürchteten Nachkrankheiten der Schubbblattern beruhen, wo 
fie von einiger Bedeutung find — deun in der größten Zahl der Fälle 
exfcheinen. gar feine — auf gleichzeitig vorhandenen Anlagen und wirkli— = 
hen Krankpeiten anderer Art, äußern ih dann ebenfo nad) Menfchens 
blattern und andern fieberhaften Krankheiten, ftehen aber den Nachkrant- 
heiten der geimpften Menfchenblattern jedenfalls an Bedeutung nad), da 
diefe mitunter dauernde Drüfenleiden, Kuochenfranfpeiten und Blindheit 
zur Folge hatten. 

5. Was die Mitübertragung anderer Krankheiten mittelft des Impfe 
ftoffs anbelangt, fo ift fie wo fie überhaupt ſtattfinden Bann, wie bei der 
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Syphilis, Kräge, dem Scharlach, den Mafern und Flechten, bei der Blat⸗ 
ternimpfung in gleihem ‚Grade zu fürchten. Sie fann aber durch die 
Aufmerffamfeit und Gewiffenhaftigfeit hinreichend gebildeter Impfer gänzs 
lich vermieden werden. 

6. Die freiwillige Uchertragung der Schupblattern in Familien, Die 
weder gefürchtet noch verhindert werben fol, fann nur als ein zugleich 
wohlthuender Beweis für vorhandene Blatternempfänglichkeit angefehen 
werben, da dieſelbe dadurch zugleich getilgt werden kann. 

7. Sole Fälle, wo feine wahre Blatternanfage vorhanden wäre, 
wodurch eine untaugliche Lymphe fortgepflanzt werden önnte, find ſehr 
felten und laſſen fi) am ganzen Verfauf der Schupblattern, ſelbſt wenn 
es uubefannt wäre, ob der Impfling dieſe oder Menſchenblattern über⸗ 
ftanden hätte, wohl unterſcheiden, denn in ſolchen Fällen fehlt die foge- 
nannte zweite Röthe, wodurch man aufgefordert wird, die Impfung mit 
einer, Lymphe zu wiederholen, über deren Aechtheit fein Zweifel obwalten 
faın. Daß aber Fälle der Art felten find, beweifen die hintereinander zu 
Taufenden mißlungenen Gegenverſuche mit Menſchenblatterngiſt "'%). Und 
ſeibſt in ſolchen Fällen nahm man noch einen zeitlich beſchränkten Schuß 
wahr !'), 

8. Die Angaben größerer Sterblicyfeit nach Einführung der Schutz⸗ 
bfattern, beruhen auf oberflächlichen Berechnungen, denn nad Dieterici 
nimmt die Sterblichkeit überafl und immer vom fünften Lebensjahre bis 
zum fiebenzigften gleihmäßig, in Procenten zu). Villerme fuchte zu 
zeigen, daß die Lebensalter, welche ohnehin am meiften bedroht werden, 
es au in Epidemien find; und nach Quetelets Berechnungen fteigt die 
Xebenscueve bis zum 14. Jahre, in welchem die Rebensfähigfeit am ſtaͤrk⸗ 
ften ift, fällt dan raſch bis zum 30. und nimmt dann gleichmäßig bis 
zum Greifenalter ab. Die Eurve ift bei Weibern regelmäßiger und nimmt 
nad) der Zeit der Zeugungsfähigfeit ſchneller ab, während fie in derfelben 
geringer war. Dr. Nairot berechnete, daß die"Sterblichkeit zwiſchen dem 
20. und 30. Zahre, welche im 17. Zahrhundert 15 Proc. betragen hatte, 
im 18. Zahrhundert uur 10 und im 19. 11 Proc, betrug und daß die 
Lebenddauer, welche von 1821—1835 um AL Tage gefallen war, von da 
an bis 1843 von 60 auf 120 Tage geftiegen war; fo daß, wenn man auf 
der einen Seite durch die Ausrottung der Blattern beunruhigende Ueber 
völferung befürdtete, dieſe auf der anderen Seite durch Sterblichfeit an 
andern Uebeln, Schwaͤchlichteit, Mangel und Entfagung, durch ſtehende 
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Armeen, Commis- und ‚Rlofterfeben, falſchen Ehrgeiz, Sittenverderbniß 
u. ſ. w. leicht ausgeglichen werde. 


Das find eben aud die Gründe, weshalb die Zahl der Familien 
glieder, die im-17. Zahrhundert 5%, Häupter in jeder Familie zählte, im 
18. Jahrhundert auf 5; und im 19. auf 3°/ gejunfen war. Dennoch 
nimmt aber die Bevölkerung in Europa jährlich um eine Million zu, und 
in Frankreich betrug diefe Zunahme von 1820 bis 1849 fünf Millionen. 
Zwar find Hundertjährige im Ganzen felten, aber die allgemeine Lebenss 
dauer hat feit 1807 unter Mitwirkung von Cultur und Wiſſenſchaft um 
ſieben Jahre zugenommen, gerade zu einer Zeit als man die üblen, Wir- 
Tungen der Schugbfatternimpfung zu bemerken glaubte. Andere unbekannte 
Verhältniſſe bewirken es, daB in manchen Ländern die Zahl der Geburten 
und Sterbefälle fi) ziemlich gleich bleibt oder daß z. B. in der Schweiz 
feit 1820 die Zahl der Geburten abnahın, dagegen die Lebensdaner wuchs 
und daß England weniger Geburten aber längere Lebensdauer als Bel— 
gien zaͤhlt 9). e 

Die Lichtfeiten der Schugbfatternimpfung bleiben immer die große 
Gefahrloſigkeit ſelbſt für das zartefte Alter, während der Schwangerfhaft, 
bei gleichzeitigen anderen SKranfpeiten, wie z. B. mäßigem Zahnen, häuti- 
ger Bräune, Scharlach, Mafern, Keuchhuſten u. |. w.; ferner die kurze 
Dauer des Unwohlfeins, der große Vortheil, die Impfung auch während 
Blatternepidemien ohne Gefahr fortführen zu dürfen und fie fo unterdrüden 
zu können. Revaceinationen Tonnen alle fünf Jahr, wo es erforderlich 
ſcheint, an Erwachſenen wiederholt werden, ohne daß man je einen Nach— 
theil davon geſehen hätte, fobald die Lymphe nur rein war. Die fehr 
wünfcenswerthe Eigenfchaft der Schupblattern, einfältige Kinder ug zu 
machen), hat fich freilich nirgends beftätigt. 


Nur durch die Schupblattern wäre es überhaupt möglich, die in Eu— 
ropa wenigftens nicht freiwillig auftretenden Menſchenblattern zu vertilgen 
und auf ihren Mutterboden durch Beſchränkung der Zälle der Verſchlep⸗ 
püng entgegenzuarbeiten. Die in geordneten Staaten immer feltener were 
denden Blatternnarhen fprechen hinlänglich für die Sache, und Berechnungen 
zeigen, daß von 1781 bis 1805 auf 292 Lebende eine Blatternleiche, wos 
gegen nad) Einführung der Schupblattern von 1810 bis 1815 auf 1795 
eine und von 1818 bis 1831 auf 10,000 eine kam. Von 1832 bis 
1846 war das Verhältniß auf 5588:1 und von 1847 bis 1849 auf 
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3553:4 gefunfen''%), was, wenn nit eine entſchieden große Blattern- 
dispofition die Urfahe davon war, von Rüden im Impfgefhäft abzu— 
leiten iſt. 

Zugleich erwies ſich, daß in den letzten Epidemien nur Y, an ächten 
Blattern befallen war!!o) und daß überhaupt die geographiſche Verbreis 
tung derfelben in den letzten Jahrzehnten wefentfich von dem Umfange, in 

welchem die Schupblattern an den wenigen Punkten der Erdoberfläche eins 
geführt wurden, abhängig war !”). 

So unwiderruflich der Nugen der Schutzblattern daſteht, fo ſehr vers 
mag derſelbe noch durch Ordnung, Umficht und Fleiß erhöht zu werden, 
und wo dennoch die Menſchenblattern erſcheinen ſollten, kann man verſichert 
fein, daß fie nicht gefahrvoller fein werden als wo ſich dieſelben an einem 
und demfelben Menſchen wiederholen; ja es liegen Beobachtungen vor, 
daß fie in ſolchen Fällen felbft- heftiger als nad) Schutzblattern auftreten 
fönne (fiehe d’Espine, Arch, general de mödeeine, Juin et Juillet 1859, 
p. 233). R z 

Ich Hatte‘ Gelegenheit mich aus den Kirchenbüchern eines Kirchſpiels 
in Livland, wo der weiland Conſiſtorialtath Ageluth, ein Ehrenmitglied 
des. Jennervereins, die Impfung mit Sorgfalt und Fleiß handhabte, zu 
überzeugen, daß in einer Reihe von 30 Jahren es den Blattern nicht ges 
dungen war in das Kirchſpiel einzubringen, obgleich ſie einigemal an feinen 
Grenzen geherrfcht Hatten. AS auf dem Feſtlande Amerikas 1838 die 
Blattern bis zum Bereich. der Wert-Hudjons-Eompagnie am Columbia 
fluffe verheerend hertſchten, blieb die engliſche Eofonie, wo die Impfung 
fireng ausgeführt worden war, frei. Ebenfo geſchah es in Roß, einer 

> früfern ruſſiſchen Niederlaſſung auf der californifchen Küfte, wo nur wenige 
Varioloiden erſchienen und ein ſehr alter Aleute ſtarb (fiehe d. Medici. 
Zeitung Rußlands 1844 Nr. 11). 

Die Kranfenfiften der preußifchen Armee von 1840 weilen nur fieben 
Faͤlle ächter und 21 veränderter Blattern nad), und von dem zwei daran 
Geftorbenen hatte Einer grade die Blattern in der Jugend ſchon einmal 
gehabt, der Andere war bei der Impfung überfehen worden ''°), Während 
der Bfatternepidenie von 1857 war die aus ‘12,000 Mann beftepende 
Mititairbevölferung Berlins frei geblieben; 1858 waren nur 8 an Barios 
Toiden und Varicellen erkrankt, darunter 5 Baccinirte und 2 Revaccinirte 
und nur ein 67,jähriger Hatte Achte Blattern; niemand farb’). Von 
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40,000 Refruten, die tevaseinirt worden waren, kamen nur weuige verein⸗ 
zelte Faͤlle von Varioloiden vor 9). 

Und doch möchte an der allgemein in Preußen herrſcheuden Impf- 
methode fowie ihrer Ausübung, die durchaus feinen feften Beftimmungen 
unterworfen ift, noch Mauches auszufepen fein, fonft wäre es faum er- 
Härli, warum in der jüngften Epidemie in den Jahren 1856—60 das 
feleft 46,878 an Blattern erfranften und 4078 (d. i. 8,8 Proc.) davon 
farben 7, Dabei fanden fih noch 15 Proc. Ungeimpfte, von benen 
28 Proc. auf Kinder und 10 Proc. Auf Erwachſene famen; von den 
Kindern war aber nur ein Heiner Theil für die Impfung zu jung geweſen 22). 
In Genf, während diefer feit Einführung der Schutzblattern heftigſten 
Epidemie, erkrankten 2,1 Proc, von denen 10,8 Proc. farben 2%). . In 
Wien wurden von 1855—59 im Klinikum für Hautkranfe 2056 an Blat- , 
tern behandelt, von denen 6,3 Proc. farben !°°) und wahrſcheinlich war 
der Abgang an diefen noch größer, da man dort auch Varicellen in die 
Geſammtzahl aufnahm. 

Bon den Geimpften ſtarben in Berlin 5,2 Proc., in ganz Preußen 
7 Proc, im Canton Genf 9 Proc,, im Regierungsbezirk Franffurt A, 
in Wien 3 Procent. 

"Aber ſelbſt noch unter diefen Umftänden ftellt ſich der große Nugen 
der Schutzblattern herans; denn in Preußen farben von ben Ungeimpften 
23 Proc., von welden 12 auf Erwachſene und 32 auf Kinder famen. 
Im Biener Klinikum ftarben von ihnen 14,8 Proc., in Genf 45 Proc. '23). 

Wenn im Jahre 1859 im ruffifchen Reihe von 6706 Blatterufranfen 
1242 ftarhen 2%), fo bezieht fih das ohne Zweifel auf eine große Zahl 
Ungeimpfter. 

So ſteht nun die Blatternfrage bis zum heutigen Tage, und wenn es 
nicht zu leugnen iſt, daß laͤſſige Betreibung des Impfgeſchaͤfts, namentlich 
aber Anvertrauung deſſelben an Unwiſſende, unzwedmäßige Maßregeln der 
Verwaltung, nachläffige polizeiliche Aufſicht, viel zum Wiederauſleben der 

Blattern beitwugen, fo ift es ebenfo gewiß, daß fehr allgemein verbreitete 
falſche Anfichten in Betreff der -Eigenfchaften des Impfftoffes, ſowie der 
Impfmethode einen ebeufo großen Antheil daran haben, da ja, wie Eifen« 
mann wichtig bemerkt, die Fälle, wo Kinder von Aerzten nach den Schut⸗ 
biattern an Blattern erkrankten, nicht felten find. E 

Man hatte vergefjen, daß die Schublattern eine den Blattern nur 

aͤhnliche Kraufpeitsform find, daß dieſe Aehnlichkeit, auf welche eben der 
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Schuß beruht, durch verfchiedene Umftände erhalten, ja gewiffermaßen vers 
mehrt, daher aber auch verändert umd vermindert werden könne, und were 
fäumte die über die Natur der Blatternktankheiten gewonnenen Erfahrune 
gen zur Ausfühung der Lücken des theils erhärteten, theils willkürlich aus⸗ 
geübten Impfgeſchäfts zu verwenden. 
Diefe Erfahrungen lehren deutlich: 

1) daß man bei der Wahl des Impfftoffs, fomie in der Beurtheilung 
der Güte der Schußzblattern mit größerer Umſicht verfahren müſſe; 

2) dag man auf das Alter des Impflings — Rüdficht zu 
nehmen habe; 

3) daß der Jmpfftoff in fützeren Zeiträumen vom Rinde erneuert 
werden muß; 

4) daß man eine größere Zahl von Schußblattern zu erzielen habe; 

5) daß das Abnehmen Der Lymphe von ein und demfelben Impfling 
einem gewiffen Maße unterworjen bleiben muß; 

6) daß die Impfung nad dem Eintritt der Mannbarkeit wiederholt 
werden muß; 

7) dag das Impfgejchäft den Händen der unwiſenheit entriſſen wer⸗ 
den und einer genaueren Controle unterworſen werden muß. 


Dieſer Auffag, welcher urſprünglich beſtimmt war, die Einleitung zu 
einer größeren Schrift über die Natur der Menſchen- und Tpierblattern, 
mit den ſich ergebenden Zolgerungen zur nothwendigen Ausfüllung der 
Lücken des Impfgefhäfts, zu bilden, foll dem größeren Publifum die wahre 
Sachlage vorführen, indem das Uebrige nur dem Urtheil der Aerzte zu 
unterwerfen fein wird. Indeſſen habe ich die Abſicht, da es daran fehlt, 
in einem der nächften Monatöhefte einen den gefichteten Erfahrungen ent« 
ſprechenden Leitfaden zum Impfen unferem Lande zur allgemeinen Ber 
nugung zu übergeben. 

Ich ſchließe in der Hoffuung, daß diefer Meine Beitrag zum Wohl 
unfered Landes die Aufmerffamfeit wohlwollender Leſer in Anſpruch nehs 
men wird. 

3. €, E. Schönfeldt, 
praft. Urzt zu Dorpat. 
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Die Reife des Bihliothehars 3. D. Schumacher 
im Jahre 1721— 22. 


J Der Elſaßer Joh. Daniel Schumacher, welcher im Jahre 1710 in den 
Dienſt Peters des Großen gezogen worden war und ſowohl in der Stel— 
tung als. Bibfiothefar des großen Monarchen als auch fpäter bei der Ala— 
demie dev Wiſſenſchaſten eine der einflußreichften Rollen fpielte, fand ſich 
im Jahte 1721 veranfaßt feinen hochbetagten Vater zu beſuchen. Diefe 

» Reife erfreute ſich nicht nur der Genehmigung feines Heren, fondern follte 
für letzteren noch eine Gelegenheit darbieten eine Reihe verfchiedener Wünfche 
erfüllt zu fehen. Der neulich von P. Pelarffi -in feinem Werke über die 
Wiſſenſchaft uud Literatur in Rußland zur Zeit Peters des Großen”) 
veröffentlichte Bericht Schumachers über, feine Reife, enthält eine ganze 
Reihe intereffanter Punkte, deren Mitteilung auch wigtenfige- feier mehr 
oder weniger interefficen dürfte, 

In Folge eines Kaiferlihen Befehls erhielt Schumacher eine von dem 
Leibmedicus Laurentius Blumentroſt ansgefertigte Inſtruction zu feiner 
Reife nad) Frankreich, Deutſchland, Holland und England, Die darin 
enthaltenen Aufträge beftanden in folgenden Punkten: * 

1) Die auf Befehl des Kaiſers angefertigte Karte des Kaspiſchen 
Meeres der Académie des sciences in Ras fammt einem Schreiben 
des Kaifers zu überreichen. ” 


+) Haysa m Aureparypa #1. Pocein mp Herpn Demon Hoczsaopanie 
IL Hlexapexaro. Cn6. 1862. 2 Bände in 8% 
Veluſche Monatsfiift, 4 Jahrg. Mb. VIL Hft.2. 9 
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2) Zeichnungen von den verſchiedenen auf dem Pariſer Obfervatorium 
befindlichen Maſchinenmodellen anfertigen zu laſſen. 

3) Bei dem namentlich durd) feine Kenntniß in den phyſikaliſchen 

Wiſſenſchaſten, befonders der Mechanik bekannten P. Sebaftian (Truchet) 
über verſchiedene Werfzenge und Juſtrumente, über ein darüber verfaßtes 
Werk nebft Abbildungen und über die uba aeustica die nöthigen Nach 
richten einzuziehen. 

4) Mit dem Älteren Herrn Du Verney wegen der aus Wachs her⸗ 
zuſtellenden anatomiſchen Gegenſtände Rüdfprache zu nehmen. 

5) Den Herrn De I’Iste, den Geographen und Aſtronomen, und 
Herrn Du Verney den jüngeren, den Anatonten, für den Dienft des Mo— 
narchen zu gewinnen. 

6) In Deutſchland aber den Kern Profeſſor Chriftian Wolff. 

7) Mit Orffyraens wegen des von ihm erfundenen Perpetuum mo- 
bile womöglich zu unterhandeln, we nämlich Profeſſor Wolff die 
Sache für nüßzlich erachtet. 

8) Einen Gärtner, welcher in Bee bei Heren Court van der Voort 
gearbeitet hat, nad) Rußlaud zu ziehen, 

9) Bei Herm Fahrenheit verſchiedene Thermometer und bei Herrn 
Muſchenbroek verſchiedene Maſchinen und zur Erperimentalphyſik gehörige 
Inſtrumente zu beſtellen. 

10) In England irgend einen Mann aufzutreiben, welcher im Stande 
wäre Experimente anzuftellen und die dazu nöthigen Inſtrumente anzufertigen. 

11) Sowohl öffentliche als Privat Mufeen zu beſuchen und Acht zu 
geben, in welchen Stüden ſich diefelben von dem Muſeum des Kaifers 
unterſcheiden. Binde es ſich, daß das Kaiferliche Muſeum Rüden hätte, fo 
follte Sorge getragen, werden, diefelben auszufüllen. 

12) Eine vollftändige Bibliothek für deu Kaifer einzurichten und 

13) mit Gelehrten in Eorrefpondenz zu treten zur Foͤrderung der 
Künfte und Wiſſenſchaften in den Staaten Seiner Majeftät und zumal, 
am eine Societät der Wiſſenſchaften, ähnlich "der in Paris, London, Ber- 
in u. a. D. befindlichen, zu begründen. 

Außerden trug der Leibmedicus Blumentroft ihm auf, einige geſchickte 
Aerzte und Chirurgen, womöglich. einen vollfommenen Operateur nad Rufe 
Tand zu beforgen, chirurgiſche Inſtrumente bei dem beften Meifter in Paris 
zu beftellen und auf den Zuftand der, Mediein in den einzelnen, Ländern 
a zu Haben, 
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Die auf der Bibliothel der Alademie der Wiſſenſchaften befindlichen Briefe . 
haften Schumachers ſetzen uns in den Stand feine Reife etwas genauer 
zu verfolgen. Er muß um die Mitte des Februars 1721 von Petersburg, 
wo er feine Braut, die Tochter des Küchenmeifters der Kaiſerin, Velten, 
zurüctieß, abgereift fein und zwar zunächft nad) Riga, wo er im der 
Eitadelle bei den Feldapothefer Schweifert abgeftiegen zu fein ſcheint. 
Um die Mitte März war er in Königsberg, von wo er nad) Danzig und 
dann nad) Berlin ging. Zu Anfang Juni finden wir ihn ſchon in Am— 
fterdam, wohin er über Hamburg gegangen war. Ein Brief des Archiaters 
Baur. Blumentroft, datirt Reval den 1. Juni, den er am 9. Juni in 
Anfterdam erhielt, fordert ihn auf möglichſt ſchnell nach Paris zu gehen, 
bevor die Peft diefen Ort erreicht babe, um dort das Gendihreiben des 
Kaiſers zu überbringen. °E8 muß die Gefahr nicht fo groß geweſen fein, 
da wie wir unten fehen werden, er erſt den 9. Auguft in Paris anlangte. 
In der Zwiſchenzeit ſcheint er feine-Gefchäfte in verfchiedenen Städten 
Hollands betrieben zu haben. In Paris muß Schumader bis ſpät in 
den Detober Hinein geblieben fein, begab ſich dann nad) feiner Vaterſtadt 
Colmar, wo er auch feine Gymmaftalftudien beendigt hatte, bevor ex die 
Univerfität zu Straßburg bezog, um feinen dort Tebenden 7O-jährigen 
Vater zu befuchen. Dorthin ward ihm am 19. November gemeldet, daB 
fein Freund Scherz in Straßburg ſich am leßtvergangenen Sonntage habe 
von der Kanzel herabwerfen Taffen und daß das Hodhzeit-Feftin am 26, 
November cefebrixet werden folle. Am 19. December hatte er bereits 
Straßburg verlaſſen und war nad Frankfurt gegangen, Im Februar fine 
den wir ihm wieder in Holland und bis zum April in London, von wo er 
über Holland nad) Hamburg und von dort gegen Ende des Juli nach 
Lübeck ging, um nad) St. Petersburg zurückzukehren. 

Wenden wir uns mu wieder zu dem oben angeführten Bericht aus 
dem Jahre 1722, fo Tautet derjelbe nad) der Reihenfolge der einzelnen 
Paragraphen der Inſtruction, welche der Verſaſſer feſthaͤlt, in deutſcher 
Ueberſetzung alſo: 

8 4. Als ich den A. Auguſt in Paris aulangte und mit meiner 
Cquipage fo weit in Ordnung war, daß ich ausfahren konnte, begab ich 
mic) unverzüglich zum Präfidenten der Akademie der Wiſſenſchaſten, Abbe 
Bignon, und übergab ihm das Schreiben des Herrn Leibmedieus, in welr 
chem diefer meine Sendung anfündigte. n 

Sobald- jener den Brief gelefen hatte umarmte er mich nad) fran— 

9” 
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zoͤſiſcher Art überaus freundlich und "wünfehte das Schreiben Ew. Kaifer- 
lichen Mojeftät und außerdem die Karte zu fehen, ich aber antwortete, 
daß ih dieſelben nicht bei mir Hätte und mir überdies befohlen worden, 
fie in öffentlicher Sigung zu überreichen, und bat deshalb eine ſolche an«. 
äuberaumen, was ex auch, nad) vorläufiger Meldung an den Regenten, am 
folgenden Tage that. R 

An welchem Tage morgens Here De lIsle, der Königliche Geograph, 
zu mir in die Wohnung kam und mich im Namen der Koͤniglichen Socie⸗ 
tät. eintud, das allerguädigſte Schreiben Ew. Kaiſerlichen Majeſtät und 
die Karte um drei Uhr Nachmittags im Louvre, wo die Sitzung aube - 

raumt war, zu überreichen. 

gZur feſtgeſetzten Zeit erſchien id) dort, wurde von Herrn De (Isle 
dahin geführt, wo ich die erlauchte Societät verſammelt ſah, wo die Herren 
Marquis de Torey, welher zu der Zeit das Präfldium hatte, der Eardir 
mal Potiguac, der Abbe Fleury, der Biſchof Frejus und die übrigen ger 
ehrten Mitglieder fid befanden. 

Als ich das allergnädigfte Schreiben Ew. Kaiſerlichen Majeftät dent 
Seeretär Fontenelle überreicht hatte, und zwar mit der üblichen Begrüßung, 
daß mir durch diefe Sendung ein übermis großes Glück zu Theil gewors 
den, denn einerfeits Hätte id) dns Glüͤck den allergnädigften Befehl: eines fo 
großen Monarchen zu vollführen, andererfeits mit fo berühmten Männern 
befannt zu werden und ans ihren Vorträgen Nutzen zu ſchöpfen, wurde 
das Schreiben mit aller Neverenz gelefen und mit großer Aufmerffjamkeit 
gehört. Darauf dankte der Marquis de Torch im Namen der Afadenie 
‚mit aller Neverenz für das allergnädigfte Schreiben, zumal weil. es ihnen 
fo bewundernswerth vorgefonimen, daß ein fo berühmter Monard) aus Liebe- 
zu den Künften und Wiſſenſchaften ſich fo zu erniedrigen geruht, unter 
Privatperfonen Plat zu nehmen, Den Seeretär aber befahlen fie ihren 
alerunterthänigften Dank an Ew. Kaiſerliche Majeftät ebenfalls ſchriſtlich 
auszuſprechen, und mir wurde dieſer Brief vor. meiner Abreiſe von der 
Societät übergeben. Darauf Ind man and) das Schreiben des Herm Leib⸗ 
medicus vor den Mitgliedern der Akademie, in welchem ex ausführlich aus» 
einanderfeßt, was in der Karte verbeffert worden und wie man bie Abr 
ſicht habe, in Rußland eine Akademie der Wiſſenſchaften zu ftiften und 
welchen Anfang man fehon in diefer Sache gemacht Habe. 

Darauf Ins man das Speeimen ornithologiae oder eine Turze Bes 
ſchreibung der von Dr. Meſſerſchmidt in Sibirien gefehenen Voͤgel als 
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Probe. Der Einrichtung und der Methode zollte die Akademie ihre Bewuns 
derung und man wünſchte nur, daß auch der übrige Theil der Natur 
geſchichte aller ruſſiſchen Provinzen ebenfo umſtändlich beſchrieben und die 
wichtigften Gegenftände colorirt werden möchten, in welchen Dingen Die 
Alademie ale Zeit bereit wäre ihre Meinung abzugeben. 

Die Karte bewunderten alle fehr, da das Kaspifche Meer gegen die 
Anficht aller Geographen eine andere Geftalt befommt, befonders bei der 
Bucht von Abſcheron, wo dem Meere feine größere Breite als 15 Meilen 
zugewiefen wird. Darauf richtete man eine Frage an mic, die ich, wenn 
ich mich wicht zuvor auf dieſelbe vorbereitet hätte, ſchwerlich hätte beants 
worten Lönnen. Der Cardinal Polignac fagte, natürlich mit den Worten 
des Herrn De (Isle: „Wir fehen aus der Sondirung, daß das Meer 
von Aſtrachan bis nad) Farabad befahren worden, denu alle Häfen, Seen 
und Zlüffe ind fleißig verzeichnet; woher glaubt man denn, daß dieſe Ges 
gend nicht befahreri worden und es Deshalb unmöglich fei anzunehmen, ob 
die gegebene Situation richtig fei”? : 

Hierauf antwortete‘ id), daß dieſe Gegend von denſelben Leuten auf 
diefelbe Weije jondirt worden fei, Em. Kaiſerliche Majeftät aber aus eini— 
gen Staatögründen es bis dahin mod) nicht zu veröffentlichen geruht, daß 
es aber zu rechter Zeit der Akademie mitgetheilt werden würde. 

Mit diefer Antwort ſchien ich Ale zufeiedengeftellt zu haben, denn 
man wünfchte, daß der allerhöchfte Bott Ew. Kaiſerlichen Majeſtät auf 
viele Jahre Wohlſein und Leben verleihen möchte, damit man nicht allein 
diefe, fondern auch alle andern Pläne Em. Kaiferlichen Majeftät, welche 
es auf die Förderung der Künfte abgefehen, vollendet fehen könnte. 

‚Hiermit endigte die Sitzung, nachdem zuvor der Präfident dem Herrn 
De P’I8le die Karte und Herrn Danty d'gsnard das Specimen Ornitho- 
logiae druckfertig zu machen aufgetragen hatte, um es in die Memoiren zu 
bringen, dabei befahl ex beiden mich überall Hinzuführen, ales zu zeigen, 
was ich zu fehen wünſchte und mie in allen Stüden zu helfen. Es war 
nur mein Unglück, dag man wußte, daß ich das Glück habe Bibliothekar 
bei Ew. Kaiferlichen Majeſtät zu fein, denn dieſer Charakter brachte fie 
auf den Gedanken, daß ich mit den Bibliothekaren anderer Monarchen 
gleichftände. Deshalb war ic) genötigt mic) nad) ihrer Meinung zu rich— 
ten und, um den Refpect meines Herrn aufrecht zu erhalten, eine fehr 
theure Equipage haben. 

$2. Am naͤchſtſfolgenden Tage begab ich mic) mit den mir zugewies 
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fenen Männern aufs Obfervatorium, um die Dort befindlichen Juſtrumente 
und Mafchinen anzufehen Ich ließ diefelben durch einen geſchickten Mes 
chaniler mit größter Mühe abzeichnen, weil ſich bei demjelben Feine Zeich— 
nung befand, und da viele ohne Bezeichnung des Maßſtabes verfertigt 
waren, hatte der Zeichner große Schwierigfeiten zu beftchen. Ew. Kaifer- 
liche Majeftät werden erjehen, ob fie das Rob verdienen, das ihnen ger " 
zollt wird. 

Zu der That Habe ic) dergleichen an vielen Orten gefehen und was 
hier nicht erwähnt wird, ift bereits in Memoiren mit Zeichnungen gedrudt 
worden, ſowie auch Leonhard Sturm davon Erwähnung getan und ich 
deffen Zeichnungen Hinzugefügt habe. 

$ 3. Zeichnungen von allerlei Kunſtwerken find nicht viel angefertigt, 
und feit der Zeit, als Ew. Kaiſerliche Majeftit Paris verlaffen haben, 
find nur 18 beendige worden, welche Herr v. Reaumur zur Ueberreichung 
an Ew. Kaiferliche Majeftät übergeben hat. 

Obwohl die Erklärung derfelben ſchon fertig ift, it ſie noch nicht 
druckfertig, dod glaubt man, daß fie bald veröffentlicht werben könne. 
P. Sebaſtian (Truchet) hat die tuba acustica noch nicht vervollkommnet, 
die Trommel, welhe aus einer ſehr dünnen Membrane befteht, wird bei 
feuchter Witterung ſehr ſchwach und dient deshalb denen, welche zu ihrem 
Gebrauch gezwungen find, wenig. oder gar nicht. Diefem Mangel hat er _ 
bisher noch nicht abhelfen können und man darf darauf feine große Hof 
nung haben, weil Tencpet bei dem herannahenden Alter ſehr ſchwach und 
mißvergnügt wird. 

8 4. Mit Herrn Du Verney,  weldyer eine Anatomie aus Wachs 
anzufertigen verfprochen und Darüber auf Befehl Ev. Kaiſerlichen Maje— 
ftät mit dem verftorbenen Herrn Dr, Areskin einen Contract gemacht hatte, 
habe ich viel Mühe gehabt, denn er hat viel Hinterlift beurfundet. und mir 
eine Rechnung gemacht, über die ich erfepreden und mic wundern mußte, - 
Auch zeigte ex mic wernichtete Bankbrieſe, welche ex ſtatt des zu dieſem 
Zwede gefandten Geldes anzunehmen gezwungen worden, ſowie auch einen 
‚Brief des verſtorbenen Dr. Aresfin, welchen zufolge Teterer ihm eine 
volftändige Sammlung billiger anatomiſcher Präparate verſprochen, fein 
Wort aber nicht gehalten. Deshalb behauptet er, DaB er, weil von unfer 
rer Seite der Contract gebrochen fei, er ihn auch feinerfeits niet zu Hal 
ten brauche. Außerdem fei der Modeliver jenes Körpers geftorben. Ic 
dankte Gott, daß ich mit großer Mühe und allerlei Fineſſen das Gehim 





im Jahre 1721-22. 133 


fammt der Hirnſchaale von ihm erhielt, allein er wollte es mir nicht frü— 
her geben, als es die Königliche Majeftät gefehen, und deshalb erwirkte 
er die Erlaubniß in Gegenwart Sr. Majeftit eine Demonftration des 
Gehirns vortragen zu Dürfen. Bei dieſer Gelegenheit wurde ich der Königs 
lichen Majeftät von deren Lehrer, dem Herm Abbe Fleury, Biſchof von 
Frejus, mit diefen Worten vorgeftellt: „Sire, dies ift Derjenige, weldyer 
das allergnädigfte Schreiben des Kaifers aller Reußen unferer Akademie 
uͤberbracht dat“, Worauf Se. Königliche Majeftät mic). zum Haudkuß zus 
ließ und der Marſchall von Villeroy antwortete: „Es ift in der That ein 
großer Monarch, den jept alle übrigen Monarchen als. ihr vollkommenes 
Vorbild betrachten könneu“. 

85. Der jüngere Du Verney Fonnte nicht als Auatom in den 
Dienft Ev, Kaiſerlichen Majeftät treten, da er kurz vorher ſich verehelicht 
und, feine Frau durchaus nicht aus Paris fort will. Er ift der geſchickteſte 
Anatom in Paris und trägt verfchiedenen Epirurgen, welche von den Könie 
gen von Preußen, Dänemark uud Schweden dahin geſchickt worden find, 
Anatomie vor. Auch erbietet ex ſich, Falls Ew, Kaiſerliche Majeſtät einige 
junge Leute deshalb hiuſchicken will, dieſelben mit allem Eifer und Fleiß 
zu unterrichten. 

‚Here De lIsle, der Geograph und Aftronom, aber nahm jene Gnade 
mit Freuden an und überläßt die Beſtimmung feines Gehalts dem aller 
gnädigften Ermeſſen Em. Kaiferlihen -Majeftät, und da er Bücher und 
zum Objerviven nöthige Juſtrunente, auf welche er fih verlaſſen kann, 
oͤraucht, Bittet ex alleruntertfänigft,, dag ihm zu dieſem Behufe uud zur 
Beſtreitung der Neifefoften 10,000 Livre vorausgezahlt werden. Die Mo— 
tive oder Urfachen, weshalb er dies thut, ſowie auch was er hier auszu— 
führen gejonmen und was er ausführen kann, hat er in einem Brief au 
den Herrn Leibmediens umſtändlich auseinandergefegt. 

Was ic) in Kunſtkammern, fowie auch in öffentlichen und Privatbiblio— 
«thefen gefehen und was dort gefauft, werde ich unten in Paragraph 
11 und 12 melden, 

Nur will ich noch erwäßnen, daß, da die Gelehrten Fein Encouragenient 
haben und mehr an das tägliche Brot als an irgend welche Speculatio- 
mei zu denken gezwungen find, unter der gegenwärtigen Regierung der 
Kunft eher Schaden als Vortheil bevorfteht. Auch ift zu beachten, daß 
Here don Reaumur dei Afademie angezeigt hat, als habe ex das Geheimniß 
entdedt, Gußeifen fo weich zu machen, daß man es wie Schmiedeeiſen 
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feiten, fehweißen u. |. w. fönne, auch hat er über diefen Proceß Ew. Kais 
ferlichen Majeftät ſchreiben wollen und wie ich glaube es ſchon gethay. " 

86. Nichts hat mir fo viel Vergnügen gewährt als die glückliche 
Erfüllung des Auftrags, welder mir in Betreff des Hofraths und Pro- 
feſſors Wolff gegeben worden war; denn ich Habe ihn fo beredet, daß er 
gern darauf einging in den Dienft Ew. Kaiferl. Majeftät zu treten. Ans 
fangs machte mic dies viele Mühe, denn er ſagte mir, daß er fein beſſe⸗ 
res Leben wünfche, daß er einen gnädigen Monarchen, Lob von den Stu—⸗ 
dioſis, eine fefte Anftellung und ausreichende Einnahmen habe, die ex alle 
jährlich durch feine Schriften, durch die Geſellſchaften, Difputationen und 
von feinem Gehalte 4000 Thaler gewinnen fönne und außerdem in einem 
mäßigen Klima lebe; dagegen fei es unbefannt, ob er das Glück Haben 
würde Ew. Kaiſerl. Majeſtät zu gefallen, ob feine Grundſätze dem Adel 
und den Gelehrter genehm fein würden, ob er nicht bald es bereuen würde 
und dev Schade, den er in Deutſchland durch den Eintritt in den ruſſiſchen 
Dienft erleiden würde, erſetzt werben könne; deshalb dürfe man es ihm 
nicht übelnchmen, wenn er das Bekannte dem Unbekannten vorzöge, Aber 
alle diefe Bedenken habe ic) ihm ausgeredet, wie er es jelbft in einem 
Briefe vom Septeniber”) 1722 bekräftigt, und habe ihm den Dienft Ew. 
Kaiſerl. Majeſtät fo geſchildert, daß er ſich nicht mehr weigerte in denfelz 
bei zu treten. 

Die Bedeutung und den Ruhm, den er in der Philoſophie und zus 
mal in der Mathematik und Experimentalphyſik durch feine Werfe bei den 
Gelehrten verdient Hat, find Gy. Majeftät ſehr befannt, 

Er verfpricht es, falls es nuͤtlich if, ein Perpeluum mobile zu 
Stande. zu bringen, eine Societaͤt der Wilfenfhaften zu begründen und 
fie fo zu Halten, daß ſowohl auswärtige als Hiefige Gelehrte Nutzen und 
Vergnügen daran hätten, und übrigens verſpricht ev all feine Studien und 
feine Wilfenfepaft zum Nutzen des Publifums und der Lernenden zu vers 
wenden und erwartet von Ew. Kaiſerl. Majeftät nur die allergnädigft conz 
firmirte Bocation und Eapitilation. 

87. Bevor id) mit dem "Erfinder des Perpetuum mobile Sri 
raeus ſprach, habe ich mic) darüber mit dem Herrn Profeſſor Wolff ber 
rathen und ihni die Abſicht Ew. Kaiſerl. Majeſtät Funbgethan, daß obwohl 


*) Es iſt wohl ber fünfte Brief (vom 18. Aug. 1722) in der 1860 von der-Aka- 
demie ber MWifenfehaften Ferausgegebenen Sammlung der Wolfen Briefe gemeint: 
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Ew. Majeſtät zu allgemeinem Nutzen gem eine gewiffe Summe hergeben 
wolle, diefelbe jedoch nicht umfonft Hinanswerfen möchte. Deshalb bat ich 
ihn, daß er mir feine Meinung darüber ſagen möchte. Er antwortete, 
daß man barüber faſt nichts fagen könne, dem obwohl Orffpraeus ein 
Rad gemacht habe, das fi) ohne Außere Kraft dreht und Schweres aufs 
hebt (anzieht), man deshalb doch nicht fagen könne, daß es in der That 
ein Perpetuum mobile fei und dem Publikum großen Nutzen bringen 
werde; dem bie innere Structure könne man nicht fehen. Und er befahl 
mir darüber mit dem Erfinder zu ſprechen und ihm wieder Meldung darz 
über zu thun, was geſchehen folle, dann wolle ex feine Meinung ſchrift⸗ 
lich geben. 

Ich wollte mid) ohne alle Zögerung gerade nad) Kaſſel und Weißen 
ftein begeben in der Meinung, den Here Orfſyraeus dort zu treffen, er 

+ hielt aber die Nachricht, daß der Herr Landgraf ihn mit den zerfehlagenen 
Theifen des Perpetuum mobile. nad; Enrlshafen (früher Siburg genannt) 
fünf Meilen von Kaffel gefehikt und ihm ein beſonderes Haus angewiefen 
habe, damit er beffer feinen Gedanfen und Rechnungen nachgehen fönne, 
ſowie auch um einen fo widerwärtigen Gaft loszuwerden. Ew. Kaiſerl. 
Majeftät gerufen nun allerguädigft zu hören, weshalb der Erfinder feine 
Machine zerſchlagen hat. 

Der obenerwähnte Here Landgraf hutte-den Herrn Profeſſor '3 Graz 
vefande aus Leyden eingeladen, damit ex ihn die phyſiſch⸗mathematiſchen 
Experimente, welche in feinem Werke veröffentlicht find, demonftrire, und 
dabei Fam. das Geſpräch auf das Perpeiuum mobile und ob das Rad 
des Orffpenens in der That ein Perpetuum mobile fei. Der Herr Laud⸗ 
graf behauptete es und befahl dem Orffyraeus es dem Herrn 's Grave 
ſande zu zeigen, ohne ihm zu ſagen, wer 's Graveſande wäre, Orffy— 
raeus gehorchte dem Befehl und zeigte feine Maſchine in Gegenwart des 
Herrn Landgrafen. 6 Gravefande aber that foviel Fragen und wollte fo 
dringend die innere Structur jehen, dag Orffyraeus auf den Gedanfen 
fam, man wolle fein Geheimniß heransbefommen; weshalb ex nichts mehr 
zeigte und fobald man fortgegangen war feine Maſchine zertrümmerte, das 
mit ex nichts zu befürchten habe. Und als id) in Siburg einige Tage mit 
dem Erfinder verlehrt Hatte und ihm ein recht guter Freund zu ſein 
glaubte, that ich ihm Erw. Kaiferl, Mojeftät hohe Abſicht Fund, worauf 
feine erſte Frage war: „Hat Herr Schumader Geld!" Ich antwortete, 
daß dafür mehr Geld in Bereitſchaft fei als er zu befommien gedenfe und 
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daß ©. Kaiſerl. Majeſtät große Gnade die Zahlung für feine Erfindung 
zu zollen wünſche, wenn fie nur die Probe aushielte. „Allerdings wird 
fie die Probe aushalten und id) bin bereit meinen Kopf zu.verlieren, 
wem das nicht wahr iſt.“ Darauf antwortete ich: „Wollen wir zwei der 
berühmteften Mathematiker einfaden, welche, nachdem fie zuvor einen Eid 
geleiſtet haben, daß fie das Geheimuiß wicht verrathen werden und nach— 
dem der Erfinder die Summe deponirt weiß, die Maſchine prüfen follen 
‘und damit wollen wir zufrieden fein.“ 

Hierauf fonnte ich von ihm feine Reſolution erhalten, denn er blieb 
bei feiner Meinung, daß die Mafchine richtig fei und niemand diefelbe 
tadeln könne, es fei denn ans Mißgunft. Die ganze Welt fei voll von 
ſchlechten Menſchen, denen es ſchwer fei zu glauben und fein letztes Wort 
nur: „Auf eine Seite Tegt ihr mir 100,000 Thaler und auf die andere 

lege id) meine Maſchine.“ Mehr kounnte ich nicht mit ihm ausrichten. 
wenn ich auch ein ganzes Jahr mit ihm verfehrt hätte. Deshalb kehrte 
ich wieder nad Halle zurück und berichtete dem Herrn Profeſſor Wolff 
darüber, was ich bei Herrn Orffpraens gethan. Evs ift in der That ſchwer 
zu glauben, was für Streitigkeiten das Perpetuum mobile hervorgerufen. 
Herr Profeſſor 's Gravefande glaubt, daß ein Perpetuum mobile nicht 
den mathematiſchen Prineipien widerftreite und obwohl man nicht behaup- 
ten könne, Daß das Rad des Orffyenens einen großen Nutzen dem Publis - 
fum bringen werde, fo ſtreite e8 doch nicht wider die Vernunft und könne, 
falls es in die Hände geſchickter Mathematiker käme, zu größerer Volle 
kommenheit gebracht werden. Dieſelbe Anficht hat ‚der deutſche Mather 
matifer Kaſchube, deſſen Entwurf und Zeichnung id) von ihm erftanden 

+ habe. Here Mangold, Dr. med. in Rinteln, glaubt aud) eins gefunden 
zu haben und Hat darüber eine Feine Schrift veröffentlicht: Ich Din ci» 
gends zu ihm gefahren, um darüber befjere Nachrichten einzuziehen. Er 
hatte aber nichts fertig und alles was er hatte, befteht in der Theorie 
und in Projecten, und wenn eine hohe Perfon die Unfoften tragen will, 
verpflichtet er ſich viele Dinge zu machen. 

Des Herm Gärtner Perpetuum mobile, das id) in Dresden geſe⸗ 
ben, beſteht aus Leinwand, welche mit Saud beſtreut iſt, und einer ſchleif— 
ſteinartigen Maſchine, welche ſich von ſelbſt Hin und zurück bewegt; aber 
nach den Worten des Erfinders kann ſie nicht gar groß verfertigt werden. 

Die franzöſiſchen und engliſchen Mathematiker geben nichts auf alle 
folge Perpeluum mobile’s und fagen, daß dies gegen Die Brineipitn der 
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Mathematik ſei. Aber der Here Profeffor Wolff hat feine Meinung dar⸗ 
über ſchriftlich gegeben, welche id) hier wörtlich wiederzugeben für gut bes 

> funden Habe. Denn fie ſtimmt mit der Meinung faft aller Mathematifer 
überein und lautet alſo: 

Wabrhaftes Urtheil über das orffyräiſche Perpeluum mobile. 

1) Zuvörderſt findet kein Zweifel ſtatt, daß das Rad des Orffyraeus 
fich nicht durch eine Äußere Kraft bewegt, ſoudern dieſe Bewegung durch) 
beſonders gegen einander geftellte Kugeln bewerkftelligt wird: a) denn ich 
habe ſelbſt gefehen, wie fi) dieſes Rad ohne alle Äußere Berührung in 
gleicher und fehneller. Bewegung, wenn es von außen nicht aufgehalten 
wurde, drehte. Ein Betrug von angen konnte nicht attfinden, da es von 
beiden Seiten frei und offen dalag und auf Wunſch von einem Orte zum 
andern getragen werden kounte. b) Als das Rad von feiner Stelle ger 
rahrt wurde, nahm der Erfinder, welcher bei den dazu erwählten Com— 

‚miffaren eine’ Probe machte, einige Gewichte, von denen er eines in ein 
Tuch gewidelt befühlen ließ; und zwar nicht von der Geite, fondern nur 
der Länge nad) dinfte man es befühlen, es hatte eine eylindrifche Geftalt - 
und war nicht ſehr did. c) Ebenſo hörte man, daß die- Gewichte in der 
Richtung, wo das Uebergewicht fattfand, ſtark auſchlugen und daraus er⸗ 
hellt, dag durch ihr Schlagen das Uebergewicht bewerfftelligt wurde. 
d) ©. Durchlaucht der Landgraf von Heffen-Staffel, welcher ein geſchickter 
Beurtheiler mechaniſcher Dinge ift, hat Das Rad imwendig gefehen und 
mehrere Wochen in einem verſchloſſenen Gemache, deffen Thüren und Feu— 
fter er mit feinem Petſchaft verfiegelt hatte, gehalten. Er verſichert für 
woht durch mündliche als gedruckte Zeugniffe, daß die Bewegung nur durch 

+ die Gewichte bewerfftelligt wird und fo lauge vor ſich gehen koͤnne als 
die innere Structur feine Veränderung erleidet. 

2) Weil es nad) den Demonftrationen der Mathematiker unmöglich 
ift, daß eine Maſchine ſich durch eigene Kraft in beftändiger Bewegung ber 
finde, deshalb muß eine Materie von außen einige Hülfe gewähren, welche 
durch die Sinne nicht fo Bald wahrgenommen werden kaun und deshalb 
nur folhen Männern verſtändlich ift, welche die Natur genauer lennen. 
Allein ich glaube, dag die Gewichte, weldhe durch einige Stäbchen au der 
Peripherie befeftigt find, alfo angefertigt find, daß fie ſich von der einen 
Seite, wo fie leicht find, erheben und daun durch die Drehung des Rades 
wieder fallen und. durch Die Kraft, welche fie durch diefen Fall haben, auf 
ein an Die Peripherie befeftigtes Brettchen fallen und auf daſſelbe anuſchla—⸗ 
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gen. Dergeftalt erhält das Nad feine Bewegung durch das Anfchlagen der 
Gewichte, wie man es hören kann, die Kraft des Schlagens hat e8 aber 
fit von der Maſchine, fondern Durch eine dünne unſichtbare Materie, 
durch welche die Bewegung der füllenden Körper fortwährend beſchleu— 
nigt wird. 

Denn es beficht die Erfindung des Orffyraeus in der Kunſt Die Ger 
wichte fo einzwichten, daß fle ſich von der leichten Seite ſtets erheben, 
aber durch den Fall "wird nad) meiner Meinung Das: hervorgebracht, was 
ex verſchweigt. Es ift wahrſcheinlich, daß, wie Orfſyraeus fagt, jeder die 
Erfindung begreife, der nur die innere Einrichtung des Rades gejehen. 

3) Alein cs Fönnte fein, daß wenn die innere Structur der Maſchine 
belanut würde, viele Mathematiker fie nicht mehr für ein Perpetuum mo- 
bite halten würden, da noch eine äußere Kraft da ift, welche mit hilft; 
das iſt die unſichtbare Materie, durch welche ſchwere Körper in Bewegung 
fommen, wenn fie fallen und durch weldye die Kraft der Bewegung zus 
nimmt, 2 R 

4) Da fih mm aber diefe Materie überall befindet und unbehindert 
wirft, man möge das Mad hinfteflen wohin man will, deshalb ift es 
ebenſo, ald wenn die äußere Kraft auch nicht hülſe, und feiner Wirkung nad) 
einem Perpetuum mobile gleich nach dem Wunſche der Mathematiker, 
welche darüber alſo urtheilen. 

5) Inwieweit die innere Structur des Rades nubelannt iſt, inſoweit 
iſt es unmöglich zu ſagen, ob man die Kraft deſſelben verſtärken könne 
oder nicht; vielleicht nimmt die Kraft nur bis zu einem gewiſſen Grade zu, 
dann aber wieder ab, wenn man das Rad größer machen will und auf 
ſolche Weife wäre die Vergrößerung ſchädlich. 

6) In dem Zuftande, in welchem ſich das Mad jept befindet, kann 
man don ihn. feine große Wirkſamkeit erwarten; als ich daſſelbe ſah, waren 
die Speichen, ſehr düun, die Nabe aber Hobl zum̃ Behuf fehnellerer Bes 
wegung des Rades, welche Bewegung zum Aufheben einiger Dinge gar 
viel beiträgt, aber man kann fie nicht ſtark auwenden, denn ſolche dünne 
Speichen nutzen bald ab und elne ſolche Nabe zerbricht gar bald, Außer» 
dem ift es ein ſehr großer Unterſchied, ob ſich die Maſchine fortwährend 
bewegt oder nur eine kurze Zeit, wenn fie einige Minuten lang etwas 
zieht oder aufhebt. 

7) Ber das orffgräifge Nad zu kauſen inf, der fieht entweder 
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‘auf die Guriofität oder auf den Nugen, um es mit Vortheil zur Bewe⸗ 
gung einer Mafchine anwenden zu können. 


Im erſten Fall muß man das, was im erſten und fünften Punkt 
vermeldet worden, in Bekracht ziehen, in letzterem Falle das, was im 5. 
and 6. Punkt erwähnt wird. Chriſtian Wolff, 

Den 5. Juli 1721. St. Fönigl. preuß. Majeftät Hofrath, 

Profeffor der Mathematif und Phyfit. 


Aus dieſem Schreien wird Ew. Kaiſerl. Majeftät erjehen, daB das 
Perpeltuum mobile noch nicht ſehr vervollfommmet iſt. Darauf ſchrieb 
mir Orffpraens, daß, da ein gewiffer Monarch die gedachte Summe allein 
ausfegen will und deshalb den Publikum feine Maſchine mit feiner Unter 
ſchrift Fund thun, er deshalb Ew. Kaiſerl. Majeſtät allerunterthänigft er- 
ſuche, daß Ew. Kaiferl. Majeftät geruhen möchte daran einen gewiffen 

& Anteil zu nehmen. 

88. Bei Herrn Court van der Voort in Leyden, deſſen Liebhaberei 
die beſte Grundlage hat, wurde ich ausgezeichnet gut empfangen. Den 
Geſellen, welcher in feinem Fruchtgarten arbeitete und in der Fruchtgärte 
nerei, namentlich was die ſchnelle Erziehung der Frucht anbetrifft, fehr er- 
fahren iſt, konnte er Ew. Kaiſerl. Majeſtät nicht überlaffen, da er nur 
ihm allen hat und ohne ihm auf feine Weiſe auslommen kann. Allein er 
erbietet ſich einen oder zwei junge Leute, welche deutſch verftchen, verftäns 
dig find, Luft zur Gärtnerei haben und arbeitstuftig find, in zwei oder 
drei Jahren fo in der Kunſt zu fördern, daß fie hier das ausführen Fön 
nen, was er dort zur Verwunderung feiner Nachbarn ausführt. Und wenn 
jemand die Art und Weife feiner Impfung, den Wärmegrad, welchen jer 
der Baum und jede Pflanze erfordert, und die betreffende Anwendung des 
Thermometers von ihm erlernt, fowie feine unterirdiſche Defen befichtigt 
hat, fo kann er ſich bald in diefen Stücken vervollfommnen. Einen Abriß 
Diefer Defen Habe id) mitgebracht, weldjer hier bei dei Modellen vorliegt, 

Unter andern Dingen, welche in feinem Garten befindlich find, ift 
eine außergewöhnliche amerikaniſche Ananas befonders bewundernswerth; 
ein Egemplar habe ic) Em. Kaiſerl. Majeftät durch die Poft, vier Bäume 
mit der Feucht aber zu Wafjer“zu enden das Gfüc gehabt, was alles 
wohlbehalten hier angelangt ift. 


‚Here Court van der Voort, dem ich den Zuftand der Anannfe Ew. 
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Kaiferl. Majeſtaͤt ſchilderte, wundert ſich fehr, Daß die genannten Bäume 
ſich nicht nur erhalten haben, fondem manche von ihnen umgeſetzt worden 
find, von denen man fi) auch noch Früchte verſpreche. 


89. Einige tragbare Thermometer Fanfte ich in Amſterdam bei 
Herrn Fahrenheit, von demen id) eines dem Herrn AbbE Flenry von 
Frejus, Das andere dem Herm Pajot Comte D’Onssen-Bray verehrte, 
die übrigen aber mitgebracht Habe. Einen Schiffsthermometer aber habe 
- id) nicht genommen, da Fahrenpeit ſelbſt fagte, dag man ſich auf ſolche 
nicht gut verlaffen könne. Und in der That würde es ſich bei genauerer 
Unterſuchung ergeben, daß beide Arten nicht fehr richtig -find. 


Bei Muſſchenbroek in Leyden Faufte ich eine camera obseura,- eine 
lucerna mägica und andere Inſtrumente, welche zur Injection nöthig find; 
«8 find diefelben von dem Herrn Profeffor Graveſande corrigirt.. Ich 
habe oben’erwähnt, daß der gedachte ’8 Gravefande Physica mechanico- 
Newloniana experimentis illustrata herausgegeben, wo alle Mafchinen " 
zu den mechaniſchen, ſtatiſchen, hydroſtatiſchen, phyſiſchen und optiſchen 
Experimenten gezeichnet und gedruckt find und verſchiedene Monarchen 
haben ſolche Maſchinen bei Muſſchenbroel beſtellt und da ich wußle, daß 
ſolche Maſchinen Ew. Kaiſerl. Majeſtät gefallen, bin ic) ihrem Beiſpiel ger 
folgt und Habe dem Meiſter 200 Gulden Handgeld gegeben. Obwohl 
Muſſchenbroek ein guter Meiſter iſt, fo arbeitet er dennoch, wenn er nicht 
‚von einen guten Mathematiker beauffichtigt wird, nicht fehr exact und des— 
Halb habe ich Herrn '’s Gravefande gegen ein Honorar von 100 Gulden 
verpflichtet darauf zu achten, daß jene Maſchinen richtig und ordentlich 
angefertigt werden. Es iſt in der That nicht viel Geld, allein mit gro— 
ßem Nupen ausgegeben, und fo glaube ich, daß Ew. Kaiſerl. Majeftät es 
allergnädigft genehmigen werde. 

$ 10. In England ift ein Parlamentsact zu Stande gefomnen, dem 
zu Folge fein Künftler es wagen darf ohne Erlaubniß das Land zu ver- 
faffen oder in den Dienft eines anderen Monarchen zu treten, und zumal 
würden es die Hofleute ungern fehen, wenn jemand in den Dienft Ew. 
Kaiſerl. Majeftät träte. Indeſſen habe ich für den Dienft Ew. Kaiſerl. 
Majeftät für 15 Rubel monatlich einen jungen Mann gewonnen, welcher 
phofifalifcge Inſtrumente und eine Ruftpumpe, ausgezeichnet anzufertigen 
im Stande gewefen, und ihn in der Abſicht zu mic genommen, um ihn 
mit den erften Schiffen pierherzubefördern; allein ex verfiel in eine higige 
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Kranfpeit und ſtarb, wodurch nicht allein ein fo ausgezeichnetes Subject, ' 
fondern aud) das ihm vorgeſchoſſene Geld verloren gegangen. 

Ich Habe mic) dort zuerft ineognito unter fremden Namen aufger 
halten und einige Gelehrte befucht, als ich aber erfah, daß der Ruhm Ew. 
Kaiſerl. Majeftät und Dero Liebe zu den Künften bei ihnen in hoher Ach— 
tung fand, gab ich mich zu erkennen und muß in Wahrheit zu ihren 
Lobe jagen, daß man mir darauf viel Ehre erwies und mir jegliche Ge⸗ 
fegenpeit gab, was es Wunderbares in England giebt zu beſehen. Die 
Fönigfiche Societät erwies mir die Ehre, mic) zu ihren Privatfigungen zus 
zulaſſen, welche ih, fo Tange ich in London war, fleißig befucht habe. 

Als das Geſpraͤch auf Die Karte des Kaspifhen Meeres fam und. 
man die gute Abſicht Ew. Kaiſerlichen Majeſtät in Ihrem Reiche, die 
Künfte und Wiſſenſchaften zu foͤrdern, lobte, ſprach Dr. Woodward einen 
Gedanken aus, den ich wicht verſchweigen darf. Er fagte: „Hätte unfer 
König eine ſolche Seele von Gott erhalten, fo fünnten wir uns freuen 
und auf beffere Auſmunterung hoffen“. Was ich aber in Mufeen und 
Bibliothefen geichen habe, werde ich im nächffofgenden Paragraph verr 
melden, nachdem ich zuvor Ew. Kaiſerlichen Majeftät von dem ploͤtzlichen 
Tode des Hofraths Bonmafjari allerunterthaͤnigſt berichtet Haben werde. 

Als gedachter Bonmafjari den 13. Februar 1722 bei den venetiani- 
ſchen Nefidenten zu Mittag war," traf ihn nach beendigtem Mahle ein 
Schlaganfall dermaßen, daß er die Sprache verfor und aud) bis zu feinem 

Tode ſprachlos blieb und fünf Stunden fpäter hauchte er in Gegenwart 
des Nefidenten von Modern und eines venetitnifcen Seeretärs Namens 
Ghilanſoni und in meiner feinen Geift aus. Die genannten beiden Herr 
ven wollten jeine Brieffhaften und die bei ihm befindlichen Sachen an 
fid) ziehen, indem fie vorgaben, der Verftorbene fei ein venetianifcher Edel 
mann und fie wären demnach verpflichtet die Papiere zum Beten feiner 
Hinterbliebenen Schwefter an ſich zu nehmen, denn es fönnten darunter 
Wechſelbriefe und Obligationen fein. * Dagegen proteftirte ich jedoch mit 
allen Kräften und fagte, Daß er im Dienft Ew. Kaiſerlichen Majeftät ger 
fanden und daß ic) im Intereſſe meines Herrn nicht zulaſſen dürfe, daß 
fih Fremde in feine Angelegenheit mifchten. Sollten ſich Wechſelbrieſe 
und Obfigationen, welche der Familie gehörten, darunter finden, fo wür— 
den fie ihnen zurüdgegeben werden. Während wir fleitten trug der Dies, 
ner des Verftorbenen, welchem id) von vornherein das Nöthige anbefohlen 
hatte, die nöthigften Papiere zuc Aufbewahrung in meine Wohnung. Als 
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ic) aber die Herren nicht anders los werden fonnte, befahl ich die Scha— 
tulle zu Öffnen und zeigte ihnen alle wichtigen Papiere, fie fanden aber 
nichts und da fie die Armuth des Verftorbenen „fahen, Tiefen fie alles in 
Stich. Ich aber Tieß am dem Abende einen Lieferanten ruſen und befahl 
den Verftorbenen am nächften Tage um 8 Uhr feinem Range angemefjen 
in Sanct James zu beerdigen. Die Schulden aber, welche er bei Schnei⸗ 
dern, Schuhmachern u.a. hinterlaſſen hatte, habe ich, wie meine Quittungen 
ausweiſen, bezahlt. Unter den Gläubigern war einer, welchen der Ver— 
ftorbene während feines Aufenthalts in London als Spion gebraucht Hatte, 
Diefer hat mich fehr geärgert, denn er gab eine Ausgabe von 200 Gui« 
neen an, welche er zu Geſchenken zu verbrauchen gezwungen gewefen und 
drohte mir mit Arreſt, wenn ich ihm dieſe Zahlung nicht leiſten würde, 
Ich fand mich mit 50 Guineen mit ihm ab und hatte darauf vor in der 
Provinz Ew. Kaiſerlichen Majeſtät Befehl abzuwarten. Als aber wegen 
der gedachten Gonfpivation ein Gerücht aufkam, befürchtete id, daß mir 
unter folchen Vorwande irgend eine Widerwärtigfeit zuſtoßen fönnte, wes ⸗ 
halb ich nach Holland reifte und dafelbft nad) zweiwöchentlichem Aufenthalt 
den alferänädigften Befehl Ew. Kaiferlichen Majeſtät mit allerunterthänige 
ſtem Refpect erhielt, demjelben in allen Punkten nachkam und alle Briefe 
des Berftorbenen wohlbehalten mit mic fortnahm. " 


$ 11. Beim Beſuch der Mufeen Habe ich weder Zeit noch Mühe und 
Koften gefchont; ſobald ich von einem Muſeum hörte, bemühte ich mich es 
im Augenfehein zu nehmen, und es find fehr wenige in Deutſchland, Holz 
land, Frankreich umd England, weiche Ew. Kaiferliche Majeftät nicht ſelbſt 
gefehen, weshalb ich es für überflüffig erachte zu fpecifteiren, was ich in 
denfelben gefehen, wie e8 auch unmöglich ift, ſolches kurz abzumachen. 
Allein in Kürze will id) vermelden wornus jene Mufeen beftehn. 

Zu Riga iſt das Kabinet- des Dr. Martini, welches aus verſchiedenen 
Naturalien, beſouders aus fogenannten Petrefacten beftcht, allein nichts 
Augergewöhnfiches darbietet. 

In Königsberg befigt der junge, Dr. Hartmann feines verftorbenen 
Vaters Bernftein-Eabinet, welches man betrachten muß, da in demſelben 
erſtlich allerlei Bernfteingegenftände m befinden, zweitens ihre Entftehung 
genau zu erſehen if. e 

s In Danzig it das Mufenn des Herrn Dr. Brayne berühmt wegen 
der wunderbaren Sammlung von Bernflein und Salzen und wegen der bes 
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rühmten Flora Japonica, von der ein Theil in der Berliner Kunſtkammer 
zu fehen ift. 

Das Berliner Mufeum wird mehr wegen der hübſchen mit Spiegeln 

und Schuiparbeit geſchmückten Gemächer al8 wegen der Gegenftände, aus 
denen es befteht, geſchätzt. Naturalien giebt es fehr wenige und ohne 
Ordnung; die Hauptjache ind: filberne und goldene in Augsburg cifelicte 
Gefüge. Auch rühmt man fehr Hirſchgeweih, weldes aus einem Baume 
bervorfommt, ob es natürlich if oder nicht, darüber verlange ih das Urs 
theif Anderer. Das Königliche Münzcabinet und die Antiquitätenfammer, 
weiche ſich unter der Aufficht des Herrn De la Eroge befinden, find aller 
Achtung werth, nidht-allein haben fle eine große Anzahl neuerer Münzen, 
Medaillen, Gemmen und anderer griechiſcher und römiſcher Antiquitäten, 
fondern es ift auch alles guf geordnet. Sehr bedauernswerth ift es, daß 
e8 jetzt nicht mehr zminmt, fondern täglich abnimmt, da die Königliche 
Majeftät fih mehr darum fümmert, Soldaten zu halten als Die Wiſſen⸗ 
ſchaften zu fördern. 

Bon Vrivatperſonen hat der Geheimrath von Kniepenhauſen ein ſehr 
Hübfches Medaillencabinet, auch hat er eine hübfhe Gemäldeſammlung. 
Zu Hamburg ift das Mufenm des Herr Syndicus Anderfon bewundernd« 
werth; wunderbare Sachen e regno minerali fanıı man nicht beffer für 
den; am meiften zieren dafjelbe Marmorarten, Mineralien und Petrefacte 
aller Länder, die Medaillen aber find nicht ſehr bewundernswerth. 

Bei dem Grafen von Löwenhaupt ſieht man eine fiebenköpfige echidna- 
ähnliche trodene Schlange, ob aber die Köpfe angefegt find, Fanıı mar 
nicht fehen, da man fie nicht ummenden darf und nur vom Rüden ber 
fehen kann. Man fhägt fie auf 20,000 Thaler, ich glaube jedoch, daß 
wenn man fie genau betragen würde, der Betrug an den Tag kommen 
würde. Der Herr Landrath von Ahlefeld hat eine hübſche Gallerie, in 
welcher folgende Driginale rühmenswerth find: 1) eine Venus von Hans 
nibal Carracci, 2) Bachanalien von Rubens mit 11 Figuren, 3) Moſes 
mit den Gefeßestafeln von Raphael Urbinas, A) zwei weibliche Perfonen 
von van Dyck, 5) zwei Landſchaften von Tizian und andere fünftlihe Ge- 
mälde von vam Aal, Agricola, Bellini, Hans Pol, Hondius, Karl Morat 
und Zeniers. 

Noch ift dort Bei einer Wittwe, deren Mann, wie id) glaube, fehr 
auf die Gefundheit zu trinken Tiebte, ein ganz abjonderliches Cabinet zu 
ſehen. Der gedachte Liebhaber hat mit großem Fleiß die Trinfgefäße 

Balliſche Monatsjgrift, 4. Jahrg. Bd. VIIL, oft. 2, 10 . 


144 Die Reife des Bibfiothefars I. D. Schumacher 


vieler Nationen gefammelt; ſchwerlich ‚giebt e8 ein ſolches Gefäß, das dort 
nicht zu finden wäre, n 

In Hannover hat der Abbe Molanus ein Müngencabinet von großem 
Berti; es befteht aus allerhand Münzen, aber die ſchöne Sammlung 
Rünebürger Münzen und Thaler, welche auf Befehl einiger Zürften ges 

ſchlagen find, ift bewundernswerth. Seine Naturalien find nicht wichtig; 
von den Reliquien, von denen er ein Verzeichniß hat, werde ich nicht ſprechen. 

In Reipgig ift auch fein öffentliches Mufeum, außer daß in der Rathe- 
bibfiothef einige Steine, theure Antiquen und alte Mofait gezeigt werden. 
Bon Privatfeuten haben der Apothefer Linde und Bofe einige Naturalien ; 
des erfteren Sammlung ift ausgezeichnet in pelrefactis et Japidibus figu- 
ratis, unter denen ein ſchwarzer dünner Stein, auf welchem ein Erocodil ganz 
Deutlich zu ſehen iſt, merkwürdig iftz die Teptere Sammlung au animalifhen 
und botaniſchen Gegenftänden, namentlich Saamen. Bei Herm Koch giebt 
es einige hemifche und Kunſtproducte. Die Glafut, welche er anzufertis 
gen verfteht, ziert Thonfachen gar fehr. Herr Dr. Lehmann iſt berühmt 

durch das Modell eines Bergwerls und der ‚zu dem Bergwerk ‚gehörenden 
Inſtrumente. 

Die Dresdner Kunſt- und Naturalienkammer übertrifft die Berliner 
in vielen Stücken, nur ſchade, daß fie ſehr zertheilt ift. "Die Naturalien- 
kammer befteht aus allerlei Naturalien, die Kunftfammer aus verfehieder 
nen alten Kunftgegenftänden, iwie Uhren, Mafchinen, Modellen, verfchieder 
nen Inſtrumenten und Drechsferarbeiten. Die Antiquitätenfammer beſteht 
aus römischen und griechiſchen Münzen und Antiquitäten, auch find dort 
in einem befonderen Gemache Zeichnungen und Gemälde, Die Königliche 
Schapfammer heißt das grüne Gewölbe. Die Wunderdinge Tillingers, bei 
welchem Ew. Kaiſerliche Majeftät feüher gewohnt haben, namentlich die 
mit [ehönen und Foftbaren alten und neuen geſchnittenen Steinen und fchds 
nen Medaillen geſchmückte Pyramide, die aſtatiſche Embafjade u. a, m. 
Tommen allen merkwürdig vor. Von Privatleuten hat niemand etwas, 
außer dem Mechaniker Gärtner und das find Modelle. Gr hat ein Per- 
petuum mobile, von welchem ſchon oben geſprochen, einen Stuhl, auf 
welchem fißend man ſich durch eine Feder in ſenkrechter Linie emporheben 
und fenfen laſſen kann; auch einen Tiſch folder Art, der mit Speiſen 
und Getränfen fo herabgelaſſen und emporgehoben wird. Noch eine Mar 
feine, durch welche man bei ſtarler Sonmenhige im Zimmer Kalten Wind 
hervorbringen kann. Auch verſchiedene Müblenmodelle Hat er, aber wegen 


im Jahre 1721 22. 145 


feines vorgerüdten Alters kaun er nichts mehr vervolllommnen und nichts 
Neues erfinden. 

Das Münzcabinet in Sachſen-Gotha, weldes früher" dem Fürften 
von Schwarzburg gehörte, ift in Deutſchland das vorzůglichſte und fteht 
an. Ruhm feinem andern, das Königl. franzöfiche Cabinet ausgenommen, 
nad); was es Merkwärdiges an Medaillen giebt, findet man daſelbſt. 

In Kaſſel ift die Kunſt- und Naturalienfammer in einem eigens dazu 
erbanten Haufe: die Naturalien find unten, die Kunſtſachen oben. Bon 

. jenen nehmen die Mineralien, Steine, Erdarten und Salze ein bejonderes 
Hinmer ein; dann die Thiere, drittens: Condhylien und Seegegenftände; 
viertens Bäume, Kräuter und anderes Botanifche. Ebenfo find die Kunft- 
gegenftände geordnet, Die mathematifchen Iuftrumente Tiegen bejonders, 
fo auch die phofifafifchen, die Maſchinen und Modelle — alles in jo hüb⸗ 
fer Ordnung, daß ich wahrlich fagen kann, Daß ic) feine Kunftfammer - 
in ſolcher Ordnung gefunden Habe. Bon den Modellen find die vom 
Schloſſer de Grotte zu MWeißenftein die vorzügficften und die Flug— 
maſchine jehr merfwirdig. Auch giebt, es dort eine Menge anderer und 
guter mathematifchen und phyſitaliſchen Inſtrumente. 

In Amſterdam fand ich bei Scheinvoet eine vollſtändige Sammlung 
von Conchylien, Mineralien und Zeichnungen. 

Dr, Zobeliver hat wicht nur ein volftändiges, fondern auch ein vor« 
zügliches Gabinet an Muſcheln, Korallen und dunfeln Edelfteinen. Gebe ' 
zeichnet fi in Animalien und Mineralien aus. Teucate und Echeidt ber 
mühen ſich auch in diefem Punkte, erreichen ihn aber nicht. 

Das Wildeſche Cabinet ift rüdfichtlic antifer Münzen das befte in 
Holland, und da es verfäufich iſt, Habe ich es für gut gehalten, aus- 
führficher von feinem Inhalte Meldung zu thun. Es hat 1) Kailermün- 
zen in Gold 166, 2) Eonfulares aus Silber 489, 3). aus Metall 71; 
darunder find 143 auf denen fein Name und feine Familie angegeben, 
4) eine Series vömifdjer Silbermünzen 953, 5) aus Metall 1973, 6) rö⸗ 
miſche Kaiſer mit griechiſcher Umfchrift, deren viele noch nicht ediret 409, 
7) eine Sammlung der beften Münzen, welde Herr de Wilde herausge⸗ 
geben 150, 8) Münzen verſchiedener Länder in Menge, 9) Medaillen mit 
griechiſcher Legende in Silber und Kupfer 90, 10) macedouiſche Könige 
in Silber und Metall, darunter einige ehr ſchoͤn und noch nicht Heraus 
gegeben find 72, 14) eine Series agyptiſcher und ſyriſcher Könige 180, 
diefe find ſeht ſchön und fo vollftändig in feiner andern Sammlung, 
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12) arabilde, famaritanifhe u. a., 39, 13) Planeten 12 aus- Gold, jehr 


ſchön, 14) diefelben aus Silber, 15) geihnittene Steine, welche Herr Wilde 
herausgegeben 188, 16) dergleichen noch 455, 17) ebenfalls fehr ſchöne 
und große 26, 18) verſchiedene von dem Profeffor herausgegebene Figur 
ven 60, 19) Saerificium Priapi, alt und ſchön, 20) ein gleiches nur nicht 
fo volllommen, 24) Jupiter in Geftalt eines Schwans, als Leda Caſtor 
und Pollux gebiert, nad) einer Hebamme eifend, 22 u. 23) verſchiedene andere 
Figuren und hineflfhe Gößenbilder. Dort befindet fih au ein Gemätde 
von einem fehr berühmten Meifter, welches die beiden Brüder De Witte 
darſtellt. 

Obwohl es in dem Uilenbroekſchen Münzcabinet nicht ſehr viel gute 
Münzen giebt, jo find fie gut geordnet, ebſchon eine große Anzahl der 
felben paduaniſche find, welche er für achte haͤlt. Viele Zeichnungen und 
architectoniſche Entwürfe, griechiſche und mine Antiquitäten verleihen 
diefem Kabinete eine große Zierde. 

Obgleich Profeffor Ruyſch ſchon fehr alt * kraſtlos iſt, bemüht er 
ſich dennoch die Anatomie durch Jujection zu vervolftändigen und hat 
jept wieder vier Cabinete mit anatomiſchen Präparaten angefüllt. Unter 
diefen zeigt. ex das rete mirabile, welches er bei einem Menſchen fand, 
nachdem er das Cabinet ſchon verkauft hatte. Uebrigens find die jegigen 
Präparate nicht halb fo gut, als die, welche ex früher angefertigt hat. 
An die Anthropologie darf er nicht denfen, denn eine ſolche Sammlung, 
wie fie in Ew. Kaiferlichen Majeftät Cabinet befindlich ift, fann weder er 
noch irgend ein anderer im folder Vollftändigfeit anlegen. 

Der Atlas des verftorbenen Herrn Bundermafer, welcher aus 102 
Büchern befteht, ift ſehr fhön und man kann in Wahrheit fagen, daß es 

feines Gleichen nicht .in Europa giebt, denn er enthält nicht nur die beften 
General» und Specialfarten, fondern auch die Beſchreibung der Hauptr 
ftraßen und Städte jeder Provinz, fowie auch die Bildniffe- der regirenden 
Herren und Zeichnungen der in jeder Provinz vorgefallenen Schlachten. 
Als man ihm in der Auction verfaufen wollte, fo rapportirte ich darüber 
und hielt die Auction ein halbes Jahr über den feftgefegten Termin hin, 
da ich aber feine Antwort erhielt, ward der Atlas dem Könige von Por» 
tugal für 10,000 Gulden zu Theil. 

Calf in Sardam hat auch eine Sammlung an, Naturalien und Antis 
quen, Teptere find jedoch beſſer. In Harlem ift das Vincentſche Naturalien» 
eabinet vorzugsweiſe berühmt, namentli} wegen der Aufbewahrung von 
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Inſecten, ſowohl auf trodenem als naſſem Wege; fhöne und gut auf 
geſteckte Schmetterlinge giebt es fonft nirgends. Don dem Gabinet hat 
er ſelbſt einen Katalog herausgegeben. 

Dan der Mark, welcher Geld zur Herausgabe der bibliſchen Figuren 
hergegeben hat, befigt einen großen Schag an geſchnittenen Edelfteinen, 

In Leyden giebt es eine äffentliche Anatomie und eine Naturaliens 
kammer und was in ifmen befindlich ift, ift Ew. Kaiferlichen Majeftät ber 
kannt; es ift nichts Neues hinzugefommen, außerdem giebt es davon einen 
gedrudten Katalog. Es ift zu bedauern, daß die... rawenſchen anatemis 
ſchen Präparate nicht beffer aufbewahrt werden. 

Das Gemäldecabinet des Herrn Eourt van der Voort ift hübſch. Im 
Haag ift des Herrn Greffier Vagels (?) Münzcabinet wegen der daſelbſt 
befindlichen neuen Münzen und Medaillen berühmt. : 

In -Delfft ſah ich die berühmte Microscopia Leeuvenhoeks; wie . 
weit er es im derfelben gebracht, davon zeugen die von ihm herausgege⸗ 
denen Werle. 

In Utrecht Hat Here van Molen eine hübſche Naturalienfanmlung, 
allein wichtig ift feine Seidenmühle, denn fie ift nicht nur fehr merfwürdig, 
fondern and fehr brauchbar, da beim Seidefpinnen durch fie zwei Mens 
ſchen mehr machen fönnen, als font 20 Menſchen. Deshalb hält ex die 
felbe ſeht geheim. Allein ic) bemühte mich auf alle Weife fie kennen zu 
fernen, und zu der Zeit befand ſich in Anıfterdam ein in den Maſchinen 
berühmter Mathematiker, Namens Kaſchube; mit ihm berieth ich mich 
darüber und Fam überein, daß er mir in Lafaienlivre folgen und mern 
man mie die Mafchine zeigte, fie forgfältig in Augenfhein nehmen und 
eine Zeichnung derſelben machen follte. Außer der guten Empfehlung, 
welde ic) von feinen (des Herrn van Molen) Freunden hatte, bewerfitels 
Tigten die Bernfteingefhenfe, welche ich von Danzig und Königsberg ge 
bracht hatte, mir einen freien Zutritt zu ihm und eine freundliche Auf- 
nahme, fo daß ich zwei Wochen lang täglich bei ihm fein mußte. Ebenſo 
behandelte man auch meinen angeblichen Lakaien; ex wurde mit den Leuten, 
welche nichts Arges von ihm dachten bekannt, ging immer unbehindert zur 
Maſchine und hatte Zeit genug alles zu befchen und Zeichnung zu machen, 
fowie er auch den Grund- und Staudriß, welcher bei den Modellen bes 
findlich ift, mic von derfelben angefertigt hat. 

Diefen Mann nahm ich mit nad) Paris, um mir bei ſolchen Dingen , 
behülflich zu fein, und gerne hätte ich ihn Hierher mitgenommen, wenn ex 
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mie nicht fo große Koften verurſacht hätte, außerdem war er bon Zeit zu 
Zeit fo toll und ungeftüm, daß es gefährlich war mit ihm zu feben. . 

In Antwerpen fah ih die wunderfhöne Bildergalerie des Canonicus 
Dowart (9. Er Hat Stüde von Rubens, Michel Angelo, van Dyd, 
Pauffin und dgl. guten Meiftern, ſchätzt feine Miniaturgemälde, deren er 
viele hat, beſonders Hoch. 

In Paris find öffentliche wie Privatenbinete: die Königliche Natur 
alien und anatomiſche Kammer in dem Königlichen Medieinalgarten; 
eine befieht aus deu Naturgegenftänden des Landes, dieſe aus Skeleten 
ſowohl von Menfchen als von Thieren. Auf dem Dbfervatorium giebt es 
Modelle mathematifcher und phyſikaliſcher Inſtrumente; alle, welche nicht 
in den Memoiren veröffentlicht find, habe ich abzeichnen und eine genaue 
bei den Zeichnungen befindliche Beſchreibung derſelben anfertigen laſſen. 
Man muß fi wundern, daß es dort nicht mehr und nicht beffere Sachen 
giebt. Der Tſchituhauſenſche Brennfpiegel wird dort zu den beften Sachen 
gerechnet. Im Louvre giebt es auch einige Maſchinen, Zeichnungen, Ge 
"mälde, von denen es überall Bejchreibungen giebt. Dis Modellencabinet 
in Berfailles hat ſolche alte und theure Stüde, wie es dergleichen nir— 
gends in der Welt giebt. Von dieſen allen faft habe ich Abdrüde in 
verſchiedenen Materien. mitgebracht. Daneben ift das Eabinet von St. 
Cloud, das mit großen Koften zu Stande gebracht ift, zu loben, Sehr 
berühmt ift das Cabiuet in St. Genevicve, hat man aber audere gefehen, 
jo findet man nur wenig Bemerfengwerthes. 

Bon Privatenbineten iſt ausgezeichnet an Naturalien und chemiſchen 
Gegenftänden das Gabinet des Herrn Geoffrey, an mathematiſchen Gegen 
fänden des P. Sebaftian (Truchet), an Medaillen und alten geſchnittenen 
Steinen das Cabinet Crozat, des Due d'Antin und des Herrn Hombert 
an Gemälden und Drucken, des Herrn Pajot Comte d'Dus⸗en-Bray an 
mechaniſchen Gegenſtaͤnden; auch befindet ſich dort ein hübſcher Anfang 
einer anatomiſchen Sammlung aus Wachs. Sein Plau für die Mathe— 
matik iſt ſehr ſchoön, deun Er meint alle Theile in Modelle bringen zu 
tönnen. Ju der bürgerlichen Architectur iſt er weit vorgeſchritten und hat 
allerdings ſchon verſchiedene Modelle von Haͤuſern, Gewölben, Fenſtern, 
Thüren, Brücken, Dächern u. ſ. w. wie auch in der Zortification. Man 
fieht, dag dies Cabinet mit guter Meberlegung angelegt und nutzbar fort 
gefegt wird. 

In London hat die Societät ein hübjches Hatırfiecabinet, es er⸗ 
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reicht aber nicht die Cabinete des Herrn Sloane und des Dr. Woodward. 
Außerdem haben beide eine gute Antiquitätenfammlung; der letztere hat 
den Ruhm a Steinen und Mineralien und zeigt gegen die Meinung der 
Meiften, daB die fogenannten Conchylienpetrefacten nicht in Stein vers 
wandelt find, fondern ihre Schwere von einer flüffigen Materie haben, 
welche zeitweife gypſig, mineralif und fleinig ift und durch die Deffe 
nungen in fie eingedrungen iſt. Der Lord Pembrofe und Herzog v. Des 
vonfhire haben die vorzüglichften Medaillenenbinete in England, aus denen 
Herr Haym den Thesaurus Britannicus in italienifher und engliſcher 
Sprache herausgegeben hat. 

In Oxuford iſt die öffentliche im, Umiverfitätshaufe befindliche Natu— 
ralien⸗ und Antikenlammer berühmt; ſie enthält Naturalien aus allen Natur⸗ 
reichen, Antiquitäten und Medaillen, Aber welche verſchiedene Bücher ge 
druckt find. - 

Nahe bei Cambridge hat der Lord Narley cin ſehr hübſches Mes 
daillen⸗ und Autiquitätencabinet. Eine alte Lampe aus Cypern, welche 
einft auf dem Altar der Venus geſtanden hat, ſchmückt daſſelbe ſehr. Der 
genannte Lord fehenkte mir eine Zeichnung derfelben, weldhe ich dem Ber 
dicht beigelegt habe. Ich habe mod) viele andere Eabinete gefehen, es fönz 
nen ſich diefelben aber mit dieſem Cabiuete durchaus nicht meffen, 

Da id) mir die vorzüglichſten Eabinete in Deutſchland, Holland, 
Franfreich und England gefehen habe und das Eabinet Em. Kaiferl, Ma— 
jeftät, weldes feinen Anfang, mit einigen Thieren und dem lappiſchen 
Schlitten machte, genau kenne, fan id) frei Heransfagen wodurch 26 ſich 
von den übrigen Eabineten unterſcheidet und woran es Mungel leidet, 

Was die Naturalien, namentlich Steine, Mineralien und Thiere bes 
teift, fo hat Em. Kaiferl, Majeftit daran einen guten Vorrath, es find 
jedoch die Naturgegenftände diefes Reichs noch nicht geniigend exforfcht. 
In der Anatomie hat das Eabinet Em, Kaiſerl. Majeſtät feines gleichen 
nieht, ES wird and) gute Ordnung in demfelben aufrecht erhalten wer— 
den, fobald nur das dazu beſtimmte Haus fertig fein wird. Kunftgegens 

° fände, Gemälde, Supferftiche, phyſiſche und mathematiſche Inſtrumente, 
Antiquitäten und Medaillen find in demfelben in fehr geringer Zahl, ſolche 
find aber ſehr nöthig, deshalb habe ich in Folge meiner Inſtruction mic) 
bemüht dem Mangel abzuhelfen, bejonders in Betreff des Medaillencabi- 
nets, defien Ew. Kaiſerl. Majeftät gar fehr ‚bedarf. Das Eabinet, wel- 
qhes ich mit Zahlungsconttact auf zwei oder drei Monate in Hamburg bei 
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Peter Grewe gefanft und dann Ernſt Goverts bezahlt hat, hat früher dem 
berühmten Lüders zugehört; ihm bot die Königin Chriſtine, als das Ca— 
binet noch in gutem und vollftändigen Zuftande war, 10,000 Thaler das 
für, denn man kann fagen, daß es Damals das berühmtefte in Deutſch⸗ 
land war. Er hat fi aber durch daffelbe zu Grunde gerichtet, denn 
nad) feinem Tode blieb nichts nach, um feine Schulden zu bezahlen und 
feine Erben, welche ſich nicht helfen Fonnten, verfeßten das Gabinet für 
eine gewiffe Summe an Zuden, diefe nahmen aber nur die goldenen und 
ſilbernen Münzen und nachdem fie dieſelben in verſchiedene Gäde gethan 
hatten, verfiegelten fte diefelben mit dem Siegel der Erben. Als aber 
die Zinfen dafür ſehr angewachſen waren, faufte einer der Erben, Peter 
Grewe, die Sammlung los und in folder Geſtalt verfauft er diefelbe Ew. 
Kaiſerl. Majeftät für 8000 Thaler Banco, Mit dem Sad wiegt das 
Gold 2043 Ducaten, das Silber aber 3600 Loth. Eins ift nur ſchade, 

daß da die Münzen fehr durch einander geworfen find, derjenige, welder 
fie ordnen wird, viele unruhige Nächte haben wird. 

Während meines Aufenthalts wurde das Ew. Kaiſerl. Majeſtät bes 
fannte Cabinet des Herrn Chevalier auf einer Auction verkauft, es beftand 
ans Antiquitäten und alten Steinen. Auf diefer Auction faufte ich zwei 
Cylinderſpiegel mit einigen Figuren, große und kleine geſchnittene Steine 
älterer und neuerer Zeit, Carneole, Lapis lazuli, Sardonyre, 66 an der 
Zahl, alte Lampen und eine Menge alter Spiegel. und Ringe, auch eis 
nige alte Flöten, wie es das Regiſter ausweift. Ew. Kaiferl. Majeftät ift 

es ſehr bekannt, daß in Holland häufig ſolche Auctionen find, daß für fie 
ein Termin feftgefegt wird und nad) Ablauf defielben ohne Rückſicht ange 
fangen wird, weshalb es unmöglich iſt auf den Befehl feines- Herrn zu 
warten; deun wo ic eine ſolche Auction antraf und erjah, mas man mit 
Nugen ans derfelben erhalten könnte, habe id) e8 gewagt auch ohne Befehl 
Em. Kaiferl, Majeftät zu handeln, in der Hoffnung, daß dies von Ew; 
Kaiferl, Mojeftät aflergnädigft genehmigt werden würde. 

In Anfterdam wurde unter Leitung des Heren Court van der Voort 
eine ſehr ſchoͤne Drangerie verfteigert und cin Foftbares Cabinet von Ger 
mälden, welche von den befien DMeiftern herrührten, und da es im Medir 
einafgarten feine Drangerie giebt und in die neue Bibliothek und Kunft- 
fammer Gemälde fehr hineingehören und diefe Sachen nicht fehr theuer 
verkauft wurden, habe ich die Orangerie und einige Gemälde durch Heren 
Larwood und Sohn jene für 823 Gulden, diefe für 8382 Gulden gefauft. 
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Da aber im Medicinalgarten noch fein Plag für eine Orangerie ift, hat 
der Herr Archiater diefelbe Ihrer Majeftät der Kaiferin übergeben und ift 
diefelbe bereits bezahlt. Die Gemälde find einftweilen in der Kunfte 
fammer, aber noch nicht bezahlt, die Zahlung dafür verlangen Elmſall und 
Evans, die Gorrefpondenten Larwoods und Sohn, täglid von mir und 
faffen mir feine Ruhe; deshalb bitte id Em. Kaiſerl. Majeftät allerunter- 
thänigft, allergnädigft zu befehlen, Daß das Geld den Herren Elmfal und - 
Evans ausgezahlt werde; die mathematiſchen und phyſilaliſchen Inſtru— 
mente babe ich in Leyden von Mufichenbroef, in England von Deane, in 
Branfreih von Vigneron und EBling, in jBerlin von Doppler u. a. ge 
fauft, was ich alles in der Rechnung angeben werde. 

812. In meiner Inſtruction ift mir noch aufgetragen rückſichtlich 
einer vollftändigen ‚Bibliothek Nachricht einzuziehen und darüber Bericht zu 
erftatten. In Hamburg, im Hang, in Branfreih und England find zur ' 
‚Zeit meiner Anwefenheit fehr ſchöne Bibliothefen verfauft worden, und aus 
ihnen habe ich einige notwendige Bücher gekauft, daß aber in allen Zar 
cuftäten vollſtändige Bibliothefen verfauft worden find, fann ich in Wahıs 
heit nicht ſagen; eine ſolche Anction fommt ſchwerlich vor, man müßte 
denn deshalb einem berühmten Buchhändler einen Auftrag geben, was 
nad) meiner Anficht füglich geichehen könnte. Einem folhen Buchhändler 
wird eine Copie des Bibliotheffatalogs gegeben, aus welcher er erfehen 
fan, was für Bücher in einem beftimmten Fache find, um dieſelbe bal— 
digft auszufüllen. Damit aber fein Betrug ſtattfinde, muß man mit ats 
deren correfpondiven und Kataloge mit Bibfiothefspreifen zu erhalten 
ſuchen. Ich Habe das Verzeichniß der Bibliothet Cw. Kaiſerl. Majefät 
in Holland bei dem beruhmten und erfahrenen Buchhändler Waesberge 
gelaffen umd die Bücherverzeichniſſe mit dem Preiſe von 16 Jahren mit 
großer Mühe verfaßt, und ſomit hängt es mur von dem Willen Ew. Kai— 
ferl. Majeftät ab die Bibliothek in wenig Jahren ohne große Koften zu 
vervollftändigen , was allerdings gejchehen muß, wenn das Innere dem 
Aeußern des Gebäudes entſprechen ſoll. Obwohl ich, wie ſchon erbähnt 
worden, eine hinlängliche Zahl von Büchern gefauft habe, fo find dies 
doch nur die allernothwendigften, welche man in einer öffentlichen Biblio— 
thef haben muß, ein Werk ausgenommen, welches id) nur der Curioſität 
wegen gefauft habe. Es ift bekannt, dag Mainz, Straßburg und Harlem 
unter einander über die Erfindung der Buchdrnuckerkunſt in Streit find uud 
daß die erften Bücher ohne Angabe des Orts und des Jahres gedruckt 
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wurden. Run giebt es in hollaͤndiſcher Sprache ein Bud) mit dem Titel 
Speculum salulis. 8 enthält in Holz gefchnittene bibliſche Figuren, welche 
das Geheimniß des Glaubens mit Unterfchriften darſtellen. Dieſes Wert 
ſoll in Harlem gedruct fein als man in Mainz noch nichts von Drucken 
mußte. Profeſſor Eeriverius fagt in feiner Harlemifchen Geſchichte, daß 
er dieſes Buch in lateiniſcher Sprache befige, welchem viele widerjpradyen 
und es nur für Prahlerei gehalten haben. Dieſes Buch habe ich, all 
maͤchtigſter Kaifer, zufällig in Holland gefunden und es verdient in der 


Bibliothek Em. Kaiſerl. Majeftät eine Stelle einzunehmen. Denn ans ihm 


kann man erfehen, wie Kunft anfänglich nicht vollfommen ift, fondern alle 
mälig durch viele Verbefferungen zur Vollfommenheit gebracht wird. 

Bas die Bibtiothefen betrifft, fo find dieſelben entweder öffentliche 
oder private, und faſt jede freie Stadt kaun ſich rühmen zum Beften des 
Publikums eine Bibliothef-zu haben; von den Königen, Fürften und Univ 
verfitäten, welche faft über den Vorrang ftreiten, wollen wir ſchweigen, 
dem der Bericht darüber mürde Ew. Kaiſerl. Majeftät langweilig fein, zus 
mal wenn ich jede Bibliothek umſtändlich beſchreiben wollte. Deshalb 
werde ich nur die hauptjächlichften beſchreiben, das aber, wa ſie enthalten, - 
nicht aufführen, weil darüber die über fie veröffentlichten, gedruckten oder 
ſchriftlichen Kataloge, welche ih mitgebracht habe, genügende Ausfunft geben. 

Außer der Kaiſerlichen Bibliothek in Wien verdient in Deutſchland 
die erfle Stelle die Wolfenbüttelfche. Die Königliche Bibliothek in Berlin 
ift auch berühmt, wenn man die Spanheimfche hinzurechuet. In Holland 
ift die Hauptbibliothel die Univerfitätsbibliothef in Leyden. _ In Frank 
reich kaun feine Bibliothek fowohl an Quantität als an Qualität der ger 
druckten und handſchriſtlichen Werke ſich mit der königlichen vergleichen, 
denn es find in ihr etwa 80,000 gedruckte Bücher und 17,000 Hands 
ſchriften und obwohl der Katalog der königl. Bibliothek noch nicht ges 
druct ift, fo Habe ih doch ein Project deſſelben mitgebradt. Die 
Handſchriften hat Montfaucon zum größern Theil fatalogifirt. , Die vor 
züglichften und älteften griecifchen Codices find Nr. 1095 nnd 2245, 
der erftere beftcht aus verfchiedenen Büchern des alten und neuen Teſta— 
ments, Das Merkwürdigfte ift, daß im 12, Jahrhundert ein Schreiber 
die alte Schrift abgefragt und ſtatt derfelben Ephraemi Opera darüber 
gerieben Hat, ficht man aber genauer hin, fo kann man die alte Schrift 
leſen. Der andere Codex, welcher im 7. Jahrhundert abgefehrieben zu 
ſein ſcheint, enthält die Briefe des Apoſtels Paulus, 
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Ueber die Leydener Bibliothek Hat Montfaucon in feiner Palaeogra- 
phia umftändlich geſprochen nnd dan Maichel von der Parifer Bibliothek. 

Die Univerfitätsbibliothef in Oxford fommt der zu Cambridge für 
gleich, denn jene iſt reicher an Handſchriften, diefe aber durch die Einer» 
feibung der Bibliothel des Biſchofs von Ely reicher an Drudwerken. 
Es ſchmüuͤckt diefelbe beſonders der Coder Bezae, weldher die vier Evan- 
geliften und die Apoftelgeihichte enthält und aus dem 5. und 6. Jahr⸗ 
hundert herzurühren ſcheint. Es hat eine ſolche Aehnlichkeit mit dem oben 
erwähnten Coder unter Nr. 2245 der fönigl. Bibliothek zu Paris, daß 
einige glauben, er fei von derfelden Hand geichrieben. 

Zu London find viele öffentliche Bibliotheken, aber die Eottoniana, 
deren Katalog ich mitgebracht Habe, ift die befte, aber die Bücher mit 
vergoldeten Buchſtaben in derfelben find nicht ſchön. 

Privatbibliothefen habe ich mehr als 200 gejehen, die beſte derſelben 
und. auf jetzige Art eingerichtete ift in Frankreich beim Marſchall d’Eftrees, 
welcher dieſelbe durch Auctionen, in melden er viel gewonnen hat, fehr 
vergrößert hat; in England beim Lord Sunderland und Lord Harley. 
Zu Deutſchland fand ic) feine Privatsibfiothet, weiche werth gewejen wäre 
aufgeführt zu werden; doch habe ich gehört, daß die Bibliothek des Prin— 
zen Eugen den genannten nicht nur gleichkommt, fondern fie fogar über» 
trifft. Es iſt ihre Abſicht nicht nur ihre Bibfiothefen mit den theuerfieu 
und fehönften, fondern auch mit den” Äfteften Büchern anzufüllen und fie 
fehen dabei mehr auf die Curioſität und die Koftbarfeit als auf den Nußen. 
Und deshalb halten fie ihre Buchhändler in Deutſchland, Holland, Frank 
reich und Ztalien, welche ſtets den Befehl haben Bücher zu faufen, wenn 
auch zu ſehr Hohem Preife, wie ich gefehen habe, daß der verftorbene 
Lord Sunderland für, eine Ausgabe des Homer 50 Guineen. bezahlt hat, 
Viele Halten dies für eine Krankheit und nicht für eine wahre Liebe der 
Wiſſenſchaften. 

Der berühmte Mencke, durch den die Leipziger Acta eruditorum her- 
“ausgegeben wurde, befigt eine vollftändige hiſtoriſche Bibliothel. Ich glaube, 
daß man ihm Dazu bewegen könnte, diefelbe an Ew. Kaiferl. Majeftät zu 
verlaufen. 

Die Anordnung der Bibliotheken iſt verſchieden, denn jeder Bibliv⸗ 
thefar folgt feinem Gutdünken. Die gewöhnlichſte und bequemſte Anord⸗ 
mung ift jedoch, wenn die Bücher nach den Wiffenfhaften und nach ihrer 
Größe aufgeftellt werden; Ich glanbe aber, daß man nicht zu fehr der 
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Materie folgen darf, damit die Schönheit, welche in einer öffentlichen 
Bibliothek erforderlich ift, nicht verloren gehe, Außerdem kann ein Buch 
zu verſchiedenen Facuftäten geredinet werden. Ich werde mic bemühen 
in der Bibliothek Ei. Kaiferl. Majeftät dies zu beachten: das Gebäude 
iſt Dazu ſchön und bequem, nur fehlt es uns am guten und auserwählten 
Werken. Und falls es Ew. Kaiferl. Majeftät allergnädigft gefallen follte 
eine gewiffe Summe dazu anzuweifen, fo kann man die Bibliothek in kurzer 
Beit in einen guten Zuftand bringen. Ebenſo kann man aud die Dur 
plicate Ew. Kaiſerl. Mojeftät gegen andere neue. Bücher vertaufchen und 
das Uebrige nad) und nach zu Wege bringen. 

8 13. Außerdem ift es das befte Mittel die Bibliothek und die 
Kunftlammer zur Vollfommenheit zu bringen, wenn man mit gelehrten 
Männern und Liebhabern der Künfte und Wiſſenſchaſten Correſpondenz 
unterpätt, welche, wie id) glaube, ſchon fo beftellt if, daß man hoffen darf 
Nupen und Vergnügen zu haben, namentlich in Riga mit dem Dr. Mars 
tini, in Königsberg mit dem Dr. Hartmann, in Danzig mit Jacob Brayne, 
in Berlin mit dem Herrn de la Croze nud Jablonsky, in Hankurg mit 
dem Herrn Syndieus Anderfon, Fabricius, Wolff, in Hannover mit Heren 
Eccard und Keußfer, in Leipzig mit Herin Dr. Schacher, mit dem Hofe 
rath Mende und dem Dr. Lehmann, in Halle mit dem Profeffor Wolff 
und dem Dr. Hoffmann, in Dresden mit dem Bibliothekar, in Caſſel mit 
dem Dr. Wolfrath und Orffyraeus, in Eiſenach mit den Aftronomen Wag- 
ner, in Rinteln mit dem Dr. Mangold; in Amſterdam mit dem Herrn Le 
Glere, Elermont und Limiers, welcher gegen ein geringes Gehalt für Ew. 
Kaiferl. Mojeftät Bücher fehreiben will, in Leyden mit Herrn Boerhave, 
Burmann ımd 's Gravefande, in England mit Herrn Sloane, Dr. Wood- 
ward und dem berühmten Anatomen St. Andre, Desaguliers, Herm Halley 
und Herrn Wanfey, auch mit dem Mechaniker Deane und mit dem Opr 
tifer Charlett u. ſ. w., in Paris mit Herrn Du Verney, Windtem, dir 
Bos, Zufien, Danty, d'gsnard, Herrn Pajot Eomte V’Onssen-Bray, 
Herrn Neaumur, Varignon, Monifaucon, Heren Zontenelle und de Isle, 
in Straßburg mit Dr. Scheidt, Scyerz, Böcler, Lind und Lederfin. Mit 
allen genannten Männern habe ich ſtark verfehrt. Aflermächtigfter Kaifer: 
der Anfang ift ſchon gemacht und es hängt nur von dem Willen und Ber 
fehl Ew. Majeftät ab, daß es weiter gefördert, mit Nußen und Freude 
zu Ende gebracht werde, . 

Johann Daniel Schumacher. 
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Diefem Berichte wäre nur noch eine Meine Charakteriſtik Schumachers 
beizufügen, welde man in Büſchings Beyträgen zu der Lebensgeſchichte 
dentwürdiger Perfonen Bd, III, ©. 199 finden wird. Abgeſehen davon, 
daß er auf feiner Reife mehr das Aeußere im Auge hatte, war er im An— 
fauf der von ihm Speculum salutis genannten Seltenheit hiuters Licht ges 
führt worden. Diefes Werk, welches im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
von mauchem Beſucher der afademifchen Bibliothef in St. Petersburg ans 
geftaunt worden ift und in neuerer Zeit Gegenftand eines gelehrten Gtreis 
tes zwiſchen dem Niederländer Noordziet und dem bisherigen Director der 
erwähnten Bibliothek, unferem berüßmten Landsmann K. E. v. Baer, 
wurde, hat ſich als eine Biblia pauperum erwieſen — befanntlich ein Ers 
zeugnig der Pfiſterſchen Offiein in Bamberg, weldes mit dem Auſpruch 
der Niederländer auf die Erfindung der Buchdruckerkunſt nichts zu Schaffen 
bat. Durch vorftehenden Bericht erft erfährt man, wie das Werk nad 
St. Petersburg gelommen iſt, noch iſt es aber nicht ermittelt, Bu, wen 
es in Sola an Echunacher gelangte. 


N 4. Schiefner. 
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Das Aupfergeld 1656—63 in Rufland, 
Ein.Beitrag zur Geſchichte der Finanzfrifen. 
Echluß) 


Die Entwerthuug der Kupfermünze. 


Ei Nationalöfonom des fiebenzehnten Jahrhunderts fagt einmal: Münze 
verſchlechterung fei ein eben fo unwirkſames Mittel den Staatshaushalt zu 
heben, al8 wenn jemand, um dem Tuchmangel abzuhelfen, die Elle kürzer 
macht. Und allerdings: Geld, als der allgemeine Werthmeſſer muß mög. 
fichft ſtabil erhalten werden, und hat ſich dennoch als eine Elle yon elar 
ſtiſchem Gummi eriviefen, fo daß eine Geſchichte der Preife nothwendig zu 
gleich eine Geſchichte der Münzveränderungen fein muß. Oft wird noch 
in unſern Tagen die Entwerthung des Geldes mit Thenerung verwechſelt, 
während Die feßtere nur eine feheinbare ift, infofern fie in der erfteren 
ihren Grund hat. Und dies namentlic war der Fall in Rußland 1658 
—63, wo der Rubel in Kleinfilbergeld dem Rubel in Supfergeld gewichen 
war, eine Berechnung auf Silber eintrat und eine Preisrevolution alle 
Verhältniſſe erfjütterte. Das Agio auf Kupfergeld oder der Preis des 
letztern ausgedrückt in Silbergeld ift das Regulativ für die Preisfteigerung 
auf Waaren. 

Sowohl für die Geſchichte der Entwerthung des Kupfergeldes als 
auch für die Preisfteigerung der Waaren fehlt es nicht am mancherlei 
Angaben. Indeſſen beziehen ſich diefelben alle erſt auf die Zeit vom 
Herbſt 1658 an. Bon dem 1. September diefes Jahres an bis zut Ab» 
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ftellung der Kupfermänze im Sommer 1663 fteigern fi die Mißverhält⸗ 
niffe in immer fehnelerem Tempo; der Werth der Kupfermünze fällt mit 
immer befehleunigter Bewegung. 

Bir jehen, daß man den Zeitpunft der Kupfergeldemiffion mit ziem⸗ 
licher Sicherheit in den Anfang 1656 -fegen fan. Wenn alfo die Ents 
werthung des Kupfergeldes erft im Herbft 1658 begann, fo ift es aller 
dings höchſt beachtenswerth; daß ſich diefe Münzen etwa 2, Jahre hin 
durch in ihrem Nominalwerthe haben erhalten können. Daß diefes aber 
der Fall war, bezeugt auch Kotofdichin *), welcher ausdrücklich erwähnt, 
das Kupfergeld habe fih fange Zeit hindurch (nnoroe ppemn) in gleichem 
Werthe mit den Gilbergelde erhaften und fei im ganzen Reiche fehr bes 
fiebt geweſen. Dann aber fei das kalſche Kupfergeld erſchienen und da 
fei es billiger geworden". Dafür babe ein Rubel in Kupfergeld einen 
Rubel in Silber gegolten, daun 2,3, 4,5, 6,7, 10, 11, 15 und 17 Rubel 
in Kupfergeld einen Rubel in Silbergeld. 

Gordon fehreibt ebenfalls die Entwerthung der Kupfermünze dem 
falſchen Gelde zu”). Er bemerkt: „die Urſache, warum die Kupfermünze 
von Tag zu Tage ſchlechter wurde, war, weil viel davon heimlich zur See 
eingebracht und in Moskau und anderen Städten von Privatperfonen ger 
-prägt wurde” Aehnliche Meußerungen finden wir im Theatrum Euro- : 
paeum und auch die Regierung ſprach nochmals von der Falichmünzerei 
als der Urfache der Entwertbung des Kupfergeldes und flagte namentlic) 
darüber, daß die Falſchmünzer für alle Bauen, welche fie einfauften, fo 
hohe Preife bezahlt hätten”). 

Daß die Menge: faljdhen Kupfergeldes zur Entwerthung Beitrug, iſt 
gewiß, ob dieſelbe aber ala alleiniger Grund der Geldfrifis bezeichnet wer⸗ 
den kann, ift doch eine andere Frage. 

Leider befigen wir feine genauen Angaben über den Anfang der Falſch- 
müngerei, dagegen recht genaue Über das Agio auf Kupfergeld. Letzteres 


*) „H ou 75 wi.kie mAULIe Acnrm MtOroe ppena C% eepebpamn min Bapop- 


"MO m BoaMoORAM 15 aenrn DERME TOCYAAPCTBONT, TO BCAKIE ROAH AND 20 TOBApLE 


Mpmunra.ın m DLT4anaAm“, und einige Geiten weiter heißt es (©. 88) „nz. aenraxs no- 
waso OBITS DopoDerBO BEAMKOE, A 7% ACHTM TOAL OTD Toay MogeeBs-im, cmepna 
xoguam py6as MporuBz py6an, a norous nouam xogum no 2m no 3 mno Am 
no 5 mno 6 uno 7 m no 10 m no 15 m no 17 pyGrenz MEANLIXE Acnerz, aa co- 
Peöpausik py6as“, , 

”*) Gordons Tagebuch 1S 300. 

"0.3.1 Mi 344, 


158 Das Kupfergeld 1656-63 in Rußland, 


beginnt, wie wir fpäter ſehen werden im Herbft 1658. Was nun bie 
Falſchmünzerei anbetrifft, fo darf man vermuthen, daß fie-bereits recht früh 
ihren Anfang genonmten habe, jedod beziehen ſich die ung befannten, 
diefen Gegenftand betreffenden Actenftüce erſt auf den Herbft 1661. 

Andere Gründe für die Entwerthung des Kupfergeldes liegen recht 
nahe. Shen die Menge des neugeprägten Geldes muß den Preis des 
felben gedrüdt haben. Freilich können wir nicht wiflen, woher Meyerberg 
feine Notiz fhöpft, daß der Zar allmälig.20 Millionen ausgegeben habe, 
aber "daß die Menge des ausgegebenen Kupfergeldes fehr bedeutend ger 
wejen fein muß, wird am ausdrucksvollſten durch den Umftand betätigt, 
daß fümmtliche Preisnotirungen aus diefer Zeit, von denen wir wiſſen, 
ſich auf Kupfergeld beziehen. Nur ein fehr großes- Quantum Kupfergeld, 
konnte eine fo gewaltige Preisrevolution bewirken, wie diejenige war, von 
der wir in dem folgenden Abſchnitte berichten werden. 

Ein ferner fehr wirffamer Grund der EntwertHung des Kupfergeldes 
war da8 Streben der Regierung das Silber an fi) zu ziehen. Nachmals 
hat der Bar feinen Unterthanen den Vorwurf genndht, fie hätten das 
Kupfergeld gering geachtet und das Silbergeld gierig zuſammengeſcharrt; 
aber dazu hatte die Regierung das Beifpiel felbft gegeben, wie Meyerberg 
ſehr auſchaulich ſchildert), und wie die bereits von uns angeführte Reihe 
von Erlaffen der Regierung beftätigt. 

Schon die Beichränfung, daß die Regierung vüdtändige, vor dem 
Jahre 1656 fällige Steuern in Kupfergeld anzunehmen ſich weigerte”), 
fonnte Bedenken erregen. Noch fataler mag der Eindrud des Erlaſſes 
vom Juli 1656 gewefen fein”*), nad; welchem zwei Drittheile der Zölle 
und Steuern in Sifbergeld gezahlt werden ſollten. Am allerſchlimmſten 
aber mochte die Verordnung wirken, deren in der Urkunde vom 12, Be 
bruar 1659 erwähnt ift, nach welcher die Regierung die großen Silber 
münzen einzog und dagegen Kupfermünzen ausgab ). Ein geeigneteres 
Mittel das Vertrauen zum Kupfergelde zu untergraben konnte es ſchwer⸗ 
lich geben. 

Man denke ferner, daß die Regierung jelbft, bei Entrichtung von 


*) „animadyerlens populus, quod Aula monetam suam parvi facerel, minoris 
Ipse fecit, z 
®)AA.I.IV ME 90 und II. C. 3. 1M 204. 
“) A.A.3. IV. ME 93. 
DAAD. IV M 110. 
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Steuern u. ſ. ſ., wie wir»zeigten, auch fpäterbin Silbergeld verlangte, 
während fie felbft das ganze Land durchaus ſyſtematiſch deſſelben beraubt 
hatte, fo wird man es begreiflid finden, wenn. das Publikum auch feiners 
ſeits darnach ſtrebte, ſich in den Beſitz des edlen Metalls zu ſetzen. Go 
mußte denn das Agio auf Silbergeld reißend ſchnell wachſen. 
Die früheſte Notiz über die Entwerthung der Kupfermünze bezieht 
ſich auf den Zeitraum vom 1. September. 1658 bis zum 1. März 1659. 
Daß die Verordnung erlaſſen werden fei, die größeren‘ Silbermünzen eine 
zuziehen, wird in einer Urkunde vom 12. Februar 1659 geſagt. Die 
Gieichzeitigleit des Anfanges der Entwerthung und jener Verorduung mag 
auf einen Gaufalzufammenhang dieſer beiden Greigniffe ſchließen laſſen. 
Der ruſſiſche Hiſtoriker Solowjew hat eine andere Anslegung dieſes 
Ereigniſſes. Er meint, daß das Kupfergeld ſich in ſeinem Nominalwerthe 
gehalten Habe, fo lange die auswärtigen Angelegenheiten günſtig verliefen 
und daß namentlich) der Abfall des kleintuſſiſchen Hetmans Wygewsft von 
Rußland, wodurch der polniſche Krieg in Die Länge gezogen wurde, auf 
ein Fallen des Kupfergeldwerths von Einfluß fein mußte‘). Es ſcheint 
uns, daß man die Analogie mit modernen Verhäftniffen nicht jo weit treir 
ben dürfe, Wenn heutzutage eine verlorene Schlacht oder aud) nur das 
Gerücht von einer‘ militärifchen oder diplomatiſchen Niederlage den Curs 
der Staatspapiere drüdt, fo Tiegt die Belorgniß zu Grunde, daß der 
"Staat in Folge der DVerlegenheiten, darin er ſich befindet, feinen Vers 
pflihtungen nicht werde nachkommen fönnen. Da num bei dem Kupfer» _ 
gelde des Zaren Alexei von einer Einlösbarkeit deſſelben nicht die Nede 
war, fo Hatte der Staat mit der Ausgabe diefer Münzen nicht eigentlich 
Verpflichtungen übernommen. Die Barometer an dem rufflichen Geldmarkt 
von 1658 mochten daher nicht im Entfernteften fo empfindlich fein, als 
die Barometer an allen Börfen heutzutage, wo der geringfte Ruftzug in 
der politiſchen Atmofphäre ein Steigen oder Fallen der Preiſe bewirft. 
. Freilich befigen wir fein hinveichendes Material über die damals herrſchen⸗ 
den Stimmungen in Bezug auf die Ereigniffe in Kleinrußland. Daß von 
jedem Siege und von jeder Niederlage dort. im Publikum bis zu den tiefe 
ſten Schichten hinab weit mehr die Rede war, als namentlich die officiellen 


XS. 272. „Upn Graronpiarınixv Aa TOCyAaperna OÖCTOMTeALCTBaxz 
KPeAuTB ÖbLrs CAACHL m MEAUSIE ACHBTH AepAQAnch BB DENE ABa roaa: Hayaı 
maaarı e1 Ceurnöpn 1658 roaa T. c. cn mwanst Boironckaro, xoropaa sarany.ra 
voñuyg.· 

Baltiſche Monatsſchtiſt. A. Jahrg. Bd. VIIL, Sfi. 2. 11 
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Hiforifer glauben, iſt gewiß. Aber die Ereditverhäftnifle in jener Zeit 
waren doch anderer Art als heute. Der Staatseredit beftand nicht fo 
fehr in dem Vertrauen, daß der Staat feine übernommenen Verpflichtun— 
gen erfüllen werde, als vielmehr. in einem abftracten Bauen auf die Autorität 
des Fürften, welcher als ſolcher Einfiht mit Macht vereinige, die Verants 
wortlichfeit allein trage und eine Art Vorſehung auf Erden abgebe. Der 
Agent des Zaren Pufcpfarj, in dem von uns angeführten Geſpräche mit 
dem Hetman Wygowski, dachte gewiß nicht an Einlösbarkeit des Credits 
geldes, als er dem Kupfergelde des Zaren Aleyei das Wort redete. Für 
ihn ift das Bildniß des Zaren Alles. Den manderlei Kupfergeldprojecten, 
welchen wir in der rufflihen Geſchichte diefer Zeiten begegnen, liegt der 
Gedanke zu Grunde, daß. nicht der Zeingehalt der Münze, fondern das 
Gepräge mit. dem Bildniß und dem Namen des Zaren derjelben den 
Werth verleipe. Auch in den Schriften Iwan Poſſoſchlows begegnen wir, 
fo oft er Münzverhältniſſe betrachtet, dem Gedanfen an Zwangscurs. 
Aber: freilich: wie jeder Autorität der Gedanfe der Macht zu Grunde 
liegt, fo muß mit dem Glauben an die Macht des Fürften auch diefe Art 


Staatseredit fhwinden, und in diefem Sinne ſtimmen wir Solowjews 


Anſicht bei, daß der Unftern in Kleinvußland den Werth der Kupfermünze 
herabgedruͤkt haben mag. Dennod) aber will e8 uns nicht wahrſcheinlich 
erfeheinen, daß der Abfall des Hetmaus Wygowski anf die Entwerthung 
der Kupfermünze fo ſtarken Einfluß geübt habe, als jenes Streben der 
Regierung das Silbergeld an fih zu ziehen, deffen wir in dem Obigen 
ausführlicher gedachten. 

Wir beſihen zwei ausführliche Tabellen in Bezug .auf die Entwers 
thung der Kupfermünze oder das Anſchwellen des darauf zu zahlenden Aufe 


geldes im Verhaͤltniß zu Silbergeld. ‘Beide Tabellen wurden auf Befehl 


der Regierung, die eine in Moskau, die andere in Nowgorod zufanmens 
geſtellt). Wir flellen fie neben einander und erhalten folgende Ueberficht: 


1 Rubel-in Sifbergeld foftete in Moskau in Nowgorod 
Sept. 1658 — 1. März 1659 104 8. Kpfgld. 1038. 
— 1. Juli, 18 5 u Auguft 105 „ 


— 1.©Ht. „ 10 u u - 
— 1.De „ 15.»  5is1.an. 1660 108 „ 
— 1. Maͤrz 1660 1390 ., u n1 Mai „112. 
— 1.Jwmi „ 160 u» 

MB. 0.3.1 339 und A. A 9 IY M-144, 
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1 Rubel in Silbergeld foftete in Moskau in Nowgorod 
Sept. 1658 — 1. Sept. 1660 170 8. Arigd. bis 1. Sept. 1660 120.8. 
— 1. Deec. u 10 u u „i-De 5» 125. 
— 1. März 16b62 R. „I. Maͤrz 1661 140 „ 
— 1.3uni u 2, on nt Im u 150% 
— 1. Sept. ann Ce 170 
— 1.De. u BE Yan 1. Dec. „ 250, 
— 1. Maͤrz 1662 4 u m mL Marz 1662 SR, 
— 1. Juni, 6 nn mn 8, 
10H „8 un nm S 10, 
— 1.Mi 1663 I u m, 
— 1. u» 10 un j 
—1Mi „. 12 u „4.Mai 1663 10, 
—15.35ım „ 25 u „15. Zu 5 12 „ 
Die Vergleichung dieſer beiden Tabellen fäßt die Frage entftchen, 
wie e8 moͤglich war, daß das Agio in Moskau und Nowgorod gleichzeitig 
‚eine verſchiedene Höhe erreicht, daß die Entwerthung in Nowgorod ans 
fänglich nicht fo raſch vorwärts fepreitet wie in Moskau, daß fie dort übere 
haupt nicht fo weit zu gedeihen ſcheint wie an dem Tepteren Orte? Frei- 
lich find die Eursdifferenzen, welche heutzutage das Gefchäft der Arbitrage 
ermöglichen, analoge Erſcheinungen;' die Wechfelpläge weichen in ihren 
Notirungen vielfadh von einander ab; indefjen bewegen ſich diefe Abweir 
ungen in der neueften Zeit ſtets in den beſcheidenſten Grenzen; in Gren— 
zen, welche durch Vervollfommmung der Credit- und Verkehrsanſtalten 
immer näher zuſammengeſchoben werden. In der Mitte des fiebenzehnten " 
Sahrhunderts mußte, bei geringer entwidelten Credit- und Verkehrsver⸗ 
haͤltniſſen, und namentlich bei der gewaltigen Ausdehnung Rußlands, der 
Spielraum für Cursdifferenzen ein weit größerer fein. Die große Uns 
verhäftnigmäßigfeit, welche bei der DVergleichung ‚der beiden Entwerthungs- 
tabellen von Moskau und Nowgorod ſich herausftellt, findet ein merfwür« 
diges Seitenftü in den Geldfpeculationen, welhe damals mit Sibirien 
gemacht „wurden 
Die Regierung Magt, wie wie fahen, darüber, daß viele ruſſiſche 
Kaufleute aus” Gewinnfucht Kupfergeld nad Sibirien zu bringen pflegten, 
um es dort gegen Sifbergeld einzuwechſeln, wobei fie zweimaf fo viel 
Kupfergeld gaben als Silbergeld erhielten”). 
*) Aon. ws A. U. ME 120 „Banoo Gomune mEAuDING Aenerz“, 
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Wenn fih nun diefer Curs: „zweimal foviel Kupfergeld” auf den 
Nominalwerth bezieht, fo ift das für die erfte Hälfte des Jahres 1662 
(jene an den Bereſowſchen Wojewoden gerichtete Urkunde ift vom 15. Juni 
41662) ein unerhört günftiger Eurs, da wie aus obiger Tabelle zu erfehen 
if, in Moskau und in Nowgorod in der erften Hälfte des Jahres 1662 
1 Rubel in Sitbergeld mit 4—8 Rubel in Kupfergeld bezahlt wurde”). 

So erſcheint denn die Frage in Betreff der Kupfergeldentwertbung 
nicht blos zeitlich, fondern aud) räumlich ſehr complicirt; die Vergleichung 
der hier und da im den Berichten der Zeitgenoffen verftreuten Bemerfungen 
über das Verhältniß zwiſchen Kupfer und Silber mit jenen Tabellen ers 
giebt ebenfalls feine Uebereinſtimmung. 


Gordon Fam 1661 bei der ruſſiſchen Grenze an und verkaufte dort, 
in Rußland, feinen Paßgänger, welden er in Warſchau für 30 Thaler 
gekauft hatte, für 9 Rubel Kupfermünze, „von welchen einer etwa 2 Tha⸗ 
fer ausmacht“, wie er fehe naiv bemerkt”). Freilich galt in gewöhnlichen 
Zeiten ein Rubel 2 Thaler, aber mit dem Kupfergelde hatte es, namentlich 
zur Zeit diefes von Gordon abgeſchloſſenen Handels, doch eine andere Bes 
wandtnif. Der arme Gordon, welcher meinte, für fein Pferd mit den 

9 Rubeln Kupfermünze 18 Thaler erhalten zu haben, wurde wohl ſchmaͤh— 
Lid) betrogen. In Moskau galt Ende Juli 1661 der Rubel in Sitbere 
münze, wie aus obiger Tabelle hervorgeht, 225 Kopefen in Kupfergeld, 
Somit hätte Gordon, vorausgefegt, daß die Entwerthung an der Grenze 
gleihmäßig mit derjenigen in Moskau vorfpritt, fein Pferd für etwa 
4 Rubel in Silber oder 8 Thaler fortgegeben und ſich alſo um 10 Thaler 
betrogen gefehen. Es war nicht ſchwer dem neunngefommenen Ausländer 
vorzuſpiegeln, daß zwiſchen Kupfer und Silbergeld fein Unterſchied beftehe, 
indefjen mag damals an der Grenze in der That ein günftigeres Ber- 
haͤltniß beftanden haben als in Moslau. Zwei Monate fpäter, Anfang 


") Nehmen wir als Duchfcjnittscurs in diefer Zeit in Moskau 6 Kupferrubel = 1 
Siberrubel an, fo läßt ſich berechnen, daß man, wenn man in Eibitien für 2 Kupfetrubel 
1Rubel in Silber kaufte und Lepteres nach Mostau brachte, dabei”300 %/, gewann. Man 
erſchien 3. ®. mit giner Summe von 600 Rubel in Rupfergeld in Sibirien, wechfelte dort 
300 Rubel Silbergeld ein und kam damil nach Mostau, wo man bafür 1800 Rubel 
Kupfergelb erhielt; ober: man taufte in Mosfau mit 100 Rubeln‘ in Gilbergeld 600 Ru- 
bel Kupfergelb, reifte bamit nad) Sibirien und tauſchte dieſelben gegen 300 Rubel in Gil- 
bergeld ein. Freilich find hievon bie Meife- und Transporttoften in Abzug zu Bingen r 


*) 1286. 
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Sestember 1661, fam Gordon in Mosfau an und bemerft gleich) darauf”), 
«8 feien damals 4 Kupferfopefen.auf 1 filbernen gegangen, Nach obiger 
Tabelle dagegen war in jenem Zeitpunft das Verhältniß wie 21/,-—-3:1 
in Moskau und wie 170—250:100 in Nowgorod. Anfang 1662 bes 
‚merkt Gordon, 5—6 fupferne Kopeken hätten 1 fülbernen gegolten, wähs 
tend in der obigen Tabelle für jenen Zeitraum in Moskau die Notirung 4, 
in Nowgorod 5 fid) findet. 

Im Theatrum Europaeuniheißt es an einer Stelle, man fönne 5 
kupferne Dengi für 1 filberne befommen und an einer andern”), daß 
100 Rubel in Kupfergeld nur 10 Rubel Silbergeld wert feien. Beide 
Notirungen find für das Jahr 1662 gemeint: die erftere ſtimmt mit der 
Angabe der obigen Tabelle, die letztere ſcheint in Vergleichung damit faft 
zu body gegriffen, da erſt in den legten Monaten des Jahres 1662 in 
Nowgered der Eurs don 10 Ruben, in Moskau der von 8-9 Rubeln 
vorlommt. 

Leider bringt Kotoſchichin eine Entwerthungstabelle ohne chronolo— 
giſche Angaben, fo daß man ſich derfelben nicht als Eontrofe der officiellen 
Angaben bedienen darf. Ju feiner Darftellung findet in Bezug anf diefen 
Gegenftand lediglich die Notiz Beachtung, daß das Kupfergeld zur Zeit 
der höchſten Entwerthung, als es abgeftellt wurde, ſich zum Silbergelde 
verhalten haben folle wie 1:47, was ein etwas ftärferes Stadium der 
Entwerthung andentet als die 'officiellen Angaben”). 

129. £ 

”*) 6.639 und 647. 
Wenn ber engliſche Arzt Gollins, Present State of Russia S. 127 davon ſpticht, 
das Kupfetgeld fei gefallen „from one hundred to öne üll at last il was ealld in“ fo 
<= das wohl eine Verwechfelung mit dem nachmals eingetretenen Staatobankerott, wo die 
= Regierung, wie wit ſehen werben, bei det Einziehung des Kupfergeldes ben unerhört nie: 
brigen Sa von 1% gelten lief. Der brealwetih des Kupfers if ſchwerlich je 100, mal 
geringer geweſen als ber des Eilbers, und ber erflere if doch wohl, wenn nicht äußere 
gefepfiche Beftimmungen anders verfügten bie Minimalgrenze für den Preis von Kupfer 
geld bei Berechnung anf Gilbergeld, fo daß ein Agio von, 10,000.%/, wie dacienige, beffen 
Collins erwähnt, als ein Unbing erfcheint. In Schuberts Münztatalog findet ſich &. 29 
eine Entwerthungstabele, beren Quelle der Verfaffer nicht angiebt, bie indeffen in einigen 
Angaben mit ber Tabelle in H. C. 3. übereinftimmt. Nur wird babei bemerkt, zwiſchen 
dem 1. unb-11. Juni 1663 Habe ein Nubel in Kupfermänze 2 filberne Kopeten gegolten, 
Das Verhaͤliniß der Realwerthe von Kupfer und Eilber fäht ganz gut eine folche Ent- 
merthung zu, mur"daß ſich niegends fonft eine Anbeutung Darüber findet, als bei Eeh- 
dert. Wir müffen hier, wie aud) font fhon bei einer frühern Gelegenheit den Mangel 
an Gitaten beflagen. Solche Dinge find auch) im geringfien Detail wichtig. 
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Der Entwertdung der Kupfermünze mußte eine “Erhöhung der Preife 
nur in dem Falle entfprechen, wenn der Kupferrubel die Münzeiuheit dar 
ſtellte. Wenn dies wirklich der Fall war, fo ift darin zugleich der ftärffte 
Beweis enthalten, daß das Kupfergeld in der Circulation die Hauptrolle 
ſpielte. Wenn aus der Höhe der Preisnotirungen gefchloffen werden kann, 
daß dieſelben ſich auf das entwerthete Kupfergeld beziehen, wenn bei die⸗ 
fen Preisnotivungen ferner in Bezug auf ihre ungewöhnliche Höhe ſich 
eine gewiffe Webereinftimmung ergiebt, fo bedarf es feines ſchlagenderen 
Beweifes für unfere Anſicht, daß das Silbergeid durch die große Mafe 
Kupfergeld faft ganz verdrängt erſcheint. 


Sehen wir zu, wie es fih mit Preisangaben aus jener Zeit verhalte. 
Betrachten wir zunächft die Berichte der -Zeitgenoffen. 


Gordon kam im Auguft 1661 nach Pleskow und „fand dort Alles 
wegen des niedrigen Wertes der Kupfermünze außerordentlich theuer“ *). 
Im Januar 1662 klagt er, daß der Gold, da er in Kupfergeld ausgezahlt 
werde, nicht reiche”). Daraus geht hervor, daß die Preife in Kupfer» 
geld ausgedrädt wurden.” Die Dffiziere hatten nur Kupfergeld zum. Bes 
freiten ihrer Ausgaben; ihnen wenigftens mußten Preife gemacht werden, 
deren Höhe der Entwerthung der Münze entſprach. 


Das Theatrum Europaeum ſpricht von einer unglaublichen Theues 
rung und einer zehufachen Preisfteigerung in Folge der Entwerthung der 
Kupfermüngze, „maßen die Officirer von folcher nichtiger Münpe feinen 
ehrlichen Unterhalt nicht haben fonnten, indem ein Obrifter, welcher feiner 
alten Beſeldung nach, 50 Rubelen monatlich zu empfangen hatte, fie hör 
her nicht als für 5 Rubelen aufgeben konnte.“ Das deutet offenbar auf 
Preisnotiruigen in Kupfermünge. 


Der Engländer Collins berichtet”), alle Preife ſeien ſechsmal fo 


hoch als gewöhnlich, und aud er fehreibt ‚diefen Umftand der Entwerthung 
des Rupfergelbes zu. 


16. 287. 
"LE. 306, 


“"*) Present State of Russia S. 45. All Uhings are become scarce; every thing 
six fimes the rate that it was formerly and Coppermoney is not valued. 
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Meyerberg ſpricht won einem Preife auf eigen, der vierzehnmal 
höher gewefen fei als der gewöhnliche‘). 

Kotoſchichin erzählt ebenfalls won dem Mangel, den die Offiziere und 

Sofdaten litten, weil fie alle ihre Einfänfe mit Kupfergeld zu machen ger 
habt hätten, Ex fügt binzu, daß alle ſtrengen Verbote den Preis wegen 
der Kupfermünge zu ſteigern nichts fruchteten, das Silbergeld fei geſchwun— 
den und für Kupfergeld fei alles ſehr theuer geweien ”'). 
Alle diefe Angaben von Zeitgenoſſen denten darauf hin, daß die 
Preife in Kupfergeld notirt wurden und daß demnach das Kupfergeld in 
der Circulation jo gut wie ausſchließlich herrſchte. Dies wird übrigens 
auch durch die Preisnotirungen, welche in Staatsurtunden vorkommen, 
beftärigt. ' ; 

Die Regierung hatte, wie wir ſahen, ſich bei Ausgabe des Kupfer 
geldes bereit erklärt, für die Wanren, welche fie felbft feilbet, Kupfergeld 
als Bezahlung anzunehmen. Der Branntweinverfauf gehörte zu den ums 
fangreichſten Gefhäften, ‘welche die Regierung betrieb: es fanden darin 
fofoffale Umſätze ftatt, und wenn nun die Regierung alle Preife in die 
Höhe gehen: fah uud zugleich für den Branntwein Kupfergeld annehmen 
mußte, fo kam fie natürlich auf den Gedanken, den Brauntweinpreis zu 
fteigern. Es finden ſich in der That einige Urkunden vor, worin die Nes 
gierung den Wojewoden befichlt‘ den Branntwein „wegen der hohen Korn— 
preife” („an xas6nsın AoporoB.n“ oder „An nBINBINWE Aoporin nEHB1“) 
zu höheren Preifen zu verkaufen. Die Vergleichnug verfchiedener ſolcher 
Urkunden ergiebt folgende Tabelle des Preifes von Brauntwein “*): 

für ein Glas für einen Krug für einen Eimer 
1653 150 Kop. 120 Kop. 75—90 Kop. 


15. März 1660 250 un 2 Rub, 150 „ 
21. Juni * 2 Rub. 160 Kop. 1 Rub. 
16. October ” Lu 3 u 


*) Iter in Moscoviam &. 93 man Habe einen Aufftand gefürchtet, weil das MWolt 
Praesertim cum (antä premerelur annonae caritale, ul titicum bis septuplicalo pretio 
emere deberet geleraque res cibaria et vestinria jmpenso veniret. 

*") „Nora. 0 TSXB Aelıbraxh ObLID yKasz ecrokif m Kasıım, 17063 Jan HANS 
TobapOBZ U 3anaCOBT, MNKAKAXZ MEHOID uE MOABKILIATH: OAHAKO MA TO Me CMOTPH- 
an ‚8% TOCYARPCTDS cepcÖpaubINn» Acubrand yuada ObIT CKYAOCTs a ma N24- 
ubia 6bLIO BCE A0poro“. J 

"IL C.3.1.M 285, 300, 341. A. A 2. M 17 Ans AHV MT. 
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fük ein Glas für einen Krug für einen Eimer 


2. Detober 1661 5 Rub. 
16. October  „ 4 . Rub. 3 Rub. 
26. September 1662 5. In er 
° 15. September 1668 2 „ 150 Kop. de; 


Aus diefer Tabelle erfieht man, wie fehr die Preife, welche ſich auf 
die Zeit vor der Ansgabe des Kupfergeldes und die Zeit nad) der Ver— 
rufung deffelben beziehen, von den in Kupfergeld ausgedrüdten abweichen, 
Freilich findet, wie man fieht, auch während der fortfhreitenden Entwer- 
tung, des Kupfergeldes, im Sommer 1660 eine Preisermäßigung ſtatt, 
freilich entfprieht felbft ein fo hoher Preis wie 5 Rubel für den Eimer 
Branntwein im September 1662 nicht ganz der Entwerthung der Kupfer 
münge, welche damals: 810 Rubel Kupfergeld — 1 Rubel Silbergeld 
notitt wurde, dennoch liegt offenbar diefer Steigerung des Branntweins 
preiſes Die Kornihenerung zu Grunde und die Urſache der angeblichen 
Kornthenerung war wohl vor allem die Verwandlung des Gilberrubels - 
als Münzeinheit in den Kupferrubel als Münzeinheit. 2 

Daß die Getreidepreife in dieſer Zeit ebenfalls eine exorbitänte Höhe 
erreichten, erfahren wir aus anderen Urkunden. In einer Verordnung an 
den Wojewoden von Smolensf den Fürften Dolgorukow vom December 
1664 wird von der Oprigfeit der Preis für Roggen zu 3 Rubel das 
Zehetwert und für Hafer zu 1%, Rubel das Tſchetwert feftgefegt”). Bei 
Vergleichung Liefer Preife mit den Getreidepreifen von Jahre 1652), 
wie wir fie in dem Kaſſabuche des Patriarchen Nifon vorfinden, und mit: 
den Angaben über ſolche Preife aus dem Jahre 1671”), ergiebt ſich 
"folgende Tabelle: 

1652 1661- 1671 
1 Tſchetwert Roggen 40 Kov. 3 Rub. 50 Kop. 
In Baer 30, An 24-30 „ 
fo daß der Rogzen- und. Haferpreiß in der Zeit des Nupfergeldes 5—-7 
mal höher erſcheinen als zu gemöhntichen Zeiten. 
Auch für den Salzpreis in der Zeit des Kupfergeldes finden wir eine 


INC3. 1 3ır. 
*°) [. Bpememmunes 2b. XII. 


) Bannenan ra 0 npoAaxs x156a. 55 7179 (1671) in dem Bpawennugs Bh. 
V Ca &.1— 15, 
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Notiz in einem” Griaß vom 4. November 1661° ), in weldem den Aufe 
Käufern der Vorwurf gemacht, daß fie maßlojen Vortheil erzielten und das 
Pud Satz 50-60 Kopefen theurer verfauften als ſonſt. Vor der Eins 
führung des Kupfergeldes koftete Salz, wie wir aus Nilons Kafjabud er 
fepen, nut 20 Kopelen das Bud. 

Diefe Angaben genügen für den Beweis, daß.die Theuerung eine 
relative war und ihren Grund in der Entwerthung des Kupfergeldes hatte, 
und daß ferner die und befannten Preisnotirungen ſich auf Kupfermünze 
beziehen, woraus denn zu folgern ift, daß das Silbergeld fo gut wie voll» 
ftändig aus dem Verkehr geſchwunden war. 


Theuerungspolize i. 


Die Regierung hatte, wie ein ungeſchickter Lootſe das Staateſchiff in 
ein gefährliches Meer voll Klippen, Sandbänke und Brandungen geſteuert. 
Es war natürlid, wenn fie den Weg in ein günftigeres Fahrwaſſer fuchte, 
wenn fie bemüht war, durch verfdiedene Maßregeln den beſtehenden Nebel 
ftänden abzuhelfen. Nur finden mir weder in den Handlungen noch in 
den Aeußerungen der ruſſiſchen Regierung irgendwo eine Spur von Schuld⸗ 
bewußtſein, ja auch nur einigermaßen die Einſicht davon, daß all der her⸗ 
eingebrochene Jammer der Münzrevolution zugufchreiben fei, daß alfo die 
Regierung ſelbſt die allerſchwerſte Verantwortlichkeit übernehmen müſſe. 
Zu Bezug auf die nationalöfonomifgen, finanz- und polizei-wiſſenſchaftlichen 
Anſichten jener Zeit ift das Protofoll einer Sitzung höͤchſt anziehend, welche 
in der Zeit der Thenerung im Herbfte 1660 auf Veranlaſſung der Re 
gierung ſtattſand *). Der Zar hatte ſich an die verfammelten faufmänni- 
ſchen und induftriellen Agenten der Krone und an die nichtoffteielen Kaufe 
leute mit der Frage gewandt, woher in der Stadt Moskau uud im ganzen 
Lande eine fo gewaltige Theuerung des‘ Getreides eniftanden fei und wie 
man wohl einem ſolchen Mißſtaude abhelfen folle? Alle Lebensmittel und 
alles Vieh fei ungleich theurer als früher. Ob eine ſolche Theuerung 
wohl dem Umftande zugufcpreiben fei, daß in Mosfau und andern Städten 


)AAI.VM 126. , 

"IL C3.1M 286 mb CT.T.u AV M 18. Huenuü aanmi Boa- 
Pax» 065 merpe6opanin muSuia TOPFOBBIXB .OAeh: 0 MPHUNNS A0POTOBHaNKI BE 
Mocxas x1262 m APYTHXB ChECTHBIXE MPHNACOBR, MO CDCACTBAXB NOMOUB arouy 

» MBAOCTarKy, (Ch MPIoöLjeHicH» OTBETOBL Msb. 
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Auflãuſer von Korn, Lebensmitteln und Vieh ihr Weſen trieben und den 
Preis fo ſtart fleigerten? Ob der Zar nicht den Beonntneieiuf ab⸗ 
ſtellen ſollte, damit das Getreide wohlfeiler werde. 

Die Handelsagenten der Krone (Gofti) meinten, das Kom fei theuer 
in Zolge von Mißwachs, in Folge allzuftarfen Branntweinbrennens und 
Bierbrauens und in Folge von Kornwucher und Anffänferei. Früher fei 
aus der Ufraine Zufuhr nad) Moskau gekommen, jetzt aber hätte das 
Kom der Ufraine andere Märkte gefunden. Zunächft folle der Zar den 
Branntweinverkauf einftellen; ferner folle man den Gtrely.ipren Kohn in 
Getreide auszahlen laſſen; fedann müſſe man den Aufkäufern und Korn 
wucherern das Handwerk legen oder denſelben wenigftens verbieten vor 
6 Uhr auf den Märkten zu erſcheinen; dann würden die Bauern aus den 
umliegenden Sleden und Dörfern ihr Korn nach Moskau fahren und dass 
felbe billiger verkaufen als die Aufkäufer, und es werde mehr Korn und 
zu dilligeren Preifen an den Markt fommen. 

7 Die, Meinung der Vertreter der Gilden und Zünfte von Moskau 
über diefen Gegenftand Tautete: in früheren Jahren, vor der großen Peft, 
fei viel Getreide nad) Moskau gebracht worden. und dafjelbe fei billig ge- 
weien. Aber als zur Strafe für" die vielen Sünden der Menſchen die 
Peſt hereingebrochen fei, da feien viele Menſchen geftorben und aud viele 
Pferde gefallen. Von den übrigbleibenden Menſchen feien viele im Dienfte 
des Zaren erſchlagen worden, andere dienten noch bis zur Stunde, daher 
babe die Zahl der Aderbauer abgenommen und diefem. Menfchenmangel 
fei die Theuerung zuzuſchreiben. Ferner babe man in früheren Jahren 
den Geiftfihen und den Streljy und "dem Gefinde bei Hofe den Lohn in 
Naturalien, in Korn gegeben, jegt aber erhielten fie ihren Lohn in Geld 
und feien in den letzten Zeiten ebenfalls als Käufer von Korn aufgetreten 
was fruͤher nicht der Fall gewefen wäre. Außerdem häften früher viele 
Kammergüter (ABopmossıa cera) Korn nach Moskau in die. Vorrathds 
kainmern des Zaren geliefert, während fie jegt ihre Abgaben in Geld ent» 
richteten. Wenn ferner die Banern im Winter ihre Vorräthe auf Schlitten 
aus den Provinzen zur Hauptftadt brächten, da kauften die Wucherer alles 
zu wohlfeilen Preifen auf und verfauften es zu fehr hohen. Ebenſo lauer— 
ten im Sommer die Kornwucherer den Getreidebarfen auf, welche die - 
Moskwa herabzufonmen pflegten, um Alles aufzufaufen, die Preife in die 
Höhe zu ſchrauben und unermeßliche Reichthümer zu erwerben. Allerdings 
verkauften auch mancherlei Bauern Korn und Kebensmittel zu fehr hohen 
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Preiſen; welchen Grund fie dazu hätten, fei unbekannt; dns müßten die 
Verläufer wohl am allerbeften ſelbſt wiffen. Ob, wenn man den Brannt- 
-  weinverfauf abftellen wollte, das Korn billiger würde, müßten fie nicht; 
das fei von Gottes Willen abhängig. 
\ Der Zar fragte num, ob man denn die Auffäufer und Kornwucherer 
fenne. Die Antwort lautete, dag man ihre Namen nicht wiffe. Einige 
Kornhändler wurden indeß namhaft gemacht, die vielleicht darüber ‚ger 
nauere Auskunft zu- geben vermoͤchten. 

Die Gilden und Zünfte flehten, man folle den Auffäufern das Ger 
treide abfaufen. In vielen Städten, namentlich in Rjäſan, Nijni-Now⸗ 
gorod, Temnifow u. a. werde Kornwucher getrieben, Das vun der Res 
gierung den Kornwucherern abgefaufte Korn ſoll man zu niedrigen Preiſen 
am die Armen verfaufen, den Aufkäufern aber den Preis, den fie verlange 
ten jahfen. Much, das Aufkaufen von Fiſchen follte der Zar verbieten, 
denn der maßlos hohe Fifchpreis ſei ausſchließlich der Auffäuferei zuzur 
ſchreiben. Schließlich baten die Vertreter der Gilden und Zünfte, daß, 
wenn man den Branntweinverfanf verbiete, bei Kranfen und Wöchnerins 
nen eine Ausnahme genacht würde, wogegen die Goſti einwandten, daß 
durchaus fein Branntweinverfauf geftatter fein follte, weil bei ſolchen Aus— 
nahmen leicht Mißbrauch eintrete, 

Schließlich einigten ſich alle dahin, daß alles geihehen- ſolle, wie es 
dem Zaren gefallen werde. 

Ans den Berichten der Zeitgenofjen haben wir gefehen, daß Vielen 
die Urſache der Preisfteigerung,, der innige Zufammenhang derfelben mit 
der Entwerthung des Kupfergeldes bekannt war, um fo mehr darf man 
fid) wundern, daß weder die Regierung felbft noch aud die von ihr ber 
rufene Verſammlung von Kaufleuten von der Haupturfache der Theurung 
reden. Eine ganze Reihe ferner liegender Urſachen werden genannt: alle 
zuftarfes Branntweinbrennen, Kornwucher, Verwandlung der Natural 
wirthichaft in Geldwirthfchaft, die Entvölferung durch Peſt und Krieg 
Bon dem zerrütteten Geldfyftem fpricht niemand. Wir wagen 
nicht zu behaupten, daß niemand daran gedacht habe. 

Die‘ von_ der Regierung ergriffenen polizeilichen Maßregeln zeigen 
allerdings, daß fie wenigfteng fein Mares Bewußtfein von den Vorgängen 
hatte. Sie fhreitet vor allem gegen Kornwucher und Auffäufer fehr 
energifh ein. Cine ganze Reihe von Actenſtuͤcken giebt über das Pers 
fahren der Regierung Auskunft, 
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Am 15. October 1660 mird an den Wojewoden von Kaluga ger 
ſchrieben, er folle den Verkauf von Getreide in den Dörfern verbieten und 
Dagegen anbefehlen, daß alles Getreide in die Städte gebracht werde ).“ 

Am 5. December 1660 erfolgte ein ſtrenger Befehl an alle Städte 
in der Nähe von Moskau, in der Ukraine und im Norden von Rußland, 
alles Korn ſoli unverzüglich gedroſchen und zum Verkauf in die Städte 
gebracht werden. Niemand darf Korn bei ſich auffpeichern. Wer mit feir 
nem Getreide zuvücfhält, läuft Gefahr, daß daffelbe confiscirt werde”). 

Am 3. Detober 1661 wird ein Äbnlicher Befehl wie der vorher, 
gehende nad) Koſchira (Kommpa) geſchickt““) und ein paar Tage fpäter au 
den dortigen Wojewoden gefehrieben, man habe in Erfahrung gebracht, 
daß in jener Gegend Soldaten Hyngers geftorben fein, weil man ihnen 
entweder gar fein Korn oder ayır zu enormen Preifen habe verfaufen wollen. 

An den Wojewoden von Sjewsk (Cssck5) wird am 12, October 1661 
der Befehl erlafjen, er follte Dafür forgen, daß die Einwohner der Dörfer 
ihr Kom an die Soldaten zu fegeebten Preifen verkauften, damit feine 
Hungersnoth eintrete 4). 

Der Wojewode von Wologda erhält einen Befehl vom 4, November 
1661, die Kornproducenten jener Gegend zu veranlaffen, daB fie auf alle 
zugroßen Gewinn verzichten und zu mäßigen Preifen verkaufen folten ++). 

Dem Wojewoden von Smoleusk wird im December 1661. vorges 
ſchrieben, zu welchen Preifen dort Heu, Hafer und Roggen verkauft werden 
folle. Auch müßten die Gutsherren darauf Acht Haben, daß ihre Bauern 
alle Vorröthe zu Markte brähten +4). 

Ans einer Urkunde vom 8. April 1662°) ift zu erfehen, daß in 
diefem Jahre in Nowgorod außerordentlich wenig Getreide an den Markt 
gefommen war. Die Regierung verordnete deshalb, daß die Steuern, 
welche zur Befoldung des Heeres verwandt werden ſollten, in Korn und 
nicht in Geld erhoben, würden. Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir, daß 
die Steueruden viel Tieber in Kupfergeld zahlten als in Naturalien. In 
einer an den Wojewoden ven Perm gerichteten Urkunde vom 29. Nos 

*)n.0.3.1M 28. 

”) 1. 0.3, 1 Hym. 287. 
”) Coopauie Maxenmopuan Bb. II, S 50. 

4) 0.C. 3. 1. Hyu. 311. 

41) A. A. 9. IV Hu. 126. 
HM) I. 6.3. I Hy. 317. 3 
) A A. d. IV Hym. 133. — 
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vember 1662 wird bemerft, der frühere Wojewode habe den Befehl er⸗ 
halten die Steuer zum Unterhalt der Miliz in Naturalien zu erheben; 
indeſſen habe er ſich von manchen Einwohnern jener Gegend befledhen laſ⸗ 
fen uud geſtattet, daß ſie Geld ſtatt Getreide zahlten. Derſelbe Vorwurf 
wird nun dem Wojewoden gemacht, an den dieſe Urkunde gerichtet iſt: 
auch er erlaube ſich aͤhnliche Durchſtechereien, thue, was ihm nicht beſohlen 
ſei, laſſe ſich in ſchnoͤder Habſucht mit Geld und guien Worten beſchwatzen 
und erhalte⸗Geld ſtatt Naturalien. 


Soolcher Art waren die polizeilichen Maßregeln, welche der Thenkäng 
feuern ſollten. Aber’ wenn ſchon überhaupt bei fo allgemeinen Calamitä- 
ten polizeiliche Maßregeln ſich in der Negel unwirkſam zu erweifen pflegen, 
fo war diefes um fo mehr hier der Fall, wo man den Grund des Uebels 
nicht kaunte oder nicht kennen wollte, Man hatte die Diagnoje der 
Kraufpeit durchaus falſch geftellt, und die kleinen Mittelchen, welche man 
dagegen ammandte, „waren der Art, daß das Uebel ihrer fpottete. Nur 
bier und da ſcheint die Regierung geahnt zu haben, daß das zerrüttete 
Geldſyſtem die Haupturfache alles Jammers und Elends fei, went fie z. B. 
darüber Magt, daß die Falſchmünzer für ale Waaren fo übermäßig hohe 
Preife zahlten, wenn fie das Publikum vor dem falſchen Gelde warnte, 
wen fie die Soldaten und Offiziere für den Sold in entwertheter Kupfer 
münze durch Naturallieferungen zu entſchädigen ſuchte u. dgl. m. 


Zammer und Elend, 


Die Regierung konnte nur helfen. durch Reorganifation des Geld» 
ſyſtems. Gie zögerte damit, fo daß die Kriſis von Ende 1658 bis Mitte 
1663 aljo 42, Jahre lang immer weiter und weiter gedieh; immer weitere 


Kreife, immer tiefere Schichten der Gefelfhaft wurden in den Strudel" * 


des Banferott8 mit Hineingezogen. Ueberall Hunger und Elend, Mangel 

au Vertrauen, Stodung in jedem Zweige der wirthſchaftlichen Thätigfeit — 
ein unerträglicher Zuftand. ' 

Leider hat die Geſchichtswiſſenſchaft bisher wenig auf die Erſcheinun— 

gen in den Mafjen geachtet; wir befäßen fonft wahrfdeinfich mehr Mater 

rial, um und den unausdenklichen Sammer, die namenlofen Leiden der 

Bevölferung Rußlands in den Jahren 1658--63 zu bergegenwärtigen. 


*) Aon. x A, HM, N. Hym. 207, 
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Dod) ift genug worhanden, um wenigftens einige Büge von dem Bilde 
zu entwerſen. 

Soldaten und Beamten mußten zu den Erften gehören, welche von 
dem Unglück betroffen wurden. Ihr Lohn bleibt unverändert, während 
die Preife bei Befriedigung ihrer Bedürfnifie ins Ungemeſſene fliegen. 
Die Klagen Gordons und die Berichte in dem Theatrum Europaeum, 
die Schilderung Kotoſchichins und einzelne Andeutungen in officiellen Urs 
kunden zeigen deutlich, wie die Auszahlung des Lohnes in Kupfermünze 
einer Reduction defjelben auf etwa 10 % gleichzuachten war. Diefe Leute 
waren dem ſchrecklichſten Mangel preisgegeben: fie thaten Fußfälle, der 
Zar follte ihre Rage verbeffern, es vegnete Bittſchriſten von allen Geiten, 
und daß ſolche Bitten nicht gatız erfolglos waren, zeigt.eine Urkunde, aus 
welcher zu erjehen ift, daß die Regierung au folde Bittfteller Mehl, 

Zwieback u, dgl. m. vertheifen ließ *). 

Nichts ſchildert den troſtloſen Zuftand, in welchem dieſer Theil der 
Bevöfferung fi befand, Tebhafter als jene Bittfchrift der Soldaten und 
Beamten vom Teref, deren wir bereits erwähnten. Sie erzähfen darin, 
wie in Folge des Kupfergeldes aller Handel und Verkehr mit den orien⸗ 
taliſchen Völfern ftode, wie die Regierung immerfort Silbergeld von ihnen 
verlange und den Lohn in Kupfergeld auszahlen laſſe und fchliegen: „So 
find wir denn deine Kucchte, die für dein Heil beten ganz zu Bettlern 
und nackt und blos geworden, und. haben und tief iu Schulden geftedt 
und Haus und Hof, Hab und Gut, Weib und Kind verfegt, und gerar 
then immer tiefer ins Verderben und fterben Hungers“ "*). 

Aber wie auch fernere Kreife durch Stodung im Handel und Verkehr 
entſehlich Teiden mußten, zeigt das. Beifpiel Sibiriens. Die Regierung 
Hagt wiederholt, es fei in Sibirien eine ſchreckliche Thenerung: die Preife 
aller Waaren fein um das Vierfache Höher als fonft. Als Urſache diefer _ 
Teuerung wird von der Regierung der Umftand angeführt, daß alle 
Waarenausfuhr von Rußland nad Sibirien aufgehört habe. Die Kaufe 
Teute brächten immer nur große Maffen Kupfergeld und gar feine Waaren 
nach Sibirien, und da fei denn Theuerung die unvermeidliche Folge. Wir 


*) [. Co6p. Maxemstonmwa II ©. 50. : 

”*) Aon. x& A. M, IV Hym. 154. „Mer Goronoauit m xodomt TBoH o6sAnR.m 
m OÖHKUNAHE M era au Mara M GOCKI ; . . MIT OOZAUE MH OÖHHINAAE Beam 20 
Tamm m ABOpHIIKa Mm KEMOTHINKA M ABTHIKa DOKAAAEIBAAN HM CO BCAkiA Mach BKO- 
EINS MOTHÖRENT M MONBDAEMZ. TOXOAUONO CMEPTEIO“, 
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haben gefehen, wie es vortheilhaft gewefen fein muß Kupfergeld nad Sir 
birien zu transportien, offenbar, weil dort die Entwerthung deſſelben nicht 
fo weit vorgefehritten fein mochte als in Rußland. Einem ähnlichen Grunde 
dinfte auch ‚Die Stodung des Waarenimports zuzufchreiben fein, Die - 
Theuerung oder Preiöfleigerung mag in Sibirien ebenfalls nicht jo weit vors 
geſchrilten geweſen. fein, als im übrigen Rußland, was ſich als eine noth— 
wendige Folge der geringeren Entwerthung des Kupfergeldes ergiebt. 
Wenn nun die Wanrenpreife in Sibirien niedriger ftanden als in Ruß— 
fand, fo muß es ebenfo unvortheifhaft geweien fein, Waaren dorthin zu 
importiren, als wie wir gefehen haben der Import von Kupfergeld großen 
Vorteil dot. Die Mage der Regierung, die Waarenpreife in Gibirien 
feien anf das Vierfache der gewöhnlichen Höhe geftiegen, bezieben ſich auf 
den Sommer 1662), eine Zeit, wo in Rußland bereits 6—8 Kupfer- 
rubel für 1 Silberrubel bezahlt wurden, jo daß bier die Preisfteigerung 
auf manche Waaren weiter gediehen fein mochte, als auf das Vierfache 
der gewöhnlichen Höhe. So thener eingefaufte Waaren Fonnten freilich 
zum Export nach Sibirien nicht geeignet fein. 

Es ift uns Heutzutage Teichter als es Damals der Regierung gewes 
fen zu fein ſcheint, einen Einblic zu thun in das feine Nervengeflecht der 
volkswirthſchaftlichen Thätigfeit. Die Regierung Magt Heftig und erbittert 
die Kaufleute als die Urheber der Theuerung an, ſtatt fi) die Frage zu 
beantworten, woher es denn nicht mehr vortheilhaſt war, wie fonft Waa— 
ven nad Sibirien zu importiren. Man hatte mit dem Kupfergelde der 
Agiotage Thor und Thüre geöffnet und war außer Stande ſich auch nur 
die Thatſache dieſer Erſcheinung zu vergegenwärtigen. Man hatte ftatt 
des foliden Werthmeſſers eines geordneten Geldfyftens chimäriſche Tauſch- 
werthe geſchaffen, die fid) als Werthmeſſer wie Elfen von efaftifehem Gummi 
erwieſen und verwunderte ſich höchlichſt, als man dadurch Stockungen im 
Handel und Verkehr hervorgebracht ſah. Man hatte die gewöhnlichen 
Handelöwege zerftört und ſchalt nun die Privatleute, wenn ihre Spetula⸗ 
tion ſich nun Wege zu bahnen ſüchte. 

Kotoſchichin erzäpft, wie die Bauern ihre Wanren: Heu, Holz und 
Lebensmittel nicht mehr zu Markte brachten, weil fie diefelben nicht gegen 
das ſchlechte Geld hergeben wollten, Man denfe nur, mit welchen Gtö- 
rungen und Berluften für das-gefammte Güterleben dergleichen Erſchei- 
nungen verbunden zu fein pflegen, Ale Creditverhältnifje waren unter 

AA 9. 1V Hym, 168 und Aom. wu A. H, IV Hyı, 120, 


1m. Das, Kupfergeld 1656—63 in Rußland, 


graben. Die Wojewoden berichteten aus den Provinzen, e8 fei fortwähr 
vend' Streit zwijchen den Gläubigern und Schuldnern: die Schuldner 
brächten ihre Schuld zur Abzahlung an die Gläubiger in Kupfergeld in 
die Gerichtöbehörden,.und die Gläubiger weigerten ſich ſolches Geld ohne 
ausdrücklichen Befehl vom Zaren anzunehmen, indem fie verlangten, daß 
ihre Schuldner fie in Silbergeld befriedigten ). Manche Städte, wie 
3. B. Mohilew fehen ihren ganzen Handel und Wohlſtaud durd) die Kupfers 
münge vernichtet *). Cellins fdildert den Ruin des Staates mit folgen 
den Worten ”"*): „Das Reich ift im den letzten zehn Jahren fo verarnt, 
entvölfert und verdorben, daß es feine frühere Blüthe nicht wieder wird 
erreichen können“, % 

Meyerberg erzäpft, Bauern, Bürger und Edelleute hätten, wie fie 
überhaupt mit ihren Gelde zu thun pflegten, die Kupfermünze in die Erde 
gegraben, um es dort aufzuheben und feien nachher mit Schrecken gewahr 
geworden, daß ihr Geld von der Feuchtigkeit des Bodens "gelitten habe 
und ganz verdorben ſei. Gr fügt Hinzu, daß er und feine Collegen von 
der Kaiferlihen Geſandtſchaſt während ihres Aufenthalts in Moskau einen 
Aufftand gefürchtet hätten, weil die Verzweiflung in den tiefften Schichten 
der Geſellſchaſt fo gewaltig geweſen fei. 

Und allerdings mußte ein folder Jammer alle Bande der Sittlichkeit 
lockern. Falſchmünzerei und allerlei Speculationswuth ° war eingeriffen. 
Die durd) Kupfergeld veranfaßte Brodloſigkeit hatte ein hungerndes Pros 
Tetariat geſchaffen, welches jeden Augenblic bereit war die beftchende Ord⸗ 
nung umzuftürzen; es war wie Gewitterfhwüle in der Luft, man hatte 
das Gefühl, als ftehe man auf einem Bulfan, Meyerbergs Befürchtun- ö 
gen follten ſich nur zu buchſtäblich erfüllen. 


"Der Aufſtaud. 


. Schon i in Jahre 1648 war e8 in Moskau wegen allerlei firaniefer 
Bedrückung, 1652 in Pokow und Nowgorod wegen Korntheuerung, Salze 
mangel u. dgl. zu furchtbaren Exceſſen von Seiten des Volkes gekommen. 
Im Sommer 1662 fam es mm zu einer Krifis, deren Gewattfanfelt und 


+) [. Coaonsenz, Heropik Pocein XI ©. m. 

“) Kochowski 1 c. I, 519. i 
“-) „This empire is impoverished, depopulated and spoiled so much in tan 
years, as it will nol recover its pristine prosperity*, Present State of Russia p. 45. 
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Gefahr alles Bisherige weit hinter ſich Tieß, und deren Urfachen wohl ganz 
befonders in wirthſchaftlichen Vißftänden zu fuchen find, 

Unfere Quellen dafür find: die nad) dem Aufftande über denfelben 
erlaffenen Urfunden der Regierung, welche durchaus feines Zuſammen— 
hanges zwiſchen dem Kupfergelde und dem Aufjtande erwähnen; die Ber 
richte der Zeitgenoſſen: Kotoſchichin, Meyerberg und Gordon, nad wels 
hen der Aufftand mit dem Kupfergelde fehr innig zuſammenhing, und na— 
mentlich Solowjews Darftellung, welche zum Theil aus ungedrudten Ur— 
kunden geſchöpft ift und mandperlei Ergängendes enthält. 

Der Hergang war furz folgender: 


Im Frühling 1662, nach Oſtern verbreitete fi) in Moskau das Ger e 


rücht, daß der Pöbel ſich zufammenthue, um die Häufer einiger Großen 
zu plündern und zu zerftören. Als Urſachen des Haffes gegen die Großen 
wurden angegeben: die Minzveränderung und die Falſchmünzerei, die 
Salzfteuer und die drückende Einfonmenftener, welche der Fünfte hieß 
(maran zeusra). Die Namen: Miloſlawſli, Streſchnew, Rtiſchtſthew, 
Chitrow, Schorin, Kadaſchewez wurden unter Drohungen und Verwün— 
ſchungen genannt. Rtiſchtſchew hatte zur Ausgabe von Kupfergeld gera— 
then, Miloſlawſti, Schorin und Kadaſchewez hatten die Falſchmünzerei im 
Großen betrieben und waren ſtraflos ausgegangen; Schorin mag außer⸗ 
dem als Steuereinnehmer verhaßt geweſen ſein. Er erhob den Fünften 
und ſcheint, wie aus einer etwas unverſtaͤndlichen Stelle in Kotoſchichins 
Darſtellung hervorgeht, dabei Unterſchleiſe verübt zu haben. Kotoſchichin 
" bemerft ferner, dag namentlich die Straflofigkeit ber reichen und vornehr 
men Falſchmünzer das Volk jo fehr gegen fie aufbrachte, daß man einen 
Anſchlag machte, fie dadurch zu verderben, daß man fle als Verräther 
und Ueberläufer in den poluiſchen Angelegenheiten denuncirte ”). 
Am 25. Juli 1662 früh Morgens gägrte und wogte der Pöbel in 
Maſſen auf den Plägen und in den Straßen von Moskau, Es war ein 
Meetit 








triarchen Niton als Urhebet ber Kupfergeldoperation bezeichnet Hat, wie aus dem Berichte 
Glavinichs, eines Genoſſen Meyerbergs, zu erfehen ift; f. Wichmann, Sammlung zur Ge- 
ſchichte des ruff. Reichs VIL. CS findet fid) nirgenb eine Veftätigung Biefer Annahme, aber 
erwãhnendwerih iſt Diefe Notig immerhin, weil ie zur Charakterificung der erregten Situn- 
tion beiträgt. 

+) Allerdings finden wir kurz vor der Kataflrophe vom 25. Juli eine Verordnung 
wegen ber maran zeura II. C, 3, I Hy. 322 vom 15. Juni 1602, 

Baltifce Monatsferift, 4. Jahrg. Vd. VI. Hft.2. 12 


man berieth über den Fünften *). Die Berathung wurde durch \ 
*) 68 verbient Beachtung, daf man in jenen Zeiten u. M, duch den berühmten Pa- ' 
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das Gerücht unterbrochen, an einem Pfoften auf dem großen Marftpfape 
fei ein Papier angeheftet, das man leſen müſſe )). Man flürzte dahin und 
188: „DVerräther find: Ilja Danilowitſch Mitoflawffi, Fedor Michailowitſch 
Rtiſchtſchew, Iwan Michailowitſch Miloſlawſti und Waſſili Schorin“. Ver— 
gebens ſuchten Polizeibeamten das Papier zu entfernen, vergebens bemüh⸗ 
ten ſich einige höhere Beamten das Volk zu befänftigen. Man entriß 
ihnen das Papier, ſchrie und tobte, las die Namen der „DVerräther” unter 
ftets neuen Drohungen und Verwünſchungen und beſchloß endlich in das 
nahegelegene Dorf Kolomenskoje auszuziehen, wo der Zar gerade feinen 
Sommieraufenthalt gewählt hatte. 

Der Zar feierte an dein Tage das Geburtöfeft feiner Tochter und 
war gerade in der Kirche, als der Volkshaufe, mehrere taufend Dienfchen, 
herankam. Er fah die Pöbelmaffen-durhs Fenſter, hörte fte die Namen 
Mitoflawffi’s und Rtiſchtſchews wiederhofen, errieth den Zufammenhang 
und befahl den Miloſlawſki's und Rtiſchtſchew ſich in den Frauengemächern 
des Dalaſtes von Kolomenskoje zu verbergen. Die Zarin, die Zarewitſchs 
und Zarewnen wären halb todt vor Angft und ſaßen zitternd in ihren 
Gemaͤchern. Der Pöbel förte des Zaren Andacht: er mußte auf die 
Treppe hinaustreten. Die Namen der „Verräter“ wurden verlefen, ihre 
Ausfieferung verfangt, man wollte Lynchjuſtiz üben. Der Zar verſprach, 
es follte eine Unterfuchung eingeleitet, die Schuldigen follten beftraft wer» 
den. Man traute nicht: einer der Meuterer hielt den Zaren an den 
Knöpfen feines Rockes feſt und fragte: „Wem fol man Gfanben ſchenken“? 
Der Zar j wor bei Gott und gab einem der Meuterer die Hand darauf, 
daß Allen ihr Recht werden folle. Die Maſſen brachen auf, zurück nad 
Moskau. Alexei hatte verboten mit gewaffneter Hand gegen fie einzuſchrei- 
ten, aber nad) Moskau ſchickte er den Bojaren Fürften Iwan Andrejewitſch 
Chowanffi, um die Situation dort zu überwachen. 

Ein anderer Pöbelhaufe hatte mittlerweile in Moskau Schorins 
Haus zu plündern begonnen. Schorin felbft Hatte fih nur mit Mühe 
durch die Flucht vetten fönnen, Der Fürſt Chowanffi fuchte vergebens 
den Möbel zu beruhigen: ex fehrte nach Kolomensfoje um, und der plüns 
dernde Haufe von wiederum einigen taufend Menſchen folgte ihm nad). 


) Rach Gordon Darfellung waren an verfhiebenen Stellen Zettel angebracht, beren 
Inhali den Galgpreis, ben Steuerbruct und bas Kupfergeld Beiraf. Nach Kotoſchihin war 
Die Anklage gegen bie Orofen ausführlich motiviet Burc, eine Erzählung von ihren wer- 
ratheriſchen Umtrieben mit Polen. - 
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Man begegnete dem erften Volfshaufen, der bereits nach Moskau .zurüce 
kehrte, veranlaßte ihm zum zweitenmale nad Kolomenffoje zu ziehen, und 
wiederum befagerten die Pöbelmaſſen den Zaren, der ſich ſchon angeſchickt 
hatte ſelbſt nach Moskau zu reiten, 

Die Meuterer lärmten fo.heftig, der Bar folle die Verräther heraus- 
geben, font werde man ſich ihrer auf andere Weiſe bemädjtigen, daß der 
Zur fih entſchloß mit *bewaffneter Hand gegen die Maffen einzuſchreiten. 
Auf einen Wink Alexei's fürzten die Palaſtwachen, die Strelzy und die 
herbeigeeilten ausländiſchen Söldner auf die umbewaffneten Voffshaufen. 
Etwa hundert ertranfen im Fluſſe, über flebentanfend wurden niedergemacht 
und gefangen. Die Meiften waren ıyır aus Neugier mitgefommen. Der 
eigentlichen Meuterer waren nur ein paar Hundert.” 

Nun begann das Beftrafen, Zoltern, Brennen, Brandmarfen und 
Hinrichten „auf gut moslowitiſch“, wie da8 Theatrum Europaeum ziemlich 
treffend bemerkt. Mehrere hundert wurden gehängt, Anderen’ fehnitt man 
Arme und Beine ab und verfhicte fie nad Kafan, Aſtrachan und Sibi-— 
vien. Noch Andere wurden geachttheilt *). 

So verlief der Auffland. Die Regierung deutet nirgends einen Zur 
fammenhang des Kupfergeldes mit dieſem Aufftande an, während die Zeits 
genoſſen eines ſolchen erwähnen, fo daß alle Hiftorifer bisher den Aufftand 
als eine Fofge der Kupfergeldemifflon darftellen”). Co viel geht aus 


Kotoſchichins Erzähfung mit Gewißheit hervor, daß die "Anklage wegen 


verrätherifcher Unmtriebe in Polen nur ein vorgefhobener Vorwand war, 
um die Großen zu verderben. In einer oder der andern Weile mußte_ 
die Wuth gegen die Regierung oder gegen die Privifegirten, welche bei- 
der Steuerhebung und bei der Kupfergeldoperation ſich unrechtmaͤßig ber 
reichert hatten und fraffrei ausgingen, ſich Luft machen. 

Die Regierung hatte von ihren Unterthanen maßlofe Opfer verlangt; 
fie Hatte, den Eingebungen tollfühner Finanzmänner Gehör gebend, die 
Kupfergeldnoth herbeigeführt; fie hatte endlich ſchlechte Gerechtigfeit geübt, 
indem fie die Meinen Diebe ftrafte und die großen, die dem Hofe nahe 


*) Um zu erfahren, wer den Anfchlag gegen die Großen gefehrieben hätte, ließ man 
von allen, welche fehreiben, tonnten, im ganzen Sande Autographen fammeln. Die Ber- 
gleichung berfefben mit dem angeſchiagenen Zettel ieferle inbeffen fein Refultat. Cine felt- 
fome et Unterfuhung, welche von der geringen Verbreitung des Schreiben-Könnens zeugt, 

>**) Ginige Haben ſich verleiten laffen, der Jar habe das Kupfergeld fogleich nach deu 
Mufftande abgefelt. So Kofomasom, Storch, Abelung, Chaubeir, Schubert u. U. 
“ 12* 
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ftanden, faufen ließ. Und als nun der Aufftand ausbrah, mußte ſich die 
Regierung nicht anders zu helfen als durch die Außerfie Graufamfeit: fie 
machte den Eindrud eines Arztes, der feine Kranfen prügelt und zugleich 
die meifte Schuld Hat an ihrer Krankheit. 


Abftellung des Kupfergeldes. 


Zwiſchen dem Aufftande und der Abftellung des Kupfergeldes Tiegt 
ein ganzes Jahr. Der Aufftand Hatte im Sommer 1662 ftattgefunden 
und erft im Sommer 1663 entſchloß ſich die Regierung das zerrättete 

* Münzfyftem in das frühere Geleife zu bringen. Dennoch ift*ein Zufams 
menhang zwiſchen dem Aufftande und dieſen Maßregeln nicht unwahrſchein— 
lich, weil nach der Ausfage Gordons und Kotoſchichins die Regierung aus 
Furcht vor Unruhen die Münzreorganifation vorgenommen haben fol”) 

Am 41. Juni 1663 erſchien ein Geſetz “), in welchem verordnet 

- wurde: die Münzhöfe für Kupfergeld in Mosfau,- Pokow und Nowgorod 
eingehen zu Taffen, alle Prägftöde und Stempel nad) Moskau zu ſchicken, 
in Mosfau den früheren Münzhof für Silbergeld wieder einzurichten und 
auf demfelben von 15. Juni, an Silbergeld zu prägen. Gehalte follten 
fortan nur in Silbergeld gezahlt; Steuern, Zölle und die Zahlungen für 
den Branntwein, den die Regierung feilbieten ließ, nur in Silbergeld er 
hoben werden. Im Handel und Verkehr zwifchen Privatleuten follte der 
fernere Gebrauch des Kupfergeldes verboten fein: dafjelbe follte ganz und“ 
durchaus aufhören. 

Indeſſen bedurfte man noch vieler Fellſtelungen, um Siefe Angelegenz 
heit zu rege. Wie follte es mit den rückſtändigen Steuern, wie mit 
früher contrahirten Schuldverhältniſſen zwiſchen Privatleuten gehalten wer 
den? Und dann, was follte mit der im Umlauf befindlichen Kupfergeld+ 
münze werden? 

Was rücftändige Steuern und rivatſchuldverhältuiſe anbetraf, ſo 
ſollte die in Kupfergeld ausgedrückte Geldſumme auf Silbergeld berechnet 

Gordons Tagebuch IS, 325 „in ber Abſicht einem Aufftande, den man beforgte 
vorzubeugen*. Kotoſchichin erzählt: „yazımıa Maps, 1062 eine vero mens oAs- 
Mu 0 ACHTAXG ue YAHNNAOCH, BCAE.IT TE MBAULIE ABKRH OTCTABATR, 

")I.C. 3. Hyu. 338. 06% yararomenin wu Mackos H D5 mpowixz Topodaxt 
ACHCKHATO MBAHARO 41a, 0 Bapegenin B2 Mockns.cepe6päuaro noueruaro abopa, 
© BEIABUS MKadODAUDII cepeÖPANBINK AemTası M 0 c6op= HOLLAND TaKOBORO-Ae 
nouerow 
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werden”). Zudem Ende mußte Bann die Regierung genaue Tabellen 
über die Entwerthung der Münze zufammenftellen faffen und mit welder 
Genauigkeit dies geſchah, Haben wir zu fehen Gelegenheit gehabt *). 

In Betreff der im Umlauf befindlichen Kupfergeldmenge wurde ver 
ordnet: das in den Händen der Krone in allen den verſchiedenen Behörs 
den befindliche Kupfergeld follte verzeichnet, verfiegelt, aber nicht ausgege- 
ben werden. Den Privatleirten wurde auf das Strengfte verboten ””) 
Kupfergeld bei ſich zu halten. Es ward jedem freigeftellt, entweder das 
in feinen Händen befindliche Kupfergeld einzuſchmelzen und zu Fupfernen 
Gegenftänden zu verwenden, oder dafjelbe in den Regierungsfaffen vom 
15. Juni an gegen Silbergeld einzuwechfeln, und ziwar- zum Satze von 
1 Kopelen Silbergeld für 1 Rubel Kupfergeld. 

So die officiellen Verordnungen, welche nichts mehr und nicht weuni⸗ 
ger als eine Bankerotterllärung des Staates im koloſſalſten Stile aus- 
ſprechen. Es iſt ein Baukerott, bei welchem der Schuldner feinen Gläu— 
biger mit dem hundertſten Theil der ſchuldigen Summe abfindet. 

Der Sap von 1% beim Einziehen des Kupfergeldes iſt doch ver 
zweifelt niedrig und es ift nicht recht eigentlich abzujehen, wie die Regie- 
rung darauf kam gerade ihn zur Bafis der Einköfung des Kupfergeldes zu 
„wählen. Es gab zwei andere Normen, welche näher gelegen hätten. 

Erſtens hätte die Regierung den ine Handel und Verkehr in den letz⸗ 
ten Tagen befiehenden Cours der Kupfermünze bei Einwechſelung derſelben 
‚gegen Silbergeld annehmen können. Dieſer Cours war nad) den officiels 
len Urkunden, wie wir jehen 15 Rubel Kupfermünze für 1 Rubel in Sil— 


I. C-3. 1 Hym. 342, 28. Juni 1608. „Aoırm naarars cepespausimm zcı- 
Tann nporusn JANIICH, KAK CPOKS MACAU, CURTAA MPOTHEK TOTO, KK DI KOTO- 
POWZ roay m MECHNE x Was MPOTMBL. KaGasımaro 'n ZAnmenaro cpoka xoau in 
Arauria Jeubru 

*) [8 neßeneinandergefeilten Tabellen aus II. C 3. 1 Pr. 399 vom 15.Jımi 1663— 
und A, A. 9. IV Pr. 144 vom 4. November 1668. 

"")ILC. 3.1. 349 vom 26. Juni 1669. O neaepmanin umony y cedn mar 
ubta Meter, 0 MpoNsIre olkiKB BR Kasıtz Ma’ cäpeöpo No KyDey M 0 npeAncran- 
aenin KAMAONY CBOSOAY YUOTPLÖMATB HNT BI MOPOAMIS NA MBANBIE BEI: Nä4- 
HbIM ACHBTH CANBATB, a WE CANDS, Acubranm Hikomy y ce ne Aepmars. A no: 
Xouers. «ro npnmeorn »5 Tocygapeny kaany: m Aensen nprunnars ua Mockox 
nona en 4. mern 2, uorsau (alfo vom 15. Juni an) a m3 ropogsxz upeann, a 
AaBaTb 3a MBAuLIA Aeubru 38 PyCAb cepeöpgukıxh no ABS Acukru, A KTo y Koro 
MOXOUETS KYUNTB ACILEH BT KAKOC NEAHOE ‚4.10 A CAMBKY: M TENT Apyaka y ApyA- 
KU ACNBEH KyNATb MOBOABUNO, A NBAHBING ACHENT OTUNOAL OBI HNKTO Me AepiKaz, 
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z bergeld, oder nach goloſchichins Angabe uoch ein wenig ſchlechter: 17 


Rubel im Kupfermünze für 1 Rubel in Silbergeld. Bei der Annahme 
eines ſolchen bereits thatfächlich beftehenden Verhältniſſes Hätte die Regie 
tung den Inhabern der Kupfermünge nicht weniger geboten, als fie auf . 
dem Privatwege zu erfangen im Stande waren”). Der Sab von 15--17 
Nudel Kupfergeld — 1 Rubel Silbergeld wäre 6 %/ gewefen, alfo das 
Sechsſache von dem, was die Regierung ihren Gläubigen bot"). — 
Zweitens hätte die Regierung als Grundlage für die Einziehung des 
Kupfergeldes das thatfächlich zwiſchen den beiden Metallen, Kupfer und 
Silber, beftehende Realwerthverhältniß annehmen können. Daſſelbe war, 
wie unjere Unterſuchung in einem früheren Abſchnitt (das Kupfergeld und 
das Budget) ergeben hat, wie 1:62'/,. Normalerweife hätte im Handel 
die Entwerthung des Kupfergeldes nicht weiter gehen Fönnen, als bis zu 
dem Werth des Kupfer. Die Minimafgrenze für die Verringerung des 
Nominalwerthes war der Realwerth. Hätte die Regierung den Inhabern 
der Kupfermünge den Realwerth derjelben erftatten wollen, fo mußte fie 
für etwa 62% Kopefen Kupfergeld 1 Kopeken Gilbergeld zahlen. Der 
Sag von 1:62'/, wäre 1,6 % gewelen, alfo über die Hälfte von dem 
mehr was fie wirffich bot. Man hatte einmal den Rechtsboden verlaffen, 
fo hätte doch wenigftens ein ölonomiſches Princip zur Grundlage ‚der 
Eingiehungsoperation gedient, Aber indem man fid) bereit erklärte das 
Kupfergeld zu 1%. feines Nominalwerthes einzuwechfeln, bot man den 


+) Die rufffche Regierung hälle bei einem Ginföfungsfape von 6 Ya gang fo ge " 
Handelt, wie fie 1862 Hanbelte, mo bie Banf ermächtigt murbe bas enfterthele Papier- 
geld zu demfelben Gurfe gegen edles. Metafl einzulöfen, welcher eben damals im Publi- 
kum beftanb. (8 wäre eine Att Sanction des einmal beftehenben Auhgeldes gewefen und 
bie Inhaber des Rupfergeldes hätten wenigfiens feinen geöfeen Verluf erlitten, ais ohne 
Regierungsmaßregeln. Uebrigens if zwiſchen 1663 und 1862 noch ber große Unterfchieb, 
baf, da einmal bas Kupfergelb völlig aufhören follte, alle gezwungen werben mußten das 
in ihren Händen Sefindliche Geld enfiweber einzulöfen ober eingufchmefjen, während 1862, 
wo nur ein Thell des Papiergelbes aus ber Gireulatien verfchteinden foltE, es jebem frei- 
and das in feinen Händen befindliche Papiergeld zu dem von der Regierung gleich am 
Anfange ber Ginföfungeperiode gebotenen -Gurfe einzumechfeln ober auch einen in use 
fit geſtellten günſtigeren Gurs abzuwarten. 

**) Wir reben hier von Stantsgläubigern, weil namentlich bie Ginpedhfelungdperiobe 
bie Analogie biefes Rupfergelbes mit dem Papiergelde fpäterer Zeiten noch grelter hervor: 
treten läpt. Indeſſen fcheint bie Regierung die ganze Zeit hindurch feinen Augenbliet ben 
Sebanten gehabt zu haben, als Hätte fir ben Inhabern des Grebitgeldes gegenüber irgend 
welche Verpflichtungen zu erfüllen. 
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Inhabern weniger als fie erhielten, wenn fie iht Geld in Gegenftände von 
Kupfer: Keffel, Becken u. dgl. m. verwandelten. 

Schon der Vorſchlag das Kupfergeld, welches anfänglich einen dem 
Sitbergelde gleichen Nominafwerth gehabt hatte, in fupferne Gegenftände 
zu verwandeln, mußte ſchmaͤhlich erſcheinen. Es war als hielte die Re— 
gierung ihre Unterthanen für wohlhabend genug ihren fupfernen Hausrath 
in einen filbernen zu verwandeln‘). Aber.nod viel ſchmählicher war es, 
wenn die. Regierung früher dem Kupfer einen Nominalwerth beifegte, 
welcher höher war als der Realwerth des Silbers, und fpäter einen Nos 
minafwerth, welcher niedriger war als der Realwerth des Kupfers ſelbſt! 

Soviel ift gewiß, daß bei den damals beftchenden Werthverhäftnifien 
zwiſchen Kupfer und Silber es vortheifhafter fein mußte, das Kupfergeld 
in fupferne Gegenftände zu verwandelt, als dafjelbe in den Regierungs- 
kaſſen zu dem- Sage von 1%, gegen Silbergeld einzuwechſeln. Wir fire 
den über diefen Punkt eine beftätigende Bemerkung bei Kotoſchichin, welr 
her erzägft, es fei den Inhabern von Kupfergeld freigeftellt geweien es 
einzuſchmelzen oder einzuwechſeln und hinzufügt: „die armen Lente wechlels 
ten das Kupfergeld ein, die Meichen ſchmolzen es ein.“ Es liegt am 
Tage, daß die Reichen, welche über Capital und Eredit verfügten, Vers 
bindungen und “bei höherer Bildung genauere Einfiht in die Sachlage 
hatten, von der Vergünſtigung des Einfchmelzens Gebrauch) machten und 
mit ihrem Kupfergelde nicht an die Regierungskaſſen zu gehen brauchten, 
während den Armen der zwar verluſtbringendere aber einfachere Weg der 
Eintöfung vorbehalten blich. 

Leider befigen wir für jene Zeit in Bezug auf die Eiuwecjfehngs- 
operation feine Urkunden, welche mit-den Banfausweifen unferer Tage 
verglichen werden könnten, fo daß wir über die Menge des zur Einlöſung 
präfentirten Kupfergeldes fo gut wie ausſchließlich auf unfere eigenen Ver— 
muthungen angewiefen find. Es ift allerdings nicht wahrſcheinlich, daß 
mehr Kupfergeld zur Eintöfung präfentirt als eingeſchmolzen worden fei, 
weil erfteres doch unvortheilhafter als feßteres war”‘).” Zu Gordens Tage 

+) &6 wäre etwas in dieſem Falle fa Aualoges, wenn heutzutage eine Regierung, 
welche Papiergeld ausgegeben, ben Inhabern beffelben, allen Exufies ſreiſtellen wollte, 
es entweber zu elwa 1%. einzumechfein oder als Maculatur ober zu Tapeten oder in 
Ropiermühfen’ zu verwenben. 

*) Hier fann übrigens die Brage entflehen, ob nicht die große Menge des auf ben 
Markt gemorfenen Kupfergeldes ben Rupferpreis ungewöhnlich heradgebrüfts haben müle. 
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buche finden wir die Notiz”), «8 feien am 16. Juni einige” hundert Ru— 
bel eingewechſelt worden und den folgenden Tag desgleichen. Einige hun— 
dert Rubel erſchienen im Vergleich mit der im Umlanfe geweſenen Kupfer 
geldmenge als ſehr unbedeutende Poften. Eine fernere Notiz Gordons 
liefert zu dieſer Regierungsmaßtegel einen ſehr beredten Commentar. Er > 
erzählt: „Diejenigen, welche von dieſer Veränderung einige Tage vorher 
Nachricht Hatten, Fauften, ſoviel als fie nur konnten, für ihre Kupfermünge: 
Einige Kanzleibediente fauften von den Holzhändlern eine große Menge 
gimmerholz auf und mißbrauchten dazu den Namen des Zaren und waren 
fo geſchäftig auch aflerfei andere Sachen überall aufzukaufen, jo daß die 
klügſten, befonders under den Krämerir ipre Buden ſchloſſen, weil fie eine 

- Berändermig in der Münze vermutheten.“ Gin folder Vorgang beweift, 
daß man im Publikum von jeder Münzveränderung eine noch weitere 
fünfttich gefteigerte Entwerthung derfelden erwartete. Ein ſolches Miß— 
trauen gegen die Regierung ift ſehr charakteriſtiſch. Die Krämer befor- 
gen eine Veränderung in der Münze und diefe Beſorgniß erſcheint als 
nur zu gerechtfertigt **). x 


Sine fernere Brage wäre, ob nicht bie gervaltige Werringerung ber Taufehmittel wiederum 
eine Preisrebofution zur Folge gehabt Hätte. Leider fehlt es über biete Dinge an fatift- 
hen Angaben, fo daf wir darauf verzichten müffen dielelben genauer zu untefuchen. 

16, 324 

*) In Betreff des Einlöfungscurfes Anden wir bei Gordon und Kotofhichin Anga- 
ben, welche mit den in ben Gtantsurfunden enthaltenen nicht übereinftimmen. Gordon 
erjählt ©. 324: „WS bie Kupfermünze verrufen wirbe, wwurbe zugleich befannt gemacht, 
daß ein jeber, der bergleichen in bie Cchapfammer bringen würde, daftr Eilber. erhalten 
follte. Den 16, Juni wurden einige hundert Mubel an Perfonen von allerlei zu Standen 
zu 1 gegen 10 außgewechfeft, bei folgenben Tag besgleichen, welches in ber Abſicht ge- 
ſchah, einem Aufllanbe, ben man beforgte, vorzubeugen. Indeſſen wär ber größte Theil 
des Voltes und vornehmlich bie Soldaten mit biefer Veränderung fo wohl zufeieben, daß 
man ben Privatverluft nicht achtete”. Hier find offenbar Widerſprüche. Allerdings wäre 
der Sap von 10 %, geeignet geweſen „ufftänden vorzubeugen“, das Publifum zu be- 
fänftigen; nur daß nicht von irgend welchen „Privatverluft* bie Rede fein konnle, wenn 
die Regierung 10 %o gab, während man auf privaten Wege bei dem Verhältniß von 

3 — 17 mir 0% srl. Much jene Deforgniß ber Främer häte ic) bei bem 
Gintöfungsfag von 10 % als ungegründet erwieſen. Wenn es vortheilhafter etſchien bie 
Kupfermünge vor ber Reform durch Antauff von allerfei Woaren Toszuwverden, fo muß 
eben dieſe Meform nichts anderes geweſen fein-als, tie Gorbon fie nennt, eine_ „Derru- 
fung“ der Kupfermünze. Kotoſchichin hat ebenfalls eine abweichende Angabe; ex erzählt: 
MAPL DE1S.AE MPHMIMATR TB MAAUBIN Acıbrn w5 Mapckyr kasıy ua Mockos m 
TOpOABXT 1 38 pyGab MEAUBIND Acer» MO.10ReUO ObIO IMATHTL cepeöpanbiun no 
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Welche Verluſte für das Publikum aus diefer Einwechfelungsopera- 
" tion erwuchfen, zeigt eine Stele in Collins Schrift über Rußland. Der 
ſelbe erzaͤhlt nämlich: „das Kupfergeld wurde endlich zum Berderben vieler 
Menfchen eingezogen. Viele erhenften fich, andere vertranfen den Reſt 
ihres Vermögens und flarben am Trunke.“ Solche Aeußerungen find bes 
redt). Sie enthalten eine firenge Kritik diefer Maßregel, welche den 
größten Theil des in den Händen der Privatleute vorhandenen Geldver- 
mögens auf den ſechsten Theil reducirt hatte. — 

Wenn die Regierung ſich erbot Kupfergeld gegen Silber einzuziehen, 
geſchah dies auch nur zu dem Satze von 14, fo iſt dies ein Beweis, 
daß fie über Baarvorräthe verfügte. Cs muß etwas Wahres geweſen fein an 
jenen Gerüchten, der Zar habe „unerſchöpfliche“ Schäße, tesori inesausti 
nad Vimina's Ausdrucke. Man hatte in allen den Regierungsbehörden 
die Zahlungen in Kupfergeld einzuftellen befohlen und mußte nun diefelben 
mit den nöthigen Baarvorräthen von edlem Metall verſehen, um die Res 
gierungsausgaben damit beftreiten zu können. Und in der That finden 
wir auch hier und da Angaben darüber, daß die Regierung ihre Schatz⸗ 
Kammern auszubenten ſich entſchloß. So wird z. B. in einer Urkunde an 





10 Aenera“. Das wäre 5 %, ein Gap, welcher dem Ahatfächlich beſtehenden MWerthver- 
Hältniß zwiſchen Rupfer- und Silbergeld faft gleichgefommen alfo rationeller geweſen märe 
al 1 %o; dennoch haben mir viel mehr Grund ben offiieflen Urkunden Gfauben zu 
ſchenten als einem Memoirenfchrififefler. Sablozki: O mmmmoerans x. ©. 83 bemerft 
hiebei von Rotofehichins Notiz chvas dunkel: Irp awuaa oumoxa no uecopaaunpnoern 
ornomeuia EB MEAN Kr mn cepespa. Mir haben feinen Grund zu vermuthen, 

daß bie Regierung bei der Ginföfungsoperation eine foldhe copassnpuocrs habe berüc- 
fichtigen wollen. Bei Berch I 161 if es mur ein Alüchtigkeitsfehler, wenn er bemerkt, bie 
Cinföfung Habe flttgefunben: „en nosyueniess an wnaumh PyGıs ARyx» Achern 
cepeöpows, 1.0. 30 200 wa,4usixn pyhrei oz pysm copeöponz“; ein Rubel ent- 
Hält 200 Dengi. Schubert bemertt: le Czar ordonna de ne plus conlinuer & faire 
de ces monnayes el de les racheter A raison d’un Copee par Rouble de ceux qui 
dösiraient la rendre“, als wenn bie Regierung auf die Wünfche bes Publifums in fol- 
hen Dingen Rüeficht zu nehmen pflegte, oder die Gintöfung zu einem foldhen Gabe etwas 
Wünfchbares gervefen fein Fönnte. ir erlauben uns an biefer Stelle darauf aufmertfam 
zu machen, daß noch fein Hiftorifer oder Numismatifer über Die aufalendt Niedrigkeit des 
Sades von 1% auch nur ein Wort verloren Hat. Man ſcheint benfelben bisher ganz 
natürlich gefunden zu haben. 






”) „The Coppermoney foll from hundred to one fill at last it-was call'd in, to - 
the undoiag of many men. Divers haug’d Ihemselves, olhers drunk away Ihe resi- 
due of their stales and dyed with drinking. 
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den Wojewoden Matwei Tregubow nad) Turinsk an der ſibiriſchen Grenze 
vom 8. Juli 1663*) von der Abftellung der Kupfermünze genau berichtet 
und zugleich die Anzeige gemacht, man habe die Summe von 297 Rubel 
427/, Kopelen in Silbermünze an ihn abgefendet, damit er fortan die 
Berwaltungstoften aus diefer Summe beftreite. Auch Gordon berichtet, 
dag ſogleich nad) dem 15. Juni 1663 die Offiziere ihren Sold in Silber 
ausbezahlt erhaften. Hätten. Dagegen finden wir in der mehrerwähnten 
Bittſchriſt der Soldaten und Beamten vom Zeref, vom 13. Juni 1664 
die Mage: früher hätten fie ipren Lohn in Kupfergeld erhalten, für welches - 
man nichts habe Eaufen fönnen, für das letzte Jahr jedoch hätten fie gar 
fein Gehalt, erhalten, fo daß fie nun unentgeltlich dem Zaren dienten. 
Daran knüpft ſich dann die dringende Bitte, ihnen den Lohn nicht länger 
vorzuenthalten ꝰ). e 
Es hat, wie es ſcheint, ſchwer gehaften eine pünftlihe Vollziehung 
der reſtaurirenden Erlaſſe vom Juni zu bewirken. Die Kupfermünze vers 
ſchwand nicht fo raſch als die Regierung wünſchen mochte. Davon zeugt 
eine Urkunde vom 21. Januar 1664, welche nach Pſtow abgeſchickt wurde”), 
Hier wird Bezug genommen an die Abſtellung des Kupfergeldes im Jahre 
1663 und dann erzählt, daß in der neueften Zeit in Moskau md in ans 
deren Städten verfilbertes, mit Queckſilber überzogenes und auch verzinn⸗ 
0.6.3. 1 Hym. 344., 3 
*') Aon. x» A. M. IV Hym. 154 „ua 1%, 709% (vom 1. September 1663 bis zum 
1. September 1664) skadopanpa Harz ue Aaluo nuuero MMO Ce WC CAyKHMb Mb 
6e3% rboero aeueauaro asopauna“ uf. f Wit haben bei biefer Gelegenheit noch 
eines Balles zu gebenfen, den wir nicht zu beutein vermögen. Aus einer Ucfunde an ben’ 
Woiewoden von Woroneſh Jakow Tatifchtfchen ift zu erfehen, daß einige Schiffer und 
Zuhrleute (rpeöusı u xopsunan) ſich gerveigert hatten, ben Lohn in Silber zu empfan- 
gen. Einer von ihnen, Serguſchta Poſtowalow, hatte dedhalb am 30, Juli 1664 an ben 


> Zaren eine Bittfhift gerichtet und follte dafüt Förperlich geüchtigt werben. Die Megie- 


tung äuferte ſich über die Vermeffenheit biefer Leute mit grofer Strenge wıd Grbitterung; 
f. d. Boponexexie axtsı ma. H. Broponsmz u K, Adencauap. Aomsunkonz u. I 
72-73 Hys. CXXIX. Ein anderer Fall begegnet uns IL. C. 3. 1 ya. 305, wo einige 


Edelleule ihr Gehalt von 50 Mubeln nicht Hatten annehmen wollen und bafür zur Ber- 


anlworlung gejogen wurden. Die Urkunde, welche von biefen Greigniß berichtet, in vom 
15. Auguſi 1661. Man darf vermuthen, daß der Sold, den anzunehmen fie ſich weiger- 
fen, ihnen in Rupfergelb angeboten fein mag, während in bem obenangeführlen dalle die 
Annahme von Gilbergeld verweigert wurbe, 

“AA. DIV Hym. 147. Mopexan rpanora so Icon» 0 zanpemenin zea- 





xnxn UMNOBD MOAAND ACDAATb y CE6A EAU Aeubru, cepeÜpHTL NXB ayaurs u 


Pryrurs, 
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tes Kupfergeld zum Vorſchein gefommen feiz man folle deshalb das frü— 
here Verbot Kupfergeld zu gebrauchen durch öffentliche Ausrufer wiederum 
verfünden laſſen und fämmtliches -Kupjergeld, defien mau Habhaft werden 
fönne, nad Moskau ſchicken. Eine ähnliche Verordnung wird noch am 
17. Mai 1664 an den Wojewoden von Woroneſh abgejertigt”). " So 
dauerten alfo noch monatelang nad) Abftellung des Kupfergeldes die Nach- 
wehen diefer Operation fort und allerdings muß diefe Art Falſchmünzerei 
durch Verſilbern, Verzinnen u. ſ. f. der Kupferfopefen fehr lucrativ fein. 
Die Gelegenheit dazu lag um fo näher als Kupfer- und Silberkopelen 
gleiches Gewicht und Gepräge hatten, 

So eidete deun das Kupfergeld und das frühere Geldfpftem des 
Silberkleingeldes trat wieder ein. Der englijche Gefandte Carlisle, welcher 
1663, wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte, nach Rußland fam, berichtet, 
die Ruſſen hätten mur eine Art Geld, nämlich Silberkopeken“). Daß 
auch der: frühere Eurs von ungefähr 50- Kopelen für den Thaler und 
100 Kopefen für den Ducaten wieder eingekreten war, erfahren twir aus 
Kilburger, weldher in feinem Verzeichniß der Preife auf ausländiſche 
Waaren von 1671 notirt: Ducaten 114-125 Kopefen, Thaler 55 bis 
58 Kopelen ꝰ). 


Nachtrag. 


Während des Druckes der vorſtehenden Unterſuchung kam uns der 
ſoeben erſchienene „fünfte Band des „Archivs für hiſtoriſche und praktiſche 
Naprichten in Bezug auf Rußland“ zu Geſichte. In demſelben iſt eine 
Abhandlung abgedrndt: „Ueber die Finanzkrifis in Rußland 1659-63 
von N. Suworow“}). Der Verfaffer theilt einiges höchſt anziehende ur— 
tundliche Material mit, welches uns die Wirfungen der Geldfrifis in, 
Wologda verauſchaulicht. Es find Epifoden ans dem Geſchäftsleben jener 
‚Zeit, welche wenigftens einige Streiflichter werfen auf die damaligen kriti— 

*) f. 6. Boponexexie akrsı 1. c. &. 70-71 Rr. CXXVI Auch Kilburger, Kurzer 
Unterricht vom duſſichen Handel, in Büſchings Ragazin U &.-307 bemerkt noch im 
Jahre 1671: „Unter ben Kopeken find viele falfche, verfilberte, Fupferne und bleperne*. 

**) Carlisle, A relation of three embassies ele, London, 1669 & 68: „As for 
their money, they have but’one kind wiche they call Copeca, ... "is ol Silver“, 

+) Kilburger a. 0, D. &. 307. 

4) ApxuB%_ucTopuneckux».M DDAKTAUECKAND cbrARl ornoesunsch Ao Poc- 
ein 1861—61 r. Kunra naran. C, Tierepoypr» 1863. . O nwancopon» xpuaucs 55 
Pocein 33 1659—63 r.. H. Cysoposa, 
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fchen Verhältniſſe. Ueberaus erfreulich iſt es bei diefer Gelegenheit zu 
erfahren, welche reiche Zülfe von Nachrichten nod) in den berfchiedenen in 
Rußland verftrenten Archiven vorzüglich für folche Stoffe, wie der unfere, 
vorhanden -fein mag. . 

Obgleich) die in unferer Unterſuchung gewonnenen Refultate durch das 
von Herrn Suworow zufanmengeftellte urkundliche Material nur beftätigt 
werden, fo theifen mir doch gern dieſe neuen Beiträge mit, weil wir das 
durch einige Pinſelſtriche hinzuerfangen zu dem Bilde von der wirthichafte 
lichen Zerrättung, welches wir zu entwerfen verſuchten. Es handelt ſich 
um einige Angaben in Betreff der Gteyererhebung in Silbergeld, der 
Eutwerthung des Kupfergeldes und der Theuerung. 

Steuererhebung in Silbergeld. Wir haben in dem Obigen 
anf verſchiedene bei der Steuererhebung vorkommende Fälle aufmerlſam 
gemacht und geſehen, daß die Regierung die Steuern bald in Silber, 
bald in Kupfergeld erhob, Unter den in Wologda aufgefundenen Archi- 
alien findet_fih eine Urkunde vom 4. Novenber 1662*), in welcher die 
Regierung dem Erzbiſchof von Wologda Marcellus den Befehl erteilt, 
die Steuern in Kleinſilbergeld zu erheben. Dieſer Fall iſt um fo erwäh- 
nenswerther, als aus einem anderen ebenfalls in dem Archiv zu Wologda 
aufgefundenen Ackenftüct auf den Mangel an Silbermünze geſchloſſen wers 
den lann. 

Der Archimandrit des Sfolowezfijchen Klofters Bartholomäus. freibt 
an den Grjbifchof von Wologda (nad Herrn Suworows Anfiht bezieht 
ſich der Inhalt des Briefes anf den Juli oder Auguft des Jahres 1662), 
es feien verfchiedene Bittichriften nad) Moskau an den Zaren abgefchidt 
worden und darunter eine, worin gebeten werde, der Zar möge befehfen, 

+ daß das Kloſter fein Salz in der ganzen- Umgegend gegen weißes d. h. 
Silbergeld und nicht gegen Kupfer verkaufen, oder wenigftend Getreide als 
Zahlung für das Salz annehmen dürfe, „weil in dem Schatze des Kloſters 
fee wenig Sitbergeld ſich befinde und gar Fein ſolches mehr eintomme, 
obgleich man defen zu mancherfei Einfünfen bedürfe.” 

Entwertdung des Kupfergeldes. Für die Geſchichte des Agio's 
fanden fid) in den Archiven zu Wologda mancherlei Angaben. 


»9) Herr Sumoroio bemerfi „4. November 1663* weil er nach dem Vocgange ber 
bamaligen Zeit ben 1. Eeptember al ben ZJahresanfang annimmt. Uns feheint es con- 
feauenter, da wir doch bie Zeitrechnung nach Crfehaffung ber Welt in bie chriſlliche ver- 

"wandeln, in unferer Darfteilung den 1. Januar als ben Jahresanfang anzunehmen. 
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In dem Kaffabuche einer geiſtlichen Anftalt daſelbſt finden ſich einige 
Preisnotieungen in GSilbers und Kupfergeld zugleich, woraus natürlich auf 
das Berhältuig diefer Münzen zu einander geſchloſſen werden fann. 

Vom 1. November 1661 bis 20, Februar 1662 galt Roggen 6 Rub. 
Kupferged und 2 Rub. Silbergeld; vom März bis 13. Mai 1662 
16. Rub. Kupferge® und A Rub. Silbergeld; vom 13. Mai bis 16. Juni 

» 1662 4 Rub. Silbergeld; einmal wurde in dieſem Zeitraum das Tſchet⸗ 
wert Roggen mit 36 Rub, in Kupfergeld bezahlt, 5 

-Desgleichen wurde ebenfalls im Sommer 1662 für das Tſchetwert 
‚Hafer bezahlt: in Silbergeld 1 Rub. 50 Kop. und einmal in Kupfergeld 
14 Rubel, £ . 

Vergleichen wir das aus diefen Angaben fi ergebende Agio in Wor 
logda mit dem gleichzeitigen Agio in Moskau und Nowgorod (j. unfere 
Tabelle oben), fo erhalten wir folgende Ueberficht: 


2 in Wologda gleichzeitig in Moskau und Nowgorod 
Februar 1662 300 %%, 300 % 
Mai „400% 400—800 % 


Juni „ 90% _ 800 % 
fo daß die Höhe des Agio's an den verfdiedenen Orten als ziemlich übers 
einftimmend erſcheint. 

Herr Suworow macht den Verſuch nadzuweifen, daß die Höhe des 
Agio's in manchen Fällen von der. Regierung feftgeftellt worden fei und 
bringt ein Netenftüct bei, welches allerdings einen Beleg für feine Anſicht 
enthält, In einem Aetenftüd vom Jahre 1680 wird ausdrücklich er— 
wähnt, „daß im Jahre 1662 nad) dem Befehle des Zaren (no Tocyaa- 
pery ykasy) 1 Gilberrubel 3 Kupferrubel gegoften babe.” Ueber die 
Wirkung folder Befehle oder wie weit diefelben beobachtet wurden, wifjen 

. wir nichts. Wenn wir auch allerdings Grund haben zu vermuthen, daB 
bei Gejhäften der Krone mit Privaten die Cursbeſtimmung von’ der exfter 
ven abhing, fo ift e8 doch micht wahrſcheinlich, dab die Regierung mit 
ſolchen Beftimmungen für den Verkehr überhaupt hätte durchdringen kön— 
nen. Die Thatſache der Entwerthung mußte fie hinnehmen; die Entwer- 
thung aufpalten vder derſelben eine Grenze zu ſetzen Ing nicht in ihrer 
Gewalt. 2 

In dem angeführten Kafſabuche wird bemerkt, daß die Gebühren für 
vollzogene Trauungen in der Weile erhoben worden fein, daß in dent 

> einen Zalle 30 Kopefen in Kupfer oder 10 Kopefen in Silber, in dem 
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anderen Falle 60. Kopelen in- Kupfer oder 20 Kopefen in Silber gezahlt 
wurden, was ebenfalls ein Agio von 300 %/, ergiebt. Weil fd) diefe Notiz 
auf das Jahr 1663 zu beziehen ſcheint, dürfen wir uns über die Niedrige 
Reit des Agio’s im Vergleich zu den gleichzeitigen Notirungen in Moskau 
und Nowgorod wundern. 

Im Jahre 1662 (es ift unbefaunt in welchem Monate) ſchreibt ein 
Beamter in Wologda an den Erzbiſchoſ Marcellus: „Deinem Befehle zu- 
folge habe ich in die verſchiedenen Ortſchaſten die Verordnung geſchickt, 
die Steuern entweder in Silbergeld oder doppelt ſoviel in Kupfergeld 
(nOMAHHEI CÖHpaTL cepeöpansImu AehbTaMH HAM NBAHLIMH BABOE) zu 
erheben. Es foll damit gehalten werden, wie Du befohfen haft. Die 
Leute reden jeßt viel darüber.” (O Toms rocyaayıs m mo ce uucao 
MOABBI BB Mips MHoro). — Was das Aufgeld in diefem Falle anbetrift, 
fo erſcheint daſſelbe (200 %%) im Jahre 1662 im Vergleiche zum Aufgelde 
in Moskau und Nowgorod auffallend niedrig. Worüber fo viel geſptochen 
worden, wie der Beamte ſchreibt, iſt nicht deutlicher augegeben. Daß dem 
Gerede ein Befehl der Regierung über das Agio zu Grunde gelegen babe, 
wie Here Suworow vermuthet, geht wenigftens aus feinen Mittheilungen 
nicht hervor; daß aber die Entwerthung des Kupfergeldes überhaupt viel 
zu reden geben mochte, ift mehr als wahrſcheinlich. 

Sehr bemerfenswerth ift der Umftand, daß 1660—61 in der Ums 
gegend von Wologda ein Agio von 10 %, angetroffen wird. In dem 
Kaſſabuche des Spaſſopriluzkiſchen Kloſters wird erwähnt, e8 fei mehrmals 
Silbergeld gegen Kupfergeld eingewechfelt worden und zwar folgendermaßen: 

„Am 10. Nov. wechſelte der Kaſſirer ein 200 Rbl. gegen rothes Geld 

- (Kupfergeld). Es wurde dabei ein Aufgeld (nazaası) von 20 Aubel ber 
zahlt”. Dafjelbe geſchah 
am 17. Novbr. 1660 mit 200 Rub., wobei 20 Rub. Aufgeld bezaplt wurden 
„ 26. Decbr. 1660 „ 100 „ „40 5 Fi * Br 
„12. März 1661 „ 100 „ ae \ı a 
„19. März 161 u» 3 u m BORD m non 

Vergleicht man diefe Angaben mit den gleichzeitigen Notirungen in 
Mostau und Nowgorod, fo fieht man, daß in Wologda das Vertrauen zu 
dem ueuen Gelde nicht fo ſchnell und flark fiel. als in den obengenannten 

> Städten. Im September bis December 1660 fiand das Kupfergeld in 
Mostan 170-180 Kopefen — 1 Rubel Silber, in Nowgorod 120— 
125 Kopeten = 1 Rubel Siüber, 
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Preisfteigerung der wichtigften Lebensmittel, Wir haben 
oben einige auf die Jahre der Krifis bezügliche Preinotirungen von Rog« 
gen, Hafer und Salz mitgetheilt und können unfere Angaben num mit 
einigen aus dem Archiv zu Wologda geſchöpften ergänzen. 


Das Tſchetwert Roggen tt im September 1660 120 Kopefen 
„ Detober 1660 150 u 
„Januar 1661 3 Rubel 


„Februar und März 1661 450 Kopefen 
„ April und Mai 1661 360 „ 


„ Suni 1661 5 Rubel 
„ Sept., Det. u, Nov. 1661 6,7, 8 Rubel 
„ December 1661 i 9 Rubel 
„Januar 1662 12 Rubel 
„ März 1662 17 Rubel 
„ Mai 1662 25 Rubel 


In dem obenerwäßnten Kaſſabuche finden ſich folgende Preisnotirun-⸗ 
gen für das Tſchetwert Roggen in Kupfergeld ausgedruͤdt: 
im September 1661 4 Rub. — 450 Kopek. 
von 14. Novbr. 1661 bis 20. Febr. 16622 6 „ 
vom 24, März bis 13. Mi „ 16 „ 
vom 13. Mai bis 16. Juni „ 36 „ (einmal Saat), 
Vergleicht man diefe Ziffern mit den früher mitgetheilten Preisnotir 
zungen, fo finden wir noch ungünftigere Verhäftnife, als mir oben zu 
betrachten Gelegenheit Hatten... 1652 ftand Roggen 40 apa 1671 
50 Kopefen. 
Der Preis für das Tſchetwert Hafer wurde in Wologda notirtz 
im September, October und November 1661 2 Nub. dis 2 Rub, 50 Kop. 
im December 1661 3 „ 
im Januar 1662 5 „ 
im März 1662 7. 
im Mai, 1662 10 „ 
und nad) anderen Angaben 
vom Nov. 1661 bis 20 Febr. 1662 _ 1 Rub. 60 Kop., 2Rub,, 2 Rub. 508. 
vom 20. Febr. bis 24. März 1662 4 „ 
vom 24. März bis 13. Mai 1662 5 „ 
vom 13, Mai dis 16. Juni 1662 8 „ 
einmal bezahlt 14 „ 
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Diele Preife erſcheinen / als außerordentlich hoch, da 1652 das Tſchet ⸗ 
wert Hafer mit 30 Rop. und 1671 ebenfalls 24---30 Kop., freilich; in ans 
deren Gegenden des Reiches, bezahlt ward. 

Das Bud Salz galt im Kleinhandel er Ppasuoßscky) 

im September, Dctober und November 1661 90 Kopeken — 1 Rubel 
Januar 1662 1 Rubel 80 Kopelen. 
Februar 1662 225 — 240 Kopeken. 
und nad) einer andern Angabe im Großhandel (ysAsinu maxamn) 
Anfang Auguft 1661 41 — 42 Kopefen 
Ende Auguft 1661 57 —58. „ 


September 1661 73 ” 

* Detober 1661 60 „ s 
z Januar 1662 91 ” 
Bebruar 1662 180 ” 


1652 war der Salzpreis 20 Kopefen. 

Vergleicht man die fi) auf den Februar 1662 beziehenden Angaben 
der Preife und des Aufgeldes mit einander, fo ergiebt fi daraus, daß 
die Preisfteigerung viel bedeutender war als das Agio. Der Galjpreis 
war im Februar 1662 geftiegen auf das 12-fache; Hafer mıf das 8—16- 
fache; Roggen auf das 12-fache; das Agio betrug 400-500 %, fo daß 
Agio und Preiöfteigerung einander nicht entſprechen. 

Das die Tpeuerung auch in und um Wologda in den weiteften Krei— 
fen verbreitet war, erfieht man aus der mehrfach im den dortigen Urkun— 
den wiederholten Bemerfung, daß „wegen allgemeinen Brodmangels“ aus 
den Vorrathokammern der geiftlichen Anftaften Korn an die armen Leute 
verkauft worden fei. Im einem Actenſtück endlich wird erwähnt, man habe 
den Zaren in einer Bittſchriſt erſucht, ex joe beſehlen, daß die Kaufleute 
in den umliegenden Ortſchaſten Getreide Faufen dürften, weil man ftarfen » 
Mangel leide. 

4 Bruͤckner. 
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Die Grafen Nikita und Peter Panin. 


Nad dem Ruffiigen des P. Lebedew. 


Die Staatsarchive Petersburgs und Moslau's enthalten ein maſſen⸗ 
haftes, noch wenig ausgebeutetes Material zur ruſſiſchen Hof- und Staates 
geſchichte im 18. Jahrhundert. Erſt in-den legten Jahren ift das eine 
oder andere diefer Archive einigen ruſſiſchen Schriſtſtellern zugänglich ger 
worden und manche intereffante, wenn auch meiftens auf den Gebiete der 
Anekdote” ſich bewegende Darftellungen find daraus geſchöpft worden, 
Auch das in diefem Jahre erfehienene Bud) des Herrn Lebedew, aus wel— 
chem hier ein Auszug gegeben wird, beruht weſentlich auf der Benutzung 
neuer archivaliſcher Quellen. Es ift ein Beitrag zur Geſchichte des Kaiſers 
Paul und der zweiten Hälfte der Regierungszeit Katharina's. Gegen ger 
wiſſe Fofgerungen, welche der Verf. gezogen Hat, iſt ſchon der Widerſpruch 
in der ruſſiſchen Literatur aut geworden. Auf dieſe Discuffion einzuger 
hen konnte aber am -fo weniger. Sache unferes deutſchen Anszuges fein, 

als man fi) in’ demfelben vielmehr ‚bemüht hat, aud das Raifonnement 
des Verf, jelbft hinter die Ihatfachen zurüdtreten zu laſſen. Es find vers 
eingelte aber merkwürdige Striche zu einem Bilde, defjen Ausmalung erſt 
in unferen Tagen möglich. zu werden anfängt. 


Am 6. November 1796 durchlief das beftürzte Petersburg die, Nach ⸗ 
richt, die Kaiſerin Tiege, vom Schlage gerührt, im Sterben und es fei 
feine Hoffnung zur Rettung vorhanden. 

Boltiſche Monatsfrift, 4. Jahrg. Do. VII, Oft. 3. 18 
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Da erinnerte man ſich des in Gatſchina lebenden Thronfolgers. 
Couriere eilten zu ihm von allen Seiten, fo daß faft Hundert Schlitten 
feinem Zuge aus Gatſchina -folgten. In der Hauptſtadt erwartete mar 
die Entwicdelung der Fommenden Dinge mit Bangen. Es war ein merfs 
würdiger Moment, über den Roſtopſchin folgende Aufzeichnung Hintere 
Taffen hatt). * ; 

Nachdem der Großfürft an dem Tſchesmiſchen Pallaft vorübergefahren, 
flieg er aus dem Wagen. Ich Ienfte feine Aufmerkiamfeit auf die Schön— 
heit‘ der Nacht; fie war ganz ſtill und Mar, nur 3° Kälte, der Mond 
trat bald aus den Wolfen hervor, bald verbarg er ſich Hinter ihnen; es 
war tiefe Ruhe. Yon dem Wetter redend, bemerkte ich, wie der Kaijer 
feinen Blick auf den Mond richtete, und fah bei. dem vollen Scheine des— 
felben Thränen feine Augen Füllen und über feine Wangen hinrollen. 
Bon der Bedeutung des Tages ganz ergriffen und mit Herz und Seele 
dem ergeben, der den ruſſiſchen Thron befteigen follte, Dachte ich mit plötz⸗ 
ticjer Klarheit an die Wichtigkeit der naͤchſten Gindrüde auf das Gefühl 
des von Gefundheit ftrogenden, von Ungeftüm und feltener Phantafie ers 
fühlten, an Selbftbeherrihung nicht gewohnten Autofraten, und den Ab« 

ſtand zwiſchen mir und ihm vergeſſend und feine Hand ergreifend fagte ih: 
„Äh! Monseigneur, quel moment pour vous“, worauf er mit fräftigem 
Händedrud erwiderte: „Attendez, mon cher, attendez! j’ai vécu 42 ans. 
Dieu m’a soutenu, peut-&re me donnera-Lil la force et la raispn pour 
supporter l’&tat auquel il me desline. Esp£rons tout de sa bont&!* 

In der That ſchon 42 Fahre alt war der nee Herrſcher. Wir 
müffen hier auf die erften Eindrüde feiner Kindheit zurüdgehen, um nach— 

zuweiſen, wie eine Verkettung außergewöhnlicher Umftände ihn feiner 

Mutter entfremdete und von der Regierung Katharina’s fih eine Bote 
ſtellung zu bilden weranfaßte, als ob fie eine Zeit des Verfalls, der Un— 
ordnung und allgemeiner Zügellofigfeit für Rußland geweſen wäre. 

Paul wurde geboren am 19. September 1754 nach neunjähriger 
Ehe Peters IT. mit Katharina. Seit der Geburt von den Eltern mit 
ungewöhnlicher Gfeichgiltigkeit behandelt, fand das’ Kind eine Beſchützerin 
in der Kaiſerin Eliſabeth, welche fi) bis zu ihrem Tode faft nie von ihm 
trennte. Aber auch hiedurch Fonnte die Mutterforge nicht erfeßt werden. 


*) Fu einer in ber Koiferl. ffenlichen Bibliothet aufbewaheten Handſcheſt. welche 
von ber Mostaufchen Gefelfhoft der Geſchichtofteunde in ihrer Beifehrift Herausgegeben . 


3 worben ft. 
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Katharina ſelbſt erzählt 10 Jahre fpäter, daB der Thronerbe Rußlands 
einft in der Nacht aus der Wiege gefallen, ohne daß jemand es gehört 
hatte. Man findet am Morgen beim Aufftehen den Großfürften nicht in 
- feiner Wiege und erblict ihn im fefteften Schlaf auf dem Fußboden liegen. 
Dom dritten Jahre an wurde ihm außer den SKinderwärtetinnen ein Auf- 
jeher beigeorbnet ; aber wahrſcheinlich waren Hofintriguen, zum Theil wohl 
auch die ſchlecht getroffene Wahl die Urfache, daß von 1758 bis 1760 
dreimal die Auffeher gewechfelt wurden, nämlich: Scherebzow, Sfawronsfi 
und Bechtejew. Der Ieptgenannte wurde am 29. Juni 1760 durch 
Nikita Zwanowitfh Panin erſetzt, der bis zur Volljährigkeit, d. i. 
bis 1795 bei der Perſon des Großfürften als Haupterzieer mit dem Titel 
eines Ober-Hofmarfchalle verblieb. "Wie Panin jein Amt verwaltete und 
feinen Beruf erfüllte, Fann man aus den Erzählungen der Zeitgenofjen 
liegen. Vorzüglich lehrreich find in diefer Beziehung die Memoiren 
Poroſchins. Obgleich nur die Fahre 1764 und 1765 umfaffend, ger 
währen fie doc) einen Haren Einbli in die Umgebung des jungen Throne 
folgers. 

Kaffen wir die diplomatiſchen ind adminifteativen Fähigkeiten Panins 
bei Seite und bleiben wir bei ihm als dem Erzieher des fünftigen ruſſi— 
ſchen Herrſchers ſtehen, fo drängt ſich uns die Frage auf, war er felbft 
und die von ihm gewählten Perfonen ihrer Stelle-würdig, flößten fie ihrem 
Zöglinge Liebe zum Vaterlande und Volle ein, machten fie ihn vertraut 
mit dee Geſchichte und den Sitten Rußlands, befehrten fie ihn über die 
Urfachen der Macht und Stärke des Landes, gaben fie ihm endlich einen 
richtigen Begriff über die hiftorifche Bedentung der Regierung Katharina's II. 
im Vergleich mit den Negierungen ihrer Vorgänger, was allein ihren 
Sohn und Nachfolger bewegen konnte, die großen dem feiner Mutter 

zum Vortheil Rußlands fortzuführen? 

Leider müſſen wir fagen, daß weder Panin ſelbſt noch die übrige 
Umgebung des Großfürften ihren großen Beruf verſtanden; eine Ausnahme 
machte der gutmüthige, von Allen aber im allgemeinen wenig" beachtete 
Semen Andrejewitſch Poroſchin. Diefer dem jungen Kronprinzen voll 
fommen ergebene Mann wurde mehrere Male bei ihm von den übrigen 
Lehrern verleumdet, und, nachdem er ſich 4 Jahre hindurch in der Ums 
gebung Pauls befunden, zur Armee geſchickt, wo die Nachricht, daß er 
nicht unter dem Grafen Rumänzow, fondern unter dem Grafen Peter 
Panin, dem Bruder feines früheren Ebefs bei der Erziehung Pauls, ftehen 
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würde, feinen Tod beſchleunigte; er farb 1769. Gewiß wog der Zorn 
der Panins ſchwer, wenn dieſe bloße Nachricht genügend war, der durch⸗ 
aus unbedeutenden Krankheit Porofchins eine gefährliche Wendung zu 
geben, fie zu einer tödtlihen zu machen. Wenn man die tühige, guts 
müthige, kindlich⸗ offene Natur‘ Porofehins kennt, die fi) in feinen Denfs 
würdigfeiten fo. Mar ausfpricht, fo muß man annehmen, daß zwifchen ihm 
und den Panins, die er anfangs bewundert hatte, etwas Fürchterliches 
vorgefallen fein muß. Die Iepten Seiten der Denfwürdigfeiten Poror 
ſchins, welche dem Grafen Panin nicht in die Hände fielen, erregen den 
Gedanken, daß zwiſchen ihnen. bedeutende Meinungsverfchiedenheiten Hins 
fichtlich der Erziehung des Thronfolgers und in Betreff. feiner vorzugs- 
weiſe deutfhen Umgebung entftanden waren. 


Ueber den Charakter Panins fpricht ſich ſogar Bantyſch-Kamenski 
folgendermaßen aus: „Man wirft ihm Faulheit vor, welche, wie man an— 
nehmen muß, in feiner vellbfütigen Gonftitution ihren Grund findet.” 
Viel offener ſprechen ſich ausländifge Minifter und Gefandte aus, welche 
Gelegenpeit hatten, zu Panin in Privatbeziedungen zu treten. Der frans 
zoͤſiſche Agent Corberon fehrieb von ihm am 9. April 1778: 


„Ausfchweifend feinem Temperamente nad) und faul, ſowohl aus Grunds 
ſatz als aus Gewohnheit, iſt er doch ſtets bemüht, fid für den geringen 
Einfluß auf den Geift feiner Gebieterin ſchadlos zu halten. Stolz in feir 
nen Manieren, ſchmeichelnd und artig gegen Ausländer, die er bei der 
erften Bekanntſchaft bezaubert, kennt er nicht das Wort: nein; aber felten 
folgt "die Ausführung feinen Verſprechungen, und wenn auch Widerftand 
von feiner Seite felten ift, fo waren doch die Hoffnungen, die man auf 
ihn baute-eitel: In feinem Charakter ift eine gewiffe Zeinheit, aber nicht 
die durchdachte, gefährliche Feinheit eines Mazarin, welche man cher Dops 
pelzüngigfeit nennen fünnte; die Feinheit Panins war mehr in Eleinen 
Zügen ſichtbar; verbunden mit taufend angenehmen Eigenthümlichfeiten, 
fieß fie den, der mit ihm von Geſchäften ſprach, vergefien, daß er ſich beim 
erften Minifter der Kaiferin befand, fie ließ den Zweck der diplomatiſchen 
Sendung und die Vorfiht aus den Augen verliereit, welche man bei einer 
fo angiehenden und gefährlichen Unterhaltung beobadhten muß“,  _ 

Der engliſche Gejandte Harris ſpricht am 26. Januar 1778 faft daf- 
felbe aus: „Gutes Naturell, großer Ehrgeiz. ungewöhnliche Standhaftigfeit — 

- find die. drei charakteriftijchen Züge Panins“. 
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Ein anderer engliſcher Diplomat äußert ſich unterm A. Auguſt 1772 
in folgenden ſcharfen, aber. nicht ganz unmahren Ausdrüden: „Die Ers 
ziehung des Großfürſten wurde vernachläſſigt, vielleicht mit Abſicht, was 
zum großen Theil dem faufen und üppigen Charakter Panins zuzu⸗ 
ſchreiben if”. 

Nach diefen Zeugniffen der Ausländer wollen wir die in dem Bude 
Poroſchins zerſtreuten Charakterzüge Panins zufammenftellen, wobei wir 
noch bemerken, daß Poroſchin anfangs ein leidenſchaftlicher Verehrer defr 
felden war. R 

Um feinen Eifer zu zeigen, erzählt Poroſchin, erdachte Panin ein 
Mittel, welches auf Die Phantafle des Großfürften einwirken und ihn von 
muthwilligen Streichen und ſchlechtem Betragen zurückhalten follte: es 
wurde nämlich) eine befondere Zeitung gedrudt und den Knaben zur Lec⸗ 
türe gegeben.‘ In derfelben wurde in einem befonderen Abſchnitte „aus 
Petersburg” aller Vergehen und Heinen Sünden des Thronfolgers erwähnt 
und dem Knaben verficert, daß diefe Zeitung in ganz Europa cireulire. 

Den 10. Detober 1764 notirt Porofgin: Ce. Excellenz befahl 
vor ihm ein Kohlenbecken zu fellen, kochte Auftern mit engliſchem Bier 
und verbrannte ſich dabei eine Manſchette. Der Großfürft befahl zu ſei— 
nem Stuhl einen Schemel zu bringen, flieg auf deuſelben und fah mit 
großer Aufmerfjamfeit und Heiterkeit zu, wie die Suppe gekocht wurde . 
und Panin während defjen Brod in Heine Stüde für die Suppe ſchnitt. 

Den 5. November. Als Se, Excellenz Nifita Iwauowitſch Ale mit 
Schweinsbraten bewirthete, und Alle zum Eſſen möthigte, geruhte der- 
Großfürft zu bemerken: „Ew. Excellenz räth Allen Schweinsbraten zu eſſen, 
weil Sie felöft ihn ſehr lieben“, x 

Diefe Leidenſchaft für gutes Effen wurde vom Großfürften bemerft 
und reiste den Yejührigen Knaben häufig zu Scherzen gegen den Ab-jährie 
gen Erzieher. je B 

Den- 11. März 1765. Man fervirte Hummer oder. eingemachte 
Krebsſcheeren mit ſcharſem Eſſig und Pfeffer. Der Großfürft ver- 
Tangte davon, als er den Zeller aber der Nafe genähert, gab er ihn 
Tofort mit den Worten zurück: „Pfui, wie das flinkt“! Panin nahm den 
Teller an fih und meinte, daß ẽs fehr gut rieche. Ge. Hoheit erwieberte 
ihm darauf: moͤglicherweiſe Haben die, welche Sie früher gegeſſen haben, 
noch ſchlechter gerochen, und deshalb feinen Ihnen diefe gut zu fein“. 

Den 5. October. Seine Exeellenz Nikita Jwanowitſch war heute 
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nicht bei Tiſche und iſt wegen Unwohlſeins heute Morgen gar nicht auss 

gegangen. Wie man glaubt hat er geftern bei Sr. Hoheit zuviel Waller 
melonen gegefjen. 

- Den 9. Auguſt. Nilita Iwanowitſch erzähfte heute von eittem Minis 

fter Zingendorf, welcher einen fo feinen-Geruchfinn hatte; daß er ins Zims 

. mer tretend, riechen lonnte, welche Speife nicht genug oder zu viel gefals 

zen war. . 

Den 6. September. Man ſprach wicder fehr viel von franzöͤſiſchen 
Pafteten. " - 

Man kann vieleicht Auftern, Hummern zc. fieben, fih an Waſſer⸗ 
melonen übereffen und von franzöſiſchen Pafteten ſprechen, und dabei doch 
eine Erziehung fo feiten, dag, um mit den Worten Panins zu fprechen, 
weder in Handlungen noch Worten Ehwas zügelaffen wird, was auch nur 

“im geringften die Tugendfeime mit welchen der Menſch geboren wird, vers 
derben könnte. Es fommt aber noch hinzu, daß Panins Geſpräche mit 
ſeiner Geſellſchaft ſich meiſteus auf Frauenzimmer richteten, wobei man 
ſich in den Ausdrücken nicht genirte und ohne Umſchweiſe alle Liebes» 
intriguen und Klatſchereien des damaligen Hofes und der vornehmen Ges 
ſellſchaft wiedererzähfte. Alles das mußte in dem Knaben eine ungewöhns 
liche Verliebtheit entwideln; die Lectüre des. Gil Blas ), mit der ihn 
Poroſchin fortwährend unterhielt, trug gewiß auch dazu bei. 

Den 10. November.” Man unterhielt fi über die Trennung NR. 's 

‚ von feiner Frau, ſcherzte viel über ihre Reize und Panin bemerkte, fie 
würden Vielen zu Theil, dem Manne bliebe aber nichts übrig. 

> Den 28. Noveinber. Peter Iwanowihſch Panin ſchickte ſich zu einer 
Reife nad) Moskau an, um feine häuslichen Angelegenheiten nad) dem Tode 
feines Neffen zu ordnen und fagte ſcherzend zu mir, daB er feine Hiefigen 
Riebesangelegeneiten mir natürlich nicht anvertrauen. werde, e 

Den’ 27. Februar 1765. Man unterhielt fi) größtentheils von 
Stallgeſchichten und dem Verhältniſſe zwiſchen Strogenow und jeis 
ner Frau, Nikita Iwanowitſch war in diefen beiden fo verſchiedenen Eons 
verfationen fehr ſatyriſch. 


) An vielen Stellen ber Denfvürdigfeiten wird biefer Lecküce erwähnt. Paul unter: 
brach einmal ben Vorfefer, als die Erzählung ihm unfchietfich erfehien. Porofchin bemertt 
hierüber: „US mie im zweien Bande an die Abenlener zuifhen dem Connelable und 
Blanca kamen, ließ der Groffürft mid) aufhören“, 
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Den 6, März. Bei Tiſche drehte ſich die Unterhaltung um Bi: 
Streihe und Abenteuer des Stalieners Caſanova. 

Den 25. März. Hierauf ſcherzte Se. Erellenz über meine Abenteuer 
mit einer gewiffen Dame. 

Den 26. September. Se. Hoheit ſcherzte mit dem Hofmarfhall viel 
wegen feines Commandos über die Hoffräufein. 

Den 3. October. Nach den Lectionen fam das Gefpräd daranf, 
daß Se. Hoheit nun [hen zwölf Jahre alt fei. Scherzweiſe wurde ges 
"äußert, es rüde die Zeit heran, wo der Großfürft heirathen mühe. “Er 
„erröthete und lief verfchämt aus einer Ecke in die andere, fagte aber end» 
lich: „wenn ich heirathe, werde id) meine Frau fehr lieben und eifer- 
füchtig fein“. 

Propheliſche Worte, welche nad) feiner Vermaͤhlung mit Natalia Alexe- 
jewna im Jahre 1773 zum Uuglück in Erfüllung gingen. , 

Den 7. Detober. Auf der Masferade war Ge, Hoheit ſehr heiter 
und tanzte viel; ich bemerkte, daß er auch ein gewifles Händchen zu drüs 
den geruhte. * 

Den 9. October. Als man vom Obſervatorium herabſtieg, fragte der 
Graf Grigor Grigorjewitſch Orlow, ob der Großfürſt nicht die Hoffränfein bes 
ſuchen wolle; fie wohnten ganz in der Nähe. Der Thronfolger hatte große 
Luft Hinzugehen, wußte aber nicht, ‚was ex in Gegemvart der Kaiferin 
antworten follte, Dieſe entjchied den Zweifel und geruhte dem Großfürften 
zu fagen, er könne hingehen. Nie war ihr Gebot mit ſolchem Vergnügen 
erfüllt worden; mit ihm gingen Nikita Iwanowitſch und Graf Griger 
Grigorjewitſch. Man ging durch alle Zimmer der Hoffräufein. Nach der, 
Nücfehr in feine Gemächer erzählte der Großfürft mit befonderem Ente 
zůcken von dieſer Expedition uud fagte Jedem, der hinzukam: errathe, mo 
ich heute gewefen bin. Nach der Erzählung vertiefte er fi in Liebes 
"gedanfen. . 

Den 18. October. Nah dem Unterrichte ſpielte der Großfürft an 
dem Fenſter, welches nad) dem’ Hofe geht und den Fenſtern der Hoffräus 
fein gegenüber fteht. Won dort aus fahen dieſelben herüber und wechfelten 
Blide und Winfe mit dem Großfürften, befonders unfere Modedame 
Wera Tſchoglolow). 

Den 13. December, Als unter Anderem das Geſpräch auf die 
Schauſpielerin N. Fam und Jemand meinte, fie fühe übel aus, fagte der 
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Großfürft: „eest qu’elle a passe- par plusieurs mains“, ohne-zu wiffen, 
was das bedeutet. Nifita Iwanowitſch lachte ungeheuer darüber. 


Den 11. December 1765. Dann erzäpfte mir Se. Hoheit, wie er 
ſich auf "dem Landſih des Ober⸗Hofmarſchalls Sievers amüfirt. Dort fei 
feine geliebte Wera Tſchoglolow geweien, er har fi} viel mit ihr unters 
haften und mit ihr getanzt. „Ich fügte ihr, was ich Dir ſchon oft, gefagt 
babe, daß ich nämlich immer mit ihr zufammen fein möchte”. - Als fie ges 

"äußert, fie wünfehe ſehr die Hand des Großfürften füffen zw dürfen, hatte 
er geantwortet, er wuͤnſche mod) viel mehr die ihrige zu küſſen. Auf der 
Rückfahrt fuhr fie in einem feinen Schlitten vor den Großfürſten, und 
wenn fie ſich umwandte, warfen fie fi) gegenfeitig Kußhändchen zu. Der 
Großfürft fügte ihr: „Je crois que nous n’aurons pas’ de sitöt une 
journde aussi favorable“, und fie antwortete: „Assuröment, Mon- 
seigneur“. “Ge. Hoheit fagte auch, daß es ihr vielleicht angenehmer fein 
würde, wenn Divier an feiner Stelle gefeffen hätte, worauf fie erwiederte, 
daß er ohne Grund an ihr zweifle, daß fie Divier haſſe u. ſ. w. 


Gewiß find, das Kindereien; ift es aber vernünftig, in einem Knaben 
Leidenſchaſteu zu wecken, ihre Entwickelung zu befördern und ſogar noch 
feine Eitelkeit dadurch zu reizen, Daß man ihm zu fühlen gab, daß er noch 
ein Kind fei, mit dem man fpiele? Die Erzieher Pauls goffen abſichtlich 
Del ins Feuer, x 
So führte Panin den erften Theil des von ihm ſelbſt entwors 
fenen Programms durch: feinem Zöglinge weder in Worten noch Thaten 
etwas Schädliches nahetreten zu laffen, um nicht die Keime der Tugend _ 
zu zerftören. Wir haben gefehen, wie die oft unanftändigen Unterpaftuns 
gen über Frauen, Liebe und Liebesintriguen die empfängliche Natur Pauls 
frũh zur Reife brachten; fie bildeten ihn vorzeitig aus und riefen, wie wir 
ſchon bemerkten, den Hang zur Träumerei hervor, in einem Knaben, deſſen 
"ganze Aufmerffomfeit auf eine thätige Befchäftigung mit den Wiſſenſchaften 
und auf die Vorbereitung zu —— hohen Berufe hätte gerichtet werden 
můſſen. 


Die Perſonen, welche den Thronſolger umgaben und unter Panins 
Auffiht feine Erziehung feiteten, entſprachen ihrer Aufgabe bei weiten 
night. Aepinus, Oſterwald, der Zeichnenlehrer Grefuw, ſelbſt Poroſchin 
konnten kaum ſich ſelbſt einer gründfichen Keuntniß der von ihnen gelehrten 
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* Zãcher rũhmen ); Poroſchin ragt unter ihnen noch hervor durch feine Liebe 


zum Großfürſten und fein Streben, ihm gründliche Kenntniſſe von Ruß-⸗ 
fand und dem ruffiihen Wolfe beizubringen. Aber Ofterwalds und Aepis 
nu8 Intriguen, fpäter durch Panin ſelbſt geſchürt, vereitelten feine Beftre- 
dungen. Er verftand nicht, ſich gegen feine Nebenbuhler zu behaupten, 
und hatte ſich auch bei Paul nicht in Reſpeet gelegt, der ihm in Momens 
ten guter Laune auf den Bauch‘ Eopfte, ihn an den Rockſchößen zupfte 
und ſich abfichtlich das Eſſen von ihm zerſchneiden ließ, als Porofchin ges 
rade einen franfen Finger hatte, “ 

Es ift zu bemerfen, ‚daß alles in Gegenwart Panins geſchah, der 
dem Knaben volle Freiheit ließ, fi über feinen ungeſchickten Auffeher 
luſtig zu machen; überhaupt erlaubte Panin bei Tiſche Jedem zu ſprechen, 
was ihm in den Sinn Fam und lieh ſich ſelbſt häufig fortreißen. Die 
Aufſicht und Sorge Panins für den -Thronfolger beſchräukte ſich darauf, 
daß nach dem Mittageffen, bevor man Sr. Hoheit den Kaffee reichte, Ba 
nin denfelben- gewöhnlich- erft Foftete. Wenn der Großfürft dag Schmeden 
des Kaffees nicht jelbft gejehen hatte, jo fragte er den Kaffeeſchenken: „Iſt 
die Approbation erfolgt"? — Wir wiffen nicht, ob Katharina diefe Stüd» 
hen kannte, oder ob fie ausſchließlich dem erfinderifchen Geifte Panins 
angehörten und als Beweis feiner alles umfafjenden Sorgfalt für die Er— 
haltung des Lebens und der Gefundheit feines Zöglings dienen follten. 

Das Anfehen Poroſchins bei Paul fiel mit jedem Tage; man beobs 
achtete feine Gewohnheiten, feine Eigenthümlichkeiten in der Unterhaltung, 
feine Leidenſchaſt für gutes Eſſen u. |. w. Alles dieſes diente als uner— 
ſchoͤpfliches Thema für die Wißeleien des Thronfolgers und feiner deutſchen 
Umgebung, fo daß das Wißeln und Sticheln auf Poroſchin der gewöhn— 
liche Zeitvertreib nach den Unterrichtöſtunden war. Der gutmüthige Meuſch 
ſchmollte, ſprach ſich mit dem Großfürſten aus, erklärte ſich gegen Panin — 
Alles vergeblich. Die Verfolgungen wurden immer hartnädiger und ers 
reichten endlih am Schluß des Jahres 1765 ihr Ziel: die Entfernung 
Poroſchins. 

Uebrigens muß bemerkt werden, daß die zu große Nachſicht Poroſchins 





*) Die Lehrer Pauls waren: Aepinus für höhere Mathematit, Uſtronomie und Php: 
fit; Porofchin für Reiegsroiflenfhaften, rufkhe Gefhichte und. Geographie; Geheimrath 
Ofierwalb für allgemeine Gechichte und Geographie; Balletmeifter. ©range fir ben Tanz; 
Zremamonbo für bie Behtfunf; Gtekow für das Zeichnen; Oapellmeifter Manfeebini 
für das Gfavier; Schaufpieler Beaumont“für Deelamation. 
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gegen die Raunen des Großfürften und feine Verwöhnung über alles Maß 
gingen und ohne Zweifel der Hauptgrund, der ihm von Allen gezeigten 
Mißachtuug waren. Er war der Vertraute bei den verliebten Scherzen- 
des Thronjolgers, überbrachte alles, was man ihm anvertraute, an die 
Adreffe, und gab oft Anlaß zu Scherzen, welche die Grenzen des Anftans 
des und der Beicheidenheit von Seiten des Schülers weit überfgritten. 

Den 16. December 1764. Grauge brachte das Bud): Les cere- 
monies röligieuses de tous les peuples, welches er zum Leſen aus der 
Bibliothek Sr. Hoheit genommen hatte, zurück. AS cr hinausgegangen 
war, fanden wir im. Buche drei Briefe von ihm am eine Tänzerin Fuſi, 
die angefangen, aber nicht beendigt waren. Seine Hoheit lachte beim Les 
ſen ſehr. 

Aber man beſchränkte ſich nicht auf das Leſen dieſer fremden Briefe, 
fondern ſchrieb fie zuEnde und ſchickte Orange feine Correspondenz zu, 
wobei alle Vorſichtsmaßregeln getroffen wurden, um den Zufender zu vers 
heimlichen und den armen Tänzer auf eine falſche Spur zu leiten. 

Den 17. December 1764. Nachdem der Großfürft ſich augefleidet, 
fegte er ſich mit mir im Schlafzimmer an einen Tiſch und befahl, die 
gefteru erwähnten drei Briefe Granges zuzuflegeln. Diefes that ich und 
adreffite fie am Grauge. Se. Hoheit ließ wor) ein Zettelchen reiben 
und Hineinlegen, Auf diefem ſtand: 

Instruelion pour M. Grang& de bonne part. 

Dorenavant, il ne faul pas laisser ses lettres dans un livre que 

"on rend à un aulre. II faul premierement feuilleter el visiter ce 
-livre, avant que de le rendre. Aulrement, on risque de döcouvrir 
„ses pelils scerels. - ' 

Diefes Convert fandte Se. Hoheit durch den Bedienten Audruſchla 
ab, indem er ihm bejaht, ſich fo ſchlecht als möglich zu kleiden und Nie 
mand bei der Abgabe des Briefes zu fagen, von went derfelbe komme, und 
ſofort wegzugehen, was denn auch gefcpehen iſt. * 

Eine ſolche Nachſicht trug denn auch ihre Früchte; den Verleumdern 
gelang es, den Großfürften gegen Poroſchin einzunehmen, indem fie feine 
Abwefenheit benußten. Zuerſt zeigte ſich Kälte, dann Fam es zu einer lei— 
denſchaftlichen Erklärung, und als der beftürzte Poroſchin feine Unſchuld 
betheuerte, fowie, daß er durch nichts den ‚Zorn des Großfürften verdient 
habe, unterbrach ihn dieſer Hejtig mit den Worten: „Du haft es; ich weiß 
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jeßt, was alles diefes bedeutet, wıs Du vorher mit mir geſprochen, und 
babe alles dem Grafen Panin erzäplt”. 


Faſt einen ganzen Monat dauerte die Unzufriedenheit des Großfür— 
ſteu gegen Poroſchin, darauf traten zeitweilig das frühere Vertrauen und 
die alte Zärtlidjfeit wieder ein, aber die Intrigue behielt doc endlich die 
Oberhand und obgleich Poroſchin fi mit Panin ausgeſprochen, und, ihm 
fein Tagebuch) gezeigt hatte, fo ſchwieg Pauin dennoch und der Großfürft 
blieb verftimmt; die Folge war das plötzliche Abbrechen des Tagebuchs 
mit dem 13. Januar 1766 und die Entlaffung Poroſchins. 


So nahm denn, Dank den epikuräifchen Neigungen und Gewohnheiten 
Pangıs, die Erziehung des Großfürften eine ganz eigenthümliche Richtung: 
die Hofmeifter verzogen ihn, Ihmeichelten feiner Eitelkeit, krochen 
zu gleicher Zeit vor Panin und entfernten Alle, die irgend wie ihrem Ein— 
Auffe Hinderlic) fein fonnten. Bei. Paul befand fich allerdings ein Mann, 
welcher ſich durch Geift und Kenntniffe auszeichnete, fein Neligionsichrer, 
der Archimandrit (fpäter Metropolit) Platon; aber derfelbe zog ſich fo 
viel als moͤglich zurück, denn ih befepäftigten andere Gedanken und Pläne; 
er wollte eine befondere Bedeutung am Hofe Katharina’s dadurch haben, 
daß er die Rolle des ruſſiſchen Maſſillon fpielte, und ſich bei der Ertzie- 
hung des Thronfolgers nur in foweit beteiligte, als Teßterer des Religions» 
unterrichts bedurfte. . Mit Beredtjamfeit gegen die Unfltrlichkeit donnernd, 
bewirkte er, daß Katharina und ihr Hof während feiner Predigten reichlich 
Thränen vergofjen, dabei aber verftand Platon fid vor dem hochfahrenden 
Panin zu mäßigen und dehnte feine Nacygiebigfeit fo weit aus, daß er 
fogar einmal im Winterpalais der Probe einer Vorftellung im Marionet⸗ 
tenthenter am Tage der Geburt Marine in feinem geiftlichen Ornate bei— 
wohnte, (Poroſchins Tagebuch, am 8. September 1765). Bedarf es eis 
nes ftärferen Beweiſes der Fügfamfeit des Neligionstehrers Sr. Hoheit 
vor den Mächten dieſer Welt? 


. Die Leichtfertigfeit, mit der alles geſchah und in der Umgebung des mit 
großer Beobachtungsgabe, ſcharſem Gedächtniß und empfänglichem Sinne 
ausgeſtatteten Großfürſten beſprochen wurde, erreichte die äußerſte Grenze, 
wenn es ſich um Einladung von Gäſten handelte, Die gewöhnlich den Kreis 
am Mittagstifche bildeten. Der griesgrämige und ſchweigſame Saldern, 
Alexander Strogonow, Iwan und Sachar Tſchernyſchew und nod) einige 
unbedeutende, Perfonen waren ftehende Gäfte, und wurden eigentlich nur 
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eingeladen, um den wißigen Höflingen und dem Großfürften Gelegenheit 
zu geben, ſich über fie luſtig zu machen. Bon den oft unangemeffenen 
Tiſchgeſprächen Tafjen wir uns von Poroſchin nod ein Paar Beifpiele 
erzählen. 

J Den 29. October 1764. Wir ſaßen bei Tiſch. Se. Ezcellenz Graf 
Nilita Panin fpeifte nicht mit uns. Von Fremden war nur Graf Alegans 
der Strogonow zugegen. - Ich habe heute Mittag viel gelitten; wie kann 
es anders fein, wenn Folgendes paſſirt. Jemand, der alle großen Eigens 
haften Peters des Großen mit Stillſchweigen übergangen, hielt es für 
angemeffen nur hervorzuheben, daß der Kaifer ſich häufig betrunfen und 
feine Minifter mit dem Store gezüchtigt habe; ein Anderer fügte hinzu, 
daß, als der Kaiſer einen feiner Generale, einen Deutſchen, mi dem 
Store geſchlagen, diefer ausgerufen habe: „die Hand des Heren hat mid, 
getroffen”; der erſte Erzähler fagte noch, daß iu der Gedichte nur Peter 
und der Vater des jegigen Königs von Preußen als foldhe drakoniſche 
Moenarchen befannt fein. Als ex darauf anfing Karl XII. zu loben und 
ich ihm entgegnete, daß Voltaire gemeint, Karl XI. hätte verdient in 
Peters Armee der erfte Soldat zu fein, fragte der Großfürft ihn: „Iſt 
dem wirklich fo”? — woranf.Zener Sr. Hoheit erwiderte, Voltaire könne 
es wohl geſchrieben haben, es fei aber gewiß die ärgfte Schmeichelei. 
Als ich endlich von den Briefen des Kaifers ſprach, Die er aus dem Aus 
lande an feine Minifter geſchrieben, und deſſen erwähnte, daß man zur. 
beſſern Auffaffung feiner Geſchichte diefe fefen müffe, bemerkte Jener nichts 
weiter, als daß diefe Briefe dadurch Tächerlich feien, daß der Zar in ihnen 
ſich einige Male Piter unterzeihne und Myn Heer Admiral über 
ſchreibe. Ich geftehe, daß ſolche Geſpräche mic) fehr unangenehm -berüßte 
ten und e8 mich viele Mühe Foftete, mein Mißvergnügen zu verbergen und 
‚Here meiner Heftigfeit zu bleiben. Ich überlaſſe e8 dem Urtheile der 
ganzen gebildeten und unparteiiſchen Welt, ob es paſſend war, daß der 
Thronfolger, der Teibliche Urentel Peters des Großen, fen een 
Unterhaltungen beiwohnte? 

Den 13. October 1764. Se. Exeellenz Graf Pain erzählte, wie 
ein General von fi) ſelbſt in großer Geſellſchaſt gefagt habe, daß ex feit 
Kindesbeinen lange Finger gehabt und daß, als er einmal hei Boris 
Scheremetjew etwas entwendet und diefer ihn dafür mit/dem Stocke ges 
prügelt, diefe Gewohnheit. wie fortgeblafen gewefen wäre. Derſelbe Ges 
neral habe einft, als er beim Hetmann Raſumowski war, geäußert, daß 
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die Leute jept -äußerft empfindlich geworden, man dürfe fie nicht einmal 
ſchelten, während man fie früher durcdhgeprügelt, ohne daß Jemand ein 
Bort gejagt. 

Den 9. December 1764. Se. Excellenz (Panin). und Graf Iwan 
Tſchernyſchew meinten, daB wenn man an anderen Orten fo unachtſam 
leben wollte, wie wir hier, dort ſchon Tängft alles geftohlen und ermordet 
wäre: wie verfhlöffen die Pforte mit einem Holzriegel, der Hof ſei von 
einem nichtönugigen Plankenzaun umgeben, während man in anderen Läns 
dern Burgen baue, die Thore mit Schlöffern und eifernen Riegeln ver« 
ſchloͤſſe, und felbft dort werde mitten in der Stadt geftohlen und geraubt. 
Beide meinten, die Urfache dieſer Sicjerheit liege in der Gutmüthigkeit 
und ‚Ehrlichkeit des Volkes, Graf Strogonow aber fagte: „Croyez-moi 
que ce nes que b£tise. Notre peuple est ce que l’on veut bien 
quil soit.“ Auf dieſes Letztere erwiderte Se. Hoheit: „Aber wie? Iſt es 
etwa ſchlecht daß unſer Volk fo ift; wie follte es denn nad) deinem Wunſche 
fein? Hierin Tiegt nad) meiner Meinung noch nichts Schlechtes. Daher 
kommt es, daß Alles nur davon abhängt, daß die gut find, welchen es 
zufommt zu wollen, daß das Volk fo oder anders ſei.“ — Mau ſprach von 
den Polijeimeißern. Graf Strogonow bemerkte: „Wo fol man bei uns 
einen ſolchen Mann hernehmen, der eine große ihm anvertraute Gewalt 
nicht mißbraucht"; worauf der Thronfolger traurig erwiderte: „Wie, mein 
Herr, giebt es etwa bei uns gar feine ehrlichen Rente?" — Strogonow 
verſtummte. 

Bald nad dem Gefpräde über Peter den Großen ſagte der Groß⸗ 
fürſt, als Poroſchin ihm den Brief Voltaire's über feinen Urgroßvater vor⸗ 
gelefen hatte, ſehr gelafien: „Aber der ſchmeichelt!“ Ebenſo äußerte ex 
ſich lächelnd über eine ſchwülſtige Lobrede auf Die Kaiſerin Elifabeth: das 
iſt gewiß ein Product des Narren Lomonoſſow.“ 

Bir beſchränken ung auf dieſe Beiſpiele und bemerken nur noch, daß 
die Anfhauung des Großfürften von den Ruſſen ſich darnach gebildet 





und ihm die Ueberzeugung von ihrer geringen Fäahigkeit für geiftige Arbeit, - 


Kunft und die höheren moraliſchen Eigenſchaften eingeflößt wurde, 

So entftand in dem Knaben der exfte Zweifel an den Eigenfchaften 
und Faͤhigleiten feiner Fünftigen Unterthanen; er wuchs mit den Jahren 
und ging über in die Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der Ausländer, 
befonders der Deutfchen gegenüber den Ruſſen. Umftände, bejonders aber 
feine Umgebung beftärkten ihn in dieſer Richtung; der Einfluß der Ge 
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brüder Panin, befonders Peters, und des Feldmarſchalls Rumänzow ber 
feftigten ſchließlich Paul in feinen Ueberzeugungen oder Vorurtheilen. 

Später nahm an den Angelegenheiten des Verftandes das Herz Theil. 

Man ſchilderte Paul die Geſchichte feines Vaters, der das Wohl Ruß⸗ 

lands gewollt, aber nicht verſtanden, nicht gewürdigt worden ſei; da regte 

ſich bei dem Jünglinge in der erſten Zeit ſeiner Thätigkeit der Wunſch, 

ſeinem Vater in Allem nachzufolgen und die von ihm angefangenen, aber 

im erſten Anfange unkerbrochenen Reformen auszuführen. 

Man beſchuldigt Katharina des Mangels an Liebe, Aufmerkfamfeit 
und Sorgfalt für ihren Sohn und Nachfolger; die Erkaltung zwiſchen ihm 
und ihr fing eigentlich erft nach feiner Reife ins Ausland im Jahre 1776 
an, auf die Erziehung ihres Sohnes hatte fie aber wenig Einfluß, da 
die Panins aus einer noch unerflärten Urſache in dieſer Beziehung völlig uns 
abhängig waren, als ob fie die Verantwortlichfeit auf ſich genommen hätten, 
dem Lande den fegitimen Thronfolger zu bewahren, 

Zum Beweife der unbeſchränkten Selbftändigfeit Panins bei der Er— 
ziehung Pauls mögen hier zwei Briefe Katharina's an den Cabinets- 
Seeretär Jelagin Plag finden. 

Zarsloje⸗Selo, den 5. Mai 1768. 

Iwan Perfihhewiſch, ich befinde mich in großem embarras wegen der 
Pocken A. P's, wenn es nad) mir ginge, fo braͤchte ich den Großfürſten 
gleich Hierher und Niki(ta) Jwalnowitſch) koͤnnte nach ein paar Tagen ihm 
folgen; ich glaube aber, daß Leßterem diefes ſchwer ankommen wird; Ihr 
fennt feine Abneigung gegen DOrtöveränderungen, außerdem hätte er ſich 
jegt von feiner Braut zu trennen; meinen Sohn aber in der Stadt zu 
Taffen ift mir beſorglich und ich fürchte, daß die häufigen Hin- und Herr 
fendungen auch meinem Sohne Gefahr bringen, ich weiß auch, daß eine 
Ueberfiedelung bierher mir Uebles bringen wird, Denn die Conferenzen 
mit den Miniftern und die deshalb nöthigen Fahrten derfelben Hierher wer⸗ 
den mich geniven; aber wenn nur der Großfürft gefund bleibt, achte ich 
deſſen nicht; an Niklita) Iwalnowitſch) Tann id). deshalb nicht ſchreiben, 
damit ich nicht das Unangenehme feiner ohnehin üblen Lage fteigere ; denn 
wenn (wovor uns Gott bewahre) der Großfürft die Poden befommt, fo 
wird das Publikum ihm ohnehin Vorwürfe machen, Thue mir den Ger 
fallen, beſprich Dies alles, aber wie von dir aus, mit Nik, Iwan., und 
was Ihr beftinimt, davon benachrichtige mich; ich bin fehr unruhig und 
Tann meinen Geift nicht auf Beſſeres richten, denn in diefer kritiſchen Lage 
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iſt Alles ſchlecht. Gott wird aud) diefe Wolfe vorhberführen wie fo viele 
andere. Lebe wohl! Ich überlaffe Euch nrit dieſem Briefe zu machen 
was Ihr wollt. F 
Ohne Datum. Dienstag 9 Uhr morgens. 

Iwan Perfiljewitſch, ich laſſe hier alles für die Ankunft des Großr 
fürften einrichten. Es feheint mie nur, daß. die Aerzte Nik. Jw. eine 
ſehr fange Friſt gefegt haben,’ denn er hat, ſobald ſich nur Flecken gezeigt, 
das Scheremetjenfhe Haus verlaſſen; fie faffen ihn zwei Wochen Qua— 
rantaine halten, aber ich jehe, daß fie, ebenfo wie ich, den Muth verloren 
haben, und mithin kann ich, obgleich id) es für cine unnüge Vorficht halte, 
fie nicht tadeln. Grüße den Grafen Nif. Zw. und fage ihm, daß wir 
nad) meiner Meinung beide nichts verfehen werden, wenn er fih in der 
nächften Woche hierher begiebt, denn eine Fahrt von 25 Werft kann wohl 


als Purificntion gelten. Verſichere ihn, daß ich den Großfürften ſehr 


pflegen werde. Lebt wohl!”) 
Bei genauer Einfigt in die bis jeßt unbekannt gebliebenen Schrift- 


j ftüde, welche fi auf das Knaben und Jünglingsalter Pauls beziehen, 


wird die Geſchichte mit der Zeit die Frage entſcheiden, warum Katharina, 
die ohne Zweifel um alles, was bei dem Thronfolger vorging, wußte, das 
Uebel nicht mit der Wurzel ausgerottet und den Grafen Panin von ihrem 
Sohne nicht entfernt hat. Das Tag aber, wie wir früher bemerkten, offen« 
bar nicht in ihrem Willen: fie hatte ſich am 28. Juni 1762 unter Ane 
derem auch mit Hülfe der Panins zur Kaiferin gemacht; fie mußte ger 
wiffermagen als Pfand ihren Sohn, den fegitimen Nachfolger Peters HIT, 
in den Händen derjelben zurücklaſſen, und die Panins liegen von Zeit zu 
Zeit Katharina ihre Macht und ihren Einfluß fühlen. Den entſchiedenſten 
Verſuch zu einer dauernden VBefeftigung dieſes Einfluffes machten fie zur 
Zeit des Pugatſchewſchen Aufftandes, in dem Augenblide, als die Anger 
Tegenheiten eine unerwartet ſchlechte Wendung nahmen und 8 Pugatſchew 
gelang Kafan und Saratow zu zerftören. Um von diefer Intrigue zu ers 
zählen, müffen wir etwas weiter ausholen. 


*) In demfelben Jahre 1768 berief Katharina, nn ben furchtbaren Verheerungen der 
natürlichen Blatiern Grenzen zu fepen und Ihren Cohn und Nachfolger zu fihern, ben 
Dr. Thomas Dimsbale aus England und verfuhte an ſich bie Wirkungen ber Impfung; 
dann erft wurde Paul geimpft. Diefes Ereigniß ift im einem Basrelief im großen Saale 
des Kremf-Valofles vereivigt, mit der Auffcrift: „Mit eigener Gefahr reitet fie Andere.” 
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Am 27. November 1770.hatte Graf Peter Panin ſogleich nach der 
Einnahme Benders feine Dienftentlaffung erbeten — nad) Bantyſch⸗Ka⸗ 
mensfi wegen zunehmenden Podagra's; wenn man ſich aber deffen erin- 
nert, daß Rumänzow für den Sieg am Kagul (den 20. Zuni 1770) zum 
Feldmarfhal ernannt wurde, während Panin für Bender nur den Geor⸗ 
genorden erſter Claſſe erhielt Men Rumänzow für Larga bekommen hatte) 
und wenn man alle übrigen Umftände in Erwägung zieht, fo laſſen ſich 
die wahren Motive Panins, feinen Abſchied zu nehmen, nicht verfennen: 
den 16. September erfolgte die Uebergabe von Bender, ein Courier fonnte 
Petersbuxg wit diefer Nachricht in 10 Tagen erreichen; die Antwort der 
Kaiferin und den Orden fonnte Panin nad, weiteren 12 Tagen, d. i. am 
8. October, erhalten, und gerade darnach erfolgte der Anfall von Podagra, 
welcher ihn um feinen Abſchied einkommen ließ. Katharina gewährte den- . 
felben mit dem größten Bedauern und ſchrieb im Reſcripte: „daß fle in“ 
Panin einen geſchickten Zelbherrn verliere, deſſen Thaten immer ihre volle 

“Zufriedenheit erworben hätten.“ 

Der mitten aus den Friegerifchen Operationen ſich zurüdziehende 
Panin fiedelte nach Moskau über und wurde dort das Orakel aller aus 
irgend einem Grunde von Katharina in den Schatten geftellten Ariſto⸗ 
fraten. Länger als drei Jahre wartete der gekränkte ehrgeizige Mann auf 
feine Stunde, endlid) bot fi eine erwünſchte Gelegenheit: die Panins 
teiumphirten und träumten ſchon von, einer unumfchränften Gewalt unter. 
Pauls Namen; da fliegen fie gerade zu diefer Zeit auf einen Gegner, der 
ihmen zu maͤchtig war — auf Potemkin. 

Ungeachtet alles ihres Scharfblids in Staatögefchäften, hatte Katha⸗ 
rina im Anfange die Wichtigkeit des Pugatſchewſchen Aufftandes unter- 
ſchaͤtzt und diefe Empörung für einen bloßen Räuberftreic gehalten, äͤhn⸗ 
ti} denen, die ſchon zweimal im Ural vorgekommen waren. Aber als 
Karr und Freymann geſchlagen, Reinsdorf in Orenburg eingeſchloſſen wor- 
den und.der Aufftand das ganze Land von Sefaterinenburg und Ufa bis 
Aſtrachan und Kamyſchin ergriffen hatte, ſah die Kaiferin die Nothwen⸗ 
digfeit energifher Maßregeln ein und mußte eine Eonceffion inachen. Gie 
wandte fi an einen der Freunde Rumänzows, an Bibilow, der Damals 
auf die Seite der Unzufriedenen getreten war. Geduldig ließ fie fi von 
ihm das Liedchen von dem rufflihen Sarafan vorfingen, -„weldher zu 
Allem tauge, aber, wenn nicht nöthig, unter Die Bank geworfen werde“; 
es gelang ihr, den beleidigten General ihre frühere Ungnade vergeffen zu 
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machen umd ihn zu bewegen, ben Oberbefehl über die gegen Pugatſchew 
tümpfenden Truppen zu übernehmen. Indem“ Katharina aber Bibifow auf 
diefen wichtigen Poften fandte, fühlte ſie ihr Alleinftehen und beſchloß ſich 
auf einen Mann zu fügen, deſſen ſtaatsmänniſche Fähigfeiten ihr [don längft 
befannt waren. Sie fannte feinen unbändigen Eharafter, feinen feften 
Villen und feine ungewöhnliche Beharrlichfeit in der Erreichung des ein. 
mal vorgeftedten Zieles. 

Der Erwählte war Potemfin, der perſoͤnliche Feind der Panins. 
Faſt an demſelben Tage, an welchem Katharina Bibikow zu ſich berief, 
am 4. December 1773, ſchrieb fie an Potemkin nad ber Türkei, 
wo er Siliſtria blodirte: „Sie, Herr Generallientenant und Ritter, find, 
wie ich vermuthe, fo mit der Belagerung von Siliſtria befchäftigt, daß Sie 
nicht Zeit haben Briefe zu Tefen, und obgleich ich bis jegt noch nicht weiß, 
ob Ihnen das Bombardement gelungen, ſo bin ich nichtsdeſtoweniger über-. 
zeugt, daß alles, was Sie übernehmen, nur aus glühendem Eifer ſowohl 
für meine Perfon als für das geliebte Vaterland, dem Sie gern dienen, 
hervorgeht. "Da id) aber meinerfeits ſehr wünfche, eiftige, tapfere, kluge 
und geſchickte Perfonen mir zu erhalten, fo bitte ich Sie, ſich nicht unnüg 
in Gefahren zu ſtürzen. Es ift möglich, daß Sie, wenn Sie diefen Brief ger 
leſen haben, die Frage ftellen- werden, wozu er geſchrieben worden; hierauf 
will. ih Ihnen antworten: damit Sie eine Beftätigung meiner Gefinnung 
für Sie erhalten, denn ich bin Ihnen ſtets wohlgeneigt.“ 

Potemfin verftand den nur ihm verftändlichen Sinn des Briefes; 
die häufigen Gefpräde mit der Kaiſerin in feiner Stellung als Bericht 
erftatter des heiligften Synods (died war mit dem Titel-eines Kammer« 
junfers fein früheres Amt) hatten ihm ſchon längſt mit der Ausdrudsweife 
Katharina's bekannt gemacht und ihn gelehrt, zwiſchen den Zeilen zu leſen. 
Er ſah, daß man ihm möthig hatte und eilte nach Petersburg. Im Jar 
nuar traf Potemfin dort ein und wurde fehon im Februar zum Generale 
Adjutanten und BicerPräfidenten des’ Kriegscollegiums ernannt. 

Mit der Erhebung Potemkins begann auch das Intriguenſpiel zwifchen 
ihm und den Panins, welches bisher nur in einem falſchen Lichte geſehen 
worden iſt. - 

Während Am Jahre 1774- die Sriedensunterfanbfungen mit den Tür⸗ 
ten fich hinſchleppten und „Katharina, um den Friedensſchluß zu beſchleu— 
nigen, von Rumäuzow beharrlich Angriffsöperationen verlangte, begann 
gleichzeitig die Empörung, welche den ganzen Landſtrich an der Wolga ers 
Balliſche Monatsfcrift. 4. Jahrg. Bd. VIEL HfL 8. 14 
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griffen hatte, almäfig immer größere und gefährlichere Dimenſtonen ans 
zunehmen. Am 9. Aprit ftarb der zum Oberbefehlshaber gegen Pugar 
iſchew ernannte Bibikow und die Truppen bfieben ohne Anführer, da man 
den unentſchloſſenen Fürften Schtſcherbatow hierzu nicht brauchen konnte. 
Vorher ſchon hatte MRumänzom dem Befehle des. Kriegscollegiums nicht 
gehorcht, indem er Suworow unter dem nichtigften Vorwande bei der 
Armee zurüchielt; als fi darauf Katharina anfangs Juli entſchloß, das 
Commando dem Fürften Golizyu anzuvertrauen, wurde der Courier, der 
diefen Ufas überbringen follte, in Niſchni aufgehalten, weil die Wege 
nicht ſicher feien. Geſchichte des Pugatſchewſchen Aufftandes, Thl. VI, 
©. 162). In dieſer ſchwierigen Lage entſchlohß ſich Die Kaiſerin eine außer⸗ 
ordentliche Verſammlung von Perſonen, die am meiſten ihr Vertrauen be⸗ 
ſaßen, zuſammen zu berufen und eröffnete die Verſammlung mit der Er« 
Härung, daß fie ſelbſt zur. Rettung Mosfau’s und des Kaiſerreiches den 
Dberbefehl über das Heer übernehmen werde, Alle ſchwiegen, nur Nie 
fita Paniu entſchloß ſich zu bemerken, daß der Aufruhr einer verächtlichen 
Volksmaſſe nicht folhe Außerfte Maßregeln erheiſche, und auf feinen Bruder 
Peter aufmerkfam zu machen, der ſich außer Dienft befinde, inden er ſich 
für ihm verbürgte, daß er bei aller feiner Hinfälligfeit ſich nicht weigern 
werde, dad Vaterland zu retten, ja daß er in einer Sänfte zu Felde ziehen 
werde, wenn Ihre Majeſtät geruhen wolle, ihm das Commando anzuver⸗ 
trauen und feinen anderen fähigeren General im Auge habe. 

Und wen fonnte man ini Auge haben? Schtſcherbatow zeigte ſich uns 
fähig, Sumorom wurde durch Rumaͤnzow zurüdgehalten, der an Golizyn 
abgefertigte Courier war wegen Unſicherheit der Wege zurüdges 
halten; während in Petersburg, wohl nicht blos zufällig, die Gedanken 
und Handlungen des in Moskau febenden Peter, Panin erzählt wurden: 
überall wiederholte. man die Worte, die er bei der Nachricht von der Ein- 
nahme Kafans durch Pugatſchew gefagt hätte: „Thut, was id} zu thun 
entfehloffen bin“, und feine Antwort auf die Frage, wozu er ſich ente 
ſchloſſen: „zu ſterben.“ Zur Bekräftigung dieſer Worte aber bewaff⸗ 
nete Panin feine Hausleute und Bayern und wollte mit ihnen zum Kampf 
gegen die Empörer ziehen indem er ih dem Beiehlshaber ber erſten 
beften fämpfenden Abtheilung unterordnete. 

Damals gab es zwiſchen Petersburg und Mostan weber Selegrapgen 
noch Eiſenbahn, ſelbſt Eouriere reiften fehr langſam, daher tonnten ſoiche 
Details nur durch, eine Perſon mitgetheilt werden, welche init den Hänge 
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lichen Verhältniſſen des ſtolzen und unnahbaren Eroberers von Bender 
genau: belannt waren. Schade, daß das Tagebuch Poroſchins 8 Jahre 
früher aufhört; man würde durch dafjelhe vielleicht erſehen Fönnen, wie dem 
Thronfolger die Nachrichten über Pugatſchew mitgeteilt worden. Daß 
man fie Paul mitgetheilt und, fie ihn ſehr befcjäftigten, dafür Fönnten 
wir aus der Gorrefpondenz zwiſchen Katharina und Potemfin den Ber 
weis Tiefen. Ohne Zweifel ſprach man in dem engen Kreife, der Paul 
umgab und in dem Nikita Panin nad) wie vor die wichtigfte handelnde 
Perſon war, von allen -Ereigniffen des Aufftandes, von der Unfähigkeit 
der Führer, die gegen den Empörer gefandt wurden, und von den vers 
geblichen Anftrengungen des einzigen wahren Sohnes des Vaterlandes, 
Rußland zu retten. Nicht längſt Hatte er die Reihe der ruſſiſchen Siege 
mit dem Namen Bender bereichert und jeßt gab er, ungeachtet feines qual— 
‚vollen Leidens, mit feiner" Perſon das Beiſpiel des Muthes und der Selbſt⸗ 
verleugnung und wollte fih mit einer Schaar feiner Bauern dem erften 
beften Offizier unterordnen — eine That, würdig eines alten Römers! 

Diefe Gerüchte gingen ins Volk über und Katharina war gezwungen 
nachzugeben; fie billigte die Idee Nilita Panins und fagte: „Niemand 
als Peter Panin kann Rußland retten; ich habe ihn mit Bedauern aus 
dem Dienfte entfafjen und wagte es blos deshalb nicht, ihn zu diefer Aufe 
‚gabe zu berufen, weil er ſich außer Dienft befand.” 

Graf Nikita Panin benachrichtigte fofort feinen Bruder hiervon, und 
am 29. Juli 1774 wurde das Allerhöchfte Reſcript unterfchrieben, durch 
welches Panin der Oberbefehl über alle Truppen gegen Pugatſchew und 
über die Gouvernements Kafan, Drenburg und NifhnirNowgorod über 
tragen wurde, mit der unbejchränften Vollmacht, alle ihm -geeignet ſchei— 
nenden Hülfsmittel und Maßregeln zur Erfüllung feiner Aufgabe in An— 
wendung zu bringen. 

Diefer höchſte Kriegsrath, in welchem dariiber entſchieden wurde, 'wer 

‚ der Retter Rußlands fein folle, war nur eine theatraliſche Schauftellung. 
Denn ſchon früher hatte Katharina mit dem eigenfinnigen und befeidigten 
Peter Panin mit Hüffe feines Bruders und deſſen Zöglings, des Thron 
folgers, Unterhandfungen angeknüpft. Die ihr geftellten Bedingungen waren 
hart. Sie ſchrieb darüber an Potemlin: 

„Aus den beiliegenden Schriftftücen wirft Du erjehen, daß der Herr 
Graf Panin aus-feinem Bruder den uuumfchränkten Gebieter -in dem 
beften Theile meines. Reiches, den Gouvernements von Moskau, Orenburg, 
er 14* 
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Kaſan und Niſchni-Nowgorod machen will, sous-entendus die übrigen. 
Wenn ic) das unterfpreibe, wird nicht blos Fürſt Wolfonsfi (Commanz 
dirender in Moskau) bitter böfe fein, fondern ich ſelbſt bin durchaus nicht 
ſicher; aber vor der Welt fobe und preife id) den oberſten Lügner und 
meinen perfönfichen Beleidiger mehr als alle Sterblichen in meinem Reiche, 
aus Furcht vor Pugatſchew. Hier haft Du die Schriftftüce, beliebe fie 

zu fefen und zu befennen, daß die hochfahrenden Nänfe diefer Leute Alles 
überfteigen. Ich [ließe Bibifows Inſtruction an zur Confronterie (sic). 
Auch der: Punkt ift micht ſchlecht, in welchen -gefagt ift, er fünne Jeden, 
wo derſelbe ſich aud) ' befinde, wie, wo und waın er wolle mit dem Tode 
beſtrafen.“ ,. 

Nachdem Katharina ihr Herz dor Potemkin ansgefchüttet, beſchloß fie, 
auf Potemkin geftügt, zu handeln: Bor allem wurde beſchloſſen, die 
fünftigen Rechte des Grafen Peter Panin zu beihränfen; e8 wurde ihm 
in der That die Gewalt in den Gouvernements Nifhni-Nomgorod, Kafan 
und Drenburg ertheiltz das Moskauſche blieb aber unter dem Fürſten 
Boltonsfi. Zugleich wurde Sumorow befohlen, das Commando über alle 
„gegen Pugatſchew dirigirten Truppen zu übernehmen und zur Dispofition 
Panins zu bleiben... Suworow eilte von der Armee fo raſch herbei, daß 
er bei dem Grafen Panin faft an demfelben Tage erſchien, an welchem 
diefer- das, Reſcript in Betreff feines Ober-Gommahdo’s erhielt. Diefe 
Theilung der Gewalt und Stellung Suworows ‚gegenüber Panin, ver 
minderte die Wichtigkeit des Lepteren bedeutend. 

Indeſſen Panin glaubte fein Ziel erreicht zu Haben. Der hinfällig, 
ſchwache Greis genas mit einem Male. Cr ftieg ungeheuer in der öffent» 
lichen Meinung und erhob ſich zu dem Ruhme eines Retters des Vaters 
Iandes. Die Titulahır, welche er fi) im Eingange feiner Armeebefehfe 
gab, lautete: „Ich, oberfler Feldherr der Heere Ihrer Raiferlicen Mar 
jeftät, meiner Adergnädigften Monarchin Katharina der Zweiten, Kaiferin 
und Selbſtherrſcherin aller Reußen, welche von allen Seiten zur Vernich⸗ 
tung des Berräthers, Staatsfeindes und Empörers Jemella Pugatſchew 
und« aller feiner verruchten Gefinnungsgenofjen herbeigeeift find, General 
urd Ritter Graf Panin, thue hiermit kraft der mir von Ihrer Majeftät 
verlichenen Vollmacht fund und zu wiſſen ....“ 

Die Geſchichtsſchreiber der Zeit Katharina's finden nicht Worte ger 
ang, die Thaten Panins zu preifen. Bantyſch⸗Kamensli behauptet ſogar 
mit komiſcher Uebertreibung, Pugatſchew, der einft bei der Belagerung von “ 
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Bender zugegen geweſen, ſei vor dem bloßen Namen Panins nad Zarizyn 
geflohen. Und in der That: Panin Fam und fiegte, bevor er gefehen 
hatte. Breifih wenn man die Zeitfolge der Ereigniffe berüdfichtigt, fo 
kann man fi leicht überzeugen, daß die Wirkſamkeit Panins und felbft 
Suworows, der unter ihm befehligte, [ehr unbedeutend war. Am 29. Juli 
wurde Panin zum Oberbefehlshaber ernannt; am 6. Auguft gelang es 
noch Pugatſchew Saratow zu zerftören, aber hier holten ihn Mufel und 
Michelſohn ein und der Leptere ſchlug nach einer hartnädigen Verfolgung 
am 25. Auguft den Empörer aufs Haupt, gerade zu der Zeit, als Panin 
erſt in Kerensf ankam; am 14, September brachten’ die eigenen Genofjen 
Pugatſchews diefen nad) Jaizki-⸗Gotodok und ühergaben ihn dem Garde 
capitain Mawrin; als Suworow einige Tage darauf hier anlangte, übers 
nahm er die Abführung des. gefangenen Ufurpators nad) Simbirst. Auf 
diefen letzten Umftand wollte man in Peteröburg befonderes Gewicht legen 

. und es gelang den Thronfolger zu bereden, die Sache in diefem Lichte der 
Kaiſerin darzuftellen, welche nad) der Unterredung mit dem Großfärften au 
Potemkin fehrieb: „Paul hat Recht; Suworow hat dabei weiter feinen 
Antheil gehabt, als ſich zu flrapaziven, und er langte erſt nach Beendie 
gung der Kämpfe und Gefangennehmung des Räubers an.“ Diefe Worte 
zeigen, wie die Getrenen Panins für feinen Ruhm beforgt waren. 

Zu der That aber war die Berufung zweier militäriſchen Berühmt 
heiten gegen Pugatſchew eine faft unnüße Maßregel gewefen. Nicht Par 
min, nit Suworow war es beſchieden, fid) mit dem fallen Peter III. 
zu meſſen; Michelſohn hatte das vorweggenommen; aber Panin und Su— 
worow nahmen Theil an dem Triumph. 

Suworow freilich erhielt die erwartete Belohnung nicht, bat um Ur— 
laub und wurde des Dienftes entlaffen. Aber bald mandte ihm die 
Kaiferin wieder ihre Gnade zu; er war im Süden nöthig, wo ſich ihm 
durch Potenikins Vermittelung ein weites Feld Telbftäudiger Tätigkeit er⸗ 
öffnete, anfangs unter Rumaͤnzow in der Krim, dayn aber unter dein Ober⸗ 
befehl Potemlins felbft. 

Panin dagegen hatte mit der Unterdrückung des bei feiner Ankunft faft 
ſchon niedergefchlagenen Aufftandes den Gipfel feines Ruhmes und feiner Po— 
pularitaͤt erreicht. Seine Reife durch die ihm untergebenen Gouvernements 
war ein Trinmphzug. Ein feſtlicher Empfang folgte dem andern und man 
wetteiferte in der Verherrlichung des „Retters des Vaterlandes.“ Die 
Palme errang aber der Simbirskiſche Adelsmarſchall Pochwisnew, 
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welcher Panin anredete als „die Ehre, den Ruhm und die Zierde des 
ruſſiſchen Adels — das würdige Werkzeug der durd die große Katharina 
waltenden göttlichen Vorſehung — den Lebenſpender für feine Mitbrüder.“ 

Aus Penſa ſiedelte Panin nach Simbirsk über. Hier hielt er fürme 
lich Hof. Mit dem frühen Morgen füllten ſich die Appartements des 
Oberbefehlshabers mit Offizieren aller Regimenter, Adjutanten und Or— 
donanzen; um Mittag fuhren die Generale vor: Golizyn, Ogarew, Tſchorba, 
Michelſohn; unterdefien war Graf Panin in einem weiten Schlafrock von 
grauem Atlas und einer franzöſiſchen, mit rofafarbenen Schleifen gezierten 
Nahtmüpe aus den innern Gemächern hervorgefommen. Schweigend ging 
er den Empfangsfaal auf und ab, Keinen bemerfend, zuweilen feinen Schritt 
anhaltend, die Augenbrauen zufammenziehend und auf irgend jemand einen 
zornigen Blick werfend oder nad) feiner Gewohnheit mit den Augen blins 
zelnd. In bejonderen Fällen ließ der Graf eine Donnerrede gegen Diefen 
oder Jenen los, aber auf eine dreifte Antwort oder auf eine beißende 
Bahrheit ftoßend, wurde er jo gerührt, daß ihm die Thränen herabs 
ftrömten (Derſchawins Memoiren). 

In Eimbirsk_ erfolgte die Zufammenfunft Panins mit Pugatſchew, 
welche von Puſchkin ausgezeichnet bejchrieben werden ift. — „Man führte 
— ſchreibt Puſchlin — Pugatſchew auf den Hof zum Grafen Panin, 
welcher ihn auf der Treppe, umringt von feinem Stube, erwartete. — 
Wer bift Du? fragte er den Gefangenen. — Jemeljan Zwans Sohn Pus 
gatſchew, antwortete diefer. — Wie haft Du, Räuber (Bopz), gewagt, 
Did) Zar zu nennen? — Ich bin nit der Rabe opous), antwortete 
Pugatſchew mit einem Wortfpiele und nad) feiner Gewohnheit fih bildlich 
ausdrüdend: ich bin nur ein Raben⸗-Junges (Boponenors), der große 
Rabe fliegt noch. —- Da Panin bemerkte, daß die Kühnheit Pugatſchews 
dem Volke, welches ih in den Hof gedrängt hatte, imponirte, ſchlug er 
dem Ufurpator ins Gefiht, fo daß Blut floß, und riß ihm ein Büſchel 
Haare aus dem Barte. Pugatfher fiel auf die Kniee und bat um 
. Gnade” .... Ber erkennt in diefer Beſchreibung nit den Panin, 

der durch die Nachricht allein, er werde Poroſchins Chef fein, deſſen unbes 
deutender Kranfpeit eine todtbringende Wendung geben Fonnte. 

Solange Pugatſchew in Simbirsf war, Tieß Panin bei der Ankunft 
jedes Fremden von Diftinction ihn zu ſich Führen. Dieſer hatte ſich, ſchwer 
gefeffelt, gleich bei feinem Eintritt auf die Kniee zu werfen. — „Bift Du 
geſund, Jemelka?“ fragte der Graf. — „Reine Nacht ſchlafe ich, immer 
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fort: weine id, Väterchen, gräflihe Erlaucht“, antwortete der falſche Pe— 
ter I. — „Hoffe auf die Gnade der Kaiferin!” fagte Panin, und Pur 
gatſchew wurde abgeführt. Und. ähnliche quäfende Fragen umd Bertrös 
Hungen auf Die Barmherzigfeit der Kaiferin gegen den Berbreder, der 
nur den Block und das Beil erwarten konnte, wiederholten ſich ofl — eins 
zig um zu zeigen, dab Pugatihew ſich in der Gewalt Pauins befinde. 

Jeden Mittag wurden Gäfte nach beſonderer Auswahl geladen; nad) 
dem Diner legte fih der Graf hin; um 6 Uhr fuhren bei ihm (wie in 
Petersburg beim Kuiferlihen Palais) die Generale und Stabsoffiziere 
vor und es murde für den Grafen ehrerbietigft eine Partie Whift arran- 
girt. Zuweilen fuhr der Oberbefehlshaber mit einer ungeheuren und gläns 
zenden Suite auf die. Jagd, und alle Begegnenden beeilten ſich dann, die 
Straße zu räumen, um nicht durch irgend etwas Se. Erlaucht zu ers 
zürnen, J 

Katharina konnte nicht umhin, ungeachtet Panins und feiner Partei 
» Macht, ihn felbft die Nuplofigkeit der ihm ertheilten Vollmacht fühlen zu 
laſſen. Unter den Gnadenbriefen, welche bei Gelegenheit des Friedenge 
ſchluſſes von Kutſchuk⸗Kalnardſchi erteilt wurden, war audy einer an Pas 
nin, zu welchem die Kaiferin folgende Auweiſung gab: 

+ „Dem“ Grafen »Panin 4) eine Belobigung mit Anführung feines 
eifrigen Wunſches und feiner Bitte, ihm die Dämpfung des its 
neren Aufftandes anzuvertrauen und des Umſtandes, daß gleid beim, 
Beginn feines Commando's Gott fein Unternehmen durch Ergreis” 
fung des Uebelthäters geſegnet; 2) für feine eifrigen Bemühungen erhäft 
er einen mit Diamanten gezierten Degen; 3) ald Zeichen des kaiſerlichen 
Woblwollens dad Kreuz und den Stern des Andrens-Drdens mit Bril- 
Tanten; A) zur Verbefferung feiner öfonomifchen Verhäftniffe 60,000 Rubel.“ 


Gleich darauf wurde Panin, am 9. Auguft 1775, entlaffen und die 
unter feinem Vorſitz gefandene Commiſſion zur Dämpfung der inneren 
Unruhen aufgehoben. Das an -ihn darüber erlafiene Refeript kaun als 
ein Meiſterſtück diplomatiſcher Kunft gelten. ‚Rur wenn man den wirkfie 
chen Zufammenhang der Begebenheiten kennt, kann man die beißende Schärfe 
manchet Ausdrüde verftehen, mit denen die Monarchin dem widerfpenftigen 
und herrſchſũchtigen Unterthanen ihre zeitweilige Demüthigung vergalt. 
Das Reſeript findet: ſich unter den Beilagen zu Puſchlins Gefchichte des 
Pugatſchewſchen Aufftandes. Wir theilen dafjelbe als Beweis mit, daß 
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unſere Geſchichtsforſcher nicht immer in den eigentfichen Sinn hiſtoriſcher 
Dokumente einzudringen verftanden haben. 

„„Ich bin überzeugt, Graf Peter Iwanowitſch — ſchrieb die Kaiferin 
— daß Sie jegt, wo alle inneren Unruhen aufgehört haben, überall Ruhe 
in vollem Maße hergeftellt und Amueſtie verfündet ift, eine innere Genug ⸗ 
thuung empfinden werden, wenn Sie jegt auch die Commiſſion aufgehoben 
fehen, in der Sie fi) durch Ihre freiwillig eingreiſende Thärigfeit auf 
immer um das Vaterland verdient gemacht haben, wofür ich Ihnen bereits 
Öffentlich meine. befondere Erkenntlichkeit kundgethan habe. Ich beweiſe 
Ihnen diefelbe Hiermit nochmals durch) Bezeugung meiner Dankbarkeit für 
Ihre nüglichen Bemühungen und entlafe Sie von der Eommiffton für die 
Beſchwichtigung der inneren Unruhen, welche Gott fei Dank nicht mehr 
egiftiren, fo daß aud die betreffende Geichäftsführung ſchon aufgehört bat 
und es Ihnen nur noch übrig bleibt, die Acten derfelben den Gouver⸗ 
neuren oder wen fie fonft competicen zu übergeben. ZI Uebrigen fein 
Sie verfichert, daB ich Ihre DVerdienfte niemals vergeſſen werde und ich 
meinerſeits nie aufhören werde, Ihnen wohlgeneigt zu fein.“ 

Die Worte des Refcripts find ungewöhnlich gnädig; aber Worte 
Tonnten Panin nicht befriedigen, da andere Generale, mit welchen er den 
Ruhm des letzten Türfenfrieges tHeilte, freigebiger belohnt waren: Rumän- 
zow erhielt den Beinamen „Ueberjgreiter der Donau“ (Sadunaisfi) , 
Dolgorufow wurde der Krimiſche genannt, Orlow der Tſchesmiſche; nur 
der Feldmarſchall Golizyn, welcher feine Untauglichkeit im erſten Feldzuge 
bei den Operationen‘ gegen Chotin bewieſen hatte, wurde etwas weniger 
als Panin belohnt. 

Nach feiner Eutlafjung lebte Peter Panin in Moskau, getragen von 
der allgemeinen Verehrung. Hier befhäftigte er fih, die Handlungen Kas 
tharina’8 zu Feitifiren und Friedrich den Großen zu bewundern, jo feinds 
felig deffen Politik auch) gegen Rußland war. Mit dem Großfürften Paul 
blieb er in fleter Verbindung, anfangs durch feinen Bruder Nikita, dann 
durd) feinen Freund, den Feldmarſchall Rumänzow. Mit dem. Mai 1778 
begann ein directer Briefwechfel Peter Panins mit dem Großfürften, der 
ſehr folgentei geworden ift. Einige Auszüge aus diejen interefanten 
Briefen werden wir weiter unten mittheilen. 

" Bortfegung folgt). 
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Wr in der Domlirhe zu Riga das „ewigwährende Erbbegräbniß”, 
welches Guftav Mengdens Vater, weiland der’ „erzftiftifchen livländi— 
ſchen Nitterfchaft Oberfter und Landrath Otto v. Mengden Anno 1651 
den 23, Juni für fid und feine Erben und Erbnehmer gefauft“ — aufs 
ſuchen wollte, "der würde einen Fehlgang thun. Denn der in Stein’ ges 
hauene Ritter, welhen noch Gadebuſch vor 80 Jahren auf jenem Exrbs 
begräbniffe jap und melden Broße ungefähr um dieſelbe Zeit als das 
vermeintliche Bildniß des Stifters fammt der Inſchrift in ſauberer Zeich⸗ 
"mung feinem großen auf der Rigaſchen Stadtbibliothek befindlichen Sams 
melwerfe vorſorglich einverleibte: er ift längft verſchwunden zufammt der 
Inſchrift. Der Altarhor, wo damals noch jenes Erbbegräbnig feinen Platz 
gehabt, zeigt jegt feine Spur mehr davon; hat doch vor der nivellicenden 
und tündhenden Hand einer Zeit, welche zu voll von dem Auſpruche war, 
Geſchichte zu mahen, als daß fie den geſchichtlichen Denkmalen die 
ſchuldige Achtung zu zollen fähig gewefen wäre — faum das Grabmal 
Meinhards Gnade gefunden. Wohl aber finden ih, zwar nicht mehr 
im Altarchore, fondern am Ende des linken Seitenſchiffes der Domfiche 
jene Mengdenſchen Wappenſchilder wohferhalten, von ‚welchen die genanıs 
ten beiden livländiſchen Alterthumsforſcher genaue Beſchreibungen geben, 
und zwar, rechts, zunächſt dem Altarchore der. Schild Guftav Meng» 
*) Aus der Einleitung zu ben näcflens auf Supfeription erſcheinenden, aus G. 

d. Mengdens „Sonntagsgebanten* unb „Davib’ gefhöpften Ghoralen. - 
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dens, links in der Ede der Schild von Guſtavs jüngftem Sohn Carl 
Friedrich und diefem gegenüber feines Vaters Otto. 

Das Geflecht unſeres ſammt Vater und Sohue in der Rigaſchen 
Domfirche ruhenden Autord — denn jo mag er ung einftweilen nicht nuz 
um der geitfichen Lieder willen heißen, welche gedichtet, fondern auch um 
der Chorale willen, deren Ueberfieferung wir jedenfalls ihm verdanken — 
bat, wie fo viele der zu herrmeifterfichen Zeiten in Liofand eingewanderten 
deutſchen Mdelsgefchledhter, zur Heimath Weftphalen, wo — der Ueberliefes 
rung nad), zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts der Vater des aus - 
der Geſchichte befannten livläudiſchen Herrmeifters Johann Mengden 
genannt Ofthof mit Gütern anfäfftg war. Eines derjelden hieß Stein» 
berg, ein zweites Ofthof, ein drittes Edle Mengede, etwa zwei 
Meilen von Dortmund in der Graffhaft Mark. Gin Bruderfohn des 
Herrmeifters aber, Eugelbrecht v. Mengden, ſcheint der erfte feines 
Stammes gewefen zu fein, welcher ſich, beiläufig 1475, dem Zodesjahte 
feines fürftlichen Oheims, in Livland häustic) niederließ und auch ſofort in 
deſſen äußerftem Güden das Gut Atenwoga mebft ſieben Dörfern“ er- 
warb: eine Befigung, welche dann Jahrhunderte fang den Stern eines ſpä— 
ter auſehnlich vergrößerten Grundvermögens der Familie ausmachte. 

Da es nicht im Plame diefer Zeilen liegen kann, ‚eine vollſtändige 
Genealogie und Geſchichte der Familie Mengden zu liefern, fo fei nur heis 
läufig erwähnt, daß ein Enfelfohn dieſes erften Eugelbrecht und zugleich 
Großvater unferes Guftav Mengden derfelde Georg v. Mengden ift, 
welcher — vermählt mit Margaretha-v. Vietinghof gen. Scheel — 
in einem für die livländiſche Rechtsgeſchichte bedeutſamen, durch ein Urtheil 

. des Polenfönigs Siegesmmd III. im Jahre 1615 erfedigten Erbrechtsfalle 
eine Rolle gefpielt hat. Sein Sohn aber war der Vater Guſtavs, Otto 
v.Mengden, der Stifter jenes verſchwundenen „ewigwährenden Erbbegräb- 
niffes“, nach welchen wir uns in der Domfirche vergeblid umjahen. Bei 
diefem ausgezeichneten Manne von nachhaltiger Wirffamfeit für die poli— 
tige Entwickelung Livlands mit einigen Andeutungen zu verweilen, erheiſcht 
ſowohl das gegenſtändliche Intereſſe als aud die Pflicht der Dankbarkeit 
gegen einen der hervorragendften unferer politiſchen Bahnbrecher. Nur 
fei zuvor auch mod) feines Betters im zweiten Grade Engelbredt,, 
Mengden, des Hofgerichts-Bicepräfidenten (geb. 1587 + 1650) gedacht, 
weldjer- mit dem won ihm verfaßten und nach ihm benannten, im Fahre 
1643 von der libländiſchen Ritterſchaft der ſchwediſchen Regierung, wiewohl 
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ohne Erfolg, zur-Beftätigung vorgelegten, noch jept im Archive der Rit— 
terſchaft vorfindlichen Landrechtsentwurfe nad Hilchen und vor Bud— 
berg, Schrader, Buddenbrod und Samfon feinen Namen auf denfe 
würdige Weiſe in die Annalen unferer Rechtsgeſchichte eingefchrieben hat. 

Von Otto Mengdens (geb. 13. April 1600, + 26. Februar — 
oder 16. Januar? — 1684) Jugendgeſchichte ift leider nichts Näheres bes 
kannt. Sedenfals hat er ſchon in jungen Jahren Gelegenheit gehabt, die 
anerfennende Aufmerkjamfeit Guſt av Adolphs auf fih zu fenfen. Denn 
fon im Jahre 1625, vier Jahte nach der Einnahme Rigas, da er erſt 
25 Jahre zählte, ward er von jenem Netter Livlands mit den Gütern 
Ogershof und Oſelshof belehnt, woraus fi fliegen läßt, daß er 
zu den erften Livfändern gehört Haben wird, welche ihre Dienfte, und nas 
mentlich au ihr Schwert dem Schwedeukönig zur Verfügung ſtellten. 
Auch fein. erftes öͤffentliches Auftreten ift bezeichnend genug, wie für die 
Epoche fo für den Mann, Dem proſelyteumacheriſchen und wortbrüchigen 
Polen war zwar der Krug zu Waffer gegangen, bis ihn — zunächſt für 
Livland — nad) vorläufigen zwar verftindliden aber unverſtaudenen Au— 
Hopfen Karls IX. — jener große proteſtantiſche Held zerſchlagen. Gleich- 
wohl. hegte er noch eine Weile ‚die Hoffnung auf fernere Zugänglichkeit 
diefer Quelle; und fo gab e8 denn nod) mandpen nachträglichen Kampf, ehe 
Polen in dem Zrieden von Dfiva feinen Anſprüchen auf Livland allendlich 
entfagte. An einem diejer Kämpfe fehen wir nun Otto Mengden thä- 
tigen Antheil nehmen. Im Jahre 1635 nämlich überrafchte er als Ritt⸗ 
meifter mit der livläͤndiſchen Adelsfahne, d. h. mit. der bewaffneten Mann» 
fait, welche der befipficje Adel vermöge feiner Lehnspflicht oder de: ſo⸗ 
gen. „Roßdienſtes“ ins Feld zu ftellen, Hatte und durch cin aus feiner 
eigenen. Mitte gewähltes Dffiziercerps befehligte, — das Schloß Sunzel 
im ſüdlichen Livland, wo ſich eine polniſche Befagung feftgefept hatte, und 
ließ diefelbe „über die Klinge fpriggen“. Diefer blutige Akt der Säube- 
tung des Landes von denjenigen, welche es verfhmäpt hatten, gerechte 
und verfafjungstreue Schirmherren des Landes zu fein, erſcheint als die 
letzte Eriegerifche Bethätigung ’Dito’8. Denn in denfelben Jahre ward er 
durch Beftellung zum Landrichter im Kokenhuſenſchen Kreiſe zum friedli— 
cheren Kampfe des Rechts gegen, die Gewalt berufen. Doch wartete feir 
mer noch Durchgreifendere Thätigkeit- zur Wiederherſtellung feines zerrütteten 
Vaterlandes. 

Im Jahre 1643 naͤmlich ſcheiut bei Gelegenheit einer Muſterung der 


218 Erinnerungen an Guſtav von Mengden. 


livlaͤndiſchen Melsfahne das Bewußtſein von der Nothmwendigfeit einer 
politifhen Wiederherftellung Linlands nad) der kriegeriſchen und neben 
der jubiciären wie adminiftrativen in den Kreifen des livländiſchen Adels 
nad) langer Unterbrechung den erſten entfdiedenen Ausdruck gefunden zu- 
haben, und ganz befonders Dito Mengden, wie der Hauptträger jenes 
Bewußtſeins, fo das Fräftigfte Organ von deffen Ausdrud geweſen zu fein: 
Auf ihn namentlich führt Karl Friedrich Schoulg in feinem hand» 
ſchriſtlichen „Verſuch einer Geſchichte Livlands“ jene Wiederherftellung zus 
rück; and wird er als in demfelben Jahre 1643 erwählter erfter Tin, 
fändifher „Ritterſchaſtshauptmann bei Schwediſchen Zeiten“ genannt, Vier 
Jahre fpäter fpricht er, jegt bereits livländiſcher Landrath, auf dem Lands 
tage das Fräftig finnige Wort: „Es ift hohe Zeit, daß das verwickelte 
Garn unſerer Verfaſſung einmal auseinandergelegt werde”. Und fofort 
an die Spike einer Deputation nad) Stodholm geftellt, erreichte er in der 
That das Nächſte und Dringendfte: Beftätigung der Landesprivilegien 
und Erweiterung des Landrathscollegii auf zwölf Landräthe, Die wigtigfte 
Errungenfchaft diefer denfwürdigen Deputation, nämlich Betrauung der 
Landräthe mit der, Function, die einzigen „Affiftenten des Generalgouvers 
neurs und der Regierung des Landes zu fein — diefe Errungenfcaft in 
Tebendiger Wirlſamkeit zu erhalten, lag freilich bei der Lauheit und übel 
angebrachten Sicherheit feiner Collegen nicht iu feiner Macht, wie eifrig 
er auch nach diefem Ziele fireben mogte. Diefer Entwidelungspunft ift 
denkwürdig und fehrreich genug, um bei des Landraths Karl Friedrich 
Scoulg Worten über den nur zu bald erfolgten Verluft jenes Rechts zu 
verweilen. „Wenn diefes — fo fügt er-— nachher eine Abänderung 
gelitten, fo kann die Ritterſchaft wohl niemandem anders, als ſich felbft 
die Schuld davon beimefjen. Sie hatte ſchon in den vorigen Zahren die 
Verordnung gemacht und auch beftätigen faffen, dag allezeit zwei Land» 
räthe in Riga refidiren ſollten. Da fie aber nicht aud) zugleich) zu der 
Unterhaltung derer Refidirenden etwas bewilligen wollte (wie es doch 
hoͤchſt billig gewefen wäre uud aud nachher wirklich geſchah), fo blieb diefe 
Verordnung allzeit unerfüllt. Dito Mengden ftritte heftig für die Reſi— 
dirungen und ftellete auch einen Revers von fi), daß ex in jeiner Reihe 
unfeplbar refidiren wolle. Allein weder feine Vorftellungen noch fein Ey 
empel fonnten die übrigen Landräthe (die auch vielleicht nicht fo bemittelt, 
wie er, waren) zur Nachfolge bewegen. Endlich mußte der Generalgouver⸗ 
neur, welcher eine fo weitläuftige Verwaltung ohne Hülfe unmöglich, bes 
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ſtreiten fonnte, um die Affiftenzräthe-anhaften, die ihm auch 1650 bes 
ftanden wurden. Nun wurbe erft die Ritterſchaft ihres Fehlers gewahr. 
Sie fuchte die Affiftenzräthe zu Ecarliren und bot dagegen die Hülje des 
ver beftändigen refidirenden Landräthe an. Allein es war ſchon zu fpät, 
und es wurde ihr geantwortet, daß, die Afiftenzräthe denen Landräthen 
und ihren Verrichtungen nicht hinderlich fein follten®. — Das Nothwendige 
geihieht eben allemal irgendwie; aber, daB es, als ſolches erfannt, durch 
uns gefchehe, und nicht durch fremde Potenzen, ift das beftindige Stre⸗ 
bensgiel deffen, welcher überzeugt ift, daß das Wie, und damit oft ber 
ganze Werth des Geſchehenen weientlich davon abhängt, von weicher Seite " 
her zuerſt mit klarer Einficht und feftem Willen Hand an das Werk gelegt wird, 
Im Vorübergehen fei noch bemerkt, daß Otto Mengden, nacht em er 
feinen Grundbefig theils durch die Heirath mit feiner erften Gemahlin, 
Gertrud v. Rofen, theils durd) directe Erwerbung anfehnlich vergrö- 
Bert hatte, im Jahre 1653 von der Königin Chriftina in den ſchwediſchen 
Freiherenftand unter dem Fire eines Freiherrn von Altenwoga er 
sub ward, 
Doch war ihm hohere Genugthuung vorbehallen, indem er, felbſt noch 
im erſten rüſtigen Greiſenalter ſtehend, erlebte, daß ſein Sohn Guſtav 
ihm mit den beſtbegründeten Anſprüchen in den höchſten landespolitiſchen 
Functionen ebenbürtig zur Seite treten durfte. Bei Darſtellung des Sohs 
nes werden wir auf Züge diefer Art zurücdfommen. Hier fei nur noch 
eines Umftanded gedacht, welcher beweift, wie erfüllt er von der Ueber— 
zeugung gewefen, daß Livland feine ſtärkſte Stüge allezeit finden müſſe in 
treuem Sefthalten an feinen geſchichtlichen Ueberlieferungen und an feinem 
guten urkundlichen Rechte. Zum Jahre 1668 nämlich bemerft K. Fr. 
Schoultz, der Landrath Dtto Meugden habe feine dem Baterlande geleis 
fteten rühmfichen Dienfte damit beſchloſſen, „Daß er eine anſehnliche Samm⸗ 
Tung von Urkunden, alten Receffen und Nachrichten, die ihm, wie, er fagt, 
2000 Thaler”) gefoftet haben follm, dem Ritterſchafts⸗Archive einverleibte”, 
) Us Moftab für dem damaligen Wert; der Summe mögen folgende Ziffern 
Bienen, mit welchen einige Jahre fpäter Ouftab Dengben feine vefäiebenen Jimobien 
esjgähte, .®. das Gut Idzeli mit 8000 Thalet 
— des Gut Sappier „ 6000 , 
das Gut Sinoflen , 6000 „ 
das Gut Golgowsty mit Meifenhöfhen „ 4700 „ 
ein ſteinernes Haus in der Schloßſtraße zu Riga , 2000 „ 
ein Föfgernes Haus in-Riga „im loftert „ 1800 , wfw. 


220 Erinnerungen an Guſtav von Mengden, 


In feiner bei diefer Gelegenheit gehaltenen Rede habe er die denkwürdi— 
gen Worte geſprochen: „Es ift Schande für einen Livländer, 
went ev die Verfaffungen feines Vaterlandes nicht kennt“. 

Den öffentlichen Angelegenheiten des Landes feheint übrigens Otto 
Mengden feine thätige Mitwirkung bis in das höchſte Alter erhalten zu 
haben. Wenigftens finden wir feinen Namen noch unter einer wichtigen 
Urkunde, welhe Johann Reinhold Patkul in der „Gründlichen jes 
doch beſcheidenen Deduftion“ feiner Unſchuld 1701 veröffentlichte, und 
welche die für Otto Mengdens Streben bezeichnende Weberfhrift trägt: 
„Ein Statutun de An. 78 vom Officio der Randräthe und wie man auf 
Landtagen erſcheinen fol”. Drei Jahre fpäter, furz vor Vollendung feines 
Siften Lebensjahres iſt er, wie unter dem Wappenſchilde in der Domkirche 
noch heute zu leſen ift, am. 26. Februar, — nad) einer von feinem Sohne 
Guſtav hinterlaſſenen handſchriftlichen Bemerkung jedoch ſchon am 16. Zar 
nuar 1681 — „anft und felig im Herrn entſchlafen“. 

Ein eigenthümliches Spiel des Zufall hat gewollt, daß, wie das 
Todesdatum des Vaters zwiſchen dem kirchlichen Monumente. und dem 
Zeugnifje des Sohnes, fo wiederum das Geburtsdatum des Tepteren zwie _ 
ſchen deſſen eigenem Zeugniffe und dem kirchlichen Monumente fteeitig if. 
Das Tegtere — und, wahrſcheinlich nach ihm, auch nod) andere adels- 
geſchichtliche Autoritäten — nennen den 17. April 1625 als den Geburts⸗ 
tag Guſtav Mengdens. Dagegen wurde noch vor etwa 80 Jahren in der 
Mengdenfchen Familie ein eigenhändiges Notizenbuch deffelben aufbewahrt, 
aus welchem durch Vermittelung des Gatten einer feiner Defcendentinnen, 
des durch feine Karte von Livland bekannten Landraths Grafen Ludwig 
Auguft Mellin zu Kolzen (geb. 1754 + 1835) Gadebuſch einen 
Theil jeiner Nachrichten über die Familie Mengden überhaupt und über 
Guſtav Mengden insbefondere bezogen hat. Diefes alte Bud) trug, Taut 
einer Driginalangabe des genannten Grafen Melin den Titel: 

„Ausführlihes Handbuch, worin alle Richtigkeit jowohl der Einnahme 

als Ausgabe zu finden, ſolches auf allen begebenden Fa der Sterblich⸗ 

feit hinterlaſſen von mir Guftaf v. Mengden, welches ich in Richtigkeit 

zu bringen angefangen im Jahre unferer Exlöfung 1657, meines Alters 
* aber im 30ften Jahre“, 

Hiernad) wäre das Geburtsjahr Guſtav Mengdens nicht, wie die Ins 
ſchrift in der Domkirche befagt, 1625, fondern 1627, eine Annahme, 
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welche von der ſonſt unbeftrittenen Angabe unterſtützt wird, daß die Heis 
rath feiner Eltern erft im Jahre 1626 fattgefunden Hat. 

Eine Paradogie aber Tiegt in dem genenlogifhen Zuge, daß Guſtav 
Mengden ‚unter feinen Ahnen fowohl väterlicher als mütterlicher Seite 
einen Namen aufzuweifen hat, welcher Alles fymbolifict, was er in den ' 
Jahren feiner Höchften politiſchen Geltung Verderblichftes und Verhaßteſtes 
zu befämpfen haben follte: den Namen Haftfer. Denn nit nur war 
jener- Engelbrecht Mengden, der erfte Erwerber des Stammſitzes Alten 
woga, mit einer Haftfer vermähft; auch eine Aeltermutter von Guſtavs 
Mutter war eine geborene Haftfer. Der Herausgeber wagt nicht zu ents 
ſchelden, ob diefe beiden Ahnfrauen Guftad Mengdens ftammverwandt feien , 
mit jenem Haftfer, deſſen Namen noch jetzt für jeden feiner Landesgeſchichte 
kundigen Livländer ſprüchwoͤrtlich ift für Alles, was nur einen gewaltthäti« 
gen, ungerechten und räuberiſchen Statthalter eines übelberathenen Bürften 
unausloͤſchlicher geſchichtlicher Brandmarkung überlieferu kann. Jedenfalls 
würde die Paradogie einer ſolchen Stammverwandiſchaft vielleicht dazu bei⸗ 
tragen können, die weitere Paradozie zu erläutern, nach welder, wenn 
wir Gadebuſch trauen dürfen, Guftav Mengden bei dem Generalgonvers 
neur Grafen Haftfer „fo wohlgelitten” gewefen wäre, „daß biefer ihm 

“ bisweilen die Geheimnifje feines Herzens offenbarete“. Ob diefe Herzens 
offenbarungen gegenfeitig geweſen, Darüber. freilich ſchweigt die Geſchichte. 

Ales was uns von Guftav Mengden befannt ift: fein frühzeitiger 
Eintritt in den öffentlichen Dienft, feine raſche und glänzende. Laufbahn 
in demfelben, feine nachweislich großen politiichen Erfolge, das Anfehen, 
deffen er nicht etwa blos bei der Mehrheit feiner Landsleute uud Stans 
desgenoffen, fondern felbft bei politiichen Gegnern, ja Feinden, genoß; — 
ferner feine. [priftftellerifchen Arbeiten, die umverfennbaren- Spuren wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Bildung, namentlich auch ſchätzbarer Rechts und Verfaſſungs- 
Kenntniß; endlich feine Sprade in Nede und Schrift, ja felbft feine hoöͤchſt 
ausgeſchriebene, wohlgefäflige und doc) individuell ausgeprägte und ſchwung · 
volle Handſchrift: alle diefe Wahrnehmungsquellen nöthigen uns zu der 
Annahme, er fei nicht nur von Natur mit einem Tebhaften, leicht auffas- 
fenden, ſchnell und fruchtbar verarbeitenden Geifte und Fräftigen Willen 
begabt geweſen, ſondern habe ſich and) einer für jene Zeit, für fein Land 
und feinen Stand gewiß mehr ald gewöhnlichen, forgfältigen und zweds , 
mäßigen, aber aud willig und dankbar aufgenommenen Ausbildung jener 
vorzüglichen Anlagen zu erfreuen gehabt. Dieſe Thatſache wirft einerſeits 
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ein un fo vortheilhafteres Schlaglicht auf das Berdienft, weldes die Eltern 
um Die Leitung feiner Jugend gehabt haben müͤſſen, als diefe felbft in 
ziemlich jugendliche Jahre der Eltern und überdies in eine vielbewegte, 
ja ſtürmiſche Zeit feiner allernächften Heimath fiel, — läßt aber auch an⸗ 
dererfeits um fo Tebhäfter alle nähere Kunde von der befondern Art diefer 
Jugendbildung vermifien, als deren Kenntniß ohne Zweifel. ein lehrreiches 
Stüd fioländiiher Sittengeſchichte im zweiten Biertel des fiebenzehnten 
Zahrhunderts darbieten müßte. Sa, der Herausgeber feugnet nicht, daß 
er nur ungern auf die Anſchauung eines zuverläffigen Bildniſſes -feines 
‚Helden verzichtet. Sollte nicht unter den gewiß in der Familie erhaltenen 
Ahnenbildern ſich ein ſolches vorfinden? Vielleicht auch vervielfältigen, 
oder doc ſouſt allgemeiner zugänglich) machen laſſen? Auf dem Ritter 
haufe ‚wäre jedenfalls der Platz eines foldhen und wohl auch eines von 
feinem Bater, Denn Beide — Vater und Sohn —- verdienen ganz eir 
gentlich als Stifter und Mehrer des livländiſchen Randesftantes, wie er 
fid) nad) dem Zerfalle Geſammtlivlands ausgebildet hat, ja als Männer 
gefeiert zu werden, welche dem politifchen Livland in der Mitte des fieben« 
zehnten Jahrhunderts fo fehr ihren Stempel aufzudrüden wußten, daß 
man die Zeit von 1635 bis 1688 füglih die Mengdeufhe Periode 
Kivlands nennen fönnte. Doch fehren wir von dieſer Abfchweifung zu 
den poſitiven Daten aus dem Leben Guſtav Mengdens zurüd. 

Schon im Jahre 1655, alfo in dem jugendlichen Alter von 28 Jahren, 
war auch er zugleich Landrichter und Landmarſchall, und im Jahre darauf, 
1656, jehen ‚wir ihn gleichwohl — unter der Anführung des Generale _ 

majors Streiff”) und des Obriſten Aderkaß, als Oberſtwachtmeiſter oder, 
Major der livlaͤndiſchen Adelsfahne oder, wie e8 heißt „von den livlän⸗ 
diſchen Landſaſſen“ in einem Gefechte an der Aa wider die unter Alexei 
Michailowitſch ins Land gedrungenen Ruſſen tapfer in den Zeind „eins 
ſetzen.“ Ex ward hier verwundet; der Sieg aber verblieb dem nur 480 
Reiter ſtarlen Häuflein der „ivländiſchen Landfafjen” über 3500 Ruffen. 

Als dann unmittelbar nach dem Tode des friegerifchen Karl Guftao 
das Jahr 1660 dem ſchwediſchen Reiche und auch Livland den für feine 
innere Entwidelung dringend nöthigen Frieden gebracht hatte, wendete ſich 
auch Guftav Mengden von kriegeriſchen zu friedlichen Landesdienſten. 

*) Sünf und breifig Jahre fpäter, in den Tagen Johann Reinhotb Patfufs, 
war ein Streiff von Sauenftein Slinbfäer Landmorſchall. Etwa ein Sohn des ’ 
Generalmajors, ober gar berfelbe? 
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Denn das Jahr der Friedenoſchlüſſe zu Oliva und Kardis brachte ihm 
die Landrathswürde, welche er demnaͤchſt bis an fein Lebensende mit her⸗ 
vorragender Thätigkeit und entſprechendem Erfolge beffeidete, und zwar — 
was in der Geſchichte des Landrathscollegii vieleicht als einzige Ausnahme 
von der Regel daſteht — zwanzig Jahre lang als College, feines 
Baters. Schon Karl Friedrich Schoultz bemerkt hiezu: „War es außer- 
ordentlih, daß Vater, und Sohn zugleih in einem Collegio faßen, fo 
fonnte auch eine folhe Ausnahme bei fo ———— Verdienſten am 
erſten Statt finden.” 


Die erfte Verrichtung, welche Guſtav Mengden als 33sjährigem Lands 
rathe zuflel, befiaud darin, daß er als Haupt der folennen Deputation ſich 
nad Stofholm*) begeben mußte, welche allemal nad) erfolgtem Regierungs— 
wechſel vom livländiſchen Landtage nad) der jedesmaligen Mefidenz des 
Monarchen entjendet zur werden pflegt, um die Mechte des Landes aufs 
Neue in Erinnerung und- zur Anerkennung zu Bringen und auch fonft, 
je nad Umftänden, Zweifelhaftes feftftellen, Streitiges ſchlichten zu laſſen. 
In diefem Falle galt e8 überdies, die durch den Krieg gänzlich zerrüttete 
Adminifteation und Juſtiz wiederherzuftellen. 


Unter den “der Schlichtung harrenden Streitfeagen figurirten damals 
in erſter Linie ‚gewiffe Grenz. und Eompetenz-Eonflicte zwifchen dem Lande 
und der Stadt Riga, deren nähere Darlegung hier zu weit führen würde, 
welche übrigens, zwar an ſich untergeordnete Art, damals eine gewiſſe 
gehäffige Rivalität nährten, viel |. g. „Dides Blut“ auf beiden Seiten ver— 
urſachten und den Srieden zwifchen Stadt und Land, welchen unter ſich 
felbft, daheim, ‚herzuftellen und zu befeftigen, dem ABE einer gefunden 
livlaͤndiſchen Politit angehört Haben follte, vor dem. auswärtigen Foro 
ſuchen ließ. Hierauf bezieht ſich die Bemerkung des trefjlichen Karl Fried» 
rich Schoultz: „Indeſſen muß man doch ſowohl diefe Handel”), als auf) 
den nachherigen (d. h. Hier; nad) 1647 vorgefommenen) Mißbrauch der 


*) Schon 1657 war er einmal in eigenen Angelegenheiten Hingereit unb war ihm, 
dem damaligen Sanbmarfeall, eine Bitte um Gonfirmation der Privilegien, zugleich abet 
auch die Summe von 84 Thalern mitgegeben worben, „womit bie Königliche Rangellei zu 
einer bafbigen Grpebitton ermumtert werben follte.* — „Eine Summe — bemerft Karl 
Wriebtich Echoulf, 1773 — womit ‚die Feutigen Königlichen Kanzelleien wohl ſchwerlich 
au ermunfern wären.“ 

y Zwiſchen ber Mäbtifchen Staroftei Lemſal und ber Innbgerichtfichen Furisdicion, 
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burggraͤflichen *) Gewalt als die beiden Hauptquellen des zwifchen Rand 
and Stadt eingewurzelten Haſſes anſehen: welder Haß die ganze Schwer 
diſche Regierungszeit hindurch und folange noch das burggräfliche Gericht 
eriftirte, zum großen Schäden beider Theile, fortdauerte, Und wollte Gott 
daß (1773) fein Bunfen davon übriggeblieben wäre!" 

Jene Delegation kehrte erft im Spätherhfte 1662 aus Stockholm 
nach Livland zurück und fofort ward mit Genehmigung des Generalgous 
verneurs Benedictus (Bengt) Oxenſtierna anf den 8. Januar 1663 ein 
allgemeiner Landtag ausgefchriegen, zu welchem ſich denn auch, wie unfere 
Quelle befagt, „der Adel mit den Landftinden” einfand. 

Diefer Landtag wurde mit befonderer Feierlichkeit abgehalten und 
zwar, wie ausdrücklich bemerft wird, „in dem modo umd form alß wie 
bey den Reichstägen in Schweden auf dem Reichsſaale zuzugehen pfleget.“ 
Auch hatte der Adel „bei großer frequentz und etzliche Hunderte ſtark die 
propositionen nebft der relalion der Deputirten auß dem Reiche anzus 
hören, ſich mit Getrange (Gedränge) eingefunden.“ 

Nun trat die Delegation vor und legte deren Haupt, der Landrath 
Baron Guſtav v. Mengden, von ihrer Verrichtung in einer die ſchriftliche 
‚Relation erlaͤuternden längern Rede Rechenſchaft ab, aus welcher hier eis 
nige für den Medner und feine Zeit bezeichnende Stellen folgen mögen: 

„Der Hundert und mehrjährige Streit, den Eine Edle Ritter- und 
Landſchaft mit Einem Edlen Math der Stadt Riga und dem Burggrafen 
derfelben gehabt, ja der’ vor unaufheblich gehalten worden, der hat ver 
mittelft Ihr Kgl. Majeftät Unfers allergnäbdigften Königs und Herm fleibig 
and forgfältigfte Unterfuchung und drauf ergangenes hohes gl. Urtheil 
nunmehr mit diefer von uns, Einer Edlen Ritter» und Laudſchaft nach dem 
Reiche Ablegirten beſchehenen Verrichtung einen guten Ausſchlag und Ende 
und ift dieß, fo ich hiemit zeige, das Mönigliche Dekret und Spruchgeheiß 
darüber, welches forderft billig zu aller Sicherheit ein Edler Mitterömann 
and Landſaß alß ein Schildt und Waffen-in allen feinen Angelegenheiten, 
fo offt er zur Stadt kommen wird, bei fid) tragen foll.“ 

„Du mein liebes Vaterland Livland, ich habe Dir billig bei dieſen 
Zeiten gar höchlich zu gratufiren, daß Du hierin zu der alten Freiheit 
wiedergelanget, daß Du aus der offters ausgeſtandenen Verunruhigung 
zur Bufriedenpeit, aus der Widrigfeit der nachtheiligen Rechte zum fihern 

*) Das Burggeäfliche Gericht war eine Abtheilung des Rigſchen Magifteits, welche 
Über in ber Gtabt begangene Delite von Gbelleuten rofrechtiih erfamnte. 
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Wege der heiligen Gerechtigkeit und kurz, daß Du aus der fnftern Unger 
wißpeit in die himmelllare Gewißheit ... bift annu gefeet worden .... 
Der Ausgang hat es and dargethan und tag ic) hier den Palmzweig 
mit Freuden in meinen Händen und hoffe, e8 werde mit mir einjeder von 
der Edfen Ritter und Landſchaft mu forderſt fröhlicher und wohfgemuther 
zue- Stadt kommen, da er in der alten güfdenen Freiheit und edeln Medyr 
ten das Seine verthädigen umd nicht mehr, wie bisher, oblutu authori- 
tatis Burggrabialis mit den unbefugten Banden des Arrefts wird beftridet 
werden können.“ 


Zum befjern Verſtaͤndniſſe diefer Stelle erzählt und K. Fr. Schoultz, 
daß einige Jahre früher der Burggraf einen jungen livländiſchen Edel 
mann, welcher ſich Abends zunor eines Straßenexceſſes ſchuldig gemacht 
hatte, inmitten eines ſolennen Aufzuges der Ritterſchaft nad) dem Schloſſe 
hatte verhaften und gefangen feßen laſſen. Auf diefen Vorfall wird Bier 
angefpielt, wie aud) angedeutet, inwiefern, nad) der erwirften Königlichen 
Entſcheidung das hurggräflfihe Gericht in ähnlichen Fällen durch Zuzier 
hung von Standesgenofien. des Angeklagten verftärft werden, überhaupt 
aber der Proce nicht mit dem Arreſt anfangen follte. 

Eine fernere beachtenswerthe Stelle der Rede lautet: 

„Haͤuſer und Pläpe in Riga möget ihr hinführo erben, faufen, pfäns 
den, heuren und befigen, fo wie die Bürger aus der Stadt (Riga naͤmlich) 
Kandgüter an ſich bringen und befipen und ſeid Jorderſt nicht mehr wie 
bishero vor Fremde in Riga zu haften.“ 

Aus der in 20 Punkten abgefaßten königlichen „Reſolution“ wird 
dann unter vielem Andern mitgetheilt, daß „das fönigliche Hofgericht wie⸗ 
der retabliret, ingleichen das königliche Oberlonſiſtorium laut des von Kö— 
nigl. Majeftät Carolo IX. glorwürdigſter memorie Euch Anno 1602 aller 
gnaͤdigſt ertheilten privilegii wieder eingerichtet ſein . .. die praesenta- 
tiones officialium, wie brauchlich, obferviret bleiben ; Ein jeder bei feinem 
Rechte geſchuͤtzet und Keiner . . . mit unbeeidigten Kommiſſorialrichtern 
beſchweret . ... werden fol. Die höchſt beſchwerliche Siießerei ift im 
Rande nu ganz aufgehoben und der im Burglager liegende Reuter ſoll 
vorm Landgericht ftehen und ſich auf Euere Klage richten laſſen“; auch 
follen des „Pater Meinkens, als Emissarii, päpſtiſche attentata frafft 4 
Punfts .$ 2 Instrumenli pacis (se. Olivensis) aufs Aeußerſte in Livland 
abgewendet . . . werden.” 

15* 
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Nachdem ſodann fowohl” diefe Königliche „Reſolution“ als auch das 
königliche „Defret“ unter allfeitiger vom Redner erbetener „geneigter Stile 
amd Aufmerfung” entfiegelt, verlefen und deponirt worden, ergriff der 
„Senior der Herren Landräthe, Herr Baron Otto v. Mengden“ das 
Bort, um dem Danfe des Randes gegen die Herren Deputieten Ausdruck 

zu leihen. 

Gerechtes Selbſtgefühl mochte hier wohl das Herz des alten Herrn 
ſchwellen, wenn er ſich ſagte, daß der Dank, welchen er von Amts wegen 
auszuſprechen hatte, vor Allen dem eigenen Sohne und zugleich dem raſch 
zum Meifter gereiften eigenen politiſchen Schüler galt, welcher die Tradis 

"tion der völerlichen Politik noch unter den Augen des Vaters mit fo wars 

mer Hingebung an fein Land und mit fo hohem Geſchicke fortführte. Das 
mals hatten wir eben. noch eine fletige Tradition und Schule der 
Landespolitik, Welche nicht mit jedem Triennio in ihr Gegentheil um 
zuſchlagen drohte, 

Mit befonderm Nachdruck Hebt aud Otto Mengden hervor, wie es 
„der gegenwärtigen Herren Deputicten Fleiß, Sorgfalt, Arbeit und Mühe 
gelungen fei, die zwifchen der Nitterfhaft und der Stadt Riga „über hun⸗ 
dertjährige geſchwebte controversia”.. . . „glücklich, ja glücklich“ .... 
zum Austrage gebracht worden: „Viele unferer Vorfahren und Väter, die 
fo ſehnlich danach getrachtet, die haben es bei ihren Lebzeiten nicht dahin 
bringen noch ſolches erlangen können; es fel der große Sol; davor für 
und für erft gepreifet und gedanfet!" u. f. w. 

Bon befonderm Nachdrucke aber mußten gewiß für alle Zuhörer aus 
dem Munde des nun ſchon ergrauten een v von Schloß Sunzel Worte 
fein, wie folgende: 

„Erkennet's, geliebte Mitbrüder, und beherziget es wohl, daß nichts 
minder als durch glorieufe Waffen auch durch Herrliche Geſetze, decreia 
und resolutiones Ihre Königl. Mojeftät ſich decoriret und befrönet wollen 
machen; erwerbet den Ruhm aud daraus, wie Ihr im jüngften Kriege 
dur) Euere tapfere Thaten erworben, daß einem Edelmann trefflich wohl 
anftehe, feines Vaterlandes loͤbliche Geſetze, Rechte und Statuten zu wiffen!“ 

Nach dem Water richtete dann nochmals der Sohn die Rede an die 
Berfammlung und ermahnte ſaͤmmtliche Mitglieder der Ritter und Lands 
haft — „wohlmeinendlih" — „exemplariſche Abfchriften von ſolcher Lönige 
lichen Nefolution und Dekret zu allen benöthigten Fällen auszunehmen, 
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zumalen in betroffenen Gegenbegebnifien turpe Nobili, jus in quo versa- 
retur ignorare!* * 

Aus den nun folgenden funfzehn Jahren liegen uns nur fpärliche 
Lebensnachrichten uͤber Guſtav Mengden vor, obgleich nicht zu bezweifeln 
ift, daß in den Acten der Nitterfpaft fein Name in amilicher Eigenſchaft 
vielfach auch während diefer Zeit vorfommen, u. a. die im Jahre 1675 
von der ſchwediſchen Regierung erlangte förmliche Anerkennung des Landes⸗ 
rechtes, die Richter zu erwählen („jus praesentandi justitiarios®), 
kaum ohne feine wefentliche mitwirfende Thätigkeit zu denfen fein wird, 
Doch läßt ung auch diefer Theil feines Lebens nicht ganz ohne nachweis— 
liche Lebenszeichen, und zwar, zuerft in derjenigen Richtung, welche nähern _ 
Bezug auf den Hanptgegenftand dieſer Veröffentlihung — nämlich) die 
Chorale — hat. In dem alten von dem befannten Tivländifchen Ges 
neralfuperintendenten Magister Johannes Breverus herausgegebenen „Ri 
gaſchen Geſanghuche“ nämlich, und zwar in einer Ausgabe v. 3. 1664, 
fommen einige geiftlihe Tieder vor, deren Dichter. mit den Initialen „G. 
DB. M.“ auch „G. v. M.“ unterzeichnet ift, namentlich die Lieder Nr, 225, 
p- 183 („Breut End, Gottes Kinder") und Nr. 765, p. 582 („Jeſu, haft Du 
mein vergeffen”). Wer diefe Lieder mit denjenigen der beiden größeren Samıns 
Tungen vergleicht, aus welchen unfere Chorafe gezogen find („Sonntagsge» 
danfen eines Ehriften“ und „Der verfolgte, errettete und fob« 
fingende David“) und welche anerfanntermaßen Guftav Mengden zum 
BVerfafler haben, wer ferner gewifje [ymbolifhe Tändeleien mit der Namens- 
chiffer „G. V. M.“ berüdfichtigt, äuf welche wir weiter unten bei Befpres 
Kung jener beiden Sammlungen deren Berfaffer autrefjen werden, — der 
wird, zumal aud feine chronologiſche Schwierigkeit diefer Annahme ent⸗ 
gegenftcht, vielmehr aller Wahrfceinlichfeit nad dem Sammler und Her 
ausgeber des „Rigaſchen Geſangbuches“ die Berücfichtigung eines probe 
haltigen inländiſchen geiftlichen Dichters nur höchft wilkfommen gewefen 
fein wird, nicht zweifeln, in jenen zwei geiftlichen Liedern Dichtungen Gu⸗ 
ſtav Mengdens vor ſich zu haben, 

Außer, Diefem poetiſchen Lebenszeichen ftoßen wir während, dieſer Zeit 
nur noch auf die beiden vereinzelt daftehenden Notizen, ex fei im Jahre 
1666 als ſchwediſcher „bevollmächtigter Minifter” an den Friedensunter 
handlungen mit den Ruffen zu Pluſamünde betheifigt geweſen, und habe 
dann im Zahre 1671 — laut jenem von ihm ſelbſt geführten „Handbuch“ 
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— in Begleitung des livländiſchen Generalgouverueurs Elaubius Tott 
eine Reiſe nach Schweden gemacht. - ’ 

Bei folder Unergiebigfeit der Quellen für die Geſchichte feines öffent 
Tidjen Lebens ift-vieleicht hier der Ort, feines häuslichen Lebens zu ges 
denten. 

Schon im Jahre 1650, alfo in dem fehr jugendlichen Alter von 23 
Zahren, hatte ſich Guſtav Mengden ehelich verbunden mit einen preußis 
ſchen Fräulein Barbara Fink v. Finkeuſtein, deren Ahnherr Kous 
rad aus dem Schloſſe und Stammhauſe Finfenfteitt in Steiermark ſchon 
zu Ordenggeiten nad) Preußen gefommen war. Aus biefer feiner einzigen 
Ehe wurden ihm vier Söhne und fünf Töchter geboren, welche feptere 
ſämmtlich verheirathet wurden und zwar an Otto». Mengden, Otto 
v. Treyden, Jürgen Albedyll, Guftav Med’) und Georg Keos 
poldv. Glafenapp. Von den Söhnen wird weiter unten die Rede fein. 

Da fein Vater mar fieben Jahre vor ihm ſtarb, als er ſelbſt ſchon 
ein Vierundfunfziger war, fo gelangte Guſtav Mengden erſt in ungewöhns 
lich fpäten Jahren in den Ber der väterlichen und mütterlihen Erbgüter. 
Doch muß er ſchon früh die Mittel gefunden haben, fi eigenen Grund» 
befig anzulegen. Denn feiner eigenen Angabe gemäß hatte er ſchon im 
Jahre 1655 von einem gewiffen Frommhold Pahrum das Gut Weir 
ſenhöfchen (velches Lepterer „vom Landrat. Gotthard Wilhelm 


Budberg exbandelt") und zwar „„auf Harrifch und Wieriſch Recht,” ger’ 


fauft, und vier „zu Golhgowsky gehörende” Gefinde gepfändet, welche 
-fpäter in eigenthümlichen Beſitz verwandelt worden zu fein feinen. Hiezu 
fam dann, elwa 20 Jahre jpäter (1675) das Gut Zarnikau, zu deſſen 
voller Bezahlung er ein bis dahin erfpartes baares Kapital von 10,436 
Rthlr. verwendete. Wann umd wie Guftav Mengden in den Befig der 
»Lehngüter Abgunft und Lubey und des Höſchens Guftavsholm ges 
Tommen, welches lehztere er jelbft als „Wohlerworbenes“ bezeichnet, Tiegt 
ebenfowenig vor, als das Nähere über feine drei Häufer in Riga, von 
weldyen ein höfgernes „im Kloſter“, ein fteinernes in der Schloßſtraße und 
ein drittes eben folches am Marfte belegen war, weldes letztere er ſelbſt 
bezeichnet als das. von ihm „von Grund aus erbaute ... freiherrliche 
Haus“, mit der Beftimmung, auf den älteften Sohn zu vererben. 

Nach Erwähnung der Bezahlung des Zarnikauſchen Kaufſſchillings 
fagt dann Guſtav Mengden in’ jenem vom Grafen Mellin benußten „Hands 

*) Die Beau v. Mei heitalhele in zweiter Che einen Generalmajor yon Hotn. 
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bude“ (16571675): „Und was an contanten Vermögen geweſen, iſt 
in den. Hochzeiten meiner Töchter undt der Zeit meines Unfalls drauf ger 
gangen, biß daß mir Gott nad) Ableben meines ſeeligen Heren Batters, 
und, meiner Wiederkunfft ins Landt, etwas befpert hat, wie weiter zu 
finden iſt.“ Ri — 

Worin jener ſein „Unfall“ beſtanden, werden wir bald ſehen. Zu⸗ 
vor ſei nur noch eines der hervorragendſten Momente in ſeinem öffentlichen 
Leben gedacht. 

Im Jahre 1678 nämlich, nachdem die vormundſchaftliche Regierung 
anderen Spige Hedwig Efeonora,-die Witwe Karl Guftavs, geftanden, 
durch die mittlerweile erfolgte Volljährigleit ihres Sohnes, Königs Karls XI, 
beendigt worden und dieſer die Zügel der Regierung ergriffen hatte, ſandte 
die livländiſche Rillerſchaſt abermals eine Delegation nach Schweden, um 
nunmehr die Randesprivilegten von dem jungen Könige felbft beflätigen zu 
laſſen. Doch ſchon handelte ſichs nicht mehr blos um das, was gemeinhin 
unter den Landesprivilegien verfianden wird, d. h. um das auf örtlichen 

* Herkommen, örtlichen Statuten, auf Tractaten und fonfigen fürftlihen Ver⸗ 
briefungen beruhende Öffentliche oder Verfaſſungsrecht; vielmehr 
fehlte es keineswegs an Vorzeichen, welche die Livländer um ihre unter 
dem Schutze aller Autoritäten feit mehr ald 500 Jahren erworbenen Bris 
vatrechte, um Nugung, Befig und Eigenthum beforgt machen mußten. 

An die Spige diefer Delegation zur möglihften Beſchwörung des 
heraufziependen Sturmes ward von dem livländiſchen Landtage abermals 
Guſtav Mengden geftelt. Die Delegation fand den König gegen die 
Dänen zu Felde liegend und erhielt auch, nad) ausführlicher Darlegung 
aller ihr vom Lande committirten Angelegenheiten, die Eönigl. „Refolution“ 
vom 10. Mai 1678 aus dem „Hauptquartier Liungby vor Chriſtianſtadt.“ 

Soweit übrigens Worte tröften fönnen, mußten die Delegirten ger 
troͤſtet heimfehren und aud ihren Committenten Troft bringen. Ja, Gu⸗ 
fan Mengden konnte ftolz fein auf die gewonnene. Ausbeute an Eöniglichen 
— Borten. Dem fat nie — weder vorher noch nachher — ift-Lioland 
mit Worten beffer und ausreichender bedient worden als bei diefer Ge— 
legenheit. Nicht nur wurde in Bezug auf das öffentliche Recht alles 
bifligerweife zu Erwartende in den unzweideutigſten Ausdrüden gewährt ; 
and die von der Delegation verfautbarten privatrechtlichen Beforgniffe 
wurden auf das Feierlichſte zurückgewieſen und Livland, um Guſtav Meng- 
dens eigenen Ausdruck zu brauchen, „aller Furcht und Beforgung wegen 
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der Reduction, fo die Stände in Schweden bewilliget“ — „entfreyet.“ 
Sa, die-fönigliche Gewährleiftung alles obwaltenden öffentlichen und bür— 
gerfichen Rechts war eine- fo umfaſſende, jo ruͤckhaltloſe, daß man, fo zu. 
fagen als Königs-Piycyolog, ganz eigentlich behaupten fan, Johann 
Reinhold Patkut fei 1707.an der königlichen Refolution vom 10. Mai 
1678 geftorbenf denn fein in den Augen der beiden letzten ſchwediſchen 
Beherrſcher Livlands ganz eigentlich todeswürbiges Verbrechen beftand im 
Tegten Grunde darin, daß er, und mit ihm Livland, für die Phrafen vom 
10, Mai 1678 ein befferes Gedächtniß hatte als der Mhrafeofog, oder, 
noch kürzer gefagt, in feinem und feines Landes gutem Rechte, 

Im Jahre 1678 aber erſchien der Erfolg den Livländern in rofigerem 
Lichte, und man fann Karl Friedrich Schoulg nur beiftimmen, wenn er zu 
demfelben bemerkt: „Livland hatte uunmehro die höchſte Stufe desjenigen 
Glüdes, deſſen e8 unter der Schwediſchen Regierung nur fähig fein Fonnte, 
erftiegen. Allein — jo fügt er Hinzu — diefe höchſte Stufe lag auch 
recht am Rande eines Abgrundes von Verderben.“ 

Sei es nun, daß ſchon 1678 die Liyländer nur ale Tätige Rechts: 
pedanten hatten abgejpeift werden follen, fei es dag Karl Friedrih Schoultz 
mit feiner ſarkaſtiſch ausgedrücten Hypotheſe einer Königlichen Sinnesäns 
derung”) Recht hat: der Roſenſchimmer follte keine drei Jahre dauern, 


Das Hereinbrechen des Verhängniffes aber — welches, nad) einer ; 


Höhern als in den Cabineten herkömmlichen Ausgleidjungsmethode, jet 

* fo gut ein ſchwediſches als ein livländiſches werden folte, wie früher 
die poluiſch⸗ jeſuitiſche Proſelytenmacherei und Kirchenränberei fo gut ein 
polniſches als ein livländiſches Verhängniß geweſen war — das Her» 

- einbrechen deffelben follte jedoch Guſtav Mengden nicht auf vaterläudis 

Achem Boden erleben, jondern im Exile. Ihn Hatte nämlich mittlerweite 
ein perfönliches Verhängniß ergriffen, bei welchem zu verweilen nicht ohne 
Intereſſe ift, einmal, weil’ e8 tief einſchnitt in feine perfönlichen und Zar 
mifienverhältniffe, dann aber, weil hinſichtlich der Darſtellung des fraglis 
chen Ereignifjes deſſen Gewährsmänner nicht ganz. einig find, £ 


H Katl XL foh, wie R. Br. Schoulh fagt, „wohl ein, daß es weder feine Beflim- 
mung noch fein Talent fe, als Kriegähelb in der Melt zu glängen und dureh Groberun- 
gen von feinen Nachbarn feine Macht zu vergrößern. Cr wanbte alfo bie ip gleichwohl 
angeerbte Etoberungsbegierde gegen feine eigenen Unterthanen, als deren Güter und Rechte 
viel feichter ohne Gefahr und nur durch einen Peberftrich in dem Kabinet zu Stockhoim 
‚erobert werben konnten.* 
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Am 1. Det. 1679 war ein ArtillerierGeneralnajor,Zalob Stael 
v. Holſtein in einem Duelle erſchoſſen worden, au welchem der Obriſt⸗ 
lientenant Otto Reinhold Mengden, einer der Söhne Guftws, 
aber auch dieſer felbft Antheil genommen hatte; welden namentlich, 
blieb Lange zweifelhaft und ift es gewiffermaßen noch. Die Wittwe des 
gewaltjam ums Leben Gefommenen, Anna Sophie geborene Wiigern 
Sternberg trat beim Königl. Hofgerichte zu Dorpat, nad) dem damals 
beftependen Rechte als peinliche Privatanklägerin gegen Giſtav Mengden 
auf, und zwar, wie es in dem noch aufbewahrten Urtheile heißt: in punc- 
to beſchuldigten Assassinii oder berathſchlagter Ermordung der Privatans 
Mägerin feligen Ehemannes”, — während in einem, wie es ſcheint, ſoſort 
nad) der That auf unmittelbaren Befehl des Königs abgehaltenen Gene⸗ 
ralfiegsgerichte Dtto Reinhold Mengden deffelben Zalles wegen peinfich - 
verfolgt wurde. Vater und Sohn ſcheinen ſich alsbald den Folgen des 
gegen fie eröffneten peinlichen Verfahrens durch die Flucht außer. Landes 
entzogen zu haben: legterer nach Kurland, erfterer — vielleicht auch dort» 
hin, vieleicht aber nad Preußen. Nachdem aber der Sohn vom 
Generalfriegögerichte mittelft eines dem Herausgeber nicht vorliegenden Urs 
theils ſchuldig befunden und, als contumax, zum Tode vernrtheilt worden 
war, ſprach das livländiſche Hofgericht mittelft Urtheils d. d. „Dorpat, 
d. A. Febr. Anno 1682” den Dater „von folder peinlichen Anklage fammt . 
der ordinären Todesftrafe” frei, verurtheilte ihn aber gleihwohl arbiträr 
zur Exlegung von „Drey taufendt Daler Schwediſcher Silber Müntz“ — 
„ad pios usus“, — weil er „auff unterſchiedene Weije vor und-in dem 
an ſich felbft jo hochverbotenen Duell gar merklich übelgethau“. 

Beide Erzähler dieſer Begebenheit, Ludwig Auguſt Graf Mellin und, 
nach ihm, Gadebuſch ”), ſchließen ſich der gerichtlichen Auffaſſung dahin an, 
daß Otto Reinhold den Generalmajor Stael v. Holſtein erſchoſſen habe, 
und dieſe Annahme wird von dem Umſtande unterftüßt, daß derſelbe nie 
wieder in die Heimath zurückkehrte, fondern bis an feinen auf dem Gute 
Groß-Kalben 1687 erfolgten Tod in Kurland blieb, wohin ihm auch der 
Vater fein volles‘ Erbtheil (beiläufig „beſtehend in 6300 Rthl. Ab.) 
ũbermachte; Guſtav Mengden dagegen, nachdem er — feinen eigenen Wors 
ten zufolge — „wegen des Unfalls mit dem Generalmajor Stael v. Hols 
ftein außerhalb Landes“ Hatte gehen müſſen, konnte fpäter in jenes „Hands 

*) Nämlich in feiner hanbfehriftlihen Livländiſchen Abelsgefchichte; in feiner gebructten 
Livlandiſchen Bibliothek Herrfeht bie entgegengefeßte Anficht. 
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buch“ ſchreiben: Anno 1682 d. 15. Februar hat mich der allgütige Gott 
nach erhaltenen gedeihlichem Urtheil in der Staelenſchen Sache da ih 
aus dem Lande flüchten mußte) wiederumb frifh und gefund nach Rigä 
zurädgebracht”. Weit kann er alfo nicht geweſen fein, da das „gedeißs 
liche Urtheil” erft unter dent A. Februar deffelben Jahres ergangen war. 
Mertwürdiger aber iſt ein außergerichtliches Geftänduiß, das er in dem⸗ 
felben „Haudbuch“, mindeftens 8 Jahre nad) den Ereigniffe ablegt, und 
weldjes auf die ganze Angelegenheit ein übercafchendes und eigenthümliches 
Licht wirft. Dort nämlich fefen wir: „Anno 1687 habe id) meinem 
Schwiegerſohn dem Herrn Majoren Georg Leopold Glaſenapp von Kofens 
faje und Kaima mein Gut Lappier”) für 400 Rthl. verarrendiret, da 
aber Mißwachs und feine vielen Bemühungen bei. der Staelſchen Verfol- 
gung (dem ich. zulegt zu erſchiehen das Unglück hatte) ihn in manche Un— 
Toften gebracht, fo habe ihm Vieles von der Arende erlaſſen“. 

Ueber Anlaß und Hergang des ganzen Handels mögen die Aeten beis 
der Procefje, falls fle in irgend einem Archive fid) erhalten haben foflten, 
tulturgeſchichtlich intereffante Züge genug enthalten, Die Mühe-weiterer 
Nachforſchung möchte fid) vielleiht belohnen. Das obenangeführte hof- 
gerichtliche Urtheil gedeuft. „Jorgfältiger Verleſung und reiffinniger Erwä- 
gung beider Zeile gegen einander eingelegter weitläuftiger Satzſchriſten, 
dabei aflegieter und producister Inquifitinnsdcten, peinlich Angeflagtens 
eigener, auch deſſen bereitd zum Tode condemnirten Sohnes, Obriſtlieute⸗ 
nant- Otto Reinhold v. Mengdens Briefe und Guppliquen, Gt. des 
Herrn General-Gouverneurs Excelleneen Reſcripto, der Medicorum, des 
Prieſters, des Chirurgi und anderer Perfonen Atteftuten, des General» 
kriegsgerichts wider befagten Obriſtlieutenant Mengden eröffneten Urtheils 
fammt anderen, Documenten® — wie auch „fleißiger Befichtigung der in 
des feligen Herrn Generalmajors Staelens bei der Erſchietzung angehabten 
Node befundenen Loͤcher und der aus deſſen Haut mittelſt eines gelinden 
Schnittes ausgenommenen geplätteten Kugel“ ‘u. |. m. 

Der- Hauptgewährsmann aller diefer Dinge, Graf Mein, jagt dann 
weiter: „Der alte Guſtav Mengden ift feit dieſem Vorfall ſehr ſchwer⸗ 
müthig geworden, und anftatt feiner ſcherzhaften poetiſchen Laune, davon 
noch Manches vorhanden ift, verfiel er auf die geiſt liche Poeſte. Man 
hat ein ganzes dickes geiftlihes Gefang- und Gebetbuch ven ihm“ u. ſ. w. 

*) Die Güter Lappier, Sinchlen und Idzell Hatte er von feiner Mutter, Gertrud 
v. Rofen geerbt. . * — 
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Diefe menig kritiſche Bemerkung iſt aber nachweislich grundlos. Denn 
obgleich hier offenbar die Quelle der gegenwärtig heransgegeberien Ehorale 
gemeint iſt, obgleich ſowohl die Zeit ihres erſten Erſcheinens (1686), ihre 
Datirung aus des Dichters „Pathmo“ und. die zuläffige Bermuthung, 
daß der Arbeitsgewohnte, plöplic; dem Kreije feiner Thätigfeit Entrücte 
in feinen „Nebenftunden“, wie er deren damals Jahre fang fortgefegte uns 
freiwillige hatte, mit dem Grafen Mellin zu reden, „fd gerne mit der 
Dictkunft“ beſchaͤftigte, die Zuſammenſtellung jenes „dicken“ Buches wäh 
vend des Exils höchſt wahrſcheinlich erfcheinen läßt, — fo trägt doch jene 
Vorausſetzung, als köͤnnte geiſtliche Poefle nur der Schwermuth entfprine 
gen, allzuſehr den Stempel der befangenen „Philoſophie“ des ſogen. „phi⸗ 
Tofophifchen Jahrhunderts“, als daß wir uns ihr überlaffen dürften. Ber 
rnht fie doch offenbar nur auf einem höchſt ſubjectiven Rückſchluſſe, nicht 
auf hiſtoriſchen Zengniffen. Sie wird aber auch geradezu durch entgegens 
ftehende hiſtoriſche Zeugniffe widerlegt. Denn erſtlich mußfen wir es 
Schon oben wahrfheinfich finden, daß Guſtav Mengden drei volle Luſtren 
vor feinem „Unfall“, mit Anerfennung als geiftliher Dichter Hervorgetreten 
fei (1664), und dam beziehen ſich gerade die einzigen uns zugängfichen.. 
von jenen auch in des Grafen Mellin Augen beifallswärdigen „Iannigen 
ſcherzhaſten Gedichten in plattdeutfcher Sprache” auf die ſchwediſche Güter 
reduction, welche gerade während der Zeit feines „Unfalls“ greil ge 

nug in den Gefichtöfreis feiner Landsleute traf, um die Zielſcheibe einer 
damals vielleicht nicht undankbaren politifyen Satyre abzugeben. 

Bir dürfen uns den. Sohn des Alten von Sunzell, wo fogar 
„Weib und Kind“ zufammt der poluiſchen Bejagung hatte „über die, 
Klinge fpringen“ müffen, und der doc) auch, wenn man dem Schilde in 
der Domlirche trauen darf, „ſanft und ſelig in dem Herrn entfchlafen“ iſt, 
nicht allzufentimental vorftellen. Kehrte er doch aus feinem prenßis 
ſchen oder kurlaͤndiſchen „Pathmo“ — den Stoff zu jenem in die-„Lnps 
pierſche Arrendefrage“ eingeſchalteten außergerichtlichen Gefändniffe in 
feines Herzens wohlverwahrtem Schreine — unmittelbar uach erlangtem 
gedeihlichem“ Urtheile, als ein vom „allgütigen Gott" Heimgeführter, 
ufeifch und gefund" nach Riga ui! 

Hier hatte fi während feiner Abweſenheit die politſche Bühne gar 
fehr verändert, Im Jahre 1681 war fein Vater, volle achtzig Jahre alt, 
geftorben, und feit demfelben Jahre war auch, allen Verſicherungen uud 
Beruhigungen von 1678 zum-Hohne die Güterreduction auf Livland ause 
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gedehnt und auch fofort ins Merk gefept worden. Faſt möchte man glaus 
ben, die. Gegenwart ber beiden Mengden, Vater und Sohn, habe ber 
ſchwediſchen Staatsraifon gleichfam einen moralifhen Zügel angelegt ges - 
habt, und fie habe in ihrer vollen und wahren Geftalt ſich Livland erſt 

zu zeigen gewagt, nachdem den einen der Tod, den andern Die Bidrigfeit 
des Lebens abgerufen. 

Es iſt und nicht überliefert, aus welchem Jahre namentlich die ſchon 
erwähnten Spottgedichte ſtammen. Der leichtſertige Ton, welcher in den⸗ 
ſelben heriſcht, paßt kaum zu dem Ernſte der Situation, wie ſie ſich dem 
patriotiſchen Gemüthe, dem politiſchen Blicke des fie aus der Nähe Bes 
obachtenden darfiellen mußten. Sie find zunächft gegen die fünf Mitglies 
der der Reductionscommiſſion gerichtet, oder, wie fie genaunt werden, die 
„fief Dümwelöfinder” Loveſien, Wallerſtät, Güldenberg, Dfer- 
mark und Tenger. Aus alledem und aus dem Fehlen Robert , 
Lichtone's, welcher als-Präfes der livländiſchen Neductionscommifften fo 
vielfältig feinen Namen in die livländiſchen Briefladen eingefchrieben hat, 
möchte man ſchließen, daß uns auch in diefem Spottgedichte ein Erzeug« 
niß der unfreiwiligen Muße des Epilirten, etwa aus den Jahren 1679 
oder 1680 vorliegt, da der Satyrifer nur erſt die ſchwediſche Reduction 
im Auge haben und fid, überdies durch den doppelten Schuß der Anonys 
mität und des Exiles geſichert glauben kounte. War doch ſchon die Re— 
duetion der ſchwediſchen Güter auch für Livland drohend und gehäfftg 
genug, im allenfalls auch von hier ans eine felbft noch viel ſchärfere Geis 
Bel zu verdienen. Denn ift einmal der Damm des Rechts durchbrochen, 
dann iſt die Richtung, welche die verheerenden Gewaͤſſer der. entfeffelten 
Staatsraifon einfhlagen werden, fehwer zu berechnen, und dem auf: feinem. 
‚Holme vieleicht noch nicht Erreichten darf es nicht verargt werden, wenn 
er in dem ertrinfenden Nachbarn den - voranseilenden Schatten des auch 
ihm vorbehaltenen Verhaͤngniſſes ficht und auf Rettung finnt, che denn 
auch ihn die Fluth ereile, 

Olde Bader, lewe Gott, 
fo leſen wir im Eingange, — 

Watt is dat för enne Rott, 

Die heer mit tho Kerde geit”), 

Die heer alle Dinge beit, 
Te) Karl XL war, maß man gemeinhin eine‘ „fremmen® Gerin nett; fo mochten 
denn feine Kreaturen auch befonbers fleifige und augenfätlige Ritchgänger fein: 
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Die den König madet blind, 
Die doch gnadig if gefinnt. 

Daun heißt es z. ®. von Güldenberg, weldem die bei der Re 
duction vorfallenden Liquidationen mit den depaffebirten Eigenthümern obs 
liegen mochten: 

He betahlt man mit Papier”), 
Datt wert veelen Lüden dhür ı. ſ. m. 
Bash noch von Okermark gefagt worden: 
. he iß des Königs Hert; 
Sat deit veelen Lüden Schmert — 
und von den vier Zuerfigenannten: 
Defe veer fun ſchlinmme Dew (Dieb’) * 
Karel hefft fie alle lew (lieb) — 
fommt der fünfte, Tenger, an die Reihe: ‘ 
ne be iß dhe ſtarle Brand 
Die dat olde Schwedenrecht) 
Uth der Hoͤllen upgeföcht 


He ſagt: „Karel, griep man to “9; 
Un mackt em dat Hert recht 


War⸗ — last if unfer Satpriter zu feinen hohen Same ſpiechen: 
Wat ſeh gy-de Brewe nah? 
König Karel, Fathata +), 
Privilegen, old Pappier 
Dicht nicht better als int Züer, 


*) Baprfgeinfich mit Anweiſungen auf. ben weder zahlungewilltgen noch zahlungs- 
fähigen Stantsfehap. 

**) 6 war befand) bie Are Ider ber fehlen Reglerung, bei finder das 
deuiſhe Reit zu nehmen und bas jäwediſche Hecht zu obteubiren. 

*) „Greif nur zur! Dies iR Befamntlich von jeher bie Sirenenfprache ber Höf- 
inge unb politlchen Charlatane gewefen: „Greif nur zu nach Allem, was Dich gelüfel, 
ohne Did) un das verbreftg Recht zu fümmern, bas doch zu nichts gut if, als „ins 
euer“ geiworfen zu werben!” 

+) Vielleicht eine Interjetion ber Getingſchatung, wie „Paperlapn“ ober bat. 
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Bie platt aud die Sprache diefer Teicht hingeworfenen Verſe klingen 
mochte: der ſchwediſche Abſolutismus in feiner abſoluten Verachtung 
des Rechts mußte fi) durch diefelben doch aufs empfindlichſte getroffen 
fühlen; denn feine innerften Motive waren durch diefelben blosgelegt: — 
Zugrunderichtung der durch Befig und Bildung relativ politiſch unabhäns 
gigen Klaſſen, neben entfpredjender Anregung der Maſſen, melde allezeit 
nur zu bereitwillig ſich von allen fittlichen Banden focialer und befonders 
privatrechtlicher Verpflichtungen entbinden laſſen. Es entſpricht daher 
völlig dem Charakter Karls XL, welder neben der Güterreduction auch 
noch dem livländiſchen Adel mit den erbaufichften Phrafen die Aufhebung - 
der Leibeigenſchaft ans Herz legte, fpäter aber, als er, durch die Redue⸗ 
tion im Beftg von %/, des Kivländifhen Grundeigenthums, die ſchönſte Ger 
Tegenheit hatte, als Volksbefreier zu glänzen, die Fortdauer der Leibeigen⸗ 
haft ganz in der Ordnung fand, — diefem Charakter enfpricht es volls 
kommen, wenn wir hören, er habe im erſten Zorne gedroht, den anonymen 
Verfaffer jenes Spottgedichtes auf die Reductionskommiſſion rädern zu 
Taffen. Guſtav Mengden aber muß doch wohl fein Terrain gelanut 
und die befondere Gunft, in welcher er noch von früher her ſowohl beim 
Könige, als auch bein Grafen Haſtſer geſtanden, nicht überſchätzt haben, 
wenn er, wie wir fpäter hören, gerade jener blutdürſtigen Drohung zufolge 

aus der Anonymität heraustrat und ſich felbft dem erzürnten Herrſcher als 
Berfaffer jener verfänglichen Scherze angab. Denn feine Rechnung fehlug 
ihm ein: anftatt des Rades ward ihm für diesmal nur .eine Verwarnung 
ab — vielleicht als humoriſtiſche Anfpielung auf den Satgenftrit — eine 
goldene Kette”). 

Daß übrigens Mengden von dem Augenblide an, da die Neduction 
über Livland verhängt wordeit, auch fern vom Vaterlande mit demfelben 
in Verbindung feat umd- ipm. die vegefte Theilnahme zuwandte, das beweir 

ſen zwei Urfunden, welde uns Johann Reinhold Patkul als Beilage zu 
feiner „Deduction“ erhalten hat! Beide beziehen ſich auf die während 
Mengdens Exil in Livland eröffnete Reduction und gehören dem Jahre 
diefer Eröffnung jelbft, 1681, an. Die erſte ift eine aus „Dyzen“ vom 
"pe März 1681 datietes Schreiben Guſtav Mengdens an bie „Lande 
rãthe des Föniglichen Fürftenthums Livland“ — feine, wie e8 in der Ans 
*) Hat diefe Aneldole Grund, fo würde fie beweiſen, daß bie Gelbftenilarung 
Guſtab Mengdens entweder vor ober nach dem Sigelſchen Progeffe ſtattfand, da nicht an- 
gunehmen If, ber Mönig werde einem Conlumax eine goldene Kette gegeben haben. 
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rede heißt, „hochgeehrten und geneigten Herren und Golfegen, werthe Goͤn⸗ 
ner und Freunde“. 

" "Seine Widerfaher unter dem lioländifchen Adel haben offenbar feine 
Abweſenheit benugt, um ihn für Die Ausdehnung der Reduction auf Live 


" - Tand verantwortlich zu machen. Wie unfinnig aud eine folde Anklage 


am ſich fein mochte, für die Keidenfchaft, welche ohne zu prüfen- verdammt, 
fehlt es nicht an dem Scheine eines Anhaltpunktes. 

Die mit großen Gütercomplexen („Starofteyen“) in Livland ausges 
ſtatteten ſchwediſchen Magmaten Tebten zwar meift in Schweden, gefielen 
fich aber doc) darin, nicht nur für ihre Starofteyen eine von den Lands 
geriäpten unabhängige eigene Gerichtsbarkeit in Anſpruch zu nehmen, ſon⸗ 
dern auch den Umfang der Starofteyen ſelbſt nad Möglichkeit zu vergrd- 
ßern, indem oft die nichtigſten Vorwände, z. B. Grengftreitigfeiten, er⸗ 
griffen wurden, umliegende kleinere Güter per fas et neſas zu annectiren. 
Diefer „um ſich freſſenden Gewalt der Staroſteyen“ nachdrũdklich entgegen: 
zutreten, war eine Hauptaufgabe frirherer Delegationen des livländiſchen 
Landtages nach Stockholm gewefen und namentlich war Guſtav Mengden 
im Jahre 1678 ausdrücklich — wiewohl gegen ſeinen eigenen Rath — 
dahin inſtruirt worden, die Moͤglichkeit einer Einföjung ſelbſt ſolcher Güter 
durch die Erben ihrer früheren Beſihzer zu erwirfen, welde von letzteren 
am die Beſiher der Sturofteyen verfauft worden waren; auch war die in« 
fiructionsmäßige Thätigfeit der Delegation in Stodholur nicht ohne Erfolg 
gewejen, und hatte die libländiſche Ritterſchaft „anf öffentlichem Landtage 
nad angehörter und verlefener Rejolution und Relation die-damaligen 
Ablegutos bedanft und insbefondere über die Einziehung und Engerung 
der flarofteplichen Gewalt gefrolodet.” Hatte Guftav Mengden für feine 
Berfon ſolches Borgehen gemißbilligt, fo war ed geſchehen, weil er in 
einem jo kritiſchen Momente die Exbitterung der mächtigſten ſchwediſchen 
Ariftofraten aufzuregen für bedenkfi hielt; vielleicht fand auch er es ſchon 
"eben jo „ungerecht, wie hundert Jahre nad) ihm Karl Friedrich Schon, 
„weil man einen freiwillig gefchloffenen Handel rückgaͤngig zu machen vers 
langte.“ Dem fei aber wie ihm wolle: das livländiſche Landrathscoller 
gium hatte fich veranfaßt gefehen, ihm unter dem 10. März 1681 eine in- 
27 Punkten abgefaßte Schrift zugufertigen, gegen deren Beſchuldigung, als 
Hätte er durch eigenmächtige Antaftung der Starofteyen das Reductionde 
unglüd, über Livland heraufbeſchworen, er ſich mun abweſend vertheidigen 
ſollte. Auf dieſe Zumuthung nun, welche freilich um fo ſonderbarer eis 
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ſcheint, als zugleid die Landräthe ihren abweienden Eollegen für unfhul- 
dig erflärt hatten, ift jenes Schreiben Guſtav Mengdens die Antwort. 
Wie leichtfertig und leicht zu widerlegen jene gehäffige Anfchuldigung auch 
fein mochte, fo verwahrte er ſich doch gegen jede direrte Einlaffung, for 
lange ihm nicht eröffnet würde, „wer oder welche diejenigen feyn“, welche 
ihm beſchuldigten. „Denn, fügte er hinzu, .ich muß wiffen, wider wen ih 
mich vertheidigen fol.“ 

Gleichwohl unterläßt er nicht, feinen Collegen diejenigen Momente 
in Erinnerung zu bringen, welche ganz beſonders fie in Stand hätten“ 

" jegen fönnen, diefen Angriff von Amtes wegen zurückzuweiſen, indem naͤm⸗ 
lich das Material zu folder Zurädweifung nur aus dem ihnen zugänglichen 
Ritterſchaftsarchiv hervorgelangt werden durfte, während ihm augenblicklich 
„feine Affiftenz noch Kanzelley“ zu Gebote ſtehe. Daß man ihn, und viel- 
leicht aud) feine Mitdeputirten, „nunmehr eines fo lange prämeditirten, 
königlichen Werkes Urheber“ fein faffen wolle, könne er, in Bezug auf 
feine Perfon nicht anders erklären, „als daß einiger Privatorum Haß und 
verwundetes Intereſſe dieſes auf die Bahn bringen und über den bereits 
durch großen Unfall geniedrigten Zaun — fteigen wollen.“ Er ſchließt 
dann mit folgenden Eräftigen Worten: „Sch bedanke mich ganz dienſtlichen 
für der Herren Landräthe guter Interpretation und weiln mich eine gautze 
€, Ritterſchaft bei der Relation auf oͤffentlichem Landtage nicht allein aller 
Imputation entfreyet, fondern noch dazu bedanket, achte ich noch zur Zeit 
gar unzeitig zu ſeyn, einigen namenlofen und interefjisten Anfeindern ohne 
formirte Beſchuldigung per Apologiam zu antworten und bitte Dienftlid), 
* in Befinnung meiner beftändig geleifteten treuen, Dienfte, die ich nun über 

30 Jahre”) ohne Beſchuldigung präftiret, folher Verfolger Aiterredungen 
zu untertreten. Welche doch. diefen Vorwurf nicht propter interesse et 
bonum publicum, fondern nur de privato et propter privatum commo- 
dum auf die Bahn bringen. Und da man am Könige und dem gantzen 
Reich nichts gewinnen fann, will man an mir, als einem Gedrudten, zum 
Nitter werden. Gott aber und der König werben nad) ihrer Gerechligleit 
mich einſten wiederbringen, alsdann ib breiter erhellen, wer dem bono 
publico am beften gewollt.“ 

Es ſcheint nicht, als hätte die usfitige und feindfelige Verſuch 
Guſtav Mengden um feinen politiſchen Ruf zu bringen, für, ihn weitere 

*) Hiernadh Hätte fein Dienft im Jahre 1651 ober gar ſchon 1650, alfo da er 28 
Bis 24 Jahre ali war, begonnen. Mol. oben p. 222, 
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5 ernfte Zofgen gehabt. Sonft ‚hätte er ſchwerlich auf dem bald darauf, 
am 12, Zuli 1681, eröffneten Landtage der livlaͤndiſchen Ritterſchaft jenes 
gewichtige „Pro Memoria* beibringen laſſen, welches bie zweite der oben 
erwähnten Urkunden bildet, und welches ein wahres Muſter-Promemoria 
eines Livländers für ſeine Landsleute genannt werden darf, wenigftens-fo 
fange, als ſichs darum handen kann, mit Waffen des Rechts zu kaͤmpſen. 

„Ne quid temere, ne quid timide!" Mit diefem Burufe, welder 
verdiente, an anfehnlicher Stelle des Ritterfanles als Wahlſpruch des liv⸗ 
landiſchen Landtages zu prangen und von da als. Grundftimmung in Die 
Bruft jedes redenden und votirenden Mitgliedes des livläͤndiſchen Lands { 
tages ſich zu fenfen, eröffnet Guftav Mengden feine Anſprache an feine 
Mithrüder. Nachdem er ihnen fodann die lange Reihe der Erzbiſchöfe, 
Biſchoͤſe, Herrmeifter und Könige in Erinnerung gebracht, auf deren Wort, 
wie auch auf den Wortlant der Livfand betreffenden Staatsverträge zu 
bauen fei und daraus den Angelpunft feiner Argumentation abftrahirt: 

„Ergo Rex modernus tenetur jure pactorum“, ftellt er folgende fchneir 
dende Parallele auf: 

„Hat man's (nämlich „exemplum“) nicht in tecenti an dem rebelli- 
enden und verrätheriihen Adel in Schonen*), welcher nicht allein jure 
pactorum reſtituiret, fondern bei allen“ vorigen Donationen und Poſſeſ⸗ 
flonen conferviet- worden; geſchiehet ſolches Verräthern und Rebellen, was 
follte nicht Livland, als der getreueften Provinz, weldyes vor allen andern 
große Kriege, Durchzüge, Contribution, Einquartierung u. ſ. w. aubgeſtan⸗ 
den, geſchehen!“ Eine Betrachtung, wie fie damals weder-zum erften noch 
zum Tepten Male fi) dem denfenden Livlinder hat aufdrängen müſſen! 

Es würde und hier zu weit"führen, wollten wir das ganze Pro Me- 
moria wiedergeben. Ganz bejonderes Gewicht legt deſſen Verfaſſer mit 
Recht auf die von ihm felbft nur drei Jahre früher heimgebrachte könig— 
liche Refolution: diefe fei nicht nur überhaupt von dem höchſten Werthe, 
ſondern Hauptfäcjlich deswegen, im Vergleiche zu den Eonfirmatorien der 
feügeren ſchwediſchen Monarchen Livlands fo rückhaltslos günftig für die 
Livländer, weil fle die erfte koͤniglich ſchwediſche nach dem Frieden von 
Oliva erlafene ſei. Karl IX, Guftav Adolph, Chriftina und Karl Gu— 
ſtav Hätten ſich, zumal in Beſihzzuſi icherungen zurüdthaltender äußern müſſen, 
weil ihr politifcher Befig Livlands ein · nur erft factiſcher gewejen fei, fein 

*) Damals ſchon feit Bald 30 Jahren sin zwiſhen Schweden und Dänemark ſiteitt 
ger Befih um ben auch noch jüngft Karl XL gerungen. . 

Baltiſche Monatsfäeift. 4. Jahrg. Bd. VIL. Hfl. 3. 16 
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volterrechtlich anerkaunter. Hierauf — nämlich auf die Reſolution von 
4678 — müfle man, jo verlangt Guſtav Mengden, als auf ein feſtes 
Fundament bauen, und keineswegs, es, fofte Tod oder Leben, abweichen; 
„denn Gott und der König ift an fein Wort gebunden.“ Auch 
follte man ſich hüten, über die obſchwebende große Frage der Anwendbar- 
feit der Reductionsgrundfäße auf Livland mit den ſchwediſchen Reichs— 
Händen — und am wenigften vermittelft einer bevollmächtigten Depus 
tation — zu unterhandeln, „fondern ich fage, das ſicherſte fey, hie 
in 2ivfand die propositiones, da die ganze Ritterſchaft, Landftaat und 
Kanzelei und alfo ander Beweisthum und das gauze Corps ift, anzuhd» " 
zen, und als eine freie und an dero Reichstage nie gebundene Ritterſchaft 
zu refoloiren“ .. „Denn Unterthanen können über andere Untere 
thanen nichts, gebieten. Das Verlangen ftehet ihnen, uns aber Die Ber 
willigung und dem Könige die Gnad und das Recht feiner Vorfahren 
offen" ... „Welches dann ein crimen zu gedenfen wäre, daB Ihro Mar 
jeftät die Hände dergeſtalt follten gebunden fein, daß fie nicht diefelbe 
Macht haben follten, die ein Erzbiſchof oder Herrmeifter in Livland ge- 
habt ) und daß er vom gedachten [hwedifchen Ständen follte verbun-⸗ 
den werden, feine gegebene Löniglihe Hand zurückzuziehen! ... „Sondern 
Halte die vor Feinde Ihrer Mojeftät und Seiner Reputation, die Ihn 
dergeftalt abmalen" ... Hätten die ſchwediſchen Stände in die Res 
duction gewiltigt, fo ſei das eben ihre Sache, nicht Livfands, „cum qui- 
libet suae fortunae’faber“. Ganz bejonders gefährlid) aber würde es 
fein, dieſen ganzen ſchweren Rechtshandel auslaufen zu. laſſen in materielle 
Unterhandfungen vermittelt einer etwa in das Reich zu entfendenden am⸗ 
pel bevollmächtigten Deputation. „Da fei Gott vor, daß das auffommen 
ſollte, und es ift zu gefährlich, daß gwei oder Drei an einem abgeleges 
nen Ort, da fie- feine Ruͤckkehr von der ganzen Nobleſſe haben, traftiren 
ſollten. Und möchten daher endlich die Landtäge ganz ſchwinden und 
dürfte man nur immer Deputatos nad) dem Keiche über alle Angelegen- 
heiten zu trafticen begehrten. Wo wolle das hinaus? Go wäre man 
auf einmal gefhlagen"! Gollte eine Deputation nah Schweden gehen, 
fo möge es nur gefhehen, um — ohne zu unterhandeln — das gute ur⸗ 
kundliche Recht darzulegen und aufrecht zu halten. Darum forge man vor 
allem, daß ihnen das einfchlägige archivaliſche Material möglichft vollftäns 





*) Nämlich erblichen Befik unnolberruflich zugufichern. 
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dig zur Verfügung geftellt werde. „Dem — fo mahnt Guftav Meng 
den — wer fechten will, muß Gewehr haben?! Die Deputation müſſe 
nur — das rathe er „als ein guter Freund diefer Provinz” — äußerften 
Falles ih die Berufung auf „einen öffentlichen Landtag” vorbehalten. 
„Und gefegt, daß man nolens volens als da un etwas eingehen müßte, 
fo bfiebe dennoch zum Wenigſten Species libertatis" — bie Form ver , 
Freiheit — „inden man feldften und nicht die Stände und Unteetnanen 
in Schweden reſolviret!. 

So hatte Guſtav Mengden, wenngleich aus der Ferne, mit ſicherer 
Hand und ſcharſem Griffel ein für allemal diejenige Stellung und Hal— 
tung hingezeihnet, welche Livfand in Kriſen von folder Schwere einnehs 
men müffe, um fein gutes vertragsmäßiges öffentliches Necht weder Durch 
Leichtfertigkeit zu vergeben, noch durch Furchtſamkeit. Freilich war es wer 
der dem aus der Ferne Mahnenden noch dem bald auch perfönlich Are 
wefenden und Eingreifenden möglich, die. phy ſiſcche Gewalt-der ſchwedi⸗ 
ſchen Tyrannei zu brechen. Was aber feines Amtes war, das hat er ger 
than: mit Rath und That fland er — wie die vielen verfloffenen, fo auch 
die wenigen Jahre, die ihm noch zu leben übrig blieben, feft da als „pa- 
ter patriae et defensor justiiae“! So aud noch auf dem Randtage 
von 1686. “ . 

Und wenn noch heute in der Bruft jedes echten Livfänders das Ger 
fühl von dem unſchätzbaren Werthe der Gontinuität des Rechts nicht 
nur nicht erloſchen, fondern vielfach gerade in erhöhtem Sine und Maße 
nei angeregt erfcheint, fo erfordert die Gerechtigkeit und Dankbarkeit, daß 
ex fich bewußt werde, wie viel Guftav Mengden durch fein ebenfo feines 
als jeftes Walten zur Mehrung und Befeſtigung dieſes beften Stückes 
aus unferm unveräußerlichen deutſchen Stammfapitafe beigetragen hat. 

Das, Härtefte zu erleben, was einen- Patrioten feines Schlages bes 
treffen fonnte: den Umfhirz der Landesverfafjung — das follte ihm erfpart 
bleiben. Ja ſchon der legten Nechtöfämpfe, welche diefer Kataſtrophe uns 
mittelbar vorangingen, follte er „weder Mithandelnder nod Zeuge fein, 
Denn ein für Kräfte, wie die einigen, frühzeitiger Tod ereilte ihn — 
ſchon fieben Jahre nach dem Vater, ein Jahr nad) dem Sohne — im 62ften 
Jahre eines Rebens, deſſen größere Hälfte der Arbeit fürs Vaterland an« 
gehört hatte. 

Während fein vielleicht erſter, feinem Geſchlechte durch Verſchwäge— 
zung befonders nahe ftehender und jedenfalls durch Ueberlieſerung einigen 

16* 
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Materials verdienter Biograph, der Landrath Ludwig Auguft Graf Mellin 
von ihm wenig mehr zu fagen weiß, als: „Ex foll ein frommer, recht⸗ 
ſchaffener Mann, ein fleißiger, mühfamer Wirth und zärtlicher Vater ger 
weſen ſein“, — den öffentlichen Charakter in ‚Guftao Mengden aber 
faft gänzlich verfeunt, oder, vielleicht im engften Wortverflande, ignorirt, 
widmet feinem Andenken Gadebuſch die Worte: „Dieſer ebenfo geſchickte 
als eifrige Patriot ging am 16. Ehriftmonntes 1688 aus der Welt, ger 
rade zu der Zeit, wo Livland einen fo erfahrenen Steuermanu am meiften 
nöthig hatte. Patkul, welcher an.feine Stelle trat, fonnte die befte Ab⸗ 
fit von der Welt haben: aber feine Hitze verderbete Alles. Vortrefflich, 
wenn feinen aufbraufenden-Wein Mengden mit feinem ſtillen aber hellen 
Waſſer Hätte mäßigen. können“. — Ein, foweit es Patkul angeht, wohl 
allzukügles und, fo zu fagen, receptartiges Urtheil, das feine befte Ergäns 
zung an folgender Stelle aus Karl Friedrich Schoultzens Verſuch findet, ' 
wo er zum Jahre 1690 bemerkt: „Der Landrat) Guſtav Mengden, welr 
her einige dreißig Jahr das Ruder derer Ritterfchaftsangelegenheiten mit 
"aller Geſchicklichkeit und Klugheit geführt hatte, war nun geftorben, und 
der gar zu Kefannte Johann Reinhold Patfyl tritt bei diefem Kandtage ' 
zuerft auf Das Theater. - Seine tiefe Einſichten, "feine Wiffenfchaften und 

Geſchiclichteiten und fein patriotiſcher Eifer Liegen in gedruckten Acten ofe 
fenbar'zu Tage. Seine etwas übermäßige Hige und Rachſucht, welche ihn 
ſelbſt ins größte Verderben flürzte, waren vonder Vorſehung zu Mit 
teln beftimmt, fein Vaterland von dem Verderben zu erretten. Ich will 
glauben, daß ohne feine heftigen Proceduren es nicht ſo arg geworden 
wäre, als es hernach wurde. Ich glaube aber auch, daß Kivland alsdann 
ewig ein ſiecher Staatsförper geblieben wäre. In der That war e8 ſchon 
fo weit gefommen, daß der durchlöcherte Boden des Faſſes ganz ausge · 
ſchlagen werden mußte”, 

Haben wir mın aber mit diefer Betrachtung fehon über Mengden hin« 
ausgegriffen in eine Zeit, welche — was zu feinen Lebzeiten noch ſchien 
auf Rechtswegen anhängig bleiben zu können — auf blutig weltgeſchicht- 
lichen Wegen zum Austrage brachte, fo bleibt uns — im weiten biograr 
phiſchen Sinne — nur noch, übrig, einen raſchen Blick auf Guſtav Meng 
dens Nachkommen zu werfen; wenigftens in der nächftfolgenden, gleichſam 
noch unter dem friſchen Eindrucke alles deſſen ftehenden Zeit, was ſowohl 
er als fein Vater ihrem Lande gewefen waren. 

Die überlebenden drei Söhne beffeideten ſaͤmmtlich die höchſten Lan⸗ 
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desämter: Magnus Guftan, Exbherr auf Zarnefau und Sinohlen, als 
Landmarſchall, Johann Albrecht, Erbherr auf Idzell, und Karl 
Friedrich, Erbherr auf Lappier, als Yandräthe, Durch feine öffentliche 
Thätigfeit und feine Schiefafe am befannteften von diefen Brüdern ift der 
Landrath Johann Albrecht Merigden geworden, Er war nebſt Bietinghof 
und Budberg, als Mitdelegirter Johann Reinhold Patfuls in Stockholm 
geweien, und ward auch ‚gleich ihm und den beiden Genoffen, im Jahre 
1664 daſelbſt verurteilt, „Ehre, Out, die rechte Haud und das Leben zu 
verlieren“, [päter jedoch, gleich Budberg und Vietinghof, begnadigungss 
weiſe „auf ſechs Jahre in die Feſtung Marftrand geſetzt“; eine Haft, ans 
welcher ihn und feine Däitgefangenen Toszubitten, erft wenige Tage vor 
Karla XL. Tode, defjen Mutter, der hochbetagten Wittwe Karl Guftaus, 
Hedwig Eleonore, gelang. Eine Tochter Johann Albrechts wurde die Ges 
mahlin des befonders durch feinen Antpeil an den erften bäuerlichen Re⸗ 
formen in Livland befannten Generalgouverneurs Grafen Browne. 

Der Landmarſchall Magnus Guſtav hinterließ einen Sohn, Eruft 
Reinhold, welcher in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts five 
lãndiſcher Landrath gewefen iſt. Geſchichtlich bekannter aber find deſſen 
beide Schweftern geworden, zumal die Ältere, Augufte Juliana, welde 
ein bewegtes und in erſchũtterndem Glückswechſel verlaufendes Leben lebte: 
bald auf der Höhe der Hofgunft, bald im Efende der Staatsgefangeuſchaft; 
während die jüngere, Maria Aurora, die Gemahlin jenes verwegenen 

* Hofarztes, nachmaligen Grafen L'Eſtocq wurde, welcher durch feine Leis 
tung des Stantöftreihes von 1741 unmittelbar einen bedeutenden. Einfluß , 
auf die Geſchicke des ruſſiſchen Neiches, mittelbar auch Europas übte, 
Das Andenken Marin Anroras aber, deren Lebenstage, wenn wir nicht 
irren, ſich bis in das 19. Jahrhundert erftredten, bleibt noch jegt in Se 
gen, wenigftens für alle diejenigen Nutznießer des unter dem Namen des 
„Eftocgichen“ bekannten Legats für mitteofe Studirende, welche wilfen, 
daß es eine Großtochter Guſtav Mengdens war, die ihnen die Mittel zu 
ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung ftiftete. 

Auch der jüngfte von Guftavs Söhnen, der Landrath Karl Frieds 
rich Mengden, derfelbe, deſſen Grabſchild in der Domlirche zu Riga 
neben dem väterlichen und den großvaͤterlichen gegenüber hängt, hinterließ 
einen Sohn, Guſtav Reinhold, welder, vielleicht noch vor feinem vor 
hin erwähnten Better Exuft Reinhold, das Amt eines livländiſchen Lands 
raths bekleidete, Guſtav Reinhold Mengden ſtarb im Jahre 1755, Ernſt 
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Reinhold wahrſcheinlich ſpäter; beide aber ſchloſſen fomit eine, mehr als 
ein Jahrhundert umfafende Periode der Mengdenfhen Familiengeſchichte 
ab, während weldyer, in vier auf einander folgenden, mit Otto Mengden 
anhebenden Generationen, die livländiſche Landrathswürde in diefem Ger 
ſchlechte erblich geworden zu fein fiheinen konnte. 


®. v. Bol. 


245 


Heber den Conſervatismus 
anf dem Felde der Pädagogik, 


Aetus⸗Rede, gehalten am 20. December 1862 
im Gymnafiumsfanle zu Riga, i 


Boetirachten wir die weuſchliche Natur nach ihren unſprünglichen Kräften 


und Anlagen; ſuchen wir und der Quellen. bewußt zu werden, aus welchen 


unfere Denks und Handlungsweiſe entfpringt; forfhen wir nad) den letzten 
Gründen, worauf ſich unfere Neigungen und Abneigungen, unfere Hoffe 
nungen und Befürchtungen, kurz worauf ſich alles zurüdführen läßt, was 
das Menfchenleben innerlich und äußerlich bewegt: fo floßen wir unter tau⸗ 
fend andern Widerſprüchen, welche ſich in. dieſem wunderbaren Mikrokos⸗ 
mus zufammen finden, auf zwei einander widerftreitende Triebe, die fich 
gleich mächtig und unabweisbar betpätigen, id) meine die Anhänglichkeit 
an das Alte und das Verlangen nad) dem Neuen, Das Zefthaften an 
dem, was durd fein Tanges Beftehen einen gewiſſen Nimbus der “Ehr- 
würdigfeit und die Macht der Gewohnheit erworben hat; das Fortrücken 
in demfelben Gfeife, in dem man fid) einmal eingefahren; die Zortfegung 
einer Tpätigfeit. in die man ſich eingefebt; der umangetaftete Befig deffen, 
was man errungen; die ungeftörte Fortdauer der Verhältnife, mit denen 
man ſich einmal vertraut gemacht: mer follte es verkennen, daß daran das 
menſchliche Herz mit: ftarfen, ſchwer zerreißbaren Banden gefeſſelt if? 


Und doc: „Die Welt wird alt und wird wieder jung, und der Menſch 
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hofft immer Verbeſſerung“. Er hofft fie nicht bloß, es drängt ihn auch 
gewaltig mit Haud anzulegen, Altes umzugeſtalten und Neues zu ſchaffen, 
die gebahnten Wege zu verlaffen und noch unbetretene einzuſchlagen, über 
das Beſtehende den Stab zu brechen und alles Heil von einer beſſeren 
Zukunft zu envarten. Wie im Leben des Einzelnen, jo im, Voͤlker⸗ und 
Staatsfeben treten diefe polariſchen Gegenfäge hervor und bilden durch 
ihre Gonflicte recht eigentfid) das Thema, um welches ſich die ganze Ent» 
widelung des Menſchengeſchlechts dreht, Couſervatismus und Liberaliss 
mus, Reaction und Radicalismus und ähnliche Schlagwörter, wie fie, lau— 
ſchen wir den Stimmen der Gegenwart, unfer Ohr umſchwirren, bezeich⸗ 
nen fie nicht Gegenfäge, die fo alt find, als die Weltgeſchichte, Gegen 
füge, die unter verfchiedenen Völfern und in verſchiedenen Zeiten vieljad) 
modifieirt, aber im Weſentlichen immer a diefelben hervortreten und ro 
geltend machen? 

Und wär es nicht von jeher die Summe der Staatsweisheit und der 
Triumph der Geſetzgebung, jene divergirenden Momente ins Gleichgewicht 
zu bringen und zwiſchen dem unbedingten Feſthalten an dem Beftehenden 
und dem unbedachten Drängen nad) vorwärts die rechte Mitte zu halten? — 
-Die wunderbare Harmonie, in welche die Weisheit des Schöpfers jene 
beiden Kräfte feßte, die wir unter dem Namen der Eentripetal und Gens 
teifugalfraft Pennen, zwingt die Weltkörper unverrüdt ihre Bahnen zu 
wandeln, wie das harmoniſche Zufammenwirken der bewegenden Kraft und 
‘des dieſelbe regufirenden Pendelſchlags unſere Uhren im richtigen Gange 
erhält, und wahrlid) der hätte den Stein der Weiſen gefunden, wer in der 
Regelung aller menſchlichen Verhäftniffe, bei dem Antagonismus der Bes 
ſtrebungen ein Gleiches vermöhte. Wenn aber auf allen Eebieten des 
Lebens Das Wohlbefinden und Gedeihen von dem wenigitens mehr oder 
weniger richtigen Verhäftniffe abhängt, in welches jene Momente zu ein» . 
ander gebracht werden: wie follte ſich dies nicht mic auf dem Gebiete 
der Schule bemerklich machen? Iſt diefe doch ein Abdruck des Vollslebens, 
aus dem fie hervorgegangen und dem fie ihre Dienſte weiht; ift fie doch 
ein Spiegelbild deſſen, was jedes Volk hochſtellt und vorzugsweiſe erſtrebt; 
findet doch dieſes in den Anſtalten, welche ihm das kommende Geſchlecht 
hetanbilden follen, naturgemäß feinen adäquaten Ausdruck. Betrachten wir 
jreilich die eigenthümliche Stellung, die wir als Deutſche dem großen 
Neiche gegenüber, dem wir angehören, einnehmen; bedenken wir, daß uns 
fere Schulen weniger durch ein Hinter uns ſtehendes Volk gedrängt und 
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beſtimmt werden, weniger der Ausfluß eines eigenthümlichen Volkslebens 
fein fönnen, daß fie zunr großen Theil in ihrer Geftaltung und Verſaſſung 
weniger in communalen Anfchauungen und Beftrebungen wurzeln als durch 
oberfte Stantöbehörden modulirt und geleitet werden: fo könnte es feinen, 
als ob diefelben auch weniger als andere den Schwanfungen ausgefeßt 
fein müßten, welche die wechſelnden Tendenzen des Zeitgeiftes mit fich führen. 

Diefe Schwingungen aber des jedes Zeitalter behertſchenden Geiſtes, 
reichen fie nicht and) hinauf bis in die höchften Regionen? Und muß nicht, 
je mehr dort von Perfönlichfeiten abhängt, der Wechſel individueller An« 
ſchauungen und Anfichten defto fühlbarer fih nad unten hin fund geben? 

Mehr als zwei Decennien find es, ſeitdem an diefer Anftalt mir mein 
Wirkungskreis angewiefen ward; mehr als zwei Decennien find es, feite 
dem mir zum erften Male die Ehre zu Theil ward, mit einigen Worten 
die Schulfeier einzuleiten, die Sie hochgeehrte Verſammlung heute durch 
Ihre Gegenwart beehren. Blide id) auf den hier verlebten Zeitabſchnitt 
zurüd, fo finde ich der Veränderungen gar viele, welche in den weſent⸗ 
lichſten Beziehungen auch diefe Anftalt erfuhr. Die Tendenzen, von wels 
den die und gegebenen Vorſchriften ausgingen; die Ziele, die man und 
ſteckte, die Maßftäbe, nad, welden man unfere Leiftungen beurtheifte; die 
Grumdfäge, nad welchen die Discipfin geregelt, die Bildungsmittel, auf 
welche ein. befonderes Gewicht gelegt ward, die Ordnung, welche in der 
Aneignung des zu Lehrenden. befolgt, die Art, wie die Lehrgegenftände nad) 
einzelnen Klaffen vertheilt werden follten; furz der ganze Äußere und innere 
Organismus unferer Anftalt war einem mannigfaltigen Wechſel unterworfen. 
Zahre freilich vergingen auch wohl, ohne daß neue, das Weſen des Schul⸗ 
lebens berüßrende Anordnungen den’ gewohnten Gang unterbrachen; aber 
in defto raſcherer Folge, iu defto reicherer Fülle ftellten fih dann ſolche 
mit dem Wechſel maßgebender Perſönlichkeiten ein. Fern fei von mir 
die Anmaßung, alle die theils nur projectirten, theils auch venfjfirten Vers 
Änderungen und Umgeftaftungen, in denen wir jedenfalls die Beweife reger 
Teilnahme an unferm Wirken und Schaffen dankbar anerfennen mußten, 
einer Kritik zu unterziehen. Aber wenn einestheils im Ruͤckblick auf die 
verfloffenen Jahre ich Veranlafjung und Gelegenheit fand, über. Wefent- 
Tiches und Umwefentliches, Über Nothwendiges und Zufällige, über Daus 
erndes und Vergäugliches mancherfei Betrachtungen anzuftellen, Neues mit 
Alten zu vergleichen und Wirkliches vom Scheinbaren zu unterſcheiden; 
und wern anderntheils das große Ganze, als deſſen integrirenden Theil 
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wie und wiffen, unverfennbar in eine Epoche getreten ift, in welcher von 
dem allgemeinen Beftreben nach zeitgemäßen Reformen, nad) fortfepreitender 
Entwidelung und Verbeferung auch das Schulleben nicht unberührt bleis 
ben Bann: fo dürfte e8 nicht unangemeffen erfcheinen, wein id) mir 
Ihre Aufmerkfamteit für einige flüchtige Gedanken erbitte, die ih über 
den unberechtigten und den berechtigten Eonfervatismus 
anf dem Felde der Pädagogik mic auszuſprechen gedrungen fühle, 
"und zwar mit befonderer Berückſichtigung der zu den Univerfitätsftudien 
- vorbereitenden Anftalten, die wir Gymnaſien nennen, amd der eigenthümli-— 
hen Stellung, welche diefe in unfern baltifhen Provinzen einnehmen. 
"Ein weites Feld der Beſprechung ift mir damit erſchloſſen, und weit 
dürfte es die Grenzen, die mir geſteckt find, überfehreiten, wollte id) das» " 
ſelbe allfeitig durchmeſſen und im Einzelnen darlegen, in welden Stücken 
wir an dem Alten feſtzuhalten, in welchen dagegen die Nothwendigleit und 
Hwerfmäßigfeit einer allgemeinen oder theilweiſen Umgeſtaltung anzuerken⸗ 
nen das Recht und die Pflicht haben. Erlauben Sie mir daher, mich 
auf die Entwickelung allgemeiner Grundfäge und auf einige wenige fpeci» 
ellere Andeutungen zu befchränfen. Fragen wir zuvörderft nad) dem Ber 
geiff, welchen wir mit dem Ausdruck Confervatisinus bezeichnen, fo dürfte 
über die allgemeine Bedeutung deffelben wohl kaum Jemand im Unklaren 
fein. Daß wir darunter das Beftreben verftchen, grundſätzlich an dem 
Althergebrachten, an dem jeweilig Beftehenden feftzuhalten, darin möchten 
Alle wohl einverftanden fein. Die Meinungsverfeiedenpeit kann erft mit 
der Frage beginnen, wo dieſes Streben im Recht und wo es im Unrecht 
fei, da die Entfeheidung diefer Frage von dem Werth oder Unwerth der 
Dinge, woran man feſthält und von den Beweggründen, warum man daran 
feſthaͤlt, abhängig, ift, Aber beides aber die Anſichten und Urtheife verfchie- 
den fein Fönnen. n 
Faſt dürfte es gewagt erſcheinen zu einer Zeit,. die in allen Bezie- 
Hungen fo gewaltig zum Fortfepritt drängt, zu einer Zeit, wo in der Ter« 
minologie der Tagespolitit das Wort confervatio zur Bezeichnung einer bei 
den Meiften gar mißfiebigen Parteiftelluug geworden ift, zu einer Zeit, 
wo man Ale, die nicht unbedingt und’ in allen Stüden einftinmen können 
in den Chorus der fortfchrittfeligen Menge, als Dunfelmänner und Renc- 
tidnaire zu perhorreseiten und zu verfehmen geneigt ift — gewagt dürfte 
es feheinen, von einer guten Sache, von irgend welder Berechtigung des 
Conſervatiemus zu reden. Aber fern bleibe ums hier Alles, was fid im 
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politifhen Sinne an biefen Terminus Fnüpft, unbeachtet der Streit, der auf 
andern Gebieten, der auf fremder Arena zwifchen Gonfervativen und Libe⸗ 
ralen, zwifchen Reactionären und Männern des Fortſchritts mit Erbitterung 
geführt wird; unerörtert die hälkliche und im allgemeinen kaum lösbare 
Frage, ob unfere athemlos vorwärts flürmende und drängende Zeit in 
gerader Richtung auf ein hohes und würdiges Ziel losſteuert, oder ob das, 
was, und vermöge einer optiſchen Täuſchung als Fortſchritt erfcheint, nur 
Kreisbewegung ift oder Ruͤckſchritt und wir, wie Einige meinen, in Gefahr 
ftehen, unvermerkt wiederum in die Nacht der Barbarei zu verfinfen, zwar 
nicht der alten, naturwüchſigen, ſondern einer nie Dagewefenen und weit 
ſchlimmern, weil künſtlich maslirten und im bunten Flitterſtaat gleigenden 
und glitzernden. Nicht find wir gefonnen über derlei allgemeinere Fragen 
die Zeugen der Gegenwart zu verhören und nad) der signalura. temporis 
auszufpähen. Faſſen -wir hier einzig und allein die Schule ins Auge, und 
und zwar fowohl nad ihrer lehrenden als auch nad) ihrer erziehenden 
Tätigkeit, 

Unabweisbar tritt uns in Beziehung auf beide hier zunächft die Eben 
fo alte als berechtigte Forderung entgegen, es ſolle für das Leben und 
nicht für die Schufe gelernt werden, Im jeder Schule, welcher Art fie 
auch fei und welchen Namen fie auch. führe, foll eine ſolche Bildung ges 
wonnen, follen ſolche Keuntniffe mitgetheilt, ſolche Sertigfeiten erworben 
werben, die in den Lebensftellungen, für welche fie ihre Zöglinge vorzube— 

- zeiten die Aufgabe hat, fich fruchtbar und ſegensreich erweilen; jede Schule — 
das fteht feft — würde ihre Lebensfähigkeit verlieren und zu nichts mehr 
nüge fein, wenn durch ihre Schuld der menſchlichen Geſellſchaft Glieder 
erwũchſen, die fih in der ihnen angewiefenen Etellung als untüchtig und 
unbrauchbar erwieſen. Sollte alfo die Schule im rechten Verhäftniffe zum 
Leben ftehen, fo durfte fie nicht Hinter der allgemeinen Bildung der Zeit 
zurückbleiben, jo mußte fie fih dem Entwidelungsgange anſchließen, den 
die Menſchheit im allgemeinen und das Volk, dem fie angehörte, im bes 
fonderen nahm. Je mehr ſich alſo der Horizont des menschlichen Wiſſens 
erweiterte ; je vielgeftaltiger ſich das Leben entfaltete; je größer die Exobes 
rungen, je glänzender die Errungenſchaſten namentlich auf dem weiten Ges 
biete der Naturwiſſenſchaften waren, je tiefer dieſe in das praltiſche Leben 
eingegriffen und ben Jutereſſen deſſelben ſich dienftbar erwieſen; je mannige 
faltiger it Folge deſſen die menſchlichen Tätigkeiten und Berufsarten wurs 
den. und je’größer die Anfprüche, welche an diefe gemacht werden mußten: 
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defto weniger konnten die Schulen, wie fie vor Zeiten waren, allen Fordes 
zungen der Gegenwart genügen, deſto weniger konnte die Bildunigeweife 
und die Bildungsform, die in jenen gewonnen wurde und die eben, weil 
fie die einzige war, in ihrer Alleinherrſchaft zu ihrer Zeit vollfommen zu 
Recht beftand, fernerhin alleinige Geltung und. alleinige Anerkennung bes 
anſpruchen. Das nicht fehen wollen hieße das Auge verfdließen dem, 
was offen zu Tage liegt; das verfennen hieße dem Leben entfliehen und 
hinter düftern Kloſtermauern Schug fuchen gegen das, was tanfendfiimmig 
‚ung entgegen fallt. Wenn nun im Verlauf der lehzten Decennien füft " 
überall theils allgemeine Vorbereitungsfchufen für praftifche Lebensberufe 
unter dem Namen von höheren Bürgerſchulen und Renfgymnafien, theils 
in vielfacher Abftufung-und Verzweigung befondere Fachſchulen und poly— 
techniſche Anftalten ins Leben traten; wenn diefe Anſtalten, anfangs maus 
nigfaftigem Widerſpruche begeguend und mit mancperlei Hinderniffen ‚fünte 
pfend fihralmälig confolidirten und eine beftinmte Geftaltung gewannen: 
wer follte es verfennen, daß diefe neuen Erfheinungen aus einem unabs 
weisbaren und tief gefühlten Bedürſniß Hervorgingen? Und wenn in jüngft 
vergangener Zeit in diefer Beziehung auch unfere Stadt fih den bedeus 
tenderen Städten des Auslandes gleichgeftelt jah und den jugendlichen 
Geiftern die weiten Hallen der Wiſſeuſchaften eröffnete, die für die vers 
ſchiedenartigſten Thätigfeiten und Berufsarten des praftifchen Lebens theils 
mittelbar vorbereitend, theils unmittelbar in diefelben einführend, ihre 
Dienfte anbieten: wer follte ſich nicht diefer Erweiterung unferer Bildungs-. 
mittel erfreuen und indem uns Gebotenen einen danfenswerthen Fortſchritt 
erkennen? — Weniger berührt vom Umſchwung des praftifchen und indus 
friellen Lebens, auf einem Grunde ruhend, der vor Alters gelegt ward, 
Zwecke verfolgend, die ſich im Weſentlichen gleich blieben, konnte und 
mußte dagegen das Gymnaſium eine gewifje Stabilität behaupten, deren 
Berechtigung zu erweifen die Aufgabe gegenwärtigen Vortrags ift. 

Gern fei es freilich von uns, auf dem Felde der Gymnaſialpädagogik 
jeden Fortſchritt zum Beſſern, jede Berückſichtigung der bewegenden Ideen 
der Zeit und der Lebensverhältniſſe, wie fie ſich im Verlaufe der Zeit ent- 
widelt haben, von und zu weifen; fern fei e8 von und, mit eigenfinniger 
Eonfequenz an’ dem einmal Beftehenden, eben weil es das Beftehende ift, 
feftzuhalten; fern fei «8 von und, die Mängel, die unferem wie jedem 
menſchlichen Thun und Treiben anfleben, zu überfehen und ihrer Anftellung 
zu widerfireben; fern. fei es von uns, jenem bequemen Schlendrian das 
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Wort zu reden, melchem-der Schulmann um fd leichter verfällt, je mehr 
er, beſonders bei einem ſtreugen Fachlehrerſyſtemn, auf eine beftimmt abge 
ſchloſſene Sphäre angewiefen; genöthigt ift, diefelden Manipulationen am 
einem oft nur allzu unbifdfamen und widerftrebenden Stoffe in regelmäßig 
und einförmig wiederkehrenden Curſen zu wiederholen. Aber fallen wir 
das Gymnafiafwefen der Gegenwart im allgemeinen ins Auge, ungerecht 
wäre führwahr die Klage über ertödtenden Stilftand. Blicken wie nur 
hin auf jene, Berfammiungen von Philologen ‘und Schulmännern, welde 
von Jahr zu Jahr in febendigfter Friſche und freiem Blide die Intereffen 
der Gegenwart erwägen und zeitgemäße Fragen erörtery, oder muftern 
wir die Zeitfepriften, welche von dem Gymnaſialwefen Kunde geben, oder 
überſchauen wir endlich die literariſchen Hüffsmittel, welche in umendlicher 
Fülle Lehrern und Schülern dargeboten werden: fo müſſen wir geftehen, 
daß alle dieſe Erfcheinungen, wenn auch nicht überall und durchweg Ber 
weife gedeihlichen Fortſchritis, fo doch Zeugniffe eines regen Lebens find. 
Wenn wir nun dem Streben nad) zeitgemäßer Entwickelung, dem zes 
formatorifhen Drange, das Beftehende ſtets von neuem mit unbefangenen 
Blide zu prüfen, das Dangelhafte und Verfehlte zu befeitigen und das 
Fehlende zu ergänzen, aud auf dem Gebiete des Gymnaſialweſens im 
allgemeinen feine volle Berechtigung zuzugeſtehen nicht Anftand nehmen: 
fo müffen wir dod) gewiſſen weit verbreiteten Anſichten und Tendenzen der 
Zeit gegenüber um jo fefter darauf beftehen, daß das Prineip, auf welchen 
die Idee des Gymnaſiums beruht, umangetaftet bleiben muß und daß eine 
gewifje Stetigkeit und Continuität in feiner lehrenden und erziehenden 
Thätigfeit zu feinem Gedeihen unerläßlich iſt. Ein Iangjähriger Kampf 
ift bekanntlich zwifchen Humanismus und Realismus auf dem Zelde der 
Pädagogik geführt worden; ex wird zum Theil noch fortgeführt und dürfte 
überhaupt nicht fo. leicht fein völiges Ende erreichen, da er aus einer 
Grundverſchiedenheit menfchlicher Anſchauungen und Anfihten hervorgeht. 
Aber im Großen und Ganzen, wenigftens in den Augen der Einfichtigen 
und Unbefangenen , hat diefer Kampf eine friedliche Löſung gefunden, feit« 
dem die Bedürfuiffe der Zeit, die in den Anftalten alten Schlags eine 
Beriedigung fanden, neue hervorriefen, die jenen gebührende Rechnung 
teugen, -Um fo mehr darf das Gymnaflum, unbeirrt durd) hie und da 
fich exhebende Stimmen, unverrüdt die Aufgabe ins Auge faffen, die ihm 
von Alters‘ her geftellt ward, um fo mehr darf es reafiftifchen Tendenzen 
gegenüber au dem formalen Bildungsprineip feſthalten, welches jener zum 
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Grunde Tiegt. Wenn fhon jede allgemeine Vorbereitungsichufe ihre Zög- 
finge nicht bloß mit einem beſtimmten Complex von Kenntniſſen ausrüſten, 
fondern vor allem zu Menſchen in der durch chriftliche Cultur erhöhten 
amd veredelten Bedeutung des Wortes machen und mit einer Bildung 
ausſtatten fol, weldhe fie in den Stand fept, mit offenem Blick und em» 
pfänglichem Herzen die Aufgaben des Lebens zu erfaffen; wenn die Eule 
überhaupt nicht einer Fabrikanſtalt ähnlich, ſein fol,-die darauf angewieſen 
ift, gerade nur die Artifel zu Tiefern, nad) denen eben Nachfrage if, und 
in der Fagon und mit der Appretur zu liefern, die dem jeweiligen Ber 
dürfniß oder der eben herrfchenden Mode entſprechen: jo muß vor allen 
das Gymnaſium an der ewigen und unwandelbaren Idee veredelter Menfche 
Tipfeit, es muß an dem allgemeinen Bildungsprineip fefthalten, aus dem 
es hervorgewachſen ift. Nicht Theologen, Juriſten, Medieiner im before 
dern follen hier ihren Zuſchnitt erhalten, es ſoll vielmehr eine allgemeine 
Grundlage gewonnen werden, auf welchet In der einen oder andern Richtung 
mit Sicherheit weiter fortgebaut werden könne; es foll in angemefjener 
. Stufenfolge vom Leichteren zum Schwereren an geeigneten Stoffen der 
jugendliche Geift geübt, der Sinn für die idealen Güter der Menſchheit 
geweckt, ein wiffenfchaftliches Streben angeregt, es follen die Zöglinge in 
den Stand gejeßt werden, mit geſtaͤhlter Kraft, mit friſchem Muth neuer 
Geiftesarbeit entgegen zu gehen, mit freien Blick, mit offenem Sinn auf 
allen Gebieten des Wiſſens, die jpäter ſich ihnen aufthun mögen, ſich zur 
recht zu finden und anzuficheln, mit lebendigem Gefühl für die Würde der 
Wiſſenſchaft und für alles Edle und Große, und fern von jenem gemeinen 
Sinn, der überall nur den materiellen Gewinn im Auge hat, hinauszu⸗ 
fteuern in die weiten Regionen menſchlichen Denkens und Forſchens, "hinein. 
zudringen in den ehrwärdigen Tempel, deffen Vorhallen oder deſſen Bor 
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ftufen fie Hier erft betraten. Wohl follte man meinen, es thue in unferen - 


Tagen nicht mehr noth, den Gymnaſien, aus welchen die geiftigen Lenker 


eines kommenden Geſchlechtes heworgehen follen, diefen idenlen Stand- - 


punft einem platten Nüglichkeitsprincip gegenüber zu wahren; wohl follte 
man denfen, fie feien vorüber, die Zeiten, wo man die Bücher über die 
Rupbarkeit des Predigtamts fchrieb und -den Erfinder des Spinnrads oder 
den erften Kartoffelpflanger weit über den oder bie Dichter der Zlinde und 
Odyſſee erhob. Aber find fie denn fo ganz. verflummt die Stimmen, 
welche müde werden zu fragen, wozu denn dieſes und jenes nüge, woran 
die geiftige Kraft der Jugend geübt wird, wenn dieſes nicht ſogleich auf 
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dem Marfte des Lebens ſich in klingende Münze unfepen laͤßt? Muß nicht 
das Gymnaſium ſtreng confervativ fich den Zummthungen derer entgegen 
fielen, die, von einer vermeintlichen praftifyen Nutzbarkeit ausgehend, 
daffelbe von Grund aus umgeftalten möchten? 

Die Berechtigung diefes Conſervatiemus haben wir Hinfichtfich der 
lehrenden Thatigkeit im beſondern in zwiefacher Hinſicht nachzuweiſen, indem 
wir ung die Fragen vorlegen: Was ſoll gelehrt werden und Wie ſoll ges 
ehrt werden? 

Seitdem unfer chrwürdiger Mẽelenchthon, in dem wir nicht weniger 
den magister, Germaniae als deu großen Theologen und Reformator ver⸗ 
ehren, den Grund zu dem deutfch- proteftantifchen Gymnaſium Tegte, hat 
fich diefes zwar organiſch weiter gebildet und mancherlei durd) die Zeit 
gebotene Reformen erfahren; aber die Grumdfage, die urſprüngliche Idee 
iſt dieſelbe geblieben. in flüchtiger Bli in die Lehrpfine der Gymma- 
ſien alter und neuer Zeit-zeigt uns zwar eine erhebliche Verſchiedenheit, 
aber doch eine noch größere Uchereinftimmung in der Wahl der Lehrftoffe, 
deren man ſich zur Erreichung des Bildungszweckes vor Zeiten bediente 
und nod) heute bedient. Religion, Mathematik und Sprachen und unter 

dieſen neben der Mutterſprache, die erſt ſpät zu ihrem Rechte gelangte, 
vorzugsweiſe die Sprachen der beiden Hauptvöffer des Alterthums, das 
ift die Trias, um welde ſich der Gymnaſialunterricht dreht und welcher 
fodann fih im zweiter Linie anfchließt, was von der Kenntniß der Natur, 
von der Völker und Staateugeſchichte und von geographiſchen Kenntniſſen 
für jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten zu wiffen unerläßlich if. Nicht zufällig 
und willfürfih ift diefe Zufammenftellung, fie beruht auf der Natur der 
Sache und auf der Natur des Menſchengeiſtes. Gleichwie von jeher der 
Menſch, vom Iuftinete geleitet, zu feines Leibes Ernährung unter den von 
der Natur dargebotenen Stoffen eine folhe Auswahl traf und fie in ein 
ſolches Verhältniß zu einander feßte, wie e8 eben der Organismus vers 
Tangte, ehe ein Kiebig, diefe Stoffe in ihre Elemente zerfegend, nach der 
Theorie des Stoffwechſels es aus Gründen der Chemie erwies, wie noth⸗ 
wendig jenes Verhältniß fei, damit einem jeden Organe fein Recht wider 
fahre: fo hat man anfangs mehr inftinetmäßig als mit klarem Bewußtſein 
von der innern Nothwendigfeit jene geiftigen Nahrungsftoffe zuſammen 
geftelt,, die fi für Gefundheit und Wachsthum des Geiftes befonders 
geeignet erwiefen und von deren Zufammengehörigfeit ſchon das Mittelalter 
eine Ahnung hatte, indem es im Wefentfichen jener Trias entfprechend, 
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fein Trivium aufftellte. Bringt es mm Die politiſche Stellung, die wir 
im befondern einnehmen, unabweisbar mit ſich, daß wir, ſtatt anderen neueren 
Sprachen eine ebligatorifche Geltung einzuräumen, die Sprache und Li— 
teratur des Volles, mit dem wir zu einem ſtaatlichen Ganzen gehören, 
unter die Bildungsmittel unferer Schufen aufzunehmen nicht umhin können: 
fo iſt Das zwar ein der Idee des rein deutſchen Gymnaſtums fremdes 
Element; aber die Elaſticitaͤt des menſchlichen Geiſtes iſt gluͤcklicher Weiſe 
der Art, daß fich auch dieſes ohne gar zu große Störung anderweitiger 
Xebensfunctionen dem Gelammtorganismus aſſimiliren kann, vorausgefegt, 
daß es nicht durch zu große Mafjenhaftigkeit die Neceptivität überfteigt, 
daß es nicht Die übrigen Bildungselemente durch das Verhältniß, in wels 
ches es zu dieſen geftellt wird, allzu ſehr Herabbrüdt und dem Boden jo 
viel Kraft entzieht, dag andern Pflanzungen daneben nichts Anderes ala 
ein kümmerliches Vegetiren noch übrig bleibt, eine Vorausſehung, die in 
jüngft vergangener Zeit in erfreufichfter und danfenswerthefter Weiſe zur 
Geltung gefommen ift. Weil num aber doch auch fo der Schüler unferer 
Gymnaſien mit Nothwendigkeit darauf hingewiefen ift, zu bewältigen, was 
außerhalb der ſonſt in allen Stüden von ums adoptirten Idee des deute 
ſchen Gymnafiums Tiegt und was aud) bei, ermäßigten Forderungen einen 
namhaften Theil der Zeit und der Kraft in Anfprad nimmt: fo haben 
wir um fo mehr Urſache, ftreng confervativ an dem Grundfage feftzuhal- 
ten, daß, wie für den leiblichen fo-für den geiftigen Organismus die Nahe 
zung, je einfacher und Fräftiger, defto gedeihficher ift; wir haben um fo 
mehr Veranlaffung ftreng conjervativ e8 von uns zu weiſen jenes bunte 
Allerlei von Dingen, die an und für ſich ja nüuͤtzlich, intereffant und Ichr- 
reich, aber für die Gymnafiafzwede ein unnüper Ballaft wären, und nähme 
man fie auf, unſern Lehrplan unverhältnißmäßig anſchwellen müßten, der 
wahrlich auch ſchon fo wie er ift, eher einer Beſchränkung als einer Err 
weiterung bedürftig erſcheint. Sehen wir die Lehrpläne folder Anftalten 
an, welche ganz und gar, von.der Anſicht des Publicums abhängig, ſich 
weniger einer feften und einheitlichen Leitung erfreuen, fo möchte bei mans 
chen der Vergleich mit einer Bude nicht fern Tiegen, in-der Alles zu haben 
iſt, was etwa Gegenftand der Nachfrage fein Lönnte und deren Aushäns 
gelpüd um fo mehr Kunden anlocken ſoll, je reichhaltiger das Waa⸗ 
renlager, das dem Liebhaber zur Dispofition geſtellt wird. 

Muftern wie num die Hauptfäher, auf welche ſich das Gymnaſium 
mh, fo ae wohl unter denen, die fi) zu Chriſti Namen. befens 
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nen, am wenigften die Zeit beanftandet werden, die, abgefehen davon, daß 
ein. Griftlichereligiöfer Geift das Ganze durchdringen fol, dem Religions⸗ 
unterricht insbeſondere eingeräumt if. Auch der Mathematik dürften nur 
Wenige ihren Platz mißgönnen, wenngleich über die Grenzen, innerhalb 
deren fie, fih zu halten habe, erhebliche Meinungsverfgiedenheiten obwals 
ten. Am wenigften Widerſpruch möchten wohl die Fächer. finden, die dem 
allgemeinen Verftändnig näher ftehen, die deutſche Sprache und Literatur, 
die Geſchichte und Geographie und das; was von Naturkunde geboten 
werden fann. Daß endlich die ruſſiſche Sprache mit Nothwendigkeit ihren 
Platz behaupte, wird jeder zugeben müſſen, der unfere Stellung erwägt. 
Defto weniger Teuchtet,es Manchem ein, warum man denn für zwei todte 
Sprachen, für die mühfame Erlernung ihrer Formen, für die gefammte 
Befchäftigung mit einer Cultur, Die ja fo weit hinter und Liege, durch alle 
Claſſen hindurch fo viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehme, die weit bee 
fer auf das, was dein Leben der Gegenwart näher fiegt, verwendet werden 
fönne. Es würde zu weit führen, die Grundfofigkeit und Irrthümlichkeit 
diefer Meinung nach allen Seiten hin darlegen und es im Einzelnen nad 
weiſen zu wollen, wie viel die Menſchheit verlieren würde, wollte man die 
von Hellas und Nom entlehnten Bildungselemente unferer ſtudirenden 
Zugend ſchmaälern oder gar ganz entziehen. Die durch nichts Anderes zu 
erſetzende Gymnaſtik des Geiftes, welche das Erlernen diefer Spradjen von 
den erfien Elementen an gewährt und gerade deswegen gewährt, weil fie 
vermöge ihres eigenthümlichen Baues und der in’ demfelben ausgeprägten , 
Denk und Anſchauungsweiſe dem Bewußtfein der Gegenwart fern ftehen 
und uns in eine Welt verfegen, die in ihrer Abgeſchloſſenheit und Erſtor⸗ 
benpeit weit hinter und Liegt, aber in ihrer nimmer welfenden Jugend Je⸗ 
dem, der fid) in fie verfenkt, einen unerſchöpflichen Born friſchen Lebens 
eröffnet; ferner die Urſprünglichkeit und Urbildlichleit ihrer Literatur und 
Kunftwerke, zu welchen jedes Zeitalter wieder zurückkehren muß, um in 
der Anſchauung derſelben den rechten Maßſtab und die Vorbilder zu eige 
nen Schöpfungen zu finden; überhaupt endlich der innige Zufammenhang, 
in welchem die Cultur „der Gegenwart mit dem griechiſchen und römiſchen 
Alterthum fteht — das alles, was hier nur ſummariſch angedeutet wer« 
den fan, macht es dem Gymnafium zur unumgänglichen Pflicht, auf dem 
Grunde zu verharsen, der vor Alters_gelegt ward, auch nicht ſich beirren 
zu laſſen, wenn nicht überall die erwünſchten Früchte ſich zeigen, wenn 
mande- Schüler, theils jeder geiftigen Anſtrengung abhold und in eitelem 
Baltiſche Monatöfrift, 4. Jahrg. Db. VL, Hft. 3, 17 
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Treiben fi) verflachend oder in ben. Lufigefülden belletriſtiſchen Naſcheus 
verflatternd, theiis nicht mit dem für ein wiſſenſchaftliches Leben nöthigen 
Gaben ausgeftattet und durch einen Mißgriff oder um rein aͤußer licher 
MNuckſichten willen in eine ihrer innerſten Natur widerſtrebende Laufbahn 
geworſen — wenn ſolche Schüler von einer Klaſſe zur andern ſich nicht 
hiudurcharbeilen, ſondern Hindurchfigen, ohne daß der Sinn für ernſte 
Beſchaͤftigung gewedt und ohne daß der Widerwille, mit dem’ fie nament- 
lich das Latein und das Griechiſche erfüllte, überwunden werden Fonnte, 
Nur. wünſchenswerth kaun es erfeheinen, daß ſolche nad) Moͤglichkeit von 
den Gynmafialllaſſen fern gehalten, oder daß fie wenigftens zeitig anf 
eine andere für fle geeignete Bahn hingewiefen werden. Wenn nun in 
Betreff des, Griechiſchen eine Eoncejfion, die man dem Zeitgeiſt machen zu J 
müffen glaubte, zurückgenommen und dieſe Sprache als integritender und 
obligatoriſcher Theil der Gymnaftalftudien wieder in ihre alten Rechte 
eingefeßt ward; fo haben wir darin einen ſehr wohl berechtigten Confer- 
vatismus oder vielmehr eine erfreuliche und gefunde Reaction anzuerfen« 
wen, theild um jener Trägen und Unfähigen willen, von denen vermöge 
Res ihnen geleifteten Vorſchubs zwar der Lehrer des Fachs, aber nicht die 
Auftalt befreit tonrd und an denen man im den um ifretwillen zum Scha- 
den für das Ganze errichteten Parallelklaſſen in der Megel auch nicht viel 
Zreude erlebte, theils aus Gründen, welche in der Natur der Sache lie⸗ 
gen. Bildet doch) das. Griechen- und Römerthum ein unzertrennliches 
Ganze, das, ſtreicht man das erſte hinweg, nur verftämmelt und kaum 
verſtaͤndlich erſcheint; trägt doch das Griechiſche mit feiner wunderbaren 
Architeltonik, mit feiner Fülle und. Kraft, mit feiner Rlarheit und Ber 
fimmtheit im Ausdruck jeder feinften Gedaukenſchattirung das originelle 
Gepräge des hochbegabten Volkes, das dieſe Sprache redete und das durd- 
feine Literatur und Kunft der Schrmeifter aller Wölfer geworden ift; ver⸗ 
haͤlt fi) doch die griechiſche Cultut zu der römiſchen, wie der erfte Mer 
genbogen zum zweiten, den wir als Abglanz des erflen am Himmel erblie 
den, ber jenem urſprünglich zwar in der Farbenverbindung gleicht und an 
raͤumlicher Ausdehnung ihn zwar übertrifft, aber an Farbenglanz und: Ier- 
bendiger Friſche ihm um ein Bedeutendes nachſteht. 

In feinem. vollen Mechte ift alfo das Gymnaflum, wenn es am dem 
Kern, und Stern feiner Bildung fefthäft, wenn es einer Zei gegenüber, 
die zum Vieler ⸗ und Mancherlei Hindrängt, die — und: wer könnte ac 
amd für ſich dieſes tadeln %: —. alles: menſchliche Wiſſen popularifiren und 
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zum Gemeingut- machen möchte, ſich atıf einen beftimmt abgeſchloſſenen 
Kreis von Lehrftoffen beſchräänkt, Deren geiſtbildende Elemente ſich durch 
die Erfahrung bewährt haben. Aber and innerhalb diefes Kreijes ſelbſt 
muß es nicht nur ein beſtimmles für jede Stufe genan berechnetes Maß 
innehalten, fondern auch der Wiſſenſchaft ſelbſt gegenüber eine gewiſſe con- 
fervative Stellung einnehmen, Es liegt in der Natur der Sache, dab 
die Wiſſenſchaften, die eine mehr, die andere weniger, ſich in einem ſte⸗ 
tem Fluſſe, in unaufpörficher Bewegung, in unbefhränfter Weiterentwidke: 
fung befinden und immer zu einem definitiven Abſchluſſe gelangen. Neue 
Syſteme tauchen anf und werden wiederum von andern verdrängt; neue 
Anſichten machen ſich geltend und werden vielfach geprüft und befprochen. 
Theils des Irrthums überführt, werden fie im Laufe der Zeit der Ver 
geſſenheit übergeben, theils Wahrheitäfeime in ſich tragend, geben fie bei 
Anftog zu neuen Entwidelungen. Freilich wäre e8 ein nimmer zu rechte 
fertigender Stabilismus, wollte die Schule von dem, was auf dem Ge- 
biete der Wiflenfchaft, die fie zu Ichren hat, vorgeht, feinerlei Notiz neh⸗ 
men, wollte fie an dem längft Vejeitigten, als falſch Erkannten in die his 
ſtoriſche Rumpelkammer Geworfenen, immer noch fefthaften; fie würde ib⸗ 
ver Aufgabe, dem heranwachſenden -Geſchlechte den Zutritt zu den Schä— 
gen, welche die Cultur der Gegenwart darbietet, zu eröffnen, fie würde 
diefer ihrer Aufgabe vergeffen, wollte fie unbefümmert um verwerthbare 
Errungenfchaiten ihre Böglinge Ichren, was fie fpäter wieder vergeffen und 
verfernen mußten. Aber wenn jelbft die Univerfitätmehr fihere Reſul⸗ 
tate geben als in die verwirrende Debatte des vor dem Forum der Wiſ— 
ſenſchaft noch Obſchwebenden und Unentſchiedenen einführen fol und dies 
vorzugsweiſe der Akademie überläßt, fo darf um fo weniger das Gymnas 
fm allen Entwickelungsphaſen der Wiffenfhaft folgen “und das noch 
Schwankende in feinen Bereich aufnehmen, ftatt auf fiherer Bafis feine 
Schüler von Stufe zu Stufe zu führen und auf ſyſtematiſche Vollſtändig⸗ 
feit verzichtend nur das zu verwerthen, was ber Receptivität einer jeden 
Bidungsfhife und dem gymnaſtiſchen Zwede am angemefjenften erſcheint. 
So wünſchenswerth es auch fein mag, daß der Kehrer des Fachs mit ſei⸗ 
nee Wiſſenſchaft fortſchreite, ſo wenig würde er doch feine Stellung ber 
greifen, wollte er ohne vorſichtige Auswahl und ohne weile Berechnung 
das, was für ihn felder Bedeutung gewonnen, mittheifen und damit die 
Köpfe: der Jugend verwirten War es dod), um Beifpiefe anzuführen, 
„ gemiß ein‘ verlehrtes Beginnen, wenn man vor Zeiten, dem großen Philo—⸗ 
ö " 17° 
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fophen zu Königsberg huldigend, den gefammten Schufunterrit- nad) 
Kantiſchen Kategorien zu modeln fid bemühte, oder wenn man, einem der 
größten Denker der Neuzeit folgend, Hegelihe Anſchauungen und Dent- 
formen bis in die mittleren Klaſſen der Gymnaften verſchleppte. Mag 
einem- Ritter der Ruhm unverfümmert bleiben, die Geographie erft, zur 
Wiſſenſchaft erhoben zu haben; mögen die “Niebuhr, die Mommfen auf 
dem Gebiete der roͤmiſchen Geſchichte manchen Irrthum  befeitigt und - 
manches neue Licht angezündet haben; miag der Name der deutſchen Dios- 
euren in unvergleichlichet Glorie ſtrahlen, von denen der eine, die weiten 
Gebiete der Natur mit Hellem Geifte durhforf—end, uns den Zufammen, 
hang des Weltganzen darfegte, der andere, ſich in die Tiefen des Mei 
ſchengeiſtes verfenfend, die innerfte Werkftätte der Spracyenbildung erſchloß: 
immerhin wird es einer weilen Beſchränkung und einer umfichtigen Aus— 
wahl bedürfen, follen alle jene reichen Schäge in gedeihlicher Weile für 
Schulzwecke benugt und verwerthet werden, und vor nichts dürfte der 
Lehrer eines beftimmten Fachs fih mehr zu hüten haben, als die Grenzen, 
die ihm durch den Gejammtorganismus gezogen find, im reformatoriſchen 
Eifer zu überfreiten. 

Iſt nun in Beziehung auf die Auswahl und den Umfang der Lehr⸗ 
objecte die Berechtigung eines gewifjen Eonfervatismus erwieſen, jo dürfte 
dieſe hinſichtlich der Art, wie jene behandelt werden follen, in 
nicht geringerem Grade ſich geltend machen. Unzweifelhaft iſt's, daß bei 
dem gefammten Schulunterrichte noch bei weitem mehr auf das Wie als 
auf das Was anfomme, daß auch der unfruchtbarere Stoff durd die 
rechte Methode geiftbildend, der ſruchtbarſte durch ſchlechte Behandlung 
geifttöbtend werden kann. Es ift geradezu zum Gemeinpla geworden, 
beim Unterrichten Tomme Alles auf die Methode an. Das ift unbeftreits 
bar, infofern man unter Methode überhaupt die Art verfteht, wie etwas 
angefaßt und behandelt wird. Aber kaum giebt es ein Stichwort, mit 
welchem in Erziehung und Unterricht fo viel Mißbrauch getrieben wird als \ 
eben mit diefem, indem man oft eben da nur Methode fieht, wo. ein ges 
wiſſes ſchablonenmaͤßiges, aud in unweſentlichen Dingen ſich gleich blei⸗ 
bendes Verfahren ins Auge ſpringt. In allen Zweigen des Unterrichts 
hat man von jeher ſich alle erdenkliche Müpe gegeben, Methoden zu finden, 
wodurch Zeit erfpart, Kraft gewonnen, der Erfolg gefidhert werden könne. 
Neue und abermals neue Methoden mit ſtaunenswerthen Verheigungen 
fehen wie auftauchen und oft in marktſchreieriſcher Weiſe fh ankündigen. 
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Bern fei es von uns, das Brauchbare und allgemein Anwendbare, was 
uns als etwas Neues entgegentritt, aus Vorurtheil oder Bequemlichkeit von 
une zu weifen; auch Teugnen wir nicht, daB manche mangelhafte und feis 
neswegs allgemein zu empfehlende Methode in der Hand deffen, aus dei» 
fen geiftiger Eigenthümlichleit fie organiſch hervorgewachſen war, Namhaf- 
tes feiftete. Aber ftreng confervativ jenen aufdringlichen Ephemeriden, 
jenen gepriefenen Kunftftüden gegenüber, müffen mir an dem Bekenntniſſe 
feftgaften, daß es feine alleinſeligmachende Methode giebt, oder daß nur 
da die rechte Methode ift, wo ein tüchtig durchbildeter Lehrer mit hinge⸗ 
bender Seele und elaſtiſchem Geiſte nach ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit 
in rechter Weiſe den Schüler erfaßt, feine Kräfte weckt, zur Selbſtthätig- 
feit anregt, und felber voll Leben, Leben entzündet und fruchtbare Keine 
bervorruft. Wo das nicht fehlt, da braucht man nicht ängſtlich nach der 
Methode zu fragen, nad) welcher er unterrichte, und wo es fehlt, da wird 
aud feine als fertig gegebene Methode etwas helfen, am wenigften die zur 
Nachachtung von außen aufgedrungene, die den weniger Begabten nur ver- 
wirren und vollends unbrauchbar machen kann, und ſchlimm ftände es für 
wahr um die Schule, wenn jeder an maßgebender Stelle auffteigende plau⸗ 
fibfe Gedanke über Zweckmäßigkeit diefer ober jener Unterrichtsweife, die- 
fer oder jener Behandlung der Lehrftoffe fih über Nacht in einem Paras 
graphen des Reglements verwandeln und als Norm zur allgemeinen Nach- 
achtung Hinftellen würde. * 
Noch Zweierlei, was mit der Methode des Unterrichts aufs genauefte 
zufammenhängt, erlaube ich mic hier in ber Kürze zu befpredhen, ich meine 
„die Wahl der Lehrbücher und anderweitigen Hülfsmittel 
des Unterricht und die Gliederung deffelben nad Fächern 
und Klaffen. , u 
Als Repräfentanten verfcpiedener Methoden und Behandlungsweiſen 
traten uns bier nebft andern Apparaten des Unterrichts die Lehr und 
Schulbũcher entgegen, mit denen theils Tebendiges, zu ſtets neuen Produc- 
tionen dräugendes Intereſſe und der natürliche Wunfch, dem, was man 
für gut befunden, einen adäquaten Ausdrud zugeben und fih ein hands 
gerechtes Werkzeug zu fehaffen, theils aber auch literarifhe Speculation 
und buchhandleriſche Induftrie den Markt in überſchwänglicher Fülle über» 
fopüttet. Mag es auch gewagt erfcheinen, dem einzelnen Lehrer die unbe 
ſchraͤnkte Wahl unter der ſich darbietenden Menge zu. überlaffen: fo find 
es doch vier Geſichtspunkte, welche ein gefunder Conſervatismus uns feſt⸗ 
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zuhalten ‚verpflichtet: zuerſt, daß nicht ohne dringende Noth ein zu häuft⸗ 
ger Wechſel dem Lehrer und Schüler das Concept verrücke, da, abgefehen 

"von den für mande Eltern drücenden Opfern, die mit ſolchem Wechſel 

> verbunden, find, felbft ein mangelhaftes, wenn nur der Hauptſache nad) 
brauchbares Buch, in weldes Lehrer. und Schüler ſich eingefebt, weniger 
ſchadet als das allzu haſtige Abipringen von einem zum andern. Sodann 
müffen die vorgefhriebenen oder geftatteten Lehrmittel theils hinſichtlich 
des DVerhäftniffes, in welchem die einzelnen Fächer zu einander ftehen, in 
das rechte Gleichgewicht geſetzt werden, theils innerhalb deffelben Bades 
in richtiger Stufenfolge ein harmonifches Ganze bilden, damit nicht durch 
eine wejentliche Verſchiedenheit der Faſſung, der Anordnung, der Termi- 
nologie u. ſ. w. beim Fortrücken von einer Stufe zur andern Lehrern und 
Schüͤlern unnöthiger und ftörender Weile. die Arbeit erſchwert werde, 
Damit aber alles dies erzielt werden könne, muß die Wahl recht eigent- 
lich aus der Schulprazis, muß aus dem Urtheil ſachkundiger und umfiche 
tiger praktiſcher Schulmänner hervorgehen, nicht nad dem Dafürhalten- 
der gelehrten, aber der Schulpraxis fernftehenden Vertreter des Fuchs, 
die zwar über den wiffenfhaftlihen, aber nicht immer über den methodis 
[Gen und praftiihen Werth ein competentes Urtheil haben, beftimmt wer« 
den. Endlich muß bei der. Empfehlung und Einführung ſolcher Lehrmittel 
einzig und allein die Sache ind Auge gefaßt werden und feinerlei perföns 
liche Rückſicht obwalten. 

Bas nun ſchließlich noch die Stiederung des Unterrichts nach Klaſſen 
und Sägen, was die Anordnungen betrifft, welche den Lehrgang, die 
Verſetzung, die Bedingungen des Eins und Austritts, Eurz alles das re⸗ 
geln, was an eine beftimmte Ordnung gebunden fein muß: fo haben wir 
in dieſer Beziehung im Intereſſe eines wohlberechtigten Conſervatismus 
ganz ähnliche Gefichtspunfte wie bei der Wahl der Lehrmittel feftzuhalten. 
Der möchte es leugnen, daß von Zeit zu Zeit mehr oder weniger durch⸗ 
greifende Reformen wünſchenswerth, ja nothwendig erſcheinen? Aber ver« 
geſſen wir nicht, daß die Schule feine Maſchine ift, deren Gang durch einen 
bie oder da angebrachten Drud oder Ruck nad) Belieben beftimmt werden 
kann, ſondern daß fie ein lebendiger Organismus iſt, der nur dann ges 
fund bleiben und fich gedeihlich entwideln kann, wenn das Ganje friſche 
Lebenskraft durchſtrͤnt und jedes Orgau im Verhältniß zum Gauzen zu⸗ 
gleich Leben gebend und Leben empfangend in normaler Weiſe die ihm 
zugewiefenen. Functionen erfüllt. Kann doch ſelbſt eine Uhr, die nichts 


Ueber den Confervatisius auf dem Felde der Paͤdagogil. 261 


weiter als ein complicirterer Mechanismus. ift, nicht in den rechten Gang 
 fommen und darin erhalten werden, wenn man zu unvorſichtig und oft au 
der Stellſcheibe fehiebet und rüdt. Und ein Organismus follte weniger 
empfindlich gegen gewaltfame Eingriffe, gegen zu häufigen Wechſel der 
Behandlungsweiſe, gegen wohlgemeinte, aber uͤbelberechnete Nachbeſſerungs- 
verfuche fein? Befindet doch der Leib fih am wohlften bei einer gewiſſen 
Gleichmaͤßigkeit und Stetigkeit der gewohnten Diät, und ift doch nur dann 
eine Veränderung derfelben wünſchenswerth oder nothwendig, wenn fie ſich 
als fehlerhaft und unzuträglich erweift, oder wenn der Organismus ernſt · 
lich erkrankt ift und Hat doc felbft dann ein zu plöpliches Abipringen 
von einem Eztreme zim andern fein großes Bedenken. Je tiefer num ir⸗ 
gend eine neue Anordnung in das innere Leben der Schule eingreift, defto 
weniger kaun es ausbleiben, daß nicht nur augenblickliche Verlegenheiten, 
fondern and auf lauge Zeit hinaus fühlbare Inconvenienzen fi) heraus⸗ 
ftellen, und defto wuͤnſchenswerther ift es, daß nicht zu oft und ohne drin» 
gende Roth Anordnungen der Art ben geregelten Gang unterbrechen. 
Wie der Galvanismus bei dem Leichnam zwar dem Leben ähnelnde Zufs 
ungen hervorrufen, ihn aber nimmer zum Leben zu erwecken vermag: fo 
föunen felbft die beften Negufative in die Räume, wo das rechte Leben 
fehlt, nicht Licht und Wärme tragen, geſchweige denn ſolche, die darauf 
abzielen, das Unterrichtswefen immer mehr und mehr zu medhanifiren; 
die, mm Lehrern und Schülern einen Sporn zu geben, die Eyamina nad) 
Moͤglichkeit vervielfältigen und ſchärfen; die, um eine ſichere Controle zu 
gewinnen, die Leiſtungen der Schüler nad) dem Ginmaleins berechnet 
und den Gefammtwerth derfelben in einer durch arithmetiſche Combination 
gewonnene Zahlengröße dargeftellt wiſſen wollen. Wie auf allen Gebieten, 
wo es fid) handelt um lebendiges Wirken und Schaffen, fo aud auf dem 
unfeigen gilt des Apoſtels Wort: der Buchftabe tödtet, aber der Geift 
macht Tebendig. Ei 
Wo diefer von der rechten Art ift, da wird denn auch die erziehende 
Thätigfeit ſich in gedeihlicher Weiſe entfalten, Unzertrennlich zwar ift dieſe 
von der Iehrenden, doch mögen mir auch darüber im befondern noch eis 
nige Worte vergönnt fein. Gin heiliger Götteswille, Ein Sittengefeg, 
Ein Name, in den wir follen felig werden, Ein Herr, Ein Glaube, Eine 
Taufe! Wie follte denn die Aufgabe, welche das Gymnafium wie jede 
chriſtliche Schulauſtalt in ſittlich-religiöſer Hinfipt ſich zu ſtellen Hat, nicht 
eine einige und unveränderfiche fein? Giebt;es;alfo in irgend welcher Hinficht 
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Einen gefunden Gonfervatismus, fo gewißlich in diefer, wenn wir ſeſthalten 
an dem Einen, was noth ift, feftftehen auf dem Grunde, der für alle 
Zeiten und Völfer gelegt ift. 

Nicht will ich's verſuchen, das Ideal zu zeichnen, das einer vom 
chriſtlichen Geifte gefeiteten Anftalt vorſchweben muß, nicht im Einzelnen 
erörtern, was fle zu thun umd zu meiden hat, um jenem, fo viel an ihr 
ift, näher zu fommen. Nur kurz Hinzudenten möge geftattet fein auf ei— 
‚nige Punkte, in welchen fie das, was ihr feindlich entgegen tritt, nad) 
Moͤglichleit von ſich abzuwehren Hat. 

Es ift vor allem der jeder ernften Zucht widerfirebende, jede Pietär 
untergrabende, den jugendlichen Dünfel nährende, die fittlihe Willenskraft 
Tähmende, den Webermuth fördernde Geift einer gewiſſen ſchlaffen moder- 
nen Erziehung, die ANes, aud) die plumpften Ausbrüche der nlten Adams» 
natur nur mit zarter Hand berührt und zurechtgeſtellt wiſſen will; die 
durch verfrühte Lebensgenüffe, durch eine verflachende Gefelligkeit, durch 
Förderung der Vergnügungsfucdht den fittlichen Lebensnerv abſchwächt; Die 
durch Aufgeben der elterlichen Auctorität und durch ſchwächliche Nachſicht 
mit dem feldftgefälligen Raifonnement einer unreifen Jugend, nad) deren 
vorwißigen Urtheil über Schule und Lehrer man fein eigenes zu formuli- 
ven nur allzu geneigt ift, die durch alles das auch den Reſpect untergräbt, 
mit welchem der Zögling der Anftalt, welcher er anvertraut wird, und, 
ihren Nepräfentanten_ entgegen fommen follte. Nicht blos confervative, 
nein recht gründliche Nenctionäre mag man und immerhin nennen, wenn 
wir, alter Zeiten gedenfend, zwar nirgends und nimmer untadelige Bir 
fände erbliden, aber doch e8 bedauern, daß manches Gute der Vorzeit 
uns abhanden gefommen, und wenn wir und des Wunſches nicht erwehren kön⸗ 
nen, den größeren Ernſt, die firengere Zucht, die einfachere Sitte, Die feftere 
Handhabung elterliher Auctorität im häuslichen reife, ohne deffen ges 
deihliche Einflüffe die Schule in fittlichreligiöfer Bezlehung gar wenig vers ” 
mag, wieder aufleben zu fehen. — Wenn ferner unfere Zeit darauf. bes 
dacht ift, auf allen, Lebensgebieten zur Wahrung ihrer Interefen ſich einen 
Rechtsboden zu ſchaffen und die Garantie geſetzlicher Normen zu fordern, 
fo möge das nimmer fo weit gehen, daß das Pietätsverhäftnig, welches 
die Natur, welches Gottes Heifige Ordnung zwifchen Lehrern und Schü- 
Iern gegründet, in ein kaltes Rechtsverhältniß, daß der Raum, wo die 
Stimme des väterlichen Freundes ein empfängliches Ohr finden foll, in 
eine Gerichtsſtube umgekehrt werde, wo haarſcharf über die Beobachtung 
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gefehlicher Normen gewacht und ber in der Gelbftvertheidigung ohne dies 
ſchon das Mögliche Teiftende Scharfſinn der Jugend in der ſophiſtiſchen 
Deutung des Geſetzes ſich zu üben Gelegenheit finde. IA man doch fo 
weit gegangen — e8 ift nicht ein Hirngefpinnft, von welchem id) rede — 
in allem Ernſt die Redaction eines Schul-Griminalcodex- in Vorfhlag zu . 
bringen, in welcher alle möglichen Vergehungen der Jugend definitt, fpes 
eificiet, paraphiet, mit der refpectiven Pön belegt und nach weldem von 
einer über die Anwendbarkeit eines Geſetzes entjheidenden, aus Schülern 
oder auch · aus Lehrern und Schülern zufammengefegten Jury jeder Delins 
quent in Form Nechtens abgeurtheilt werden follte. Tritt uns in diefer 
weniger geiftreichen als originellen Idee auch nur die Garicatur eines 
bis zum äußerfien getriebenen Prineips entgegen: fo ift e8 chen das Prins 
cip felbft, gegen das wir Proteft einlegen zu müffen glauben. Damit ift, 
freilich nicht die Nothwendigkeit gewiſſer disctpfinarifcher Normen geleug« 
net, aber Zweierlei iſt es, was vom Stanbpunfte eines wohlverftandenen 
Eonfervatismus aus als wünfdhenswerth erſcheint: einmal, daß fie einen 
allgemein fittlichen Hintergrund haben, ſich nur auf das Nothwendige ers 
ſtrecken und den Schein willkürlicher Beſchränkung der Freiheit in unver 
fängfihen Dingen vermeiden, und ſodann, daß fle, auch in äußerlichen, für 
das ſittliche Leben weniger weſentlichen Stüden, wenn man nicht umhin 
zu können glaubt, auch dieſe gefeplich zu normiren, nicht einem zu raſchen 
Wechſel unterliegen und dadurch die Achtung vor jeder gefeplihen Forde- 
rung erſchütlern, indem heute erlaubt oder gar geboten wird, was noch 
geftern verpönt war. 
3.8. Wittram. 
+6.8. Märg 1869. 
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Haben Kirche und Geiſtlichkeit 
auf die Beit und ihre Entwickelungen einzugehen? 


Diete Trage könnte leicht dem größten Theife der gebildeten Laien us 
gehörig feinen, indem ihre Bejahung ihnen ſich von felbft verfteht; 

“aber eine unter ung erhobene Gontroverfe neuefter Zeit und Vorgänge auf 
dem lirchlichen Gebiete zeigen do, daß auch die entgegengefegte, Anficht 
noch immer ihre Anhänger hat”). 

Ja! Zeitgemäßeit von der. Kirche und der Geiftlichfeit fordern, das 
wird angefehen und behandelt wie ein Profanirenwollen des Chriftens 
thums und der Kirche, wie eine Huldigung, dargebracht dem frivolen Welts 
geift, wie ein Vergehen am Heiligtfum der Ehriftenheit. Solche Abneis 
gung gegen die Zeiteinflüffe überhaupt hat denn auch etwa feit dem Jahre 
1830 jene Theologie allmälig ins Leben gerufen, welche in-der „Offenen 
Antwort” als die „Theologie aller Zeiten“ jo herauögeftrichen wurde, welche 
aber beim Lichte der Wiſſenſchaft und Geſchichte hefehen, nicht aus allen 
Beiten der Kirche zu dativen ift, fondern aus einer, und zwar traurige 
fen Zeit der deutſchen Zuftände überhaupt und der proteſtantiſchen Kirche 

*) Zu bem &ten Hefte ber „Mittheilungen“, herausgegeben von Dr. Vertholz, wirb 
war Bieles in biefer Beziehung Yusgefprochene von bem Berfaffer ber „Offenen Antwort“ 
" zurlchgenommen ober gemilbert, unb es ift erfreulich, daß bie gut burchgeführten Gntgeg- 
nungen biefes ermwictt Haben; allein ih ber „Offenen Antwort“ war doch eine bis dahin 
gehegte Meberzeugnng ausgefproden und bie Synode hatte mit ihrem Lobe und Dante 
Jugeſtimmt, fo daß bie bamals vorgefragene Anſicht als herrfehenb bei der Mehrzahl un- 
ferer @eiffichen zu gelten Hatte. 
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insbefondere. Diefe „Theologie aller Zeiten” iſt feldft ein Product des 
Zeitgeiftes aus der zweiten Hälfte des 16ten und aus dem 17tem Jahrhundert. 
Befonders feit 1848 bemüht, die Wiſſenſchaft zu Umkehr und das 
freie Denken zum Schweigen zu bringen — oft ſchon in derfelben Weife, wie 
die „Offene Antwort” und Carlbloms „Fragen“ es an Gulekes Abhandlung 
verſucht haben‘) — übt diefe Theologie auch auf das kirchliche Gemeindes 
leben einen großen Einfluß, um es den Zeitentwicelungen zu eutfremden. 
Um fo mehr hat man Grund und Urfache, ihr bei dem Publikum ent 
gegenzufreten — dem Pubfitum, weldes wir für einen wichtigen Theil 
der chriſtlichen Kirche Halten, ſowohl wegen feiner Zahl wie auch wegen 
der in demfelben vorhandenen Bildung und Gefinnung, während wir jelbft- 
verftändlich nicht auf Würdigung und Zufimmung derer rechneu, die ſich 
von der Mafje der chriftlichen Gemeinde ausfondern und über jeden Irr⸗ 
thum wie “über jede Belehrung hinaus find. 

Gehen wir aus von der heiligen Schrift; denn auch der Eifer ges 
‚gen die Zeit und ihre Einflüſſe Hat ſich von jeher — nicht ohne exegetiſche 
Mißverftändnife — in ihr zu begründen gefucht. 

Das neue Teſtament ſpricht verwerfend von Welt’und Weltgeift 
und verftebt dann darunter alles Berfehrte und Böfe, das in dem Eins 
jenen und in der ganzen Menſchheit, in Gedanken, Werfen und Leben - 
zut Erſcheinung kommt. Alles Frivole, Unheilige, Widerchriſtliche, das 
unter Menſchen vorkommt, Heißt da „weltlich“, was der moderne Aus⸗ 
druck auch wohl „materialiftfch” nennt. 

Die Anſchauung der Bibel ſpricht von einer Doppelnatur des Mens 
ſchen, „Fleiſch und Geift“, wie fie von Erfahrung und Wiſſenſchaft 
beftätigt wird und deren Macht ſich in allem Menſcheunleben zu erkennen 
giebt. Mit dem Fleiſche klammert ſich der Menſch an die Siunenwelt und 
geht dadurd) oft zu Grunde; mit dem Geift, der aus Gott geboren, ringt 
der Menſch nad), dem Ewigen und ſtrebt fo feinem Ziele und Heile nach. 
Vermoͤge diefer Doppelnatur ſchwanlt der Menſch bald nach der einen 

*) Hat Paftor Sokolowoti in feiner erflen Gntgegnung Guleke wie einen Unmünbi. 
gen und Geiſtesſchwachen behandelt, bem es begegnet, daß er aus Unfähigkeit Anderes 
auefpricht, als ex beabfichligte: fo hat Paflor Cotlblom ihn als einen Solchen barzuflellen 
efucht, ber’ in Wiberfprüchen und Umvahrheiten verwickeli übergeugumgs- und gefinnungs- 
108, felbft nicht weiß, mas er fagen will. Beide haben ſich bemüht, den Gegner als un- 
fäblichen Thoren erfheinen zu loſſen. Das find —— bes: Gophisnns, bie.den - 
Ginfihtigen nicht blenden Können, 
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bald nad; der andern Seite, und darnach bezeichnen wir bie verſchiedenen 
Zeitperioden in der Geſchichte, in welchen das Eine oder das Andere vor 
herrſcht, als beffere oder ſchlimmere Zeiten. Häufig aber hat auch der 
Ausdrud Welt in der heil. Schrift feltft eine gute Bedeutung und Les 
deutet den Inbegriff der gefchaffenen Dinge, die ihren Urfprung aus Bolt 
haben, und darum in ihrer Befchaffenheit Gott felbft und feine Herrlich» 
keit offenbaren. Der Ausdruck „Zeit“ bezeichnet in der Bibel auch meift 
daffelbe, was unfere moderne Sprache und Vorftellung Darunter verfteht, 
nämlich den Verlauf der Dinge nad) einander fammt feinen Entwickelun⸗ 
gen. Jedoch Häufig ift aud der Begriff dem von „Welt“ verwandt ges 
braudht, infofern durch denfelben befonders die Vergänglichfeit, Nictigfeit 
der irdiihen Dinge bezeichnet wird. Dies verleitete Viele den Begriff 
„Zeit“ immer identifch mit „Welt“ zu verftehen, wie gegen die Welt, fo 
gegen die Zeit ein Widerftreben auszuſprechen md den Einfluß, die Eins 
wirkung der Zeit auf Religion, Kirche, Theologie für unzuläffig und vers - 
derblich zu achten. Sa, der Mangel an Einfiht in den nothwendigen 
Gang aller menſchlichen Entwicelung ließ früher und fpäter mande Geift- 
fie, was die Zeit und der Zeitgeift jür die Cultur der Menfchheit her⸗ 
vorbrachte, als das Heil derſelben nur beeinträchtigend anfehn; der Zeits 
geift erſchien ihnen als Inbegriff aller böfen und gottfofen Beftrebungen 
in der Welt und ihre Aufgabe dünkte fie, gegen denfelben anzufämpfen. 
Wie das firenge Mönchthum früher, fo war die flarre Orthodoxie 
fpäter im Gegenjag zu aller Philofophie und aller philoſophiſchen Ein- 
wirkung auf die kirchliche Lehre. Dielen gegenüber fteht ein anderer gros - 
Ber Theil ber chriftfichen Geſellſchaft, meift aus Laien beftehend, der wies 
derum Alles, was der Zeitgeift nur hervorbringt, als heilfam und gut 
verehrt, Beide Anfchauungen find nicpt in der Wahrheit. Denn die 
Zeit, der Zeitgeift d. i. die Richtung des menſchlichen Denkens und Stre— 
ben, welche zu einer gewiffen Zeit, unter einem Volk oder in irgend einer 
Gefammtheit vorherrſcht, umfaßt immer Beides, Gutes und Schlimmes. 
Bir haben uns daher prüfend in Beziehung auf das zu verhalten, 
was die Zeit hervorbringt, immer uach dem Worte des Apoftels: „prüs 
fet die Geifter, od fie aus Gott find, prüfet Alles und das Gute behaltet”. 
Ber iſt eö denn, der die Zeit und den Zeitgeift Teitet? Iſt es nicht 
der in Allem lebendige Gott? Oder denft man ſich irgend eine Zeit von 
Gott verlaffen und einem böfen Weltgeift überlafjen? Oder die Anderen, 
meinen fle, daß es Zeiten gebe, in denen der menſchlichen Freiheit fein 
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Raum bleibe auch Verkehrtes und Böſes hervorzubringen, fo daß jede 
Zeitthorheit und geitſünde gut und heilſam zu nennen und zu befoben 
"wire. Vielmehr in jeder Zeit werden göftliher Geift und Weltgeiſt, 
göttliche Leitung und menſchliche Freiheit, Weisheit und Thorheit, Gutes 
und Böfes neben und mit einander fid) finden. Ja, glaubt man felbft, 
daß die vorherrſchende Richtung in einer Zeit eine ſchlimme fei, wie etwa 
die unfeugbar materielle unferer Tage, die und nicht ohne Grund beforgt. 
macht, fo würde es nur von Unglauben zeugen, wenn wir nicht meinten, 
daß Gott auch Diefe Richtung unter feine Lenfung nehme und daraus 
Heilfames hervorgehen laſſe. Bezeugt uns diefes denn nicht auch jeder 
Ruͤckblick in die Geſchichte vergangener Zeiten, und hat ſich nicht menfchr 
liche Kurzfichtigkeit und bfinde Befangenheit fo vielfad) darüber getäufcht, 
was das Wahre, Gute und Heilfame oder das Unwahre, Böle und Ber 
derbliche in Diefen oder jenen auftauchenden Zeiterſcheinungen feit As 
das Chriſtenthum in die Welt trat, erachtete der größere Theil der Mens 
ſchen, die Priefter an der Spige, es für ein Unheil und fümpfte Dagegen, 
Als im Mittelalter die Reihe der Vorreformatoren mit ihren Anhängern 
“auftrat, erachtete die katholiſche Kirche und befonders die Geiſtlichleit fie 
für Zräger einer verderblichen Zeitrihtung. Als die Aeformation des 
ſechszehnten Jahrhunderts Fam, widerftrebte nicht noch immer der größte 
Theil der katholiſchen Welt, vor allem wieder der Papft und die Geift- 
Hichfeit? ‚Haben fid) damals nicht die. Meiften getäufcht und die geiftlichen 
Leiter als blinde Führer von Blinden erwiefen? Und wie beurtheilte ein 
bedeutender Theil der europäifchen Geſellſchaft die ſranzöͤſiſche Mevolur 
tion von 1789? Gilt fie nicht noch gewiſſen Sophiften als pures Teu⸗ 
felswerf? Wer aber die Geſchichtsentwickelung verfteht, fan der wohl 
die guten Früchte verfennen, bie fie für Das ganze‘ europäffche Völferfeben 
gebracht Hat, ungeachtet ihrer Verirrungen? Hat ſich nicht Ähnliche Oppos 
ſition gegen die philofophifchen und politischen Beftrebungen des gegen» 
wärtigen Jahrhunderts erhoben? Und fehen wir aus derjelben denn gar 
feine guten Früchte erwachſen? Sollten wir nun nicht Gleiches felbft von 
der heutigen realiſtiſchen und materiellen Richtung der Zeit erwarten dür— 
> fen? Wartet nicht auch in ihr eine Macht, die Heilfames für die Zolge- 
zeit hervorgehen laſſen wird? Ja, jehen wir Solches nicht ſchon jegt hie 
und da fi daraus entwickeln ? 
Wohl ift die Klage über die materialiſtiſche Richtung der Zeit begrüns 
det und gerecht, wenn man- ihr vorwirft, daß ihr überhaupt der ideale 
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Schwung mangelt, daß fie Genuß und Bequemlichkeit zum Siele des 
menſchlichen Strebens macht, Gütererwerb ihr über alles geht, daß daher 
auch Kindererziehung, Berufswahl, Familienleben, alle ſocialen Verhältniffe, 
ja ſelbſt Wiſſenſchaft und Kunft von dieſem Geift durchdrungen und ver 


dunkelt werden. - Nicht zu verfennen find die fhlimmen Früchte, die aus 


folcher Richtung erwachfen: der Luzus nimmt zu und das Leben wird vers 
Äußerlicht, verflacht und ruhelos, der Sinn für ftille Hänslichleit ſchwin— 
det, Verweichlihung des Leibes und der Seele nimmt überhand, Gefin- 
nung und. Charakter im allgemeinen leiden darunter. Diefe Schattehfeiten 
umferer Zeit find nicht wegzuleignen. Dennoch ift nicht zu überfehen, was 
ſelbſt dieſe Zeitrichtung an guten Früchten aufweift. Der Krieg z. Be ift 
für das materielle Streben der Völker beeinträchtigend und ftörend, darum 
wollen ihn die gewerblichen Stände nicht, ihr Intereffe wirft fo dem gro» 
Ben Uebel wohltpätig entgegen. Ehrgeiz und Ländergier der Fürſten, 
worand fo viel Leiden über Die Völker gekommen, finden ihre Schranken 
an der materiellen Zeitrichtung, und was das Chriſtenthum immer erftrebt, 
aber nicht direct herbeizuführen vermodt hat — den Weltfrieden — 
das wird die Rücficht auf Handel und Gewerbe verwirklichen. Wäre 
dieſe Rüdficht nicht — die neueften Zuftände von Italien, Schleswig 
Holftein, Polen, hätten längft wieder europäifche Kriege entzündet. Und 
es iſt zu Hoffen, daß in Zufunfe das materielle Intereffe den Krieg als 
-ein ebenfo verderbliches und unfittlihes Mittel der Eutſchdigung immer 
unmögficher machen wird. 

Ein anderer großer Gewinn, der aus der materiellen Richtung der 
Zeit erwärht, ift die Würdigung der Arbeit, wodurd die Thaͤtigkeit 
and Kraftentwicelung der Menfchen nach allen Seiten hin gefördert wird. 
Allerdings beeinträdhtigt die unruhige Gefääftigfeit der Menſchen das 6er 
Haglige und gemüthlich-befjauliche Leben, aber fie entwidelt auch die 
menſchlichen Kräfte und Zähigfeiten und führt dadurch einen höheren Cul⸗ 
turſtand herbei. Unleugbar ift der Zuftand der untern Schichten der Ges 
ſellſchaſt ein befferer geworden, die vegere Tätigkeit unferer Tage hat 


darin viel gebeffert. Ja, das Treiben in der Geſellſchaft, der Tebhaltere. . 


Verlehr, felbft der Luxus, der in alle Verhäftniffe dringt, haben nicht nur 
den Lebensgenuß erhöt, fondern auch Willen, Bildung und äußeren A 


ſtand, der zwar: noch feine Sittlichkeit ift, aber doch vielfach dieſelbe unter _ 
fügt, vermitfelt, und verbreitet. Wie aͤußetlich auch: dieſe Einflüffe find, 
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fo tragen fie doc) dazu bei, die arbeitenden Klaſſen aus dem Schmutz und 
der Rohheit früherer Zuftände Herauszubeben. 

Gewiß führt diefe materielle Kegiamfeit der Gegenwart die Menichen 
nicht zu einer ‚religiöfen und gläubigen Erhebung und chriſtlichen Inner⸗ 
tichfeit, fondern eutfremdet fie vielmehr derſelben, weil fie die Gemüther 
allzufehr in das äußerliche weltliche Leben hineintreibt, fo dag fie zur 
Einfehr ins Zunere nicht kommen. In derjelben Richtung wirkt auch die 
theilweiſe veligionsfeindliche Wiſſenſchaſt, deren Ergebniffe eine Fluth por 
pulärer. Schriften ſchnell in alle Schichten der Geſellſchaſt trägt. . Das ift 
ein unfeugbäres Uebel; aber alles dieſes Darf ums nicht zu einer unrichtie 
gen und ungerechten Beurtheifung unjerer Zeit verleiten. Iſt denn die 
Urfahe der erfaltenden Frömmigkeit und Kirchlichteit immer und überall 
nur in jenen Mächten des Jahrhunderts zu fuchen? Unterſuchen wir die 
Motive aller in der neueften Zeit in Deutſchland vorgefommenen Gefang» 
buchs⸗, Katedjismus- und Agenden-Streitigkeiten, der Jerwürfniſſe zwiſchen 
Laien und Geiſtlichen in Mecklenburg, Hannover, Pfalz, Baiern, Preußen 
und felbft hier im Lande (denn aud) Hier ift eine Mißſtimmung eines gros 
Ben Theils der Laien gegen die reactionaͤre Theologie des Landes nicht zu 
verfennen), fo werden wir noch andere und gerechtere Gründe dazır finden. 

Unfere gegenwärtige Zeit hat ein offenes Auge für das Reale, für 
das, was in Wirklicfeit da ift, für Die Bedürfnifje, die ſich mit Kraft 
geltend machen, für die Zuftände, in denen wir und befinden; fie ift fih 
ihres Bildungsftandes deutlicher bewußt geworden und erfennt klarer, weis 
ſen fie bedarf, was für fie fi) eignet oder nicht. Wenn mar mm im 
neueften Gefangbüchern, Katechismen, Agenden und jo aud im Religions 
unterricht und in der Predigt wieder zu Anſchauungen, Ausdrücken ımd 
Lehrfaſſungen zurüctgefehrt ift, die aus jener Vergangenheit vom der zigei- 
ten Häffte des ſechszehnten Jahthunderts bis in den Anfang des achtzehtt- 
ten. hergenommen find, und wenn man das, was die fpätere Zeit darin 
Befjeres, ja zum Theil Meifterhaftes hervorgebracht hat, ignoriren oder 
als: verkehrt And antichriftlid-verwerfen will, ift e8 wohl zu verwundern, 
daß der fortgefchrittene Theil der Zeitgenoſſen fih Dagegen fträußt und 
fiemmt? — dab fogar, je eifriger ihr Sremdartiges  aufgedrungen wird, 
deſto mehr bie Laienwelt eine oppofltionele Stellung gegen bie Geiſtlich⸗ 
leit nimmt? — Kann in unferen: Tagen auch nur bie Jugend ohne ges 
rechten Anſtoß ſolche Lieder fingen oder lernen, wie im einer auch in un. 
feren Schulen vielgebrauchten Sammlung geiftlicher Lieder zu finden find? 
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„Hier ift das rechte Ofterlamin, davon Gott hat geboten, das ift an des 
Kreuzes Stamm in, heißer Lieb’ gebraten“, Oder: „Er der Vater wird 
zum Rinde, Toter, du mußt Mutter fein, Gott wird Menſch, doch ohne 
Sünde, du empfängft und bleibſt doc) rein. Jungferbleiben, Schwanger» 
gehen, kann allhier beiſammenſtehen“. — Dergleihen Geſchmackloſigleiten 
und Anſtoöͤßigleiten in Menge werben Knaben und Mädchen zum Lernen 
angeboten, ihnen: zum Spott, den Eltern zum Aergerniß. 

Oder erinnern wir uns an die 150 Kernlieder, Stuttgart und Auges 
burg 1854, die von einer zahlreichen Verſammlung von Geiſtlichen als 
empfehlenswerther Kinderſchatz für alle lutheriſche Gemeinden zufanmenge- 
tragen wurde und fpäter auch wirllich in viele neue Geſangbücher bis hier 
her bei und übergegangen find., Man fehe fie einmal durch, diefe Rieder, 
die von folgen Stellen wimmeln wie etwa: „Ic. war von Fuß auf voller 
Sand’ und Sünden, bis auf den Scheitel war nichts Guts zu finden, 
dafür hätt’ ich dort in der Hoͤlle müffen ewiglich büßen.” Oder: „WBir bitten 
dich, wahr Menſch und Gott, durch dein heifig fünf Wunden roth, erlös 
uns bon dem.ewig Tod und tröft uns in der letzten Noth“. Oder: „Dein 
Tod hat den Tod zerhauen, dag er mic Tann tödten nicht“... Oder: 

„Dein Bräutigam, das Gotteslamm, Tiegt hier mit Blut befloffen, welches 
es gang williglich hat für did) vergoſſen. Oder: „Die Schrift hat verr 
fündet das, wie ein Tod den andern fraß“. 

Eine andere Sammlung, von Hengftenberg und feinen Anhängern warn 
gelobt und empfohlen: „die neuefte Liederkrone“, 1845 in Leipzig erichier 
nen, giebt unter andern folgende Berfe: „O Herr, wir find vor dir ein 
Aas, ein Peftgeftanf, ein Rabenfraß, ein Schinderloh der Sünden. Bir 
find von Mutterleib ganz ſchlecht, zertritt uns, fo geſchieht ung recht für 
unfere argen Sünden. Wenn auch, dennoch Wunderfönig, Haft du gnäs 
dig und entledigt von dem Krebs, der uns ‘beihädigt". 

Solche Proben könnten leicht mit hunderten vermehrt werden. Wer 
nun nicht blind eingenommen ift für die geiftfihen Erzeuguiffe älterer Zei⸗ 
ten, deſſen äfthetifches, ja auch religiöſes und fittliches Gefühl wird fich 
dagegen firäuben, Ebenſo wenig als Predigten eines Gailer oder Abrar 
ham a Sancta-Elara die Chriſtengemeinden der Gegenwart noch erbauen 
Tönnten, ſondern vielmehr einen komiſchen Eindruck machen müßten, ebenſo 

. machen auch ſolche Verſe nur den entgegengefeßten Eindruck von dem, 
welchen fie hervorbringen ſollen. Dürfte das wohl Geiftfichen unſerer 
age. verborgen bleiben? 
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Mit vielen der neneften Katechismen verhält ſichs ebenfo, nur daß 
gegen diefe noch das veligiöfe Bewußtfein der Gegenwart ganz bejonders 
proteſtirt, weile ſich vonder Lehrfaffung darin verlegt fühlt. Selbſt 
Luthers Katehismen, die von dem firengen Lutheranern wieder zu allei- 
nigen Leitfaden des Religionsunterrichts gemacht werden, eignen ſich als 
eine Zeitfornt, welcher das gegenwärtige Zeitbewußtfein entwachſen ift, nicht 
mehr durchweg für den Unterricht der Jugend. Abgefehn von manden 
andern Lehrfaffungen in demfelben, find es befonders zwei Dogmen, die 
gerade den Kern der Lehre bilden, dem gegenwärtigen Stande des chriſt⸗ 
chen Lehrbegriffs aber unangemeffen find, nämlich die Lehre von der Erb⸗ 
fünde und von der Genugthuung Chriſti durch fein Blut, in der Geftalt 
‚wie fie dort gefaßt find und in neueſten Katechismen treu den Worten 
Ruthers wiedergegeben werben. 

Die Lehre von der Erbfünde entſprach in Kuthers Faſſung dar 
mals ganz ber nothwendigen Oppofltion gegen die Werlheiligkeit der far 
tholiſchen Kirche. Aber Luther gerieth in das entgegengejeßte Extrem, 
wenn er den Menſchen einen todten Klo nannte, der gar nichts mehr 
aus fih und für ſich thun fönne; er widerfpricht damit ebenfo der vichtie - 
gen philofophifhen Auffaffung der Menſchenſeele als der Bibellehre, welche 
ausfpricht: der Menſch ift nicht böſe gefchaffeit, wir find göttlichen Ges 
ſchlechts, Gott ſchuf den Menſchen ſich zum Bilde, und welche demzufolge 
den Menſchen zum eigenen Trachten nad) dem Meiche Gottes, fowie zum 
felbfteigenen Eintritt in das Reich Gottes auffordert. Leibliche und geir 
ſtige Erbſchaft kann auch Erfahrung id Wiſſenſchaft nicht leugnen, doch 
kann dieſe nicht als Sünde des Kindes betrachtet werden; es kann nicht 
Sünde fein, natürlich erzeugt und geboren zu fein. Es kann — Mas dar 
mit in Luthers Lehre zufammenhängt — das ungetaufte Kind nicht als 
im Beſitz des Teufels mehr gedacht werden. Der Erlöfer Hat das auch 
nie gelehrt, wie Hätte er fongwäber nicptgetaufte Kinder ſolche Auͤsſprüche 
thun können, wie Matth. 19, 14, Marl. 9, 36, 37%. Luthers fehroffe, 
Baffung zerftört die chriſtliche Idee von dem göttlichen Ebenbilde und der 
Gotteslindſchaft des Menfgen. Durch feine Auffaſſung fäpt ſich mun aber. 
ganz im. Widerſpruch mit der richtigen Auffaffung unferer Zeit mancher 
firenglutherifihe Prediger Heute noch verleiten bei einer Kindtaufe — wie 
neuerdings noch hier am Orte geſchehen fein ſoll — auszuſprechen: „daß 

bis zum Moment der-Taufe das chriſtliche Haus über das Kind ne trauern 
konnte, als über ein Wefen, das im Beſitz des Teufels war, und erſt mit 
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der Taufe, der Befteiung aus Teufelsgewalt, Freude einkehren könne im 
Elternherz und Haus". Solcher Beſchauung widerſtrebt mit gutem Grund 
das Bewußtfein unferer Zeitz es fühlt ſich verlegt von dem Redner der 
fie vertritt und auoſpricht. 

Das andere wichtige Dogma.in Luthers Katechismus ift die alleinige 
Rechtfertigung des Menfchen durch das blutige Verdienft Ehrifti. 
Kein Chriſt ſoll und kann die Erlöfung und Verſöhnung und aud) Chri⸗ 
um leugnen. Es iſt ein Grundgedanke ‚des Chriſtenthums und von 
größter Bedeutung. Aber die Vorftelung, wie es geſchehen, ift mit ‚der 
Zeitentwickelung nothwendig eine andere geworden und es kann die Gegeu⸗ 
wart nicht verbindlich gemacht werden, die Modalitit der Erlöfung noch 
genan ebenfo zu denfen, wie Luther und die Reformatoren fle gedacht. 
Ihre Anfiht war eine aus der katholiſchen Vorzeit herrügrende Hypotheſe 
vom myſtiſchen Opfer, die den angenommenen Zwiefpalt in Gott felbft- 
bon Gerechtigkeit und Gnade) ausgleichen ſollte. Nur eine Lehrmeinung. 
Die Hypothefe ſteht aber im Widerfprud) mit der eigenen Lehre des Er— 
löſers wie mit der vechtverftandenen Lehre des Paulus, welche Höher und 
geiſtiger iſt. Die Auguſtiniſch⸗Anſelmiſche Satisfactionstgeorte ift unferer 
gegenwärtigen proteftanfiigen Auffaffung widerſprechend. Als der Erlan⸗ 
ger Hofmann 1852 und und :58 die 'tiefere und geiftigere auch exege⸗ 
tiſch rechtferti urde ihm 1857 Untreue gegen dns Bekenntniß der 
lutheriſchen IN je und Leugnung der kirchlichen Verſöhnungs— — 
fertigungslehre von Philippi, Thorgſius und Harnack vorgeworfen. 
iſt die unfteia Stellung der, ‚gepriefenen Theologen zur Bibel amd * 
ſchaft. ch Beute, trotz der Leugnung von Sofplowsfi und Carlblom. Wer⸗ 
den ſolche Vorſtelluͤgen in Unterticht und Predigt Heute noch ſeſtge- 
Hatten, 9 HräuMt ſich dagegen das fortgefiprittene chriſtliche Bewußtſein 
ebenſo Anftogiten Grunde wie etwa gegen die, DE die Erde ſtehe und die 
Sonmefle umkreife. " m 

2Denjenigen gegenüber, welche den Geift der Gegenwart als anti⸗ 
chriſtlich befänpfen, weifen wir darauf Hin, wie, ungeachtet der unleugbaren 
Mängel und PVerkrrungen unferer Beit, doch auch -Tobenswerthe Zuͤge an 
ihr nicht überfehen werden ‚dürfen. , 

Ein charalteriſtiſcher Zug am unſerer neueſten Heit iſt z.B. !die"gtds 
Gere Reglamkeit des Geiſtes, das lebhaftere Intereſſe, welches man für 
alles, was geſchieht, und auch) für die geiſtigen Beſtreburgen und Leiſtun⸗ 
gen faßt. Solches Intereſſe finden wir ſogar auch in den unterſten Schlch⸗ 


v 
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ten des Volles, dafür ‚zeugen die Preſſe und der Buchhandel auch in'un- 
ferem Lande. Wieviel Volksfhrien mehr werden heute gedrudt und abs 
gelegt ald vor 50 Jahren! Der Zudrang zu den Schufen aud) aus den 
niederften Ständen ift fo ftark, daß ihm nicht Genüge geſchehen kann; die 
Zahl der Geſchulten ift umvergleichli bedeutender als früher, Sollte 
diefe größere geiftige Negfamfeit und Bedürftigfeit unferer Zeit der Relis 
gion und dem Chriſtenthum nicht auch infofern günftig fein, als fie die 
Gemüther, wie allen übrigen, fo auch religiöfen und chriſtlichen Einwirkun— 
gen zugänglicer macht? Diefem verfangenden Bedürfniß der Zeit fommt 


“num in unſeren Tagen mit derfelben Regfamfeit ein eiftiges Beftreben 
von Seiten der Wifjenden und Gebildeten enigegen in einer Menge popu- 


lärer Schriften, die über die verfchiedenartigften Gegenftände belehren und 
Intereffe weden follen, Wenn num auch in diefer populären Literatur 
viel Werthloſes, ja Schädliches ſich findet, fo doch auch recht viel Werth— 
volles, ſo daB davon günftige Einwirfungen auf das Volk erwartet werben 
Fönnen, Auch die große Verbreitung der Bibel unter das Volk ift ja ders 
felben vegeren Thätigfeit unferer Zeit zuzuſchreiben. 

Eine Frucht dieſer Regfamfeit und zugleich ein Mittel für fie ift in 
unſeren Tagen ferner die fo lebhafte Vereinsthätigkeit. Durch die Ver— 
eine aller Art werden die Bedürfniffe der Geſellſchaft leichter, ſchneller und 
ſicherer befriedigt, gewiſſe Einſichten und Grundſätze werden raſcher ver⸗ 
breitet, dem Separationsgeiſte und überhaupt der Selbſtſucht wird entge⸗ 
gengewirkt, und der Gemeingeiſt, der mächtige Träger des Chriſtenthums, 


wird genaͤhrt. 


Wenn von Seiten einer gewifjen refigiöfen Richtung an unferer Zeit 
fo bitter gerügt wird, daß fie fo unkirchlich und alſo auch ungläubig, une 
Srißlicg und unſtttlich fei, wie Die gute alte Zeit nidt geweſen, o ift dar« 
auf Folgendes zu erwidern. 


Die Unfichligfeit, worunter der feltene Kirchenbeſuch vieler Ges 
meindeglieder, befonders der Männer aus den gebildeten und namentlich 
dem Kiteraten-Stande verftanden wird, hat allerdings in unferen Tagen 
häufig einen .üblen Grund, nämlid Hier Gleichgültigleit und Erkältung 
‚gegen den Glauben, dort Vorurtheil, bei Vielen träge Bequemlichkeit, ‚bei 
noch Anderen Gewinnfucht, die aus) an Sonntagen und Kirchzeiten dem 
Erwerhe nachjagt, oder Genußfucht, welche Die ‚freie Zeit des Feiertages 
amgetheilt njur dem Verguügen zuwenden will, Mer möchte ſolche ‚üble 
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Motive verfennen und entſchuldigen? wer darin nicht‘ eine Urſache des 
abnehmenden Gemeinfhaftslebens in den Gemeinden fehen und bedauern? 
Aber daß auch berechtigtere Motive die Unkichhlicpfeit herbeiführen; 
iſt nicht zu überſehen. Denn wo ift diejelbe am auffalendften? Nicht 
gerade an den Orten, im den Gemeinden, wo freifinnigere Prediger wir— 
fen. Sondern die Täuteften lagen und die auffälligften numerifchen Anga- 
ben über ſchwachen Kirchenbeſuch vernehmen wir gerade von den Orten 
und Gemeinden her, wo überftrenge Orthodogie verbunden mit übertries 
benem und unverftändigem Eifer gepredigt wird, wie beiſpielsweiſe in 
neuefter Zeit in Mecklenburg. Wo dagegen freifinnigere, geift- und ger 
müthvolle Prediger‘ eim tiefer erfaßtes, ‚mehr in Denken und Leben der 
Zeit eingehendes, das Herz auch durch die Iebendigere Form befriedigen-- 
des Chriſtenthum lehren, da findet man die Kirchen gefüllter und auch von 
gebildeten Männern beſuchter. Dies ift eine Erfahrung feit 60 Jahren 
in andern Ländern, wie aud bier. Waren Schleiermachers Predigten 
ſchwach befugt? Waren hier einft Sonntags und in viel fpäterer Zeit 
Hellmanns Predigten (um von Lebenden nicht zu reden) nicht auch von 
Männern ſtark beſucht? Was hat in den lehzten Jahrzehnten in Baiern, 
der Pfalz, Baden, Hannover, Mecklenburg u. a, Orten die Oppofition ges 
gen kirchliche Maßregeln, Einrichtungen und Agenden, Katechismen, Ger 
ſangbücher hervorgerufen, Vereinigungen, Eonferenzen, Beſchwerden ‚verans 
laßt und Untirchlichteit herbeigeführt? — Das Aufzwingen obfoleter For 
mein und Snftitute, die Formel der Teufelsentfagung, Die Einführung der 
Dhrenbeihte u. A. m. Wie könnten auch die Gebildeten unferer Tage 
fih ‚wohl eine Teufelsaustreibung, bei der Zaufe gefallen laſſen, da doc . 
jeder Geſchichtskundige weiß, daß diefelbe gar nicht einmal aus dem Urs 
chriſtenthum des Neuen Teftaments herftammt, fondern eine viel fpätere 
Erfindung der katholiſchen Kirche iſt? Und wie folten Proteftanten eine 
Obrenbeichte annehmen, die ebenfo wenig. der erften ‚Kirche angehört, 
von den Reformatoren verworfen wurde und gleichfalls nur ein fpäteres . 
katholiſches Juſtitut iſt? Diefelben Gründe gelten auch gegen die anderen 
obtrudirten Formeln und Gebräude, welche man im Widerſpruch mit den 
proteſtantiſchen Principien in das kirchliche Leben der proteftantifchen Ge- 
meinde neuerdings einzuführen häufig bemüht war. Gieht ſich die evan- 
geliſche Laienwelt nicht genöthigt ihre proteftantifhen Grundfäge zu vers 
theidigen und zu wahren, wen ihre Geiſtlichkeit diefelben verläßt und 
verlegt? Iſt es aber unter ſolchen Umftänden nicht ganz erklärlich, daß 
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der kirchliche Sinn. vieler Gemeindeglieder abgefhwädht wird und endlich 
ſchwiudet? IA nun auch Vieles von dem, was die evangelifche Kirche 
Deutſchlands in der Teßteren Zeit beunruhigt und verwirrt hat, in unfer 
rem Lande nicht: zur Ausführung gefommen, fo. ift doch Vieles davon auch 
bier von Geiſtlichen gebifigt, gewünſcht, angerathen, als Grundfag und 
Lehre häufig ausgeſprochen worden und wer, wie Paftor Gulefe in feinen 
Abhandlungen dagegen fein Bedenken geäußert, der ift von einer Synode, 
in Schriften, wie die Sofolowsti-Carlblomifcen, als Gegner der Kirche 
behandelt worden, zum Beweife, daß auch hier derſelbe Geift der Reaction 
weht, welcher ſich gegen zeitgemäße Reformen fträubt. 

Ferner aber fragt es fi bei dem Vorwurf der Ungläubigkeit und 
Unchriſtlichleit, welcher unferer Zeit gemacht wird, ob die früher herrſchende 
größere Kirchlichleit auch durdaus ein Beweis für die größere Gläubigfeit 
und Geiftlihfeit der „alten guten Zeit" gewefen ſei? If etwa in der far 
tholiſchen Kirche ftrenges Faften, Bußübungen und Beobachtung der kirch⸗ 
lichen Riten jedenfalls ein Beweis inniger Frömmigkeit? Cs iſt belannt 
genug, wie ſtreng der italieniſche Bandit Das alles beobachtet neben feinem 
Raube und Mordleben. Und finden wir Aehnliches nicht an manchen 
Gliedern der evangeliſchen Gemeinde? Regelmäßiges Kirch- und Abend- 
mahlgehen iſt oft verbunden mit einem Lafterleben befonders in den unteren 
Ständen, mit großer Unredlichleit, Herzenshärte, menſchenverachtendem Stolz 
in Höheren Ständen. Der Schluß aus der Kirchlichkeit auf die Chriſtlich- 
keit eines Individuums ift oft fehr unfiher. Dagegen Taffen ſich Perfor 
nen im bürgerlichen Leben finden, die ungeachtet ihrer Unkirchlichkeit ges 
finnungstüchtige, pflichttreue; hülſobereite, ja auch in ihrer Weife und Form 
wahrhaft fromme, auch bibfifh-fromme Leute find. Warum aber bringt 
ſolche Chriftlichkeit der Gefinnung nicht auch Kirchlichkeit hewor? Der 
Grund davon iſt ſchon nachgewieſen worden. Der ganze Bildungsftand . 

. und die religiöfe Erfenntuiß einer ſolchen Perfon ift über den Stand der 
Kirche und Predigt, wie fle oft gefunden werden, hinausgewachſen. Der 
männliche Verſtand findet nicht mehr Befriedigung in der Kinderſchule. 

Blicken wir in die Geſchichte der’ Kirche zurück, fo fehen wir, wie 
jede bedeutfamere Zeitſtrömung md Richtung in Cultur, Wiffenfchaft und 
Leben auf die Geftaltung und Entwidelung des Glaubens und kirchlichen 
Kebens großen Einfluß geübt hat. Wer fönnte das leugnen? Aber es 
Könnte Jemand behaupten wollen, daß. das eben nur ein Unheil für Kirche 
amd Chriſtenthum geworden fei und dies jegt verhütet werden müßte, 
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Wie ja auch ein namhafter Mann in unferen Tagen forderte, „daß Die _ 
Wiſſenſchaft umkehren ſolle.“ Aber dann fragt es fih: hätte das Ehriften- 
thum in Die Welt aud eindringen Fönnen, wie ein heifiger Eauerteig, 
Matth. 13, 33., wenn es ſich allen reifen des weltlichen Lebens fremd 
gegenüber geftellt hätte? Mußte das Chriſtenthum, um in die Menfchheit 
einzubringen, nicht von menfehlichen Perfonen getragen werden? "Und 
Eonnten diefe wohl von den Einfläffen ihrer Zeitalter unberührt bleiben ? 
Jeder Menſch ift ein Kind feiner Zeit, auch in den Apoſteln ift der Zeit- 
und Nationaleinfuß fihtbar und, chenfo mußte das bis auf unfere Tage 
fein. Es kann nicht anders fein und darum fol es auch fo fein; in dieſer — 
Nothwendigkeit aller Entwidelung fpricht fid) der göttliche Wille aus. Wie 
unwiſſend müßte man fein, um nicht zu wiffen, wie der Fortſchritt in 
Sprache und Geſchichtsforſchung, wie in der Philoſophie nothwendig auf- 
die Erklärung der heiligen Schrift und die Auffaſſung ihrer Facta, anf 
die logiſch⸗ſyſtematiſche Anordnung und die Begriffsbeftimmung der chrift- 
‚lichen Lehren einwirken mußte, Go wurde denn auch der Sinn und In— 
halt vieler Bibelftellen in verfchiedenen Zeiten verſchieden verſtanden und 
darnach mußte auch die chriſtliche Lehre überhaupt eine andere werden. 
Iſt es möglich, mit den Begriffsbeftimmungen eines Calov, uenftedt 
und’ anderer Theologen des 16. oder 17. Jahrhunderts über das Weſen 
Gottes und des Menfchen ſich jetzt zu befriedigen? Hat die fpätere phi- " 
Tofophifche Forſchung nicht in viel größere Tiefen und zu viel erhabeneren 
Begriffen geführt? Diefe gefäuterten Begriffe find aber allmälig. auch in 
die Köpfe der gebildeten Laien eingedrungen; will num die Lehre der Geift- 
lichen fih den neuen Anſchauungen fremd und fer halten, fo muß fle 
ihrer Zeit oder einem großen Theil der Gebildeten in der Gemeinde ſich 
entfremden. 

Die Kirche und Theologie gegen die Zeit und Zeitideen abſchließen 
wollen, während das geiftige Reben auf allen übrigen Gebieten fortfchreitet, 
das wäre demnach ebenfo unausführber als umverftändig, ja eine Ders 
Tegung des Principe des Proteſtantismus, deſſen Weſen unausgefepter 
Fortſchritt ift zu der Klarheit, die ſich aus den heiligen Urkunden der Bir 
bei zu immer Harerem Begriff im menſchlichen Geifte entwickelt, und zwar 
nie ohne die felbftändige Mitbethätigung menſchlicher Kräfte und Beſtre⸗ 
bungen und Mittel. 

Die Kirche, als die. Verwirklichung des Gottesteiches oder Chriſten⸗ 
thums in der Menſchheit, iſt eine Anſtalt für die religibs⸗ſittliche Erzie⸗ 
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hung „des Menſchengeſchlechts; fie muß darum in alle menſchlichen Vers 
häftnifje eindringen, um fie zu heiligen. Aber fie ift nicht die einzige 
Macht im Welt- und Menſcheuleben; ihre Verbündeten für den hohen 
Zweck find noch andere Formen und Inſtitute wie Familie, Staat, Wiſſen⸗ 
(Haft, Kunft, Sitte; diefen darf -fle fih nicht‘ entfremden, fondern muß 
fi mit ihnen immer enger verbinden, um in Gemeinfchaft mit denfelben 
das große Werk der Menſchenentwickelung auszuführen, kämpfend gegen 
das Verfehrte und Böfe, unterftügend und fördernd alle heilfamen natürs- 
lichen Kräfte und Beftrebungen, weil auch fie aus Gott find. Auf diefem 
Gange der Entwickelung ift der Kirche der Prüfungsgeift die Kritik) vor 
allem unentbehrlich, nad) dem Grundfaß: „prüfet Alles und das Gute bes 
haftet.” Dadurch eben wird die Kirche Proteftantismus, ber gegen alles 
Unwahre, alfo auch die überlebten Formen der Aufjafjung proteftist, um 
die chriſtliche Wahrheit vor Entftellung zu ſichern. Nicht blind ſoll fie 
fein gegen die Verirrungen und Uebertreibungen der Zeit, wie fehöne Tas 
men und glänzende Hüllen diefe auch annehmen, aber au nicht blind ges 
gen ihre eigenen Fehler und Verirrungen, weil fie fonft in die Stabilität 
des Katholicismus hineingeräth. Will man ſich nun heute wieder abfichte 
lich Die Augen zuhalten, um das’ Unfraut menſchlicher Sapungen auf dem 
Belde der Kirche nicht zu fehen? Neigt man wieder dahin, einen redli— 
hen Wächter diefes Feldes, wie den Paftor Guleke, zu verfegern? Dann 
if es am der Zeit, das proteflantifche „Publitum" darauf aufmerkſam zu 
machen, dab das Prineip des Proteftantismus felbft gefährdet iſt — auf 
die Gefahr Hin, daß man angefchuldigt werde, um die Gunft des „Pur 2 
blikums“ gebuhft zu Haben, worüber der Verfaffer dieſes Auſſatzes ſich mit 
manchen Größeren tröften Tönnte, denen ein Gleiches widerfuhr, wenn ſie 
gegen überlebte. Sagung proteſtirten. 


x ei Paſtor 8. Tiling. 
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Were nordiſche Hauptſtadt ift im gegenwärtigen Augenblick noch ftill und 
ohne Keben.. Das ungewöhnlich milde Herbftwetter Hält die vornehme 
Welt noch) auf den „Datſchen“ (Landhäufern) zurüc, der faiferliche Hof iſt 
in der Ferne, im Süden, und Handel-und Verkehr find längft nicht mehr, 
was fie vor dem fegten Kriege waren, Nur die Anweſenheit des Königs 
von Griechenland brachte einige Tage Tang Bewegung nicht nur in die 
officiellen Kreiſe, fondern and in die Mafje des Publilums. Daß der 
junge Fürſt die weite Reife in den Norden ‚nicht gefcheut, daß er zuerſt 
hierher gelommen, ſchmeichelte dem Nationalgefühl. Volk und Geiſtlichkeit 
bewillkommneten in ihm den Religionsgenoſſen; dem warmen Empfange bei 
Hofe entſprach die Haltung der Benöfferung. Man erzählte, jede der drei 
Schutzmächte habe dem Lünftigen Könige viertaufend Pfund jährlich aus“ 
. gefegt (in Form eines Erlaſſes der griechiſchen Rentenzahlung von der Höhe 
der genannten Summe), ja e8 gingen Gerüchte von einer bevorftehenden 
Verbindung mit einer dem Kaiferhaufe angehörenden Prinzeffin (Eugenie 
von Leuchtenberg), indeß jcheinen diefelben Brände, die es unräthlich 
machten, den erledigten Thron mit einem Prinzen der drei Schutzhöfe zu 
befegen, diefer Vermuthung entgegen zu ftehn. Die Exbitterung gegen 
die Polen und ihre Thaten ſchien vor Kurzem nod einen’ Stilftand zu 
erseihen, da die ſogenannten weftlihen Provinzen, an denen dem Reiche 
Alles und mehr als am Zarthum Polen gelegen ift, durch Muramjew, den 
Stolz des Volfes, berupigt und die Noten der drei Mächte in befriedir 
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gender Weile abgewiefen waren — da haben die OrfinisBomben die 
Blamme des Unwillens wieder angefacht. Trägerin diefer Stimmung und 
Gefinnung ift vor allem die Preffe, in diefer aber zumeift die „Mosfauer 
Zeitung“, herausgegeben von dem Profefior Katkow, der aus einem ars 
glophilen Docteinär ein confervativer, religiöfer, ohne Umſchweif ruſſiſcher 
Mann geworben ift, der fo fhreibt, wie es den Meiften ums Herz if, und 
daher den größten Referfreis um ſich verfammelt. In der That, die Mos— 
Fauer Zeitung ift Sleifh vom Fleiſche der Nation; in ihr ſpiegelt fid) der 
Bildungsgrad und die Denfart Moskau's und der umgebenden Landftriche 
— während fo vieles Andere in Literatur und Gefellfchaft höhe Anſprüche 
‚ macht und doch nichts als Flitter, Nachahmung, Anflug und Masferade 
ift. Im Betreff Polens iſt die Moskauer Zeitung mit dem „Denj“ in 
Broift- gerathen. Das polnifhe Syſtem der erſteren iſt gerade und uns 
zweidentig, das des Denj gewunden und widerſpruchsvoll. Wie follte 
das auch anders fein? die Lage der Dinge und die Richtung der Gemür 
ther in Polen paßt in die abftracte, ans zwei oder drei Säpen beftehende, 
ohnehin aus dem Auslande (aus Deutichland und Böhmen) importirte 
Racentheorie fehr ſchwer. Hören fie folgende Auslaſſung des panflavifti- 
ſchen Journals fin Nr. 35), die geeignet ift, auch die baltiſchen Provin— 
zen zu interefflxen: „der Gedanfe, daß das Oberhaupt des ruſſiſchen Rei- 
ches eine Gollectioperfon fei, die nicht nur die Titel verſchiedener Herr⸗ 
ſchaften und Gebiete, fondern auch bejondere, diefen Titeln im Einzelnen 
entfprechende Functionen in fid vereinigt, dieſer Gedanfe iſt nicht neu und 
bei den baftifchen Deutfhen und etlichen unferer Böderaliften (giebt es folche?) 
ſehr beliebt, Danach müßte der ruſſiſche Kaiſer unter den Polen der 
erfte Pole, nnter- den Deutichen der erſte Deutſche fein u. ſ. ſ. Bir dar 
ben felbft einen Auffag in Händen gehabt, den wir aber nicht abdrudten, 
und der feitdem in -einem Provinzialblatt erſchienen ift, wo der Satz durch⸗ 
geführt wurde, die Verlegung des Reichöcentrums von Moskau nad) Per 
tersburg habe die Bedeutung und Beftimmung gehabt, alle Nationen und 
zeligiöfen Belenntniffe in dem Abftractum eines ruſſiſchen Reiches und 
- gleicher Unterthanſchaft zu verföhnen. _ Eine Herrliche und ungemein ſchöne 
Theorie! Wer gegen fle anfämpft, gerätb in den Verdacht des Mosta- 
lismus und ſetzt fi) dem Vorwurf aus, er ſei ein Zeind ber Mechtögleich- 
heit aller Bewohner unferes großen Reiches, Und doch handelt es ſich 
hier gar nicht um bürgerliches Recht und religiöfe Freiheit, welcher wir 
auch fo warm das Wort reden, wie nur die Verfechter der Peteröburger- 
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Gentralifation, fondern um eine abſtracte Staatsnationalität oder richtiger 
NRationalitätstofigkeit, die ſchließlich nur zum Vortheil und zur Kräftigung 
der polniſchen, deutſchen, jüdifchen Elemente und zum Schaden der ruſſi— 
ſchen Nation ausſchlagen würde. Nach unferer Meinung und wohl auch 
nad) der unferer Leſer iſt der ruſſiſche Kaiſer ein ruffifcher und nichts 
weiter, fein polniſcher, deutſcher u. ſ. f. Befinden ſich uoch andere Natior 
nen unter feinem mächtigen Schup und Schirm, fo doch nur umter- der 
Bedingung, daß folder Schuß den Intereffen und der Wohlfahrt der ruſ⸗ 
fiſchen Nation nicht zuwider laufen. Der Staat, als äußerliche Hülle 
eines vielheitfichen Vollsorganismus, kann nur vermöge diefer innen ots 
ganifchen Kraft ftark fein. Hörte diefe Kraft zu wirken auf oder ließe fie 
irgendwie in ihrer Wirkſamleit nad, oder erfolgte irgendwie ein Wider» 
ſtreit der organiſchen Richtungen, oder ein Organ entwidelte fih über« 
maͤchtig ‚auf Koſten der andern z. B. jene Äußere Hülle auf Koften des 
übrigen Körpers — ſo würde der Staat ‚to aller äußeren Macht und 
Herrlicjfeit fein Pfand bieten für ächte Kraft und wahres Gedeihen. 
Diefe orgauiſche Kraft ift Nationalität. Rußland ift fein Verein verſchie— 
dener Stämme und DVölfer, die blos durch das Äußere materielle Band 
ſtaatlicher Einheit verfnüpft wären, fein Agglomerat, fondern eine lebendige 
Einheit, ein, nationaler Organismus, der durch eigene innere organiiche 
Kraft wächft und fi entwidelt: Rußland ift nur dadurch Rußland, 
daß es ruſſiſch iſt; nur dadurch ift, lebt und bewegt es fi; da liegt Ger 
danfe und Grund feines Dafeins, feine raison d'etre. Ueberhaupt fein 
Staat kann jemals von diefem Kern feines Lebens und feiner Kraft, von 
diefer wahren Quelle, dem Grund und Fundament feines hiftorifchen Das 
feins getvennt gedadht werden. Brauchen wir noch zu fagen, dag im ruſ⸗ 
füchen Reiche diefer Kern, dieſe Lebens- und Kraftquelle, diefer Sig bauen. 
der Vernunft eben Rußland ift und das ruſſiſche Volk, nicht aber Polen, ' 
nit die Oſtſeeprovinzen, nicht Bafchkirien, fo eng der Auſchluß der letz⸗ 
teren an Rußland fein mag, Wie lebensvoll diefe organiſche Kraft vor 
der durch Peter I. geſchehenen Umwälzung war, beweift der Umftand, 
daß alle Eroberungen und Grwerbungen des damaligen Rußlands fogleich 
ein unteennbarer Theil defjelben wurden und in” die organiſche Einheit 
aufgingen. Mit all dem wollen wir, wie ſich von feldft verficht, Leuten” 
nichtruſſiſcher Nationalität und Religion die bürgerlichen Rechte nicht ab« 
ſprechen, wenn fie nur das Gericht der ruſſiſchen Nationalität in Rußland 
anzuerlennen ſich entſchließen“. — Das ift alfo die politiſche Weisheit 
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diefes als befonders tieffinnig gepriefenen, ganz ohne Vergleich, eigenthüm⸗ 
lichen und angeblich erften unter den ruſſiſchen Blättern! Die fertige Lec⸗ 
tion, aus ein paar armfeligen Kategorien beftchend, wird bei jeder Gele 
genheit aufgefagt, gleicjviel ob ie auf Den grade vorliegenden Fall paßt 
oder nicht. Das dritte Wort ift „organiſch“; es ift um fo willlommener, 

da man ſich gar nicht Beftimmtes dabei denft. Gut! angenommen, Staat 
und Volk follen fi) decken, der Staat fei feine freie fittliche Schöpfung, 
fondern organifche, d. h. blinde, dunkle, blos natürliche Function — dies 
einen Augenblick zugegeben, wie denft fi denn der „Denj“ Stellung und 
Verhaͤltniß der fremden Nationalitäten, die zum ruſſiſchen Reiche gehören? 
Sie können den Organismus ja nur ftören, fie müſſen aſſimilirt, oder, 
wenn dies nicht geht, ausgerottet oder ganz und gar entfernt werden: 
je loſer die Föderation, deſto organiſcher. Für eine gemeinfame politi- 
ſche Thätigkeit, als durch allgemein fittlichen Charakter über den geiftfofen 
Raumunterfchied erhaben, ift in der Anfhauung des „Denj“ fein Raum; 
was bfeibt alfo, fragen wir noch einmal, übrig, als höchſtens das allere 

lockerſte föderative Band? Und wenn im Staatöleben der irsationale, 
blos vollsthuͤmliche Drang und Trieb entſcheidend ift, welchen Math giebt 
der „Denj” dann den ruſſiſchen Deutſchen, die doch auch ihr nationa⸗ 
les Bewußtfein haben umd für die dieſelbe Nothwendigkeit beſteht? Er 

ſchenlt ihnen zwar großmüthig die Theilnahme an den allgemeinen bürgers 

lichen Rechten, allein fieht er denn nicht, daß mach feiner eigenen Theorie 
diefe politiſchen Rechte auch wieder nur ein organiſches Product des 
ruſſiſchen Volkslebens und der Entwidelungsfiufe Rußlands find, daß 
die Deutfchen und Baſchkiren möglicherweiſe für ſolche Güter noch 
nicht reif oder ſchon darüber hinaus find oder fie überhaupt nur in einer 
andern, ihrem nationalen Bewußtjein angemeflenen Geftalt fi). aneignen 
koͤnnen? Der Mitgenuß an den bürgerlichen Freiheiten wird doch ferner auch 
fein pafjiver, fein, d. 5. der „Denj“ wird den Deutſchen doch auch die Anwarts 
ſchaft auf alle öffentliche Aemter, auf tätige Mitwirkung bei Geſetzgebuug, 
Verwaltung, Rechtsſprechung, Landesvertheidigung u. ſ. w. zugeſtehen, die 
Deutſchen werden Generale und Miniſter, Lehrer, Richter u. ſ. w. werden 
Können. Aber werden die organiſchen Verrichtungen des ruſſiſchen Rebens nicht 
dadurd) im Weſentlichen geftört? wird nicht, Kraufheitöftoff eingeführt? 
Dan fteht, verſchiedene Nationen innerhalb eines Reiches yafjen in den - 
Rahmen diefer politifchen. Myftifer gar nicht, fle mögen fid winden, wie , 
fie wollen und ihre liberale Gefinnung mit dreifter Stimme zehumal bes 
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theuern. Die Ehe muß aufgelöft werben oder das Weib muß Sklavin 
werden. Vom Staatsleben haben diefe Herren vom „Denj“ den allerun« 
würdigften Begriff: fie fertigen die bürgerliche Freiheit in der leichtſinnig- 
ſten Weife ab, nennen den Staat eine äußere Hülle u. |. w. Sie haben 
aus deutſchen Büchern einer vergangenen Epoche eine unbeftimmte, halb 
wahre Formel aufgefchnappt, aber darüber feine Zeit gehabt, ſich 1) wirt 
lie) in die Tiefen der pofitifchen Idee zu verfenfen und 2) an-pofitifche 
praltiſchen Nenlitäten ihr Urtheil zu bilden und ihre Erfahrung zu bereis 
Gern. In einer fpäteren Nummer des „Denj“ wird vor ausländiſchen 
politiſchen Begriffen gewarnt und auf ächt ruſſiſche Freiheit als Ziel des 
Strebens hingewielen, unmittelbar darauf aber Deffentlichkeit als höchſtes 
zu erringendes Gut bezeichnet. Wahrhaftig, Oeffentlichleit ift ein Begriff 
der im Weiten nicht egiftirt! Die Buchdenderfunft ift nicht in Europa 
erfunden worden, die Genfur und die Aufhebung derjelben auch nicht, und 
das Jahr 1789 ift gleichfalls in Europa bedeutungslos dahingeſchwunden! 
— Genug vom „Denj". Das Ganze hat viel weniger Boden, ald es aus 
der Ferne ſcheint, und ſolche Wort» und Usbungsfpiefe weit hinten in Mos« 
fan gleichen den Geifenblajen auf ein Haar. — Sie erinnern ſich des jü- 
diſchen Literaten Wolffohn, der jetzt in Sachſen mit ruſſtſchem Gelde eine 
für Rußland (und wohl auch für die Welt) ſehr unnühze Reviie heraus- 
giebt und einft durch fein Stück „Nur eine Seele” bei dem Dresdner 
Theaterpublikum fo großen Beifall fand. Nun, bejagtes Stück iſt jetzt 
von zwei ruſſiſchen Dramatifern, wohlverftanden von zwei — aud) hierin 
ahmt Petersburg feinem Vorbild Paris mit Glück nach — den Herren 
Nowifoff und Rodislawéki, ins Ruſſiſche übertragen und zur Aufführung 
gebracht worden. Ueber die letztere urtheilt ein fehr verftändiger Berichte 
erftatter im ruſſiſchen „Invaliden“ etwa folgendermaßen. Das Stüd, auf 
Effect berechnet, iſt doch nur ein Werk der Studirſtube und entbehrt für 
ruſſiſche Zufchauer faft aller Lebenswahrheit. Die Herren Bearbeiter hatten 
einige Scenen ausgeſchieden, dafür. einen neuen Schluß angebracht: fie 
laſſen im entſcheidenden Moment einen Adjutanten mit dem Kaiſerlichen 
Emaneipationsmanifeft eintreffen und allem tragiſchen Jammer ein Ende 
machen. Und diefer Schluß allein, fügt der Referent hinzu, rettete das 
Stück vor dem verdienten Untergang: er werte in der Bruft der Zuhörer 
einen fumpathetifchen Wiederhall, während in dem Vorausgehenden nur 
falſche Töne -erflangen und erkältend und abſtoßend wirkten. Die Herren 
Berfaffer hätten aud das übrige Stüd einer ähnlichen Umſchmelzung unters 
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werfen follen, denn auf der Bühne, bei Darftelung ruſſiſchen Lebens und 
Treibens, Eönnen wir „deutſche Arbeit" nicht brauchen. — Da ih einmal 
bei literatiſchen Dingen bin, fo laſſen Sie mic, Ihnen den frühzeitigen, 
obgleich längft erwarteten Tod der großen National-Encyflopädie melden 
Died Unternehmen und fein Gang ift für Land und Volk äußerſt charak- 
teriſtiſch. Die Anlage war foloffal, es follte über Nacht ein zweiter Erſch 
und Gruber geboren werden: alle übrigen gebildeten Nationen hatten we 
nigſtens ein enchElopädiches Wörterbuch, ihnen follte fi Rußland mit 
einem Sprunge zur Geite ftellen. Cine Actiengeſellſchaft, vom edelſten 
Patriotismus befeelt, hatte ſich gebildet, den literariſchen Berühmtheiten 
- wurden die einzelnen Fächer zugetheilt, die Beſoldungen waren glänzend, 
die Artikel, die einliefen, dehnten fich zu Werfen aus und wurden demger 
-"mäß honorirt. An der Spike ſtand als Hauptredacteur Herr Krajewski, 
“ein biöher glüͤcklicher Journal-Speculant, der aber bald Unrath merkte und 
fich zurüdgog;-ihm folgte der Oberft Lawrow, ein berühmter Phitofoph 
und Erfinder, wenn ich nicht irre, eines eigenen Syſtems, der aber leider 
fein Ratein und Griechiſch verfteht und dem alſo Ariftoteles und Spinoza 
ewig verſchloſſen find; diefem endlich der Oberft Hörfcelmann. Der Re 
daeteur und feine Gehülfen ſtrichen und änderten, das gefiel den Mitar 
beitern nicht; ſpaßbaſte Schniger Tiefen mit unter, an Einheit der Arbeit 
war nicht zu denlen; die Herausgabe ftodte, die Honorare Tiefen fort. 
- Endfih war mit dem festen Bande alles Geld der Actionäre verwirth⸗ 
[haftet und da das Anterefje des Publikums wie der Herausgeber ſich 
ſchon Tängft anderen gleich großen Dingen zugewandt hatte, fo ift das 
Unternehmen jept eines ftillen und fanften Todes entfehlafen — eine ruhms 
reiche Illuſtration des Spruches: in magnis voluisse sat est. Troßdem 
märe meiner Meinung nad) eine Ueberfegung oder Bearbeitung und Vers 


— kürzung des Brockhauſiſchen Converſationslezikons praktijcher und den Um— 


ftänden angemeſſener geweſen — oder vielmehr, um die ganze Wahrheit 
zu fagen, ein Gonverfationsleziton ift vorläufig noch gar nicht nöthig und 
eher vom Uebel, da in der hier herrſchenden Bildung ſchon allzuviel Ens _ 
epflopädismus, Converfation und Seuilletonismus iſt. Ließen ſich hier 
nur mehr Menſchen ſchaffen von in ſich vertiefter Einfeitigteit! — ‚Hoffen 
wir, daß die im October wieder zu eröffnende Univerjität dahin wirken 
werde, daß ein ernfter Geiſt der Studien mehr Platz greife. Aus der ” 
Reihe der Profefjoren find mande jüngere und Heißblütige auegeſchieden, 
die Das Wort Univerfitätöfreiheit auf ihre Sahne geſchrieben Hatten und 
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damit die Hochſchule ins Verderben ftürzten: jene Männer waren hochbe⸗ 
‚gabt, fie waren von der beften Abſicht befeelt, aber fie irrten ſich in dem 
gegebenen Menſchenmaterial, das ihre Eyperimente nicht aushielt. Die 

- nenliche Rectorwahl ift mit 24 gegen zwei Stimmen bezeichnender Weile 
auf einen Deutſchen gefallen, den Profeffor Lenz, denfelben, der für das 
Fach der Phyſik auch Mitglied der Akademie der Wifienfchaften ift, einen 
ruhigen, wohlmollenden und. erfahrenen Mann, der im Prineip nicht gegen 
freie Bewegung der Zugend ift, aber Ort und Umftände im Auge behält, 
Eine andere Wahl betraf die Frage: ob Prorector oder Inſpector? d. h. 
ſoll die Aufficht und Disciplinarbehörde durd) einen aus der Mitte der 
Profefforen zu wählenden Prorector oder durch einen eigenen, ingefehrten, 
von auswärts zu ernennenden Polizeibeamten vepräfentict werden? Die 
Majorität entfchied mit 10 gegen 9 Stünmen für einen Inſpector. "Dies 
widerſpricht zwar den Traditionen deutſcher Hochſchulen, war aber, wie ich 
überzeugt bin, durch Sachlage und Landesart geboten. — Zwei Inſtitute, 
die bisher fonderbarer Weile zum Minifterium des Kaiferlichen Hofes ges 
hörten, der Botaniſche Garten und die öffentliche Bibliothek, find jegt an⸗ 

- ‚deren Minifterien zugetheilt worden, die Bibliothek dem der Volksaufklä- 
zung, der Garten dem der Domänen, letzterer jedod) in der Weile, daß 
Se. Kaiferl. Hoheit‘ der Großfürft Nikolaus Curator und. Chef wird und 
Beziehungen zur Afademie der Wiſſenſchaften angeknüpft werden. Die 
öffentliche Bibliothek Hat vor Kurzem .ein Journalzimmer eröffnet und dar 
mit ein dringendes Bedürfniß des gelehrten Publikums befriedigt: bie Ein- 
teittöbebingungen find nach biefiger Beife Außerft liberal. Ich Hoffe, 
‚Anterhaltungslectüre witd dabei ausgeſchloſſen fein; iſt Dies der Fall, dann 
werben fid nur die wirklich Berufenen einfinden, die bisher bei der Euts 
fernung Petersburgs vom fiterariihen Markt ſchmerzlich den Bufammen« 
‚hang mit der unauſhaltſam fich bewegenden Wiſſenſchaft vermißten. — 
Sie werden in den Zeitungen die Notiz gefunden haben, Daß der in Berlin 
tagende internationale ſtatiſtiſche Congreß mit Stimmeneinheit den Bes 
ſchluß gefaßt Hat, die ruſſiſche Regierung um Einführung des im übrigen 
Europa geltenden gregorianiſchen Kalenders zu bitten. Gegen ſolche Kund⸗ 
gebungen der europaͤiſchen Öffentfichen Meinung ift man hier nun keines⸗ 
wegs unempfindlich. und ich glaube zu willen, daß im Stillen ſchon einige 
Darauf -bezügliche Vorbereitungen ‚getroffen werden, wenn diefe aud) por⸗ 
läufig nur in Sammlung des einſchlagenden Hiftorifchen -Materints beſte⸗ 
hen Sollten. 
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Noch Einiges über Veränderungen in der äußeren Phyfiognomie der 
Stadt, wie fie in dieſem Herbft dem vom Lande oder von der Datiche 
oder auch per Eifenbahn von den deutfhen Bädern Heimfehrenden theils 
als augenfällige Objecte, theils in Geftalt von Gerüchten und Nachrichten 

-entgegentreten. Das öffentliche Fuhrwerf war, wie Sie willen, die wahre 
Schandpartie diejer glänzenden Hauptfladt: -elende, unbequeme, zerbrech- 
Üicpe, gegen die Unbilden der Witterung keineswegs Schutz gewährende 
Droſchlen, die Pferde. ein Bild des Jammers, die Kutſcher betrunken, das 
Phaaſter unerträglich: Alles dies dem ‚Neifenden befonders auffallend, der’ 
"aus dem jet fo nahen Berlin kam und die ernften, ſchweigſamen Droſchken⸗ 
männer in ihren blauen Mänteln und Indirten Hüten, die bequemen Was, 
gen, die wohlfeifen Preije und die unzähligen in allen Richtungen fi 
folgenden und ſich kreuzenden Omnibus im Gedächtniß hatte. Gutes öf— 
fentliches Fuhrwerk ift bürgerfreundlich, ift ein Symptom eines zahlreichen 
und wohlhabenden Mittelftandes, denn der Vornehme fährt im eigenen 
Wagen und der gemeine Mann geht zu Fuß. Nun, auch hier ſcheint ſich 
etwas der Art zu regen. Durch einige Hauptftraßen find Eifenbahnen ger 
zogen, - auf denen ſich Ungethüme von Omnibus bewegen: jeder Borüber 
gehende ftaunt und bleibt flehen. Fuͤr drei Kopefen hoch oben, für fünf 
im Innern des Wagens Tann man fi) fo fortziehen laſſen und braucht 
den Regen nicht zu fürchten. Alsdann follen 400 bedeckte Drojehten, fage 
bebeekte, in Bereitfejaft ftehen und nächftens ihre Fahrten beginnen. Da 
wird man, wenn man ein armer Teufel iſt, wie beiſpielsweiſe Ihr Bericht: 
erftatter, feine entfernt wohnenden Freunde häufiger fehen können. Eine 
weitere Verbeſſerung wird vorbereitet: Waſſili Oſtrow, der Sitz der Deut- 
ſchen, des Handels und der Wiſſenſchaft, ſoll Gasbeleuchtung bekommen, 
wie fie Die ſtolze und vornehmere Schwefter diefer Infel, die fogenannte 
„große Seite” ſchon längſt befipt. Cine Geſellſchaft mit einem Grund» 
capital von 200,000 Rubel will die Newa bei Ochta oberhalb Petersburg 
überbrüden: fie darf natürlich einen Brückenzoll erheben; dagegen fällt die 
Brüde nad) dreißig Jahren der Stadt als Eigenthum zu. 

Was das Theaterweien betrifft, über welches ein rechtſchaffener Cor⸗ 
respondent fi: des Ausführligen zu werbreiten pflegt, fo erlaffen Sie mir 
diesmal die Beſprechung diefer Seite unferes öffentlichen Lebens — wenn 
der Tegtere Ausdruck bei fo bevormundeten Anſtalten nicht allzu hoch ges 

"griffen iſt. Ohnehin ſteht dort Alles beim Alten. Nur die deutſche Bühne 

fol durch Hinzuziehung' neuer Kräfte, Bereicherung des Repertoire, Ab⸗ 
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ſchaffung der Benefize u. f. w. ſich wirffih gehoben haben und jept ein 

Muferinftitut fein, das die erfefenften und feinften Kunfigenüffe. bietet. 
Ich glaube es gern, fann aber nicht aus eigener Anſchauung darüber ur 
theifen; bisher hielt fie mit der hiefigen deutfchen Zeitung ungefähr glei- 
ches Maß, fo wie beide mit dem hiefigen deutſchen Publifim, einem geiftig 
genügfamen Colonialvöllchen. 





Redacteure: + ® 
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Eine Anne wifenfaftiche Wandergefelfihft. 


Mamnüpfend an einen von mie in dieſen Blättern früher mitgetheiften 
Auffag verwandten Inhalts”), beabſichtige ich Hier, über die in Heidelberg 
am 28, Auguft 1863 zu Stande gefommene aftronomifhe Gefell- 
ſchaft Nachricht zu geben. 

Dtens genialer Gedanfe, zuerfi, wenn gleich in kleinſtem Maßſtabe, 
1822" am 18. September zu Leipzig ind Leben gerufen, Hat eine Bedens 
tung gewonnen, welche wohl feiner der Gründer ahnte. Der unſcheinbare 
‚Keim ift herangewachfen, man fann fagen nad) drei Dimenfionen, zu einen 
weltgeſchichtlichen Baume. Der Ausdehnung in Länge entfpriht die 
Verbreitung ähnlicher Wereine über faſt ale civififite Länder, am früher 
ften in England. Der wachſenden Breite vergleichen wir die Verzwei— 

"gungen, die ſich in den analogen Verbindungen der Pädagogen und Ppilos 
Togen, der Zuriften, Landwirthe, Augenärzte und Zahnärzte und anderer 
Biffenszweige darftellen und denen es eben fo wenig wie der jährlichen 
Hauptverfammlung an allgemeiner Theilnahme und Beachtung gefehlt hat, 
Und die deitte Dimenfion wird füglid durd) die wachfende Anzahl 
der jährlich ſich Verſammelnden tepräfentirt, wie nicht minder durch die 
tiefere Fotſchung und gründlichere Beſprechung, wie dies namentlich durch 
die Einrichtung. der Sektionen ermöglicht worden ift, die zuerft 1828 in 
Berlin, allerdings "gegen den Wunſch des Stifter, eine beftimmte Born 
gewonnen, . R 

E Durch alles diefes find min wohl die Zweifel an der gweckm äßig— 
feit diefer Verfammlungen, die vom erften Beginne an von den verichies 

) Im Mai-Heft d. J. 
Baltiſche Monataſchtift. 4, Jahrg. Bd, VI. Hft. 4. 19 
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denften Seiten und in den mannigfachſten Geftaltungen ſich ausgeſprochen 
- haben, genügend widerlegt. Die Kraft, welche in einer feft organifirten 
Aſſociation ſich entfaltet, die weſentlichen Vortheile, die fie den einzelnen . 
Gliedern gewährt, waren auf materiellem, namentlich gewerblichem und 
merkantiliſchem Gebiete, feit Jahrhunderten erfannt und anerfannt, auch 
Malergeſellſchaften und Sängerverbindungen hatte ſchon das. Mittelalter 
geſehen; doch der Mann der ernften Wiſſenſchaft blieb in feiner einſamen 
Studirftube, in die mur felten und. gelegentlich ein Fachgenoſſe eintrat; 
- während im Ganzen und Öroßen das figulus figulum odit ſich ſelbſt an 
den größten Geiftern — man erinnere ſich an den Streit zwiſchen Leibnig 
und Newton — in einer Weite bethätigte, die uns mit Scham erfüllen muß. 
Wenn durch die Naturforſcher- und die ihnen nachgebildeten ähnlir 
hen Verfammlungen auch weiter nichts erzielt würde, als das Aufhören 
diefer der Wiljenfchaft fo unwürdigen perfünlichen. Befehdungen — e8 wäre 


damit wahrlich ſchon Großes erreiht. Der Stifter dieſes Vereins be— : i 


zeichnet e8 im $ 2 der nod) immer geltenden Statuten als Hauptzweck, 

- daß die Männer der Wiſſenſchaft ſich perſönlich kennen lernen. "Und ger 
wiß, in diefem „ſich fennen fernen“ Tiegt die Grundbedingung alles ger 
meinfamen gedeihlichen Wirkens. 

Nun iſt freilich dieſes Wirlen ein ſolches, das nur im allgemeinen 
erkennbar, nicht aber im einzelnen nachweisbar iſt. Wir können nicht die 
einzelnen Arbeiten und Refultate bezeichnen, die Durch unfere Verſammlun⸗ 
gen veranfaßt wurden und ohne fie nicht zu Stande gefommen wären, 
Allein gift nicht Aehnliches von jeder, weltgefdhichtlichen Inſtitution ? und 
Tann dies anders fein? Wir wollen es deshafb auch Hier nicht verſuchen, 
eine nad) Nummern und Paragraphen geordnete Aufzählung des Nutzens 
zu geben, der aus dieſen Vereinigungen erwächft. Wir ſprechen einfach 
mit Martin Luther: 

Iſt's Werk von Gott, fo wird's beftehn, 

Iſt's Menſchenwerl, wird's untergehn. 
Nun werden allerdings ſich Stimmen erheben, welche uns das Rt bes 
fteeiten, diefes Dictum zu unferen Gunften in Anfpruc zu nehmen. - In 
vorderſter Reihe fteht eine gewifle theologiſche Schule, die neben und aus 
Ber ſich nichts anerkennt, und die namentlich) alle und jede Naturforſchung 
als etwas Untergeordnetes, Bedeutungsfofes, ja direct Schaͤdliches bezeich⸗ 
net, Unzugänglich unfern Argumenten, ohne Sinn für das Erhabene in 
der Natur und ihre Gelege, bezeichnen fie wohl gar unfere Beſtrebungen 
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als einen Abfall von Gott, als eine Anmaßung, ihm Regeln für feine 
Weltregierung octtroyiren zu wollen; ganz ähnlich jenem fataliftifhen Ara- 
ber, der das Vorberfagen einer Sonnenfinfterniß als das größte Verbre⸗ 

" pen bezeichnete, deſſen der Menſch fid; gegen. Gott ſchuldig machen könne. 
Solche Gegner überzeugen zu wollen, wäre ein vergebliches Unternehmen, 
und der Verſaſſer ift ſich bewußt, für ſolche Leute überhaupt nicht zu ſchrei— 
ben und mie gejchrieben zu haben, denn die von Gott ihm verliehene 
Geifteöfraft unnüß vergeuden zu wollen, war nie feine Sache. Zwiſchen 
fo Diametralen Gegenfägen vermitteln zu wollen ift eitles Bemühen; hier- 
her gehört allein der Ausſpruch Chriſti: „An ihren Früchten follt ihr fie 
erkennen", 

Der wahre Naturforfcher greift nieht über fein Gebiet hinaus, aber 
er will auch feinen Eingriff in daffelbe dulden, nicht fein tägliches Brot 
vor den Thüren der Theologen erbetteln. Es wäre Entfaguug feiner 
Würde und Selbftändigfeit, wenn er erft für jedes neugewonnene Refultat 
bei allen Eonfefftonen und Firchfichen Genoffenfhaften Umnferge Halten folte, 
ob feinerlei Einwand oder Bedenken ihrerfeits entgegenftehe. Jede vers 
nänftige Staatsverwaltung, wie jede vernünftige Kirche wird dieſe Freiheit 
und Unabhängigkeit der Naturwiſſenſchaft achten und anerkennen, und dann 
in ihr feine Gegnerin, fondern eine Bundesgenoffin erblicken, ftets bereit, 
mit ihr gemeinſchaftlich dem gleichen tiele nachzuſtreben — der Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit. 

Genug zur Bezeichnung unſeres Standpunttes, von dem aus wir 
uns jetzt zu unſerem eigentlichen Thema wenden wollen. 

Die Aſtronomie war auf den bisherigen Naturforſcher-Verſammlungen 
keineswegs hintangefegt worden; in den allgemeinen Sigungen wie in den 
Sektionen waren bie verſchiedenſten Gegenftände der Himmelsforfhung in 
Vorträgen und Beiprechungen verhandelt worden. Allein es zeigte fich, 
daß für mandje fpeclelle, zunächft nur dem Fachgeuoſſen näher befannte und 
ihm intereffirende Gegenftände auf den allgemeinen Verſammlungen nicht 
die erforderliche Zeit gewonnen werden konnte. Namentlich kam 1857 
auf dem. Bonner Eongreß zuerft die Frage zur Discuffion: ob und wie es 
möglich fein werde, die Ephemeriden für die fo raſch anwachſende Zahl 
der Heinen Planeten in derfelben Schärfe und Ausdehnung wie früher für 
die älteren zu berechnen? Um das Gewicht diefer Brage einigermaßen 
zu beurtheilen, erwäge man, daß bis zu Anfang diefes Zahrhunderts nur 
6 Planeten zu berechnen waren; jegt 85. Aber nicht genug, dag die Zahl 

19* 


290 Eine nene wiſſenſchaftliche Wandergeſellſchaft. 


fih in fo ſtarkem Verhaͤltniß vermehrt Hatte, auch die Schwierigkeit der 
Berechnung iſt bei den Heinen Pfaneten (dem fogen. Planetoiden) ohne 
allen Vergleich bedeutender, als bei den älteren feit Jahrhunderten ber 
kannten und genau erforſchten. Weber diefe befipen wir feit Keplers Zeir 
ten Tafehn, die im Laufe der Zeit ſtets genauer, ausführlicher und vols 

+ Bommener wurden und deren bequeme Einrichtung die Anfertigung einer 
Ephemeride zu einer zwar immer noch weitläuftigen, doch aber verglei- 
chungsweiſe leichten Arbeit machen. Ganz anders geftaltet ſich dies für 
einen der zwiſchen Mars und Jupiter Iaufenden Planetoiden. Ihre ſtar⸗ 
fen Neigungen und Egeentrieitäten bewirken, daß fie namentlich von Ju 
piter überaus große Perturbationen erfahren. Ihre Berechnung wird 
ſtets eine verwidelte und zeitraubende bfeiben, und es ift nicht zu viel ger 
fagt, wenn mat die Zeit, welche die Berechnung eines Planetoiden ers 
fordert, der Summe der Zeiten gleichfeßt, welche für die ſechs älteren zur 
ſammengenommen nöthig ift. Und dies ungünftige Verhäftnig wird für 
die Gegenwart noch dadurch erhöht, daß wir erſt für fehr wenige Planes 
toiden Tafeln befigen und fie auch Nicht eher befigen können, bis durch 
fangjährige Beobachtungen und forgfältige Discuffion derfelben die Bahn 
efemente hinreichend genau erforfht find.  , 

Angefichts dieſer umüberfteiglich erſcheinenden Schwierigkeiten hatte 
ſchon der größte Rechner des Jahrhunderts, Gauß, vor mehr als einem 
Decennium den Rath gegeben, von den neuen Planeten einen der interefs 
fanteften für genaue Berechnung auszuwählen und die übrigen ihrem 
Schichſal zu überlaffen., Es iſt bezeihnend, daß ein Gauß diefen Rath 
extheilen fonnte, aber um defto ehrenvoller für unfere jüngern Afttonomen, 
daß fle ihn nicht befolgten. Sie haben bis hieher noch) feinen der feit 
Gauß' Tode fortwährend neu endeten Planeten „feinem Schickſale über⸗ 
laſſen“, und wenn einige der nad) Ihrer erften Wahrnehmung zu wenig 
oder zu unvollfommen beobachteten Planeten ihnen wirklich entſchlüpften 
und nicht wieder zu finden waren, fo haben fie ihnen Stedbriefe nachge⸗ 
fandt, die den Erfolg hatten, daß fie bis auf einen, die Leucothea, glück- 
lich wie dererblickt wurden. 

Aber diefer fo ruhmliche Eifer, der für die Zukunft der Wiſſenſchaft 
zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigt, würde endlich erlahmen, wenn es 
ununterbrochen fo fortginge. 

Der allgemeine Gang einer ſolchen Berechnung, in deren Einzelnheis 
ten bier unmöglich eingegangen werden kann, ift nun folgender: Man 
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berechnet zuerſt die Dexter der ftörenden Planeten nach den drei Dis 
menfionen (Goordinaten) des Raumes für geeignete Zeitpunkte, die durch 
nicht zu große Intewalle getrennt find. Diefelben Derter für dieſelben 
Zeiten berechnet man für den Planetoiden, und aus der vergleichenden 
Zufammenftellung beider entwidelt man die Störungen, welche die Derter 
des feßtern erleiden, und im meitern Verfolg die Veränderungen, welche 
feine Bahnelemente dadurch erfahren. Mit diefen fucceffive 'verbefferten 
Elementen werden fobann ſchließlich feine wahren „Dexter definitiv berech⸗ 
net, reſp. corrigirt. 

Hieraus iſt erfichtlich, daß ein Theil der Rechnung, und erfahrungs⸗ 
gemäß fein unbeträchtlicher, fo angeordnet werden könne, daß er für alle 
Planeten gemeinfam ift und alfo für die 78 Planetoiden nicht 78 mal, 
fondern nur einmal ausgeführt zu werden braucht. Eine-folde Anordnung 
zu treffen, wurde zuerft in Bonn vorgefählagen und mehrere der anweſen⸗ 
den jüngern Aftronomen erboten ſich, fofort Hand ans Werk zu legen, 
Aber es war gleichzeitig Mar, daß die Anordnung und Schematifirung der 
Berechnung num nicht länger in das Belieben jedes Einzelnen geſtellt wers 
den könne, fondern eine feft beftimmte, ins Einzelne gehende Pereinbarung 
über die leitenden Grundfäge und die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Theile einer ſolchen Arbeit unumgänglich erforderlich fei, und dieſe herbei» 
zuführen, erſchien nur möglich dur) Zufammenkünfte der Betheiligten. 

Eine Heine Anzahl von Aſtronomen hatte fi zuerft in Berlin 1860, 
darauf in Dresden 1861 zufammengefunden, aber die Ueberzeugung ges 
wonnen, daß in diefer Weiſe zwar einiges vorbereitet, nicht aber erfolge 
reich durKgeführt werden fönne. Die 9 in Dresden Verfammelten bes 
ſchloſſen daher: durch geeignete Mittel auf eine Vereinigung in größerer 
Anzahl, unter fefterer Form, fo wie auf die Betheiligung auch Älterer und 

erfahrnerer Aſtronomen hinzuwirten, auch einen Zeitraum von 2 Jahren 
verſtreichen zu laſſen und erft 1863 in Heidelberg ſich wieder zu verfam- 
meln; iuzwiſchen jedoch rüftig fortzuarbeiten um auf diefem Congreſſe bes 
reits beftimmten Bericht über das, was geſchehen, abftatten zu können. 
Profefjor Schönfeld, Director der Sternwarte Manheim, ward beauftragt 
die erforderlichen Einfeituigen zu treffen. 

Am 27. Auguft d. 3. hatten ſich demzufolge in Heidelberg 25 Aſtro⸗ 
nomen eingefunden; unter ihnen Argelander, O. Struve, Schwerd, Op⸗ 
polzer, Zech, Wolfers und der Verfaſſer. Ein Lokal der Univerfität war 
zu Diefem Zwecke bewilligt worden und die Berhandfungen begannen, 
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Hauptgegenſtand war die Vollziehung der Statuten, zu denen ein Entwurf 
bereits vorlag, der nach lebhafter Discuſſion und mehrfachen Abänderuns 
gen vollzogen und von fämmtlichen Anweſenden unterzeichnet wurde, 

Nach ihnen bezeichnet fi der Verein ohne weiteren Beinamen als 
aftronomife, am 28. Auguft 1863 zu Heidelberg geftiftete Geſellſchaft. 
Für ihre Verhandlungen und Publicationen dient ausfchließlich die deutſche 
Sprache, die Mitgliedſchaft fteht jedoch ohne Beſchränkung auch fremden 
Aftronomen offen. Schon jet find Schweden, Rußland, Polen und for 
gar China in diefem Vereine repräfentirt, denn unter den 12, die an per⸗ 
fönlichem Erſcheinen behindert, ſchriftlich ihren Beitritt erflärten, befindet 
ſich Dr. Neumann, Director der Sternwarte Peling. — Nach je 2 Jade 
ven fol die DVerfammlung, ftet8 an einem anderen Orte, wieder Statt 
finden. Füt 1865 ift Leipzig gewählt, und eben daſelbſt werden ſich blei-⸗ 
bend Archiv, Sammlungen und die Bibliothek befinden; auch die wifjens 
ſchaftlichen Pubficationen follen von dort aus bewirkt werden. Ein Bor 
figender (für das nächte Biennium Zeh aus Tübingen), deſſen Stellver⸗ 
treter, zwei Secretaͤre, ein Rendant (diefer notwendig in Leipzig domis 
cilirend) und noch zwei Beifiger bilden den Vorftand, der auf jeder Vers 
fammlung für das folgende Biennium nen gewählt wird. Bis zum Schuß 
des Jahres 1863 bedarf es, um Mitglied zu werden, nur der einfachen 
Anmeldung; fpäter fann fie nur erlangt werden durch Stimmenmehrheit 
in den Wahlen der allgemeinen Verſammlung; doc ift dem Vorftande 
die Befugniß ertheilt, die Mitgliedſchaft proviforiih, salva ralihcatione, 
zu bewilligen. 


Jedes Mitglied zahlt ein Eintrittsgeld von 5 Thalern und einen jähr- 
lichen Beitrag von gleicher Höhe, der auch durch einmalige Zahlung von 
” so Thaler compenfirt werden kann. 


Die Organifation der Planetoidenberechnung mußte, ihrer Dringliche 

„feit wegen, auf diefem erften Gongrefje in den Vordergrund treten. Daß 
jedoch die Geſellſchaft keineswegs gewilt fei fi) auf dies ſpecielle Object 

zu bejehränfen, zeigte fi) ſchon in Heidelberg, wo Wolfers über Verglei- 

. Yung der Firſtern-Oerter, Schwerd über das Doppeltfehen, Argelander 
über die Vollendung feines großen Sterukartenwerks (vom welchem er ein 

ſchöngebundenes Exemplar als erſte Grundlage für die Bibliothek der Ge 

ſellſchaft übergab), der Verfaffer über die ſeculären Gleichungen zwiſchen 

den Planeteiden und den beiden großen Planeten, Otto Struve über die 
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Nothwendigleit ſprach, auch den periodiſchen Kometen die gleiche Sorgfalt 
wie den Planetoiden zuzuwenden. 

Für die durch den Drud zu veröffentlihenden Arbeiten fon nicht die 
jefte Form einer periodifchen Zeitſchrift gewählt werden, fondern fie erfcheir 
nen in einzelnen größeren und fleineren Heften und nur das gleiche Fors 
mat wird feftgehalten werden. Die in Leipzig wohnenden Mitglieder, ins 
befondere Profefjor Bruhns, Director der dortigen neuen Sternwarte, ber 
forgen die Redaction. 

Das Hauptreferat über bie bisher ausgeführten Coordinaten ⸗Berech⸗ 
nungen (die nicht blos für die fünftige Zeit, ſondern auch für ein volles 
Zahrhundert vücwärts durchzuführen find) gab Dr. Zörfter aus Berlin, 
der auch ſelbſt den wefentlichften Antheil daran hat. Erfrenlid) war es, 
aus feinen Mittheilungen und denen von Bruhns zu entnehmen, daß die 
bisherigen Erwartungen nicht blos erfüllt, fondern übertroffen find. So 
erneuert ſich die ſchoͤne Jugendzeit deutſcher Aftronomie, die durch die Nas 
men Zach, Lindenan und Olbers, vieler Anderen nicht zu gedenken, bes 
zeichnet ift und deren Gulminationspunft jene Gothaer Verſammlung Bits 
dete, der nun nah 6öjähriger Seifgengeit — eine Heidelberger ge⸗ 
folgt iſt. 

Bei der Vorberathung über den SiehutenEntwurf bemerkte ein Mits 
glied, daß aus formellen Gründen ein $ erforderlich jei, in welchem über 
die eventuelle künftige Auflöfung der Geſellſchaft Beftimmungen getroffen 
würden, Die Nedactoren hatten jedoch dieje Erinnerung unbeachtet ges 
laſſen und bei der allgemeinen Discuffton fand fi Niemand, der darauf 
aufmerffam gemacht hätte. Es gab dies Veranlafjung, bei dem gemein 
ſchaftlichen Feftdiner, mit welchem der Eongreß am 29. gefchloffen wurde, 
den Wunſch und die Erwartung auszufprechen, daß feine einzige der küuf⸗ 
tigen Berfammfungen, felbft nicht in fernfter Zukunft, die mindefte Veran⸗ 
laſſung finden möge, diefen formellen Zehfer zu rügen und einen derarti— 
gen Paragraphen ergänzend Hinzuzufügen. " 

Und was follte diefer Erwartung entgegenftehen? Freilich, auch in 
Gotha hatte man ſich 1798 mit dem Vorſatze getrennt, demnächſt an einen 
anderen Orte wieder zufammen zu kommen. Aber — ein zweites Gntha- 
war damals nicht zu finden. Hatte man doch dem trefflichen Fürftenpanre, 
deffen ſich diefes Ländchen damals erfreute, von England — Hannover 
aus warnend zugerufen: „un astronome frangais (Lalande) pourrait bien 
s’occuper d’autres r&volulions que des r&volulions cölestes!“ Hatte 
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doch Vega in Wien, zur Theilnahme aufgefordert, nicht allein dieſe Cor⸗ 
reſpondenz ſeiner Regierung vorlegen, ſondern auch einen ihm in die Feder 
dictirten ablehnenden Brief nach Gotha ſenden müſſen! 
und verſolgen wir die Geſchichte ſeit jenen Tagen bis zu den unſrigen, 

fo müſſen wir ausſagen, daß dieſe Zeiten der Verdaͤchtigungen und des 
Mißtrauens nur fehr allmälig geſchwunden find. 1822 wagten 2 in Leipzig 
amwefende öfterreichiihe Gelehrte nicht, ihre Namen auf die Lifte der jo 
eben von Dfen geftifteten Geſellſchaft fegen zu Iaffen, und noch bis 1829 
fah man, bei raſch fleigender Frequenz, allmälig alle deutſchen Stämme 
vertreten, nur Defterreich nicht. Aber den 1829 in Freiburg tagenden Natur⸗ 
forſchern war eine frohe Ueberraſchung bereitet: eine Einladung der faifer- 
lichen Regierung nad Bien auf 1830. Unter allgemeiner Acclamation 
ward der Vorfchlag angenommen und feitden haben Prag, Grap”), Carls⸗ 
bad umd Wien zum zweitenmale den Congreß bei fich tagen fehen und 
ihn mit ungeheudhefter Freude begrüßt. Sollte nad) folden Vorgängen 
für uns Himmelsforfcher die Beforgnig noch Raum finden, man Lönne und 
irgendwo in Deutſchland die Thür verſchließen? Wir hoffen vielmehr, 
daß nicht allein, wie ſchon Diesmal gefehehen, Gäfte vom Often und Nor 
den her-unfre Eongreffe frequentiren, fondern daß auch der Weften und. 
der Süden, deſſen Eyfürften jetzt nichts mehr verbieten fönnen, uns die 
Hand reichen werde. — An Stoff aber wird e8 unferer Wiſſenſchaft in 
Teinem Jahrhunderte jemals fehlen. Soll fie das Univerfum in feinen 
großartigften Bildungen und Beziehungen umfafen, fo ift ihre Aufgabe 
gradezu eine unendliche. Oder beforgt man, daß die jept.fo lebhaft ers 
regte öffentliche Theilnahme an unferem Wirken fid) vermindere? Dies 
tönnte nur durch unſre eigne Schuld geſchehen. So lange wir die Pflicht 
nicht verfennen, die Wiffenfhaft nicht allein immer tiefer zu erforfchen, fon» 
dern aud immer weiter zu verbreiten und dies in angemefjener, nicht täns 
delnder, aber populärer Weiſe zu thun — fo fange wird. das “Publikum 
ein Ohr haben für das was wir ihm bieten, und Sinn für die Exhaben« 
heit der Schöpfung, die nirgend fo wie in der Himmelöfunde ihm gegen⸗ 
übertritt. J 

*) Die früher übliche Schreibung war Gtaͤt. Seitdem jeboch einige auf dem dorti- 
gen Gongreffe mit anweſende franzöffche Gelehrte das „Gräz an ber Muhr“ in hochſt 
galanter Meberfegung fo wiedergegeben halten: „Ia ville des Graces & la riviöre de 
’Amour“, will fein Grazer, und eine Grazerin noch viel ibeniger, von bem früheren 
Umtaute & mehr ehvas wiflen und fie. haben fogar ein volumindfes Merk herausgegeben 
Aum gründlichen Veweife, daß Graz bie gefcichtlich richtige Schreibart ſei 
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Unter ſolchen Aufpieien iſt es wohl geftattet, an der Hoffnung auf 
eine Zukunft dieſes neuen wiſſenſchaftlichen Vereines feftzuhalten. Ein ganz 
ipecieller Gegenftand gab die Veranfafjung zur Gründung, aber bald wird 
ex feine Ziele erweitern, feine Tendenz verallgemeinern und das Gefammts 
gebiet der Himmelsforſchung umfaſſen. War doch auch die am 1. Zar 
nuar 1652 gegründete Geſellſchaft, die ſpäter zur Leopoldiniſch-Carolini⸗ 
ſchen Akademie erwuchs, nur eine aus 4 Schweinfurter Aerzten beſtehende 
Genoſſenſchaft zu dem Zwecke, neue noch unbefannte Arzneimittel zu prüfen, 
Und jetzt beſteht fie ſchon 212 Jahre lang und entfaltet grade in unferen 
Tagen eine Lebenskraft, die man ihr in den Langen, jept glücklich über 
dauerten Jahren ihres Siechthums nicht zugetraut hätte. Auch hat fie 
fich längft zur Allgemeinheit des Naturwiſſens erhoben und der urfprüngs 
Tiche fpecielle we fommt nur gelegentlich mit zur Sprache. — Auch für 
uns wird ‚Die Zeit herbeifommen wo. die Planetoidenrechnungen es nicht 
mehr nöthig machen, ihretwegen befondere Eongreffe anzufepen, aber ans, 
dere Gegenftände werden ſich in reichfter Fülle darbieten, und vielleicht 
wird man bald die zweijährigen Intervalle zu fang finden und jährliche 
Zufammenfünfte an ihre Stelle treten laſſen. 

Auch in unferen baltischen Provinzen, wie im weiten Reiche überhaupt, 
regt ſich unverfennbar nad allen Richtungen hin der Trieb nad) Affocia- 
tion, und die Zeiten, wo die fioländifg-öfonomifhe Societät die einzige 
derartige Gefellichaft war, liegen längft hinter uns, Ebenſo haben Sprach⸗ 
genoffenihaft und andere Beziehungen fortwährend cine Theilnahme und 
thätige Mitwirkung hiefiger Gelehrten an den Vereinen Deutſchlands wach 
erhalten, und wenn der neueften Gocietät die Theilnahme von Seiten hier 
wirfender Forſcher ſchon im erften Beginne nicht fehlte, fo dürfen wir ers 
warten, daß fle ihm in Bufunft noch weniger fehlen werde. Alſo Glück auft 

Mädler. 
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Die Grafen Nikita nnd Peter Panin. 


Gorhebung und Schluß) 


Minen in der Zeit des Pugatſchewſchen Aufftandes, im Herbft des 
Zahres 1773, vermählte ſich der 18-jährige Großfürft Paul mit Wilhel- 
mine von Heflen-Darmftadt, feitden Natalia Alerejewna-genannt. 
Diefe Ehe war ein fang gehegter und mit der größten Umficht zur Aus— 
führung gebrachter Wunſch Katharinens, und dennoch führte fie zu einer _ 
Entfremdung zwiſchen Mutter und Sohn, die fi mit den Jahren, beſon⸗ 
ders durch den Einfluß der Panins, immer mehr fleigerte. Denn beide 
Grafen Panin blieben bis zu ihrem Tode (1783 und 1789) ihrer Hand⸗ 
fungsweife in Bezug auf Paul und Katharina unwandelbar treu.‘ Indem 
fie wohl begriffen, daß die Harmonie zwiſchen Mutter und Sohn ihren 
ganzen Einfluß auf Legteren vernichten und fie ihrer hervorragenden Stel⸗ 
Tung am Hofe und in der Geſellſchaft berauben mußte, naͤhrten fie in 
Paul das Vorurtheil gegen die beffehende Ordnung und gegen alle Schöp-— 
fungen Katharina's; ja Peter Panin überredete endlich den Thronfolger, 
daß ex feinem Vaterlande ein neuer Peter der Große werden müſſe, um 
das den Einſturz drohende Stantsgebäude zu retten. 

Bereits fünf Jahre vor der Verheiratfung Pauls hatte Katharina 
den Gedanfen gefaßt, in dem Darmftädtiihen Haufe eine Gemahlin für 
ihren Sohn zu wählen. Auf ihren Befehl verlangte Nifita Panin von 
dem ruſſiſchen Gefhäftsträger Freiherrn von der Aſſeburg Ausfünfte 
über den Eharafter und "die Eigenſchaften der drei Pringeffinnen von 
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Heſſen · Darmſtadt. Affeburg wies von Anfang am entfhieden auf die 
zweite der Schweftern, die Prinzeffin Wilhelmine Katharina aber 
wollte fid ‚nicht entſcheiden, ohne mit eigenen Augen gejehen zu haben, 
und veranfaßte deshalb die Landgräftn mit ihren Töchtern Amalie, Wil- 
helmine und Louiſe nad Rußland zu fommen. Jept erft, als die Reife 
ſchon beſchloſſen war, ſchickte Aſſeburg die ausführlichfte Charalteriſtik aller 
drei Prinzeſſinnen — ein vortrefflich abgefaßtes und den ſcharſen Beob⸗ 
achter erkenuen laſſendes Schriftſtück, welches Panin merkwürdiger Weiſe 
der Kaiſerin verheimlichte. Den Agenten Katharina's aber gelang es, 
ohne Wiffen Panins eine Abſchrift zu beſchaffen. Die Kaiferin äußerte 
ihren Unwillen über dieſes Manoenore gegen einen Dritten, wie weiter 
unten zu erwähnen fein wird, ohne, wie es ſcheint, gegen Panin-felbft 
darüber fi ausgelaffen zu haben, ii 

Die Lundgräftn und ihre ‚drei Töchter follten in Lübeck eine ihnen 
entgegengefandte ruſſiſche Ftegatte befteigen, um fo nad Reval zu ge 
fangen und von bier aus zu Lande weiter befördert zu werden, Bon Darm- 
ftadt nach Lübeck aber ging es über Berlin, weil die Landgräfin bei dem 
ihe verwandten Könige von Preußen „ſich verabſchieden“ wollte. Fried⸗ 
rich IL war unzufrieden damit, daß die Reife unternommen werde, bevor 
eine der drei Pringeffinnen erklärte Braut des Großfürften ſei. In einer 
Depeſche aut feinen Gefhäftsträger in ‘Petersburg, den Grafen Solms, 
äußert ex ſich dahin, der Graf Panin möge doch bewirken, daß man vor 
der Ankunft der Pringeffinnen erfläre, eine derfelben fei die erwäplte Braut 
Sr. Hoheit und die andern beiden begleiteten fie nur, weil die Landgräfin 
fie nicht allein zu Haufe laſſen wolle; dadurd würde allem böfen Gerede 
und aller unehrerbietigen Kritik der Prinzelfinnen vorgebeugt werden. Kas 
tharina aber wollte darauf nicht. eingehen, und behielt ſich volllommen 
freie Hand. Dffziell war von einer beabſichtigten Brautwahl gar nicht 
die Rede. — 

In Reval die hohen Gäſte zu empfangen ward einem Vertrauten 
Katharina's, dem Baron Alexander JIwanowitſch Tſcherkaſſow, 
"aufgetragen, während der eſiländiſche Gouverneur, Prinz von Holſtein⸗ 
Bed, fon vorher den Befehl erhalten hatte, das Schloß von Katharis 
nenthal in angemeffenen Stand zu fegen. Ueber die Perſoönlichkeit Tſcher-⸗ 
kaſſows find ‚hier ein paar Worte zu fagen. 

Er war ein Mann von vielem Verſtande, anannigfacher Bildung und 
einer ungewöhnlichen Beptändigkeit des Charakters, deffen Schwäche nur 
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in einer ungezähmten Leidenſchaft für gute Weine und ſchöne Frauen bes 
fand. Sybarit durd Natur und Gewohnheit, feßte er zugleich durch 
feine umfaffenden Kenntniffe und durch feine Spracjjertigfeit in Erftaunen 
— ein wahrer Typus des Hofmannes jener Zeit. Dank feinem Witze 
und feiner unverwüſtlichen Heiterkeit war er der beftändige Gaft der Abend- 
geſellſchaften der Kaiferin und ihr ftehender Partner im Kartenſpiel. Ka—⸗ 
tharina, die ihn übrigens für den ihr ergebenften Menſchen hielt, nannte 
ihn monsieur le baron, noch häufiger aber (wegen feiner Wohlbeleibtgeit) 
Thomas Diaforus und fonnte, felbft wenn fie mit ihm von wichtigen Din- 
gen ſprach, ſich des Scherzes und einer freuudſchaftlichen Bertraufigfeit 
nicht enthalten. 

Mit einer Schaar von Köchen und Lafaien zum Empfange der Lands 
gräfin nach Reval reifend, erhielt Tſcherkaſſow für diefe Miffion eine ber 
ſondere Inſtruction in 11 Paragraphen,’ welche mit folgendem liebenswür⸗ 
digen Wuüſche der Kaiferin ſchließt: „Au resie je souhaite à Mr. le Ba- 
ron un bon voyage et une exemption de goute et de vertiges, non 
seulement pendant la route, mais aussi pour le reste de sa vie, et 
qu'il retourne ici avec los applaudissemens des parlies interessees.“ 

Diefe Inftruction hatte eine Beilage, überfhrieben „Nota-Bene Se- 
erelissime“, worin Tſcherkaſſow den Befehl erhielt, der Landgräfiu zu ite 
finuiren, daß.es für fie nur ein Mittel gebe, die Freundſchaſt der Kaiferin 
zu erwerben, welches darin beftehe, zu ihr, der Kaiferin, volles Vertrauen 
zu haben und in allen vorfommenden Fragen und Berfegenheiten nur an 
fie fi) zu wenden. Und damit diefer Rath eine deſto ſicherere Wir 
tung habe, ſchrieb Katharina dem General Rehbinder, dem Begleiter 
der Landgräfin auf der Seefahrt von Lübeck nad) Reval, er feinerfeits folle 
der Landgraͤfin infinuicen, auf welchem Buße Tſcherkaſſow feit langen Zel⸗ 
ten mit der Kaiſerin ſtehe und wie gut er fie fenner 

Dies war eine Gegenmine gegen die Mebergriffe Panins, wie aus 
einem Briefe, den Tſcherlaſſow etwas fpäter in Reval erhielt, deutlich hers 
vorgeht. „Ich ſchicke Ihnen, fo ſchreibt die Kaiferin, zu ‘Ihrer weiteren 

Juformation einen Auszug aus den legten Depeſchen Afjeburgs, foweit die- 
felben mir zugefommen find; denn es giebt auch Tolde, die der Graf Par 
nin mir zu zeigen nicht für zweckmäßig erachtet. ” Unter Anderem hat Affeburg 
ihn in einem Privatbrief verſichert, daß die Landgräfin durch feine, Affe 
burgs, Fürforge fo wohl abgerichtet fei, daß fie nur Panins Rathſchläge 
hören, nur ihm folgen und mit ihm zufommenftehen werde, An demfelben 
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Tage befam ich auch den beiliegenden Auszug aus einer Depeſche des Kö _ 
nigs von Preußen an den Grafen Solms; aus den von mir unterfirie 
Genen Stellen werden fie erjehen, daß er ihm, dem Grafen Solms, aufs 
trägt, die Landgräfin zu berathen. Wer alles will diefe Frau nicht leiten 
und bevormunden! Ich glaube doch mehr Nechte darauf zu haben als 
die Andern. Um Gottes willen, machen Sie der Landgräfin begreiflich, 
daß fie nur auf mich zu Hören hat“ .... 


Die Inſtruction, welde Tſcherkaſſow für den Empfang der Lands 
geäftn erhalten hatte, ließ doch noch Raum für höchſt wichtige Zweifel und 
Bedenken über die zu beobachtende Etiquette. In einem Schreiben an 
die Kaiferin (vom 16. Mai) ftelt Tſcherkaſſow folgende ſechs Fragen: 
1) ob man die Landgräfin mit Kanonenfhülfen empfangen ſolle? 2) mit 
wie vielen? 3) ob man die Garniſon, ungefähr 200 Mann, unter die 
Baffen treten und längs dem Wege- nad) Katharinenthal ſich aufſtellen 
laſſen ſolle? und ob die Schwarzen Häupter aufziehen follen? 4) was 
für eine Ehrenwache zu geben fei? 5) ob in dem großen Hafen oder in 
dem von Katharinenthaf gelandet werden folle? 6) habe ic (Zfcherkaffon) 
der Landgräfin und den Pringeffinnen die Hand zu küſſen? — und hiezu 
in Parauthefe: „Je m’imagine déjà qu’ä ce dernier article Votre-Ma- 
jest& direz tout doucement: Bravissimo, Thomas Diaforus!“ 


Tſcherlaſſow bemerkt in demfelben Schreiben, daß von-den geftellten 
ſechs Fragen eigentlich nur die zwei legten ihm angingen, aber mit den 
vier. erften feien der Prinz von Holſtein-Beck und fein Kanzleidirector 
v. Benfendorff in großer Verlegenheit. Ihre Majeftät möge mit diefen 
ihren alten und treuen Dienern Mitleid haben! — Darauf antwortet 
Katharina: „Je reconnais- bien mes gens qui sont toujours embar- 
rassös de la moindre mistre, & toule les sottes queslions qu'on vous 
a faites.“ Und ferner: Tſcherkaſſow möge diefe unbeholfenen Leute auf 
ihre allgemeinen Inſtructionen und Reglements verweilen und falls fie nicht 
zu leſen verftänden, ihnen allenfals Folgendes fagen: 4) bei meiner (Kar 
tharina's als Braut) Ankunft in Riga ſchoß man die Kanonen ab, ergo 
follen fie auch ſchießen; 2) einige Schüffe mehr als für einen Feldmarſchall, 
denle ih; 3) die Garnifon zog damals nicht auf, alfo auch jept nicht; 
4) die Schwarzen Häupter mögen thun was fie wollen; ic) ftimme dafür, 
dag fie nicht. aufziehen; 5) eine Ehrenwache der Schwarzen Häupter mit 
“einem Lieutenant wird für den Dienft ih Katharinenthal hinreichen. 
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N. B. In Riga würde man alle diefe dummen Fragen nicht machen *). 
6) Die Landgräfin zunächſt in Katharineuthal fanden zu Aalen, wenn die 
Hafenbrüde dort in einem präfentabeln Stande ift; 7) falls es der Lands 
gräfin einfallen follte, eine Fahrt durch die Stadt vornehmen zu wollen, 
fo ift e8 ihre Sache, ohne daß man dabei irgend welche Umftände zu 
machen hat; 8) Niemand hat Perfonen, die nicht von der Kailerlihen 
Familie find, die Hand zu küſſen, und weber die Randgräfin noch ihre 
Töchter find es bis jeßt.” — Wenn der eftländifche Adel der Landgräfin 
aufwarten wolle, fo habe Tſcherkaſſow es nicht zu hindern. 

Noch ein Beifpiel von dem Tone, der in den Briefen Katharina’s an 
Tſcherkaſſow vorherrfht!. Am 7. Juni ſchreibt fie: „Vous me dites que 
vous attendez vos princesses et que vous &ies arme jus qu’aux dents , 
pour les recevoir. Vraiment je suis charm&e que votre esprit ait 
fait une aussi grande deployade d’attention, que de pr&parer jusqu’ä 
des clarineltes et un lieu pour döjeuner; jai toujours dit qu'avec le 
temps vous deviendriez un joli gargon et je vois avec plaisir, que 
vous allez &tre poli et ferme comme un morceau d’acier; mais n’allez 
pas du moins vous rouiller comme les piliers de mon phadton .... 
Comment va votre sant&? Vous traitez done les dames de Röval ü 
mes depens avec du chocolat, du cafd et du ihe; mais voyez done 
ce vert galant qui ruine ses amis pour se faire des conquätes! . . . 
Adieu, portez-vous bien, a a kymarsea nolay””), d votre sante. Bon 
jour, mon eoeur! Que dira-la posterit&, quand elle verra cette lettre? 
Elle fera des conjectures, et elle se trompera, 

Am 5.. Juni trafen die erwarteten @äfte (mit einem Gefolge von 
36 Perjonen) in Reval ein: Nach ſechstägigem Aufenthalte reifen fie 
unter Tſcherlaſſows Führung weiter. Am 44. waren fie in Gatſchina. 





*) Das bedeutet: Generalgouverneur Browne in Riga wäre nicht fo ungeſchickt 
wie ber Prinz von HolftelnVed. — Wir benupen bie Erwähnung Mige’s, um eine biefe 
Stabt betreffende Stelle aus einem” Wriefe Ratharina's an Nitita Panin hier anzuhängen. 
Der Brief it aus Miga ſelbſt, vom Jahre 1764; es Heift darin: „Das Hiefige Volt Hat 
auf meine Ankunſt aus Mitau bis nach Mitternacht gewartet und barauf begleitete «6 

‚ meinen Bogen mit Bivatrufen nad) meinem Haufe. Je.vous &eris ceci pour vous mon- 
trer que les Livoniens commencent & avoir des influences de leurs conquörans.* 

. Aus dem erft Teftens in ber Beitfehrift der Mosfauer Hiftorifhen Geſellſchaft hetausgege · 
benen und dem Heren Lebedem noch unbefannt gewefenen Briefwechſel Ralharina's mit 
Banin). 5 Der Ueberfeger. 

Iqh aber gehe ins Bad, R 
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Die Kaiſerin forgte noch weiter dafür, ihren Einfluß auf die Randgräfin 
Und die Prinzeffinnen ſicher zu ftellen, inden fie namentlich einige Perfonen, 
die auf der Seefahrt von Lübeck nah Reval mit ihnen vertrant geworden 
waren, aus ihrer Umgebung entfernte. Panin mußte unwillig iu dein 
Schatten zurüdtreten. Als aber alles nad) Wunſch ſich entwicelte und die 
Vermählung des Groffürften am 29. September vollzogen wurde, da 
hielt es die Kaiſerin für angemefjen, das ganze Füͤllhorn ihrer Gnaden 
über den bisherigen Erzieher, des Thronerben auszufchütten. Panin er- 
hielt naͤmlich: 1) die erfte Rangklaſſe, welche der eines Feldmarſchalls 
gleichſteht; 2) 4512 Seelen im Smolenskifhen Gouvernement und 3900 
im Pleskauſchen; 3 100,000 Rub. zur Einrichtung feines Haufes; 4) ein 
filbernes Service im Werthe von 50,000 Rubel; 5) 25,000 Rub. jähr- 
licher Penfion, außer den ſchon bisher von ihm bezogenen 5000 Rubel; 
6) ein jährfiches Gehalt, als Kanzler des Reiche, von 14,000 Rubel; 
7) ein Haus in’ Petersburg nad) feiner eigenen Auswahl; 8) Küdenpros 
vifion und Wein für cin ganzes Jahr; 9) HofEquipage und Oel Livree. 
Und dennoch war er nicht zufriedengeſtellt! 

Seine einflußreiche Stellung als Präſident des merhstolleguums der 
auswärtigen Angelegenheiten oder als Kanzler behauptete Nikita bis zum 
Jahre 1781. Von feinem Rücktritt aus diefem Amte werden wir noch zu 
reden haben. 


In der erften Zeit nach der Verheirathung des Großfürften nahm 
alles ein anderes Anfehen an. Das Mißtrauen und die Kälte, welche bis 
dahin zwiſchen Mutter und Sohn geherrſcht hatte, verwandelte ſich in 
rückſichtsvolle Freundſchaft. Es findet ſich fogar eine Spur davon, daß in 
diefer Zeit Katharina ihren Nachfolger an Staatsangelegenheiten Theil 
nehmen fieß. Zufrieden mit feiner gegenwärtigen Lage, entfagte der Großr 
fürft dem ihm von Nikita Panin beigebrachten Gedanken, ſich auf Koften 
Katharina's populär zu machen, und wurde gegen die ganze Umgebung 
der Kaiferin ungewöhnlich freundlich. Katharina aber erklärte, die Schwier 
gertochter habe ihr den Sohn wiedergegeben, wofür fie Ka immer dan⸗ 
ten werde, “ 

Ein engliſcher Diplomat berichtet am 1%, November 1774: „In 
der ganzen Beit meines Hierjeins Habe ich am Hofe noch nicht eine ſolche 
Mube und eine folhe Ermangelung aller Intriguen wahrgenommen als im 
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legten Monat; ſelbſt der unruhige und ſtürmiſche Geift der Fürſtin Daſch⸗ 
kow ift nicht im Stande, dieſe Ruhe zu ftören”. 

Votemfins Erhebung Hatte nicht wenig zu diefer Stimmung beigelra- 

gen. Der neue Günftling hatte fih anfangs dem Grafen Nikita Panin 
genähert und ihn zu gewinnen gewußt, weil den Panins alles angenehm 
war, was den Orlows unangenehm fein konnte; auch hatte ja Potemfin 
mitgehoffen, Peter Panin zum „Wetter des Vaterlandes“ zu erklären. 
Eine fortwäßrende Aufmerkfamfeit gegen den Großfürſten, die mit den un⸗ 
bebeutendften Dienftleiftungen begonnen hatte, ftellte Potemlin ſehr hoch in 
der Meinung des Gäfarewitih und feiner Gemahlin. Endlich näherte er 
ſich fogar den Orlows, feinen überwundenen Nebenbuhlern, foviel er 
konnte, in Folge des ausdrücklichen Wunſches der Kaiferin, welche in einem 
ihrer erften Briefe an Potemfin, als das intime Verhältnig erft im Ent 
fiehen war, ihm ſchrieb: „Nur um Eines bitte ih: dem Fürſten Orlow 
in meiner Meinung nicht ſchaden zu wollen oder auch nur den Verſuch 
dazu zu machen, denn das wäre faft Undankbarfeit von Deiner Seite; es 
giebt feinen Menſchen, den er mehr gegen mich gelobt und dem Anſchein 
nach geliebt Hat, früher und bis zu Deiner Ankunft, als Dip; und wenn, 
ex feine Fehler hat, fo ift es nicht au Dir und nicht an mir, dieſelben ab» 
zuwägen und auszupoſaunen. Er liebt Di; aud) meine ‚Freunde find 

. bie Orlows und id} werde mic) nicht von ihnen trennen. Da haft Dur 
eine Moral; wenn Du flug biſt, wirft Du fie annehmen; es wäre nicht 
weife zu widerſprechen, da ich Die reine Wahrheit ſage“. 

Aber dieſer Friede am Hofe war nur die Stille vor einem Sturme. 
Nach der Unterdrückung des Pugatſchewſchen Aufftandes fahen die Panins 
dam, daß man fie auf die feinfte und artigſte Weife an der Nafe geführt, 
und griffen wieder zu ihren Intriguen. Nikita Panin benußte deu ehr⸗ 
geizigen Charakter der jungen Großfürftin und hatte fle bald der Kaiferin 
feindlich gegenüber geftellt. Panin und Natalia Alezejewna flößten Paul 
den Gedanken ein, daß mit feiner Volljährigkeit die Vormundſchaft feiner 
Mutter aufhören und der Thron ihm als Tegitimes Erbe zufallen müſſe. 
Der Kaiſerin konnte e8 nicht verborgen bleiben, mit welchen Ideen der 
„Meine Hof" fich trug und die Spannung mußte immer größer werden. 
Bis zu einem Bruce ſchien es noch weit, wenn auch alles zu einem fols 
hen vorbereitet war. 

Im Jahre 1775 nad der Hinrichtung Pugatſchews und nach Abs 
ſchluß des Friedens mit den Zürken, kani Katharina nah Moskau und 
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fuchte unter glänzenden Feſten zur Feier des Friedens die Gemüther für 
ſich einzunehmen. Paul begleitete die Kaiſerin und ließ, unter dem Eins 
Muß feiner Gemahlin, feine Gelegenheit vorübergehen, feinerjeits dem 
Volle die größte Aufmerkjamfeit zu bezeugen, und das Volk kam ihm mit 
„Entzüden entgegen. Im diefer Zeit entftanden Differenzen zwifchen Paul 
und Potemfin, weil Leßterer wünfchte, daB ihm als Präfidenten des 
Kriege Kollegiums auch über das vom Großfürften commandirte Regiment 
Rapport abgeftattet werde. Der Cäfarewitich verſchwieg feinen Aerger 
nicht, die Gedichte wurde zum Stadtgeſpräch in Moskau und die Kaifer 
vin ſah fih veranlagt, ihrer Schwiegertochter eine Strafrede zu halten. 
Natalia Alexejewna erfannte ihre Schuld und bemühte fh unter 
Mitwirkung Nititg Panins ein befferes Verhaͤltniß zwiſchen dem Groß- 
fürften und feiner Mutter wieder herzuftellen. Seine junge und ſchöne 
Fran Teidenfchaftlich Tiebend, ging Paul auf alles ein. Aber das Schie- 
fat brachte ihm Bald einen unerwarteren Schlag: am 15. April 1776 ſtarb 
die Gäfarenna, nachdem fie ein todtes Kind geboren: B 

Die Verzweiflung Pauls ließ ihn Zerftreuung ſuchen. Auf eine Ein» 
ladung des Prinzen Heinrich von Preußen reifte er in Begleitung des 
Feldmarſchalls Rumaͤnzow ſofort nad) Berlin. Hier traf er mit der würs 
tembergifhen Prinzeſſin Dorothea Sophia Augufte zufammen, welde iu 
Bolge defjen nad) Petersburg kam, zur orientalifhen Kirche übertrat und 
am 7. Det. deffelben Jahres unter dem Namen Maria Feodorowna 
Paul angetraut wurde. 

Die neue Großfürftin bezauberte, ſobald fie den ruſſiſchen Boden ber 
treten hatte, Ale durch ihre Güte, Schöneit und Tiebenswürdigfeit. Sie 
ſchenkte ihrem Gemahl viele glückliche Tage, aber fie vermochte nicht den 
ihn umgebenden Kreis umzufchaffen und das Ne von Intriguen zu zer , 
reißen, mit denen der Großfürft forhvährend durch Perſonen umſtrickt 
wurde, die fein Vertrauen befaßen. 

Die Reife nach Berlin im Jahre 1776 blieb nicht ohne Folgen für. 
den Großſürſten. Friedrich der Große überbot ſich in Aufmerffamkeiten 
gegen Paul, fowie gegen den ihn begleitenden Rumänzow. Der ganze 
preußiche Stab mußte bei Lepterem Aufwartung machen, der König. vers 
lieh ihm den ſchwatzen Adlec-Orden und Tieß ihn in einer feierlichen 
Sigung der Akademie neben ſich fihen, während zwei braunſchweigiſche 
und drei würtembergifche Prinzen ſtanden. Ju dieſer Sitzung hielt ein. 
Afademifer eine folenne Lohrede auf den alten Feldmarſchall, welche mit 

Baltiſche Monatöfrift, 4. Jahrg. Bd. VII, Hfl. 4. 20 
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dev Phrafe ſchloß: „Um aber würdig den Mann zu preifen, welcher mit 
- der Tapferkeit eines Achilles die Tugenden eines Aeneas verbindet, müßte 
man die Schatten Homers und Virgils heraufbefhwören; meine Stimme 
iſt unfähig...“ . Zum Schluß ſchmeichelte Friedrich dem Großfürften und 
+ dem Feldwarſchall mit einem Manöver in Potsdam, in weldem ” die 
Schlacht am Kagul wiederholt wurde. h 

Wir glauben, daß ein drüdendes Gefühl den Großfürften überfam, 
als er Gelegenheit erhielt die preußiſche Armee und Verwaltung zu. jehen 
und mit dem zu vergleichen, was er in feinem Vaterlande hörte und fah. 
In Preußen ging alles wie dur Zauber, mit mathematiſcher Genauige 
keit; der König commandirte von Saus-Souci aus Reich und Armee, 
amd alle ausführenden Perfonen zweiten Ranges waren nur Werkzeuge. 
Die Harmonie, Ordnung, Uniformität, firenge Subordination brachte eine 
gewiffe bezaubernde Wirkung auf den hervor, welcher nicht tiefer in das 
Weſen der Dinge eindrang, und wenn ganz Europa ſich glücklich ſchätzte, 
die preußiihen Einrichtungen bis ins kleinſte Detail nachzuahmen — kann 
man wohl Paul einen Vorwurf daraus machen, daß er der entzüctefte 
Bewunderer Friedrichs U. wurde und es nur der anormalen Rage Muß 
lands (wo eine Frau auf, dem Throne. faß) zufchrieb, daß wir unferen ei⸗ 
genen Weg gingen, und nicht nur nicht dein allgemeinen Strom der Nach⸗ 
ahmung Preußens folgten, fordern fogar mit, Geringfhägung auf Die 
Nachaͤffung ſeitens ganz Europas biidten? Katharina nannte immer das 
preußiſche Militaie-Syftem ein unbequemes Geremoniel und ſprach bei 

- jeder Gelegenheit offen ihre Abneigung gegen Preußen aus: ſie mochte es 
nicht leiden wegen feines politifhen Egoismus, feiner Hoffahrt und 
Achfelträgerei, 

Die Anfihten der ruſſiſchen Militairs hinſichtlich der preußiſchen Anne 
waren geteilt: Rumänzom, Panin, Repnin, Saltyfow waren Bewunderer 
des preußifchen Reglement und der preußiſchen Einrichtungen; Potemkin 
und befonders Suworow begriffen deutlich alles Falſche ihrer Grundlagen 
und gingen ihren eigenen gang ſelbſtaͤndigen Weg. Als man bei uns das 
preußiſche Reglement einzuführen begann, trat im Jahre 1796 Suworow 
in einen offenen Kampf für feine Ueberzeugungen und führte bis zu feiner. 
Berabfcjiebung das neue Reglement, bei den unter feinem Befehl ftehenden 
Truppen nicht ein: „die Auffen ‘haben bie Preußen immer gefchlagen 
Geprieb er am 3. Januar 1797); was ift da abzulernen“? — Und einige 
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Tage fpäter: „ic habe feine Bataille verloren, wie der verftorbene große £ 
preußiſche König“, 

Seine Meinung von der Vorzüglichteit der Operationsweile der ruſ— 
ſiſchen Truppen bekräftigte Suworow damit, daß während der Revolution 
die Franzoſen unfere Methode annahmen, während wir fie aufgaben und 
die preußiſche einführten. 

Bas Paul betrifft, fo hatte er ein Jahr vor der erwähnten Reife 
feine Anſichten über die Organifation des Heerwefens in einer befonderen 
Zenkieprift dargelegt und der Kaiferin mitgetheilt. Dieſe merkwürdige Ar« 
beit, auf die wir näher eingehen müffen, hatte die Ueberſchrift: Bet rach⸗ 
tung über das Reid) im allgemeinen, in Bezug. auf die Heer 
resſtärke, welde zu feinem Schutze erforderlich ift, und 
die Bertheidigung aller Grenzen. Den Anfang bildet ein Ab« 
riß des damaligen Zuftandes Rußlands, der durch feine Kühnheit und 
feine unmittelbare Vertrautheit mit den Thatſachen bemerkenswerth ift. 
Es wird nicht zweifelhaft gelaffen, daB Paul die Umgebung Katharina's 
mit. Mißtrauen, ja fogar mit Beforgnig für die Zukunft betrachtete und 
es für. feine Pflicht hielt, gegen das öffentliche Uebel aufzutreten, fo daß er 
fich mit dieſer Denkfchrift fein Theil an der Tätigkeit für das Wohl 
des Baterlandes erbeten haben wollte. 

Die Geſchichte und die Nachwelt haben bereits entfhieden, auf weſ— 
fen Seite — Pauls oder Katharinens — das Recht war, und wer von 
ihnen den wahren und dauernden Nußen des Reiches richtiger verſtand. 
Sedenfalls aber wird es wichtig und intereffant fein, den Meinungen des 
Erfteren, als der Quelle feiner ſpäteren Herrfcherthaten, auf den Grund 
zu gehen, J J 

„Unfer Reich jo heißt es in der erwähnten Denlſchriſt — iſt gegenwärtig . 
- (1774) in elner folchen Lage, dab ihm Ruhe unumgänglich nothwendig iſt. 

Der fünfjährige Krieg, die eilfjährigen polniſchen Händel, dazu die Oren- 
burgſchen Verwicelungen, die ihren Urfprung in der ſchon vor einigen 
Fahren unter den Kofafen am Jaik entftandenen Bewegung genonmen 
haben, find Gründe genug an den Frieden zu denken, denn alles das ent 
zieht dem Reiche Menfchen und hemmt dadurch den Aderbau, indem das 
Land wäft wird. Wenn auch der Krieg zu unferem Vortheil endet, was 
litten wir während feiner Dauer durch Mißwachs, durch Seuchen, die 
ſicherlich eine Folge des Krieges waren, durch innere Unruhen, aber noch 
mehr durch die Refeutirungen. .. Jept bleibt nichts übrig, als einen 
" 20* 
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langen Frieden zu wünſchen, um die Angelegenheiten in Ordnung zu brin⸗ 
gen und endlich der vollſtändigſten Ruhe zu genießen. Um das zu er 
zeichen iſt zunächft die innere Ruhe Herzuftellen, die von der häuslichen 
Rage der Einzelnen abbängt, Wenn erft die Steuern erleichtert und die 
Rekrutirungen eingeftellt werden, dann werben Ale ihr Eigenthum, die 
Väter ihre Söhne, die Grundherren die Perfon derjenigen, durch deren 
Arbeit fie feben, gefihert fehen, und dan erft werben die Haupturſachen 
zum Mißvergnügen wegfallen. Unſer Volk iſt fo geartet, daß der, geringfte 
‚ Anlaß zur Zufriedenheit es Jahre der Unzufriedenheit, ja felbft des Elens 
des vergefien macht. Bis jegt Haben wir auf den Gehorfam des Volkes 
und feine glückliche phyſiſche und moralische Eonftitution rechnend, immer 
und ohne Schonung aus dem Bollen geſchöpft. Aber es ift Zeit an die 
Erhaltung diefer Foftbaren und feltenen Anlagen für den äußerften, nicht 
vorherzufehenden Nothfall zu denken, Gegenwärtig wenden wir immer Die 
legten Mittel an, ohne eine Referve zu haben, und wenn irgend ein unerwar⸗ 
tetes Unglüc eintritt, fo ift an Ort und Stelle faum abzuhelfen, man ift 
gezwungen feine Keäfte von andern Punften auf den gerade bedrohten zu 
ziehen, wodurch wiederum dort eine Schwaͤchung eintritt, So ſpielen wir 
immer den letzten Trumpf aus“. 

Hierauf fegte Paul feine Gedanken über die Heeresorganifation dar, 
wie ſie nach feiner Anſicht den Mitteln und Exforderniffen des Reiches 
entfprechen würde, Bor allem fei die enge Beziehung zu beherzigen, welche. 
die militairiſchen Einrichtungen mit der Civilverwaltung eines Landes ver 
rüpfen müffe. „Schonung des Staates, fagt er, iſt Schonung der Men— 
hen; Schonung der Menſchen — Schonung des Staates. , Der Staat 
iſt dem menſchlichen Körper zu vergleichen; der Kaifer ift das Haupt, die 
Befege find die Seele, die Sitten das Herz, Reichthum und Ueberfluß 
die Geſundheit; die Heeresmacht bedeutet die Hände und alle jene Glied» 
maßen, welche zur Qertheidigung dienen, während die Religion das Les 
benögejeg ift, unter dem das Gange ficht. Ein verſtändiger Menſch wird 
vom phyſiſchen Standpunfte die Erhaltung der Gefundheit und Kraft feines 
Körpers zur Hauptſache machen. Wenden wir das auf den Staat an, fo _ 
folgt, daß vor allem für Erhaltung der Gefundheit und des Ueberfluſſes 
zu forgen ift, alſo für Ackerbau, Induſttie und Militairmacht. Hat man 
aber die Militairmacht den Händen und den zur Verteidigung dienenden 
Gliedmaßen gleichgefeßt, fo muß man fie, das Beifpiel verfolgend, in dem 
Buftande befigen und erhalten, in welchem ſich die Glieder eines gefunden 
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und vollftänbigen Körpers befinden, d. h. flarf und feft, ohne Ueberfluß, 
denn wäre ein folder vorhanden, fo müßte das ficherlich den übrigen Or— 


"ganen ſchaͤdlich fein, indem man ihnen zur Erzeugung jenes Ueberfluffes 
Nahrungsſtoffe entzöge, die zum gleichmäßigen Wohlbefinden aller Or 


gane uud zur Erhaltung desjenigen Gleichgewichts, ohne welches die Ger 
fundheit nicht beftehen kann, nöthig find.” 

Die Grundzüge des Projectes felbft find nun folgende: 

1) Paul wollte jedem Angrifföfriege entfagen und die ganze Krieger 
macht nur zum Schutz Rußlands einrichten. Zu diefem Ende beahfihtigte 
ev die Grenzen in ihrer ganzen Ausdehnung mit einem Feſtungsgürtel zu 


bedecken unb hinter demfelben die ausſchliehlich zum Schuß der Grenzen 


beftimmten Armeen zu dislociren, welche ſich aus der örtlichen Einwohner- 


ſchaft ergänzen folten und fo den Feiud, ‚gegen den fie zu operiren häts 


ten, am beften kennen würden, auch um fo tapferer fämpfen müßten, als 
fie Haus und Hof zu vertheidigen hätten. 

2) Die Einrichtungen fo zu treffen, daß der Schuß nicht eine Laſt für 
ten Befhügten, fondern ein DVertheidigungsiyftem würde, dem das Land 
felbft nur als Suceurs diene. Die Truppen ſeien nad der Gtärfe der 
ihnen gegenüberliegenden Länder zu vertheilen. Zu diefem Endzwed feien 
des Grenze entlang. vier Armeecorps oder Armeen aufzuftellen: gegen 
Schweden, Preußen und Deſterreich, die Zürfei, in Sibirien. Allen übri— 


- gen Regimentern fefte Quartiere im Reiche anzumeifen, und dabei zu beob⸗ 


achten, daß jede Divifion in den Grenzen eines Gouvernements unters 

gebracht werde, damit fo wenig als möglid die Militaitverwaltung mit 
der Givilverwaltung in Conflict gerathe, und beide Nefforts in jedem 
Gouvernement ſich möglichft frei und ungehindert bewegten. Die Truppen 
wären mit allem Nöthigen von den Gouvernements -zu verfehen, im wels 
chem fie einquartiert feien. 

3) Bei Aushebungen die Rekruten jedes Regiments aus feinen eiger 
nen Gouvernement oder, in Betracht der Ungleichheit der Bevölkerung, aus 
den nächftgelegenen Gouwernements zu nehmen. Nach Compfetirung der 
Regimenter aber diejelben auf Grumd und Boden anzufiedeln. 

4) Nach geſchehener "Anfiedelung Die Regimenter ſich aus ſich, durch 
die heranwachſenden Soldatenkinder ergänzen, das Land aber nur ale" 
Succurs dienen zu laſſen. 

5) Wenn Lioland, Eftland, Iugermannland, Finnland und Weißruß— 
fand Schwierigleiten machten, Leute zum Beſtande der in ihnen disloeirten 
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Regimenter zu ftellen, fie zu verpflichten, ſtatt beren ſoviel an Geld zu 
zahlen, als ein Rekrut nach der Berechnung zu ftehen fäme, und mit die 
fen Geldern an Ort und Stelle „freie Leute” (d. h. nicht: dem Zwangs⸗ 
gefeß einer Aushebung unterliegende) anzuwerben, und falls in den ger 
nannten Gouvernements eine genügende Anzahl folder fich nicht finden 
follte, anderswo, z. B. in Kleinrußland. 

6) Den Truppen die ausführlichften Etats, Reglements und Zuftruc« 
tionen zu geben und Jedem, vom Feldmarſchall bis zum gemeinen Sol 
Daten alles das vorzuſchreiben, was er zu thun habe; weil Jeder feine 
Obtiegenheiten kennen müffe, wenn man ihm fir eine Umterfaffung zur 
Rechenſchaft ziehen wolle. - 

7) Steengfte Subordination innerhalb der durch ihre Reglemente 
und Inſtructionen gebundenen militairiſchen Stufenteiter. 

Das alfo war das Project Pauls, mit welchem er bei Katharina und 
ihren Räthen nicht durchdrang, von deſſen Vortrefflichfeit ex aber fo übers 
zeugt war, daß fein erſter Regierungsact — die Reihe von Statuten und 
Reglements, welche am 29. November 1796,22 Tage nad) feiner Throns 
befteigung, erſchienen — nichts Anderes ift als die endliche Realiſirung 
jenes 22 Jahre lang gehegten Lieblingsgedanfens. Unterdeſſen hatte er 

. nie aufgehört, fich damit zu beſchäftigen, das Urtheil militairiſcher Au— 
toritäten einzuholen, fein Project weiter zu entwideln und umzuarbeiten. 
Unter denen, mit welchen er darüber verhandelt Kat, find hier hervorzu- 
heben der Feldmarſchall Repnin und Peter Panin. Ein mit dem 
Erfteren gegen Ende des Jahres 1777 gehabtes Geſpräch hat Paul ſelbſt. 
niedergefehrieben. Die Ueberſchrift diefes merkwürdigen Autographons lautet; 
„Sinn des Geſprächs zwiſchen dem Fürſten Repnin und mir über den” 
Mangel an Leuten in unferer Armee und au Rekruten zu ihrer Comple⸗ 
tirung.“ Einige Stellen daraus mögen hier mitgetheilt werden. 

„Bir haben gefehen — ſchreibt Paul — daß die Armee und die 
Rekrutirungen dem Lande läftig fallen und zum Schutze deſſelben uuger 


nügend find, aber hieraus folgt nicht, daß wir night die Mittel zum Unter 


halt einer „Armee, wie wir fie brauchen, befäßen. Damit fie beftche find 
Menſchen und Geld nöthig; an den Erfteren haben wir Mangel, wenn 
aber von -Lepterem genug vorhanden wäre, fönnten wir nicht jenem 
Mangel abhelfen, indem freie Leute angemworben würden? Wir har 
ben eine Einnahme vpn ungefähr 30 Mill. Rubel. Wollen wir nad» 
leben, wofür fle veransgabt werden, und ob ſich nicht ein Weberfhuß zur 
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Beſchaffung von Mannſchaft hetausſtellt; ohne Zweiſel wird dieſes Mittel 
meht koſten als Die frühere Art und Weiſe, denn ein freier Menſch wird 
teurer fein als ein eigener, umd es iſt die Frage, ob unfere Einnahme 
für die erhöhte Ausgabe hinreicht. — Die Unterhaltung des Innern mit 
Eintechnung des Hofes und einiger anderen herfömmlichen Ausgaben kann 
faum 15 Millionen betragen, es bfeiben demnach 15 Millionen nad. 
Nimmt man von diefen jährlich 2 zur Bildung eines Reſerve-Schatzes, fo 
werden 3 Millionen zu dem in Rede ftehenden Bedürfnig erübrigt. Hat 
man nun Geld, fo iſt darauf zu finnen, wo man freie Leute herninmt. - 
Sie find in unſerem Reiche fo felten, daß Einheimiſche nicht in Auſchlag 
kommen; aber ließen fie ſich nicht aus anderen Lindern beſchaffen? Hierzu 
giebt es zwei Wege: der eine gradeſte und leichtefte weift auf Polen hin, 
welches bereits fremde Staaten mit feiner Mannſchaft verforgt; aber id) 
erachte nach den Eigenfhaften der Polen diefen Weg nicht für den beſſeren; 
fie find. nicht die beften Soldaten und von unzuverläſſigem Charakter. 
Der zweite Ausweg ift eine Anwerbung in Deutſchland. Das Haus, wel» 
chenr ich entfproffen bin, giebt mir naturgemäß ein gleiches Recht mit den 
übrigen deutfchen Fürften. Es ift wahr, daB das mir zugehörige Land 
von mie der jüngeren Linie unferer Familie abgetreten worden ift, aber 
dadurch / habe ich nicht die Wide eines Reichsfürſten verloren und noch 


„weniger die des Chefs des Holfteinfchen Hauſes. Alles dieſes ift auf dem 


Reichstage beftätigt und fo Lönute id) im Namen des Haufes Holſtein, in 
ben freien Neichsftädten fo viel anwerben, als ich brauche.” 

Repnin, der als glatter Hofmann und als Freund Potemfins dent 
Großfürſten nicht die Unmöglicpfeit entgegenbaften wollte, Rußland mit 
Truppen zu vertheidigen, die in Deutfchland unter der Leitung des Groß⸗ 


fürſten, als Herzogs von Holftein, augeworben würden, vermied eine directe 


Antwort zu geben und erbot ſich Peter Panins Meinung zu erbitten, in— 
dem er zu den von dem Großfürften geftellten Fragen noch neue in Bes 
treff der Verproviantirung und Dislocirung der Armee Hinzufügte. Die 
Antwort Panins auf den Brief Repnins’ entzüdte Paul, under trat in 
directe Eorrefpondenz mit dem Bruder feines ehemaligen Erziehers, indem 
er ſich, wie er ſagte, glücklich ſchätzte, in feinen Gedanken mit einem fo 
berühmten und erfahrenen Krieger zuſammengetroffen zu fein. 

Graf Peter Panin ruhte (wie wir wiffen, nicht ganz nad feinem 
Wunſche) auf den durch feine Heldenthäten errungenen Lorbeern aus. Bei 


der fonderbaren Stimmung uuferer Geſellſchaſt, die faft immer mit Dem 
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jenigen ſympathiſirt, welcher bei Hofe. in Ungnade gefallen, genoß Panin 
einge Achtung, die faft in Vergötterung ausartete. Ohne Zweifel kaun 
man au auf Panin anwenden, was jüngft von einem Publiciften bei dem 
Tode eines bekannten Generals gejagt worden, der faft 40 Jahre lang 
der Gegenftand einer abergläubifchen Verehrung Moskau's und Rußlands 
war: „Bei allem wahren Werthe der Perſoͤnlichkeit, welche dieſen Zauber 
geübt hat, Tiegt doch der eigentliche Grund einer ſolchen Erſcheinung in 
dem Inſtinkte der Gefelfchaft, die Unabhängigkeit ihrer Meinung zu bes 
thätigen." Der Maͤnn, welcher unlängft eine furchtbare Empörung unters 


drückt hatte (wie die Zeitgenofen meinten), war aus dem Dienft entfernt 


worden und die, erfte Stelle im Reid) nahm der noch unberühmte Günft- 
ling Potemfin ein — und fehe, die öffentliche Meinung wandte fi dem 
in den Schatten geftellten Panin zu, als wolle fie durch ihm gezollte 
Huldigungen Potemkin ärgern und ſich an dieſem für fein raſches Steigen 
raͤchen. Was den Großfürften betrifft, jo war er von Kindheit, an ger 
wohnt auf Peter Panin mit Ehrfurcht zu-bliden ; in dem Zone der tiefe 
ften Ehrfurcht begann er and) jetzt deu Briefwechſel mit ihm. 

In einem Tangen Schreiben entwidelte Paul feine Gedanken über: 
die Completitung des Heeres durch geworbene Leute und durch die zu 
enrolirenden Soldatenfinder, außer den bisher allein üblichen Nefruten, 
aber beſonders ſtark ließ er ſich über die beftehenden Unterfchleife aus und 
fand in ihrer Ausrottung, fowie in firenger Defonomie das Mittel zur 
Compfetirung der Armee durch auswärtige Anwerbung. „ALS erftes Mittel 
zur Vermehrung der Armee, fagt er, gilt mir dad Geld, woran bei uns 
weniger Mangel ift als an Menſchen; aber es wird feider dazu verwandt, 
am fi die nach Zeit und Umftänden theuerfien Vergnügungen zu vers 
ſchaffen, oder dazu, fih mit Leuten zu umgeben, die nicht zufrieden mit 
Millionen, die man ihnen giebt, die Ausgaben ihrer Refforts durd unor⸗ 
dentliche und elgennügige Verwaltung verdoppeln.“ 

Der Schluß des Briefes lautete: „Verzeihen Sie, wenn ich dieſe 
erſte Gelegenheit mich offen auszuſprechen, die Sie mir geboten, fo indis - 
eret benutze, indem ich 12 Seiten mit meinen Gedauken und Einfällen 
gefüllt habe; weil ich Sie kenne, habe ih auf Ihre Nachſicht um des 
tweckes willen gehofft und daß Sie das, was von Nupen fein kaun, von 
dem, was nur eine leere Einbildung ift, zu ſcheiden fd) bemühen werden.“ 

Diefer Herjenserguß des jungen Cäſarewitſch, der. darnach dürftete, 
dem Baterlande nuͤtzlich zu. fein, blieb ohne die erwartete Wirkung. Panin 
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äußerte ſich ausweichend, wie ein erfahrener Weltmann; er freute ſich über 
den BWunf des Thronfolgers, ſich mit dem Militairwelen zu befchäftigen, 
und fand als Antwort auf den Brief des Großfürften nur das befonders 
shervorzubeben: „daß die ganze Militairmacht unter dem per- 
fönlichen Oberbefehl und dem eigenen Commando bes regies 
venden Kaiſers fiehen müffe.“ Auf diefe Weife fuchte er ſtatt auf 
die Sache einzugehen, in der Seele des ehrgeizigen Zünglings den Wunſch 
anzufachen, in der Staatsregierung den Pla einzunehmen, der ihm nad 
allem Rechte gebührte. 

Ze ausweihender Panin antwortete, defto hartnädiger wurde der 
Großfürft; den 14. September und den 11. October ſchickte er ihm zwei 
feiner Auffäpe über die ihn beſchäftigende Frage. Jeht erſt erfolgte eine 
eingehendere Antwort, datirt den 13. Januar 1779; die Anfichten, melde 
Panin darin entwidelt, beftehen ungefähr in Folgenden. 

Die öfonomifche und adminiftrative Sorge um dad Heer fol einem 
aus den erfahrenften Generalen zufammengefegten Kriegsrathe übertragen 
werden; alle taktifchen Anordnungen aber follen- direct vom Monarchen 
emaniven. Der Perfon des Kaiſers werde ein General von bewährter 
militairiſcher Reputation beigeordnet (alls nicht der“Thronfolger zu diefer 
Stelle berufen wird) -— mit der Aufgabe, die Befehle des Kailers über 
alle, auch die geringfügigften Aenderuugen im Etat der Truppen oder in 
der Dienftordnung einzuholen. Die bewaffnete Macht des ganzen Reiches 
zerfält-in Armeen, unter dem Commando von Feldmatſchallen; jede Armee 
in Divifionen unter General-en-chet's. Durchgängig wird die ſtrengſte 
Gleichfoͤrmigkeit in der Equipirung, dem Gpereitium und der Behandlung 
von Soldaten und Dffizieren eingeführt, mit unerbittlicher Ahndung jeder 
bezůglichen Abweichung. 

Dieſes Schreiben iſt übrigens vol niedriger Schmeichelei in allen 
Fällen, wo Panin mit dem Großfürften übereinftimint. Auch jene Saite, 
die den Ehrgeiz Pauls aufregen follte, wird wieder augeſchlagen. Wieder, 
holt und mit großem Wortſchwall fpricht Panin feine Freude Darüber aus, 
daß demuächft der regierende Kaiſer geruhen werde, die ganze Heeresmacht 
"des Reiches ohne Ausnahme zu befepligen und zwar in eigener Perfon, 
ohne irgend welche Vermittelung; fei doch aud nichts natürlicher, als dag 
der, Gebieter feloft, wofern es ein Mann fei, alles anordne und Teite, 
was die Integrität feiner Perfon, fowie die, des won ihm beherrſchten 
Reiches, zu vertheidigen, zu befeftigen, zu bewahren beftimmt ſei. 
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Es iſt Mar, daß Paul auf die Worte Panins, wie auf Ausſptüche 
eines Helden hörte, der fein ganzes Leben dem Dienfte der Wahrheit und 
bes Baterlandes geweiht habe und nur deshalb nicht nad) feinem Werthe 
geihägt worden fei, weil er es verſchmaͤht den Leidenſchaſten der Günfts 
linge zu ſchmeicheln. Auf dem Manufeript Panins finden ſich viele Bes 
merfungen von Pauls Hand, und wenn man die im November 1796 er 
laſſenen Reglements mit den Vorſchlägen Panins vergleicht, fo lann der 
Einfluß, den die leßteren geübt haben, nicht verfannt werden. 

Hiemit aber war Panins Briefwechfel mit dem Gtoßfürften zu Ende; 
es giebt fein Tpäteres Schreiben von ihm. Vielleicht erſchrack der alte 
Frondeur dod dor der Aufrichtigkeit und Leidenſchaftlichteit des unzufrie- 
denen Gäfarewitich. . 

Entnehmen wir jenem Manuferipte tod) eine Stelle, in welcher Pas 
nin feinem Haſſe gegen Potemkin Luft macht. — „Im Militaicftande, 
ſchreibt er, gefchieht e8 oft, zuwider dem wahren Weſen und der hohen 
Bedeutung dieſes Dienſtes, daß folhe Rerionen, weldie außer dem anma—⸗ 
enden Streben nad) Rang und Würden, nichts von militairiſchem Geifte 
an fich Haben, durch bloße Intrigue in hohe Aemter — in das eines 

Kriegsminiſters oder fogar eines Feldherrn —fih-eindrängen, Diefe Herren, 
melde nicht im mindeften die Abficht haben, fich den wirklichen Beſchwer⸗ 
den und Gefahren des Krieges auszufegen, haben für ihre Perfon guten 
Grund, aus den Heeren ganz etwas Anderes zu machen, als wozu dieſel⸗ 
ben mit fo.großen Koſten und als eine fo ſchwere Bürde des Staates 
unterhalten zu werden beftimmt find.” 

Der Großfürft wird diefe Anfpielung vollfommen verftanden haben. 
Weiter unten werden wir fehen, wie Potemkin Panins Spott mit gleicher 
Münze bezablt hat. . 


Die letzte bedeutende That Nikita Panins war die berühmte Con⸗ 
vention der „bewaffneten Neutralität” (%/s. Auguft 1780), welche er ger 
gen den für das englifche Intereſſe gewonnenen Potemtin durchſetzte). 
Seitdem arbeitete diefer, im Verein mit dem englifchen Befandten Harris 
ipäter Lord Malmsbury), an Panins Sturze. Das wirkfamfte Mas 
noeuvre befand darin, die Kaiſerin über die Mittel aufzuffären, welcher 
9) Gere Sebebem befreit ie bihenge Annahme von Panins enſche dendem Gin« 


Muh auf das Zuftanbefomimen‘ biefer Convention, beren Ghre er ber Kaiferin alein zu- 
fihreiben mödste, Wie es ſcheint, ohne genügende Grunde! Der Ueberfeger. 
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ſich die fremden Geſandten bedienten, um auf den Kanzler Einfluß zu üben. * 
Ueber dieſes Thema ſchreibt Harris im December 1780 dem Staats 
fecretär der auswärtigen Angelegenheiten, Lord Weymouth: 

E „Die Gefandten von Franfreih, Holland, ſogat von Preußen find 
ungewoͤhnlich freigebig gegen die Ruſſen. Bon dem Erſtgenannten weiß 
id, daß er ohne befonderen Erfolg ungeheure Summen aufgewendet hat. 
So an zwei Vettern des Grafen Panin und des Vicefanzlers, welche mit 
dem erhaltenen Gelde ein Haus für 4 bis 5000 Pfund Sterling fauften. 
Alle, auch die unfergeordnetften Beamten erwarten von den Ausländerh 
‚Belohnungen im Verhältniß zu der Wichtigkeit des Falles. Der Herzog, 
von Kurland veransgabt hier jährlich 20,000 Pfund und kann ſich deffen 
rühmen, daß die Grafen Panin, Tſchernyſchew und Oſtermann zu feinen 
Penflonären gehören.” 

Im März 1784 denuneirte Harris diefe Subventionen bei der gai⸗ 
ſerin und ſchon am '%/,4. deſſelben Monats konnte er feinem Minifterium . 
offiziell berichten, daß der Kanzler das Vertrauen Katharinens vollfommen 
verloren habe. In der That verließ auch Panin einen Monat fpäter 
(27. Aprit) den Hof, zunächft mit einem dreimonatlichen Urlaub — und 
am '/o. Juli ſchteibt wieder Harris: 

„Es ift nicht wahrſcheinlich, daß Graf Panin die Leitung der Gelchäfte 
wieder üͤbernehmen wird, Er will herkommen, wenn die Großfürſten ges 
imnpit werben. Das mißfällt der Kaiſerin beſonders; mit ärgerlichem Tone 

ſagte ſie, fie begreife nicht, warum Panin diefem Net beiwohnen wolle; 
er betrage fi immer, als ob er ein Familienglled wäre und ihre Kinder 
und Enkel ihm ebenfofehr angehörten als ihr. Aber, fügte fle hinzu, 

‚ wenn Panin, glaubt, erfter Minifter zu werden, fo irrt er ſich gewaltig. 
An meinem Hofe wird er fein anderes Amt haben, als das eines Kranken 
waͤrters (garde-malade).“ 

Nach der am "ao. Septembet erfolgten RKücklehr Panins trug Ras 
tharina dem VicesRanzler Besborodfo auf, ihr alle Sachen direct vorzu⸗ 
tragen, die ganze diplomatiſche Corteſpondenz vorzulegen und den Schrift ⸗ 
wechſel mit den Vertretern der auswärtigen Mächte zu führen, Das hieß 
mit anderen Worten, daß Graf Partin nur den Titel eines Kanzlers bes 
halten, aber von der Erfühung feiner Obtiegenheiten entbunden fein follte, 

Der Sturz Panins zog viele feiner Creaturen nach ſich; die Unzufries 
denpeit und das Murren wurden allgemein; Panin felbft war für einige 

> eit tief. gebeugt und machte feinen Freunden und Verwandten zum Vor ⸗ 
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wurf, daß fle ihn nicht von dem Stande der Dinge bei Hofe unterrichtet 
und es zu einer für ihn fo ſchimpflichen Sataftrophe hätten kommen laſſen. 
Aber allem Antheil an den Hof und Stuats-Intriguen zu entjagen, war 


Paniu nicht im Stande: er entſchloß fid), feinen Plap im Eabinet zu ber 


haupten und fi) fogar denen unterzuordnen, welche früher feine Unters 
gebenen geweſen waren. 

Nichts blieb num den Panins übrig, als ihren ganzen Einfluß und 
ae ihre Hoffnungen auf den Großfürften Paul zu concentriren. Chen 
darum aber wurde diefer von der Kaiferin beredet, mit feiner Gemahlin 
eine Neife ins Ausland zu machen und die Hauptftädte und intereffanter 
ften Gegenden Europa's zu beſuchen. Es wurde befchloffen, die Kinder 
bei der Großmutter zu laſſen und über Wien nad) Venedig, Rom, Neapel, 
die Schweiz, Paris und Amfterdam zu gehen. Alles. war zur Abreife ber 
veit, die auswärtigen Höfe von dem Bejuche des Thronfolgers benachrich- 
tigt, als plöplich, einige Tage vor der Abreiſe, die Großfürftin erklärte, daß 
fie fi) um nichts in der Welt von den Kindern trennen und feine lange 
amd weite Reife unternehmen werde, Der Großfürft erffärte daffelbe und 
ſchien unbeugfam. Der ganze Hof gerieth in Beftürzung. Potemtin 
allein entſchloß ſich der Kaiferin zu entdecken, daß fie diefes Unerwartete 
dem Einfluffe Nikita Panins auf Maria Fedorowna zu danken habe und 
daß die Würde der Kaiferin und die Ehre des Reichs es forderten, ſolchen 
Intriguen pin Ende. zu machen. Katharina befahl. Die Abreife des 
Großfürften und feiner Gemahlin 'erfolgte, und Harris Hat fie nad den 
Mittheilungen eines Augenzeugen folgendermaßen befehrieben: 

„Am Sonntage ('/z0, September) um 5, Uhr Nachmittags vers 

- Tießen Ihre Hoheiten der Großfürft- und die Großfürſtin Zarskoje Selo. 
Der Schmerz der Großfürftin läßt ſich nicht mit Worten ſchildern. Indem 
fie von den Kindern Abfchted nahm, verlor fie die Befinnung und wurde 
Au. diefem Zuftande in den Wagen getragen. Sie wollte zu der Kaiferin 
reden, die Sprache verfagte ihr. Ihr ganzes Benehmen und Ausjehen 
war ſo, als ob fie zur. Verbannung verurtheilt worden, aber durchaus 
nicht, als ob fie aus freiem Willen eine Vergnügungsreife anträte. Der 
Großfürft war faft in derfelben Verfaffung. Indem -er in den Wagen 
flieg ließ er die Senfterverhänge herab und befahl dem Kutſcher, fo raſch 
als möglich zu fahren. Fürſt Orlow, Fürſt Potemfin, Graf Panin und 
eine große Zahl Würdenträger wohnten der Abreife bei. Graf Panin 
befand fi neben dem Großfürften, als diefer in den Wagen flieg, und 
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fagte ihm etwas ins Ohr, erhielt aber feine Antwort. Die Kaiferin, 
welche die Abreifenden bis ins Borzimmer begleitet hatte, war heftig er- 
ſchüttert und begab ſich gleich. nach dem Abſchiede zu den Enkeln. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die außerordentliche Aufregung der Empfin⸗ 
dungen bei Ihren Hoheiten nicht nur von dem Schmerze der Trennung 
von ihren Kindern herrührte. Graf Panin gelang es, in ihren Seelen 
Beforgniffe zu erregen, und fie reiften in großer Furcht ab, Er fpielt in 
diefer Sache ein gewagtes Spiel und kann überzeugt fein, daß die Kai— 
ferin, welche fein Betragen kennt, mit ipm Abrechnung halten wird. Wirk» 
lich hat fle ihm am dieſem Tage ihre Verachtung deutlich gezeigt, was 
Panins ruhige und unbewegliche Phyfiognomie ungewöhnlich aufregte“. 

Der Schlag war furchtbar. Panin wurde gefährlich krank. Als Kar 
tharina hiervon erfuhr, vergaß fie fein Vergehen umd erinnerte fih nur 
feiner Verdienſte; fie machte ſich Vorwürfe wegen ihrer Härte, und- ber 
müßte fi durch gefteigerte Aufmerkfamfeit ihre Theilnahme zu bezeigen. 
Die Kranfpeit Panins zog fih in die Länge und nur die Hoffnung auf 
das Wiederſehn mit dem Großfürften, welcher nach einer Abweſenheit von 
vierzehn Monaten Heimfehtte, ſchien die erlöfhenden Kräfte des Greiſes 
zu beleben. Seine Tage waren gezählt: am 31. März 1783 ftarb er in 
Gegenwart feines ehemaligen Zöglings, welcher an feinen Bette -nieders 
tniete, ihm die Hände küßte und untroͤſtlich ſchluchzte. Während der Auss 
ſtellung der Leiche füßte der Großfürft leidenſchaftlich die Hände derfelben 
und meinte bitterlih, indem er ohne Zweifel in Panin ein Opfer ‘der 

Liebe zu ihm und der Hingehung für fein Intereſſe fah. Won dieſem 
Augenblit an wandte fih Paul dem Hofe gänzlich ab; alle feine Aufe 
merffamfeit und Thätigfeit gehörte fortan einzig der von ihm in Gatſchina 
neu errichteten Truppe, Nur während des Krieges mit. Schweden, im 
Jahre 1788, verließ ex auf furze Zeit feine Einſamkeit, eilte aber bal⸗ 
digft wieder nad) feinem Gatſchina zurück, wo die feine Schanr feiner 
Getreuen, die ganze Zufunft Rußlands, vereinigt war. 

Nach Nikita Panins Ableben vergab man bei Hofe feines Bruders 
Peter, welchet noch ſechs Jahre lebte und erft am 15. April 1789 farb — 
ſechs Monate vor der Einnahme Benders durch Potemfin — derſelben 
Feſtung, deren Ueberwältigung einſt Panins Ruhm geweſen war. Dieſes 
zu erleben, wurde ihm von einem günſtigen Geſchick erſpart. Potemkin 
aber, dem Panins Haß und feine Stichelreden uͤber des Günſtlings geringe 
Kenntniffe vom Kriegsweſen nicht unbefannt geblieben, konnte jeßt fis 
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umpbiren, wenn er Diefe-fehnelle Uebergabe Benders mit einer Befapung 
von 16,000 Mann, ohne dab ein Schuß gefallen wäre, mit jener verglich, 
bei welder Panin fi länger als zwei Monate „verlegen“ hatte. Dieſer 
teinmphirende Spott über Panin war es denn auch, der ihm die folgen 
den, übrigens nur durch ihre Plattheit merfwürdigen Bere eingad, welche 
er zugleich mit dem officiellen Rapport über die Einnahne Benders der 
Kaiſerin zuſchickte: 

Nous avons pris neuf langons, 

Sans perdre un gargon, 

Et Bender avec trois pachas, 

Sans perdre un chat. 
Katharina antwortete ihm unter Anderem: „I n’y a pas de douceur, 
mon ami, que je ne voudrois vous dire; vous eies charmant d’avolr 
pris. Bender, sans qu’il’ en aye coul& un seul homme, * 


Zwei Jahre ſpaͤter gehörte auch Potemlin ſchon zu den Todten. 
Nach ihm kam ein anderes und ſchwächeres Geſchlecht. Der eigentliche 
Erbe feiner Machtſtellung war Platon Subow, welcher nach den Wor⸗ 
tem Katharina's (in einem Briefe an Potemlin vom 14. Juli 1789) in 
der Epoche feiner. Erhöhung ſich durch vier Eigenſchaſten auszeichnete: 
Treue, Beiheidenheit, Anhänglichkeit, Dankbarkeit bis zum Extrem — und 
dadurch noch, daß er die Briefe Potemlins an Katharina mit von Vergnüs 
gen glühenden Wangen und mit Thränen im Auge las. Bon ihm hat 
der Derfaffer des von uns im Auszuge wiebergegebenen Duches ein fons 
derbares Scriftftüd aufgefunden: ein ſchwindelhaftes Project zu einer po⸗ 
litiſchen Umgeftaltung Europa's, in Folge der zunädft bezweckten Bes 
wältigung der franzoöſiſchen Revolution. Bon Subows eigener Hand 
geſchrieben und feinen Ießten Lebensjahren, vielleicht der Zeit kurz vor 
feinem Tode (1822) augehörend, wird es um topographiſchen Depot bes 
Kriegsminifteriums (Nr. 34, 359) aufbewahrt: jo lauten die Angaben 
Lebedews, dem wir hier, am Schluffe unferes Anszuges,. auch dieſes Curio⸗ 
ſum noch entnehmen, obgleich es zu der Gefchichte der Panins in feinem 


Bezuge ſteht. 
Considörations politiques gönerales; 
Couronnes inaliönables et qui ne peuvent eito röunies sur une möne täle, 
1. Maison de Lorraine... .. Royaume ditalie . Milan. 
2. EitdelEgliseCatholique ... . Rome. 
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3. Maison de Bourbon ... Royaume des deux Sielles 
» Cagliari. 


4. Maison de Savoyı Royaume de Sardalgne . 
5. ViceRoy ditalie Royaume de Neustrie, jusqu’ au 
‚Rhöne, composö de Provence, Dau- 
Phine, Savoye, Piömout, Monaco 
Nee x 
. Royaume de France . 














.. Royaume dEspagne......... Madrid. 
.. ‚Royaume de Portugal ........ Lisbonne. 
. Royaume de Grande-Breiagne. .: Londres, 





Royaume d’Hollande eidesPays-Bas Amsterdam ou 
Bruxelles. 

11. Matson de Brandenbourg Roi des Germains, en yjoignant ce 

qui appartenoit a YAllemagne sur 

la rive gauche du Rhin, jusqu’ & 

la Meuse u. Cassel, 
12. Maison de Baden... Royaume d’Ausirasie, en yjoignant — 

ralzaee, la Lorraine, les trois Evi- 

ches, Ia Franche Comis et la Bour- 

gogne, quand m&me.quelque chose 

5 de moins .... j R 

13. Maison de Würlemberg Royaume de Souabe . 
14. Maison de Deux-pons „. Royaume 'de Baviöre 
15. L’Empire de Russie, 

Die noch folgende Aufzählung der Städte des nah Subows Plane 
erweiterten Rußland ficht bei Lebedew nicht im feangöfifchen Driginaltezt, 
fondern i in ruſſiſcher Weberfegung; fomit auch hier in deutſcher ————— 

Hauptfläbte erſten Ranges. 
1. Petersburg; 2, Berlin; 3. Wien; 1. Konflantinopel; 5. Uſtachan, 6. Mostau, 

— Der dereſcher eines fo ausgedehnten Reiches ifi ber Sonne vergleichbar, bie mit 

ihrem wohlthätigen Wliet alles erwärmt, was von ihren Strahlen erreicht wi, 

Zahrliche Mefibeng im jeber biefer Hauptftäbte, befonbere Ghrenftellen unb eigener 

Hofftaat in ihnen, aber bie höchfte Regierung einheitfich und untheilbar. 

Städte zweiten Ranges. 
1. Hamburg; 2. Kopenhagen; 3. Stocholm; 4. Königsberg; 5. Warfehau; 

6. Prag; 7. Dfen; 8. Bufareft; 9. Abrianopel; 10. Samarkand. 

Städte beitten Ranges. 
1. Stettin; 2. Lubeck; 8. Gothenburg; 4. Ghriftionfand: 5. Aehangel; 6. Ja- 
roſlaw; 7. Wilna; 8. Riga; 9. Danzig; 10. Breslau; 11. Brünn; 12, Ragenfurt; 

13. Prefburg; 14. Debreczin; 15. Rafıhau; 16, Lemberg; 17, Kiew; 18, Obeffa; 

19. Varna; 20. Volo; 21. Salonicht, 22. Argos; 28. Koran; 24. Napoli di Ro- 

mania; 25. Ragufa; 26. Tri; 27. No; 28. Kafan; 29. Tobolet; 30. eine: Hafen- 





Strasbourg. 


Stoutgard, 
Munich, 
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adt am flilen Deran; 31. Buchara; 32. Ghima; 38, Aſhabad; 34, Allis; 
35. Raffa; 36. Taganrog; 37. Gtralfund;. 38. Pofen; 89.. Krakau; 40, Tula, 
- Städte vierten Ranges find Alle Guberniaf, Departemental- und Hafen- 
fäbte — gegen 200. 
„Städte fünften Ranges alle Ketepäbte — gegen 2000. 
Städte fehsten Ranges, bie feine Ahminifttationscentra ſind, und Bleden 
mit eigenem Magifitat — gegen 6000. , - 
Herr Rebedew iſt der Meinung, diefes Phantaſieſtück verdanke jeine 
Entftehung der Rivalität Subows gegen das Andenken feines „durch⸗ 
lauchtigſten· Vorgängers; es fei ein Verſuch das befannte griechiſche oder 
orientaliſche Project Potemfins zu überbieten, und obgleich in der und 
vorliegenden Geftalt fo ſpät erſt niedergefchrieben, fei e8 der wahre Schlüfr 
fel zur Erklärung der ganzen ruſſiſchen Politit während der letzten Regie 
rungsjahre Katharinens (1792-1796), fowie insbefondere der in dieſe 
Zeit fallenden ungeheuren Rüftungen Rußlands gegen Frankreich, über 
deren beabfichtigte Verwendung fehr eingehende und noch unbenupte Aus 
fünfte im Reichsarchio id vorfinden follen. 
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Seidem Achenwall in Göttingen im Jahre 1749 zum erſten Male ein 
Univerfitäts-Collegium über Statiftif gelefen und die Staatsfunde zu einer 
Wiſſenſchaft erhoben, Hat die Gtatiftit erft in diefem Jahrhundert, ja man 
Bann fagen, erſt in neuerer Zeit, hauptſächlich durch die Verdienfte des 
berühmten Belgiere A. Quetelet, ihren Hauptauffhwung genommen. Er 
iſt es auch, der die internationalen ſtatiſtiſchen Congreſſe ins Leben ges 
rufen hat. Grade die Schule der Statiſtik, die Quetelet begründet, 
mußte ganz nothwendig zu diefen Congreffen veranlaffen. Während die 
ältere Richtung”), die Achenwall⸗Schlözerſche, die Stantenkunde reprä— 
fentirte und die Zahl nur als eins der Mittel zur Schilderung des Zur 
ſtandes der Staaten betrachtete, ift für die Dufau-Queteletſche Schule der 
Statiftif im engeren Sinne die Zahl und die Tabelle die einzig er— 
laubte Ausdrudsmeife. In der Stäntenfunde fpielt das Gonerete und 
Individuelle noch eine Rolle, in der Statiſtik (im engeren Sinne) hertſcht 
das Genus; die Speries verſchwindet vollftändig. Sie, die Statiſtik fine 
det ihr höchſtes Ziel in der Entdeckung der Geſetze der fogenannten großen 
Zahlen, in dem Nachweiſe des Naturgefegmäßigen. Der Begriff Phyſik 
der Staaten ift ihr zu eng. Sie will fih zu einer Phyſik der menſchli— 

*) Die nachfolgende Darftellung über das Unterfcheibenbe zwiſchen ben beiden Schu- 
Ten der Statifit Haben wir meit dem Engelſchen Berkhte an bie Borbereitungs-Gommif- 
fion des Berliner fiaiftifchen Congreffes entnommen. Wer Yusführlicheres hierüber Tefen 
will, befiebe ſich die Zeitfehrift des Berliner atififchen Bureaus Nr, 5 von 1863 anzufehn, 

Baltiſche Monateſchriſt. 4, Jahrg. Bd, VIIL. Gft. 4. 21 
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chen Gefelfepaft erheben. Die Staatskunde ift zu %, ‚Staatswiffenfcaft 
und zu Naturwiſſenſchaft, die Statiſtik (im engeren Sinne) dagegen zu 
7, Staatswifjenihaft und zu %, Naturwifienfhaft. So ftrebt denn die 
Statiftit natürlich fortwährend nach immer größeren Zahlen, um die Nas 
turgefege zu erfennen, welche die Phyſis und die Pſyche der Menichen ber 
herrſchen. So mußte es ihr denn hauptfählic darauf ankommen, eine 
Vergleichbarkeit der ſtatiſtiſchen Zahlen aller Staaten herzuftellen. Und 
dies ift der Hauptzwed der internationalen ſtatiſtiſchen Gongreffe. — Sehr 
bald fand man man aber auf diefen Cougreſſen, daß um generell zu fein, 
man zuvor fpetiell fein müffe, und fo haben, grade diefe Gongreffe fehr viel 
dazu beigetragen, eine Vereinigung der beiden Schulen zu befördern und 
zu der Erkenntniß zu führen, daß die Statiftif mitten zwiſchen den Staats 
und Naturwiſſenſchaften fteht und daß, woliten beide Schulen ganz getrennt 
wirfen, die Staatenfunde zur SKatalogifirung, die Statiſtik (im engeren 
Sinne) zur Hypotheſenmacherei herabfinfen müffe. 
Der Unterzeichnete, welcher das Vergnügen gehabt hat, an dem ſtati— 
ſtiſchen Congreſſe, der vom 4.—12. Septemöer d. J. in Berlin tagte, 
Theil zu nehmen, will in den nachſtehenden Zeilen unſerem baltiſchen Pur 
blikum über die Thätigkeit und den Verlauf diefes Congreſſes Bericht er» 
flatten. Es verfteht ſich von felbft, daß dies nur in den allgemeinften 
Umriſſen geſchehen kann. Wollte man mit Berückſichtigung der Vorar— 
beiten ausführlich ale Verhandlungen wiedergeben, fo müßte man ein 
größeres Werk zufammenftellen. Das kann unmöglich die Aufgabe des 
Unterzeichneten fein. 

Der Berliner Congreß war ber fünfte in der Reihe, Der erſte Eons 
greß Fand 1853 in Brüſſel, der zweite 1855 in Paris, der dritte 1857 
in Bien, der bierte 1860 in London ftatt. Am A. ımd 5. September 

verſammelten fih im Herrenanfe nur die officiellen Delegirten. Da unſer 
Minifterium. des Innern mich dem Berliner ftatiftiihen Bureau auch zu 
annonciren die Güte gehabt hatte, fo forderte mic) der Dr. Engel auf, 
diefen beiden Verſammlungen aud) beizumohnen. Es waren alle civififitte 
Staaten durch Delegirte vertreten. Außer aus den deutſchen Staaten 
waren Delegirte aus Rußland, Nordamerika, Frankreich, England, Deſter⸗ 
eich, Italien, Epanien, Portugal, Schweden, Dänemark ꝛc., ſogar aus 
Serbien und den Donaufürftenthümern erſchienen. 

Yon berühmteren Perfonen bemerkte id Quetelet aus Brüſſel, Les 
goyt aus Paris, Dr. Farr aus London, Dr. Berg aus Stockholm, Dr. 
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Bieter aus Wien, Dr. Herrmann aus Münden, Dr. Schubert aus Könige- 
berg, Dr. Wappäus aus Göttingen ic.” Man beſchäftigte fich in dieſen 
Berfammlungen mit vorläufigen Beſprechungen. Namentlich entipann ſich 
eine febhafte Discufflon, über die von Dr. Engel vorgeſchlagene Reorgas 

uiſation des Congreſſes und die Einfegung einer ftändigen Depntation: — 
Gleich beim Empfang der Eintrittöfarten wurden deit Erſchienenen außer 

einigen Expoſe's über den Zuſtand der Statiſtik in verſchiedenen Ländern 
die in Berlin’ zufammengefteflten und im Druck erſchlenenen Vorarbeiten 
für den Congreß überreicht, unmentlih ein Compte-rendu general des 
travaux du congres international de .stalistique dans les seances te- 
nues à Bruxelles, Paris, Vienne et Londres, publi6 sous la direction 
de M. le Dr. Engel“, und das „Programm der fünften Sigungsperiode 

" de8 internationalen ftatiftiihen Congrefjes.” Beide diefe Schriften, in 
folio gedruckt und jede über 250 Seiten umfallend, geben ein glänzendes 
Heugniß für die Tüchtigfeit der ‚preußifhen Staatsmänner. Das erfte 
Berk giebt zum erften Male eine klare Ueberſicht über die Thätigfeit der 
4 erften Congreſſe und das zweite enthält eine Reihe der interefr 
fanteften Abhandlungen über die zur Verhandlung auf dem Berliner Eon- 
greffe ftehenden Gegenftände. Namentlich Ingen 4 Berichte über Orga 
nifationsfragen vor (Drganifation des Eongrefjes, der amtlichen Statiftik, der 
Volkszählung und über die Mitwirfung der Bevölferung bei der Volkes 
zaͤhlungh, 10 Berichte über. die verfchiedenen Seiten der Statiſtik des 
Grundeigenthums, 2 Berichte über die Statiſtit der Preife und Löhne 
und. der Güterbewegung auf den Eifenbahnen, 4. Berichte über die Star 
tiftit der Gefundgeit und Sterblichteit der Civil und Militaicbevölferung, 
3 Berichte über die Statiftit der ſocialen Selbſthülſe und des Verſiche⸗ 
rungsweſens, 2 Berichte über, die internationale Einheit der Mage und 
Gewichte und endlich eine Abhandlung: „die Hauptrefultate der vergleis 
enden Gefundheitd- und Sterblichfeits-Statiftit dev Eivil- und Militair« 
bevoͤllerung Preußens“, 

- Bas die Berichte über den Zuftand der Statiſtik in den verſchiede⸗ 
nen Ländern betrifft, fo wurden Teider nur ungefähr 10 derfelben gedruckt 
und vertheilt, obgleich der Dr. Engel in befonderen Einfadungsfchreis 
ben dringend um die Einfendung folder Berichte gebeten hatte. Die 
Mehrzahl der officiellen Delegivten zog es vor, ſich in den Plenarfiguns 
gen durch Verlefen ihrer Berichte hören zu laſſen. Wir’ hoffen, daß auf 
Fünftigen Congreſſen dieſem Verſahren ein ‚Ende gemacht werden wird, 
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Die fo foftbare und für die Beratung über die wichtigften und ſchwierig⸗ 
ten Fragen fo knapp zugemeffene Zeit wird durch das Ablefen diefer Bes 
richte, welches täglich ungefähr 1%, Stunden in Anfpruc nimmt, auf bes 
denlliche Weife verſchwendet. Ich beftreite durchaus nicht die. Nüplichkeit 
folher Berichte. Im Gegentheil meine ich, daß es eine befonders wichr 
tige Aufgabe. der internationalen ſtatiſtiſchen Congreſſe ift, alle 2 Jahre 
eine Umſchau über den Zuftand der Statiſtik in allen ändern zu halfen, 
Aber ic) glaube, daß es in jeder Beziehung beffer wäre, dieſe Berichte ger 
druckt zu vertheilen. 

Mein Bericht') über den Zuſtand der Statiſtik in Kurland, der von 
mir ſchriftlich verabreiht und- auf Dr. Engels Anordnung gedruct und alls 
gemein vertheilt wurde, Tautete folgender Maßen: 

Kurland, welches der Unterzeichnete auf diefem internationalen ftatis 
fifchen Congreſſe zu vertreten die Ehre hat, ift eine der drei baltischen 
Provinzen (auch DOftfcegouvernements genannt: Kurland, Livland, Eftland) 
des ruffifchen Kaiſerreichs. Einen Ländercomplex von etwa 1730 Gevierte 
meilen umfaffend, find diefe drei Provinzen eine vor-fieben Jahrhunderten 
begründete deutſche Eolonie, welche den heidniihen Urbemohnern des Lane 

des Reiten und Eften) das Ehriftenthum brachte uud das Land der Euls 
tur erſchloß. ALS im der Mitte des 16. Jahrhunderts der nicht unmäch- 

. tige livlaͤndiſche Ordeneſtaat zuſammenbrach, wurde Kurland ein Lehnds 
herzogthum «der Krone Polen. Im Jahre 1795 unterwarf fih Kurland 
freiwillig dem ruſſiſchen Scepter.. Liv» und Eſtland waren ſchon früher. 
dem ruſſiſchen Staate einperleibt worden. J 

Die Bearbeitung der Statiſtik ift in den übrigen Gouvernements des 
ruſſiſchen Reichs beſonderen flatiftifchen Comite's übertragen, welche unter . 
dem Vorſitze des Civilgouverneurs der Provinz aus den Chefs der. ver⸗ 
ſchiedenen Reſſorts der Verwaltung und einer Anzahl von dem Comite 
felbf gewählter Mitglieder beſtehen. 

Erſt feit wenig Jahren hat man. in Kurland (in Liv und Eftland 
fogar erft in allerneuefter Zeit) begonnen, in ſyſtematiſcher Weiſe ftatiftifche 
Ermittelungen anzuftellen. Der Erlangung zuverläffiger Daten ftellen ſich 
indeſſen noch Häufig mannigfache Scähwierigfeiten entgegen. So hat 3. B. 
bisher uoch feine detaillirte Vermeſſung des Landes ftattgefunden, fo daß 

*) Ich gebe biefen Bericht in extenso wieber, nicht weil er an und für ſich von ber 


fonberer Vebeutung it, fonbern weil es vieleicht unfer Baltihes Publikum Intereficen 
Bonnte, zu erfahren, was auf bem Gongrefie über Rurfand x. gefagt morben fl. 
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alle genaueren Nachrichten über die Vertheilung des Landes nad Acker, 

. Biefen, Wald 2 fehlen; ein Mangel, der in einem hauptſächlich Aderbau - 
treibenden Lande, wie Kurland, ganz befonders zu beffagen ift. — Der 
Erforſchung der laͤndlichen Verhäftniffe Hat das ſtatiſtiſche Comite in Kurs 
land bisher feine Hauptthätigfeit zugewandt (conf. Heyfing, ftatıftifche Stu— 
dien über die ländlichen Zuftände Kurlands, Mitau 1862). 

Im März d. J. wurde in Kurland der Verſuch einer nach wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundfägen auszuführenden Volkszählung gemacht. Schon 
die Geringfügigfeit der dem ſtatiſtiſchen Comité zur Dispoſition ſtehenden 
Geldmittel mußte dazu veranlaſſen, bei der Ausführung der Zählung die 
freiwillige Betheiligung und Mitwirfung ber Bevölkerung felbft in Anſpruch 
zu nehmen. Nach Anleitung der in der Zeitichrift des koͤniglich preußis 
ſchen ſtatiſtiſchen Bureau's (Dr. Engel, die Methoden der Volkszählung) 
entwidelten Ideen wurde in Kurland für die Zählung in den Städten 
und Flecken der Grundfag aufgeftelt, daß die Haus» und Haushaltungs⸗ 
liſten von den Hausbefigern reſp. Haushaltungsvorſtänden auszufüllen 
ſeien. Gleichzeitig” erging am die gebildeten Bewohner der Städte und 
Flecken die Aufforderung, freiwillig und unentgeltlich die Function von 

Zaͤhlern zu übernehmen, und es ſollte die Aufgabe dieſer Zähler "darin bes 
ftehen, in denjenigen Häufern, wo wegen eines geringeren Bildungsgrades 
der Hausbefiper- oder Einwohner eine ſachgemäße Ausfülung der Kiften 
nicht zu erwarten war, die Aufnahme zu bewerfftelligen. Diefer Auffor- 
derung wurde allfeitig bereitwilligſt entſprochen, ſo daß z. B. in einer 
Stadt von 10,000 Einwohnern ſich 120 Treimilige Zähler fanden, Die 
Keitung. der Zählung war in jeder Stadt und jedem Bleden einer befons 
deren Zählungscommifflen übertragen, welche aus Perfonen zufammenge- 
feßt wurde, die ſich auf Aufforderung des Provinzialcomite’s wiederum 
freiwillig zur Webernahme des mühevollen Geſchäfts bereit erflärt hatten. 

" —_ Auf dem Rande war es wegen obwaltender Umftände nicht möglich, 
die Volkszählung fo detaillirt auszuführen, wie in den Städten und Flecken. 
Hier war die Leitung der Zählung und Die Aufnahme felbft den Geimeindes 
vorfänden (Gutspolizeien und Gemeindegerichten) übertragen. 

So ift die Volkszählung in Kurland faft ganz ohne amtliche Mits 
wirkung und ohne andere Koften, als für Papier und Drud der Liften, - 
durchgeführt worden. Wir ſchreiben das für eine erfte Zählung durchaus 
befriedigende Reſultat ganz befonders der freiwilligen Mitwirkung der Ber 
völferung "zu. Es dürfte die Turländifche Volkszaͤhlung aber auch ein 
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Heiner Beitrag zur Beurtheilung der von dem hochverdienten Director des 
toniglich preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureau's, Dr. Engel, empfohlenen Mes 
thode fein. 5 

Bei der Aufnahme wurden das Gefchlecht, das Alter, der Familien 
ftand, das Neligionsbefenntnig, die Nationalität, der Stand, der Beruf, 
die koörperliche Befchaffenheit und die Behaufung in Berüdfitigung ger 
zogen. — Mit der Volkszählung wurde zugleich eine Aufnahme des Vieh⸗ 
beftandes verbunden.“ 

Am Sonntage den 6. September verfammelte fih nun im feſtlich 
geihmüdten Saale des Herrenhaufes der ganze Congreß, der troß aller 
Machinationen der extremen preußifchen Parteien fo überaus zahlreich bes 
ſucht war, daß kein Pla unbeſetzt blieb. Die officidfe norddeutſche allge⸗ 
meine Zeitung begrüßte in ihrer Sonntagenummer den Congreß mit bes 
berzigenswerthen Worten. „Was wir anftreben, fo drüdt fie ſich aus, iſt 
die Erlöjung des Staats von der politiſchen Doctrin, mögen wir nun 
conſervative oder ındicale Doetrinairs zu befämpfen- haben. Die Statiftit 
ift. es vor Allem, die dem Staatsmann die Mittel an die Hand giebt, 
das Wahre zu erlennen ... an die Stelle der Wünſche die Thatſachen zu 
fegen u. ſ. w.“ Nach Beendigung diefer Plenarverſammlung, die ſich 
unter dem Vorſitze des Miniſters des Innern Grafen zu Eulenburg mit 
der Eonftituirung des Bureau's des Congreſſes beihjäftigte, ‚begab man 
ſich in die verſchiedenen Sectionszimmer. Ich hatte mich in die 2, Gecs 
tion: _„Statiftif des” Grundeigenthums“ eingefchrieben und werde daher 
ausführlicher über die Verhandlungen dieſer Section berichten können. 

- Was die andern Sectionen betrifft, fo werde ich mich auf ein Referat 
über ihre Beſchlüſſe, fo weit fie in den Plenarverfammlungen wieder ber 
rathen wurden, beſchränken müffen. Zum Präftdenten diefer Section wurde 
der DMinifterinlsDirector Bitter, zu Vicepräftdenten Ober-Regierungsrath 
Schuhmann, Profeffor Hildebrand aus Jena und Staatsrath Semenow 
ans Petersburg erwählt. Vier Secretaire übernahmen die Protocollfühs 
tung. Bu einem biefer Secretaire Hatte man mich zu erwählen bie Güte, 
Die eigentlichen Verhandlungen diejer Section begannen am Montage um 
9 Uhr. Es war von der Vorbereitung®-Commiffton ein Tableau vorge 
ſchlagen worden, nad) welchen eine nad) allen Seiten bin erſchöpfende, in 5 
ein ſyſtemätiſches Ganze zu brüngende und zugleich unter allen Staaten 
vergleichbare Statiftit des Grundeigenthums zu beſchaffen wäre. Dan‘ 
batte [om auf früheren Congreffen einzelne Fragen aus bem Gebiete des 
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Grundeigenthums berührt, es fiegen einige werthvolle Schriften und ſtati— 
ſtiſche Unterfuchungen über ſolche einzelne Fragen vor, eine vollitändige 
foftematifche Statiftit des Grundeigenthums giebt es aber noch nirgends, 

Die zweite Section hielt es indefjen noch nicht für zeitgemäß, ſich für 
oder gegen dieſes Tableau auszuſprechen, namentlich weil im gegemwärtis 
gen Momente, wo in fo vielen Staaten eine Statiftit des Grundeigens 
thums überhaupt noch faum exiftirt, wo alfo noch vielſach Erfahrungen 
über die Ausführbarfeit gewiſſer flatiftifcher Erhebungen und allgemeine 
Kenntniffe über die in den verfepiedenen Staaten vorhandenen Quelleu, 
aus denen gejchöpft werden fönnte, fehlen, es unpraktiſch erſcheinen müßte, 
für internationale Zwede ein derartiges Syftem aufzuftellen. Nichtsdeftos 
weniger ſcheint mir, daß die der Gection gemachte Vorlage nicht verfeplen 
wird, vielfach) anzuregen und fo ihre wertvollen Früchte zu tragen. Man 
beſchloß alfo nur, in die Erörterung der einzelnen Abſchnitte einzutreten. 
Als Baſis jeder Statiftif des Grundeigenthums wurde natürlich vor allenr 
eine gründliche Vermeſſung nicht allein der einzelnen EigenthumsEins 
heiten, fondern der verſchiedenen Culturobjerte des Grundes und Bodens 
anerkannt. Zugleich hielt man es füt dringend nothwendig, eine Unter— 
ſuchung über den Zuftand und die Principien der Bermefjuug in den vers 
ſchiedenen Ländern anguftellen. Zu diefem Zwede wurden eine Reihe von 
Tragen geftellt, die womöglid) dem nächften Cougreſſe beantwortet werden 
follen. Was die verſchiedenen Culturobjecte betrifft, fo wurde feftgeftellt, 
folgende Glaffification zur allgemeinen Annahme zu empfehlen: 1. Acker⸗ 
and, 2. Gärten, 3. Wiefen, 4. Weiden, 5. Holzungen, 6. Torfgräben, 
7. Waſſerſtücke, 8. Grundftüde, welche in auderer Weiſe einen Ertrag ger 
wãhren , 9. Gebäudeflächen und Hofftellen, 10. Wege, Epauffeen, Pläge x. 
11. Flüſſe, Baͤche, Häfen ze. und 12. Unland. In jeder Kategorie wurde 
eine genaue Begriffsbeftimmung hinzugefügt. Zugleich ſprach man fid) dar 
hin ans, daß es ſehr wünſchenswerth fei, wenigftens alle 10 Jahre Uuters 
ſuchungen darüber anzuftellen, in welcher Weife ſich die Ausdehnung diefer 
verfpiedenen Eulturobjecte verändert habe. Man wird gewiß, wenn and) 
nur allmälig, auch in den baltiſchen Provinzen die überaus große Wich— 
tigfeit derartiger Grmittelungen anerfennei, zugleich aber ſich darüber klar 
werden mäffen, daß einer detaillirten Vermeſſung des Landes ſich noch bes 
deutende Schwierigkeiten entgegenftellen. Abgeſehen von Der Abneigung 
einzelner Grundbeflger, über ihren Grund und Boden genane Nachrichten 
ans Publifum gelangen zu Taffen, wird man nicht überfehen können, dag 
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ſeht große Koſten mit ſolcher Vermeſſung verbunden fein müſſen. Mir 
ſcheint, daß wir nur den Weg einſchlagen können, den man, wie mir der 
Dr. Berg aus Stockholm mittheilte, mit Erfolg in Schweden betreten hat. 
Eine detaillirte neue Vermeſſung wäre in Schweden bei der großen Aus— 
dehuung des Landes gar zu Eoftfpielig geworden. Man hat alio eine 
Landesvermieſſungs · Commiſſion begründet, welche die vorhandenen privaten 
Vermeſſungen einzelner Güter benugt, an Ort und Stelle etwanige Vers 
änderungen feit der lepten Bermefjung berückſichtigt, dann alle dieſe pris 
vaten Kurten auf denfelben Maßſtab reducirt und endlich nach den Mein» 
ften adminiftrativen Bezirken Karten anfertigt, die mit dem größten Detail 
ausgeführt find. Dr. Berg war fo freundlich, mir einige folde Karten zu 
zeigen, und ic) habe mich davon überzeugt, wie überfichtlich und hübſch dies 
felben ausgeführt find. Diefe Karten werden gern von den Gutsbeflgern 
für ihre und die Güter ihrer Nachbarn gefauft. Für den Fall, daß nun 
hin und wieder eine Befigung nicht vermeſſen ift, wird der . betreffende 
Eigentümer ftets überaus gern wenigftens einen Theil der Koſten der 
Vermeffung tragen. Auf diefe Weife geht man allmälig vor umd wird 
dereinft eine vollftändige Detail-Starte Schwedens hahen. Da die Karten 
in einer Menge von einzelnen Blättern angefertigt werden, fo kann von 
Zeit zu Zeit das einzelne Blatt, welches veraltet ift, leicht umredigirt wer⸗ 
den umd eine neue Ausgabe erhalten. Daß auch diefes ganze Unterneh 
men Geldmittel exheifcht, verſteht ſich von ſelbſt. Bei uns würde man bie 
vom Genetalftabe herausgegebenen Karten benugen und fi fo vielleicht 
eine weſentliche Erleichterung verfchaffen können. In Preußen findet ger 
genwärtig zum Zwede der Grundſteuer-Regulirung eine fehr detaillirte 
Vermeſſung und Bonitirung ftatt. Wie man mir miftpeilte, werden alle 
betreffenden Arbeiten in 2 Jahren beendet fein und dann eine bedeutende 
Zahl von beeidigten Landmeſſern (nahe an 2000) zur Dispofltion geftellt 
werden müfjen. Man iſt einigermaßen in Verlegenheit darüber, wo man 
diefe Perfonen dann unterbringen fol. Die baltiſchen Provinzen, in des 
nen ein entſchiedener Mangel an tüchtigen Landmeſſern gefühlt wird, wer⸗ 
den dann jehr leicht die preußifchen Reviforen, die fi, wie man mir. ver- 
fichexte, Durch Tüchtigfeit und einige Kenntniß im Bonitiren auszeichnen, 
bierherziehen können. 

Ein zweiter wichtiger Gegenftand, mit welchem fid die zweite, Ser 
tion befepäftigte, war die Frage über den "Stand und Die Bewegung der 
Verteilung des Grundeigenthums nad feiner Größe. Das 
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vorgeſchlagene Schema wurde für internationale Zwecke nicht für brands 
bar erachtet. Namentlid erhoben Rußland, Schweden 2. Einwendungen 
gegen daffelbe. Und fo einigte man ſich endlich zu folgenden Refolutionen : 

1) Säimmtlihe Stantsregierungen find erfucht, der Vorbereitung 
commiſſton bes nächften Congreſſes genaue Nachricht über die iu ihrem 
Lande etwa ftattgefundenen ftatiftifhen Aufnahmen der Vertheilung und 
Bewegung des Grundeigenthums mitzutheilen und diefer Nachricht die mit 
den Refultaten diefer Aufnahmen ausgefüllten Formularien beizufügen. 

2) Diefelben find erſucht, der Vorbereitungscommifften Nachricht über 
die in ihrem Lande vorhandenen Quellen für eine Statiftif der Vertheilung 
des Grundeigenthums zu geben. E 5 

3) Diefelben find erfucht, der Vorbereitungscommiſſion den Entwurf 
eines Formulars einzufenden, welches unter Berückſichtigung der eigen. 
thümlichen Agrarverfaffung des Landes für eine ſtatiſtiſche Aufnahme der 
Vertheilung des Grundeigenthums am geeignetften erſcheint, und dieſem 
Entwurfe eine kurze Befchreibung der. Agrawerfaffung als Erläuterung 
hinzuzufügen. J 

4) Die Vorbereitungscommiſſion des nächſten Congreſſes wird beaufs 
tragt, quf Grundlage und nach Vergleichung aller dieſer Vorlagen neue 
Formularien zu entwerfen, welche in allen civiliſirten Ländern zur Erhe⸗ 
bung einer Statiftit der Vertheilung des Grundeigenthums verwendbar find, 

Die fehr verſchiedenen Agrarverhäftniffe in »den einzelnen Staaten 
machen es nöthig, bevor beftimmte Formulare zu den desfallfigen Erbe— 

bungen aufgeftellt werden, vorbereitende Schritte zu thun. Man muß zus 
naͤchſt diefe verſchiedenen Agrarverhäftniffe und die Quellen, aus denen die 
Erhebungen -über die Vertheilung des Grundeigenthums ſchöpfen, kennen 
fernen.  Diejen’Zwedt daben die vorgeſchlagenen Reſolutionen. 

Das vorgeſchlagene Schema zu einer Statiftif der Vertheilung des 
Grundeigenthums in politiſcher und ſocialer Beziehung rief weniger Be 
denten hervor, fo das man daffelbe im Weſentlichen nur in Beziehung auf 

die Befiger-Stategorien abänderte. Es verfteht fih von felbft, daß beide Sches 
mas überhaupt nur dort angewandt werden Können, wo das Land details 
lirt vermeſſen worden ift. Wie’ unendlich wichtig aber überhaupt eine 
Statiftit der Vertheilung des Gruudeigenthums in den verſchiedenen ‚Bes 
ziehungen ift, wird niemand. verfennen, Und fo tritt das Verlangen nad) 
einer Detail-Bermeffung immer dringender an alle Länder heran, wo man 
zur Erfenntniß darüber gelangt ift, Daß ohne genaue Kenntniß über dies 
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fen Gegenftand alle agrarifche Gefepgebung nur zu leicht unter ber Herr 
> haft der Doctrin und einer den realen Leben entfremdeten Theorie fteht. 
Es wird fo viel über die Gefahren der Parzellicung und andererfeits 
: der Bildung von Latifundien raiſonnirt, ohne daß man ſich die Mühe geben 
will und kann, genau die praftiihen Nefultate des einen oder andern Ents y 
widelungsganges ins Auge zu faffen. Die Theorie ift Teicht aufgeftellt, 
wie ihre Anwendung im praftifchen Leben wirft, intereffirt oft nicht weiter. 
Dr, Engel jagt in feinem Berichte ſehr richtig: „Die an und für 
fi) ſchon außerordentliche Bedeutung der Statiftit des Standes und der 
Bewegung des Grundeigenthums (im Sinne diefes Berichts) ift noch einer 
großen Steigerung dann fähig, wenn früher oder fpäter die Statiſtik der ” 
Feldſyſteme, der landwirthſchaftlichen Production, der Viehhaltung damit 
in Verbindung gebracht wird. Schon durch die Einführung der Frage 
nad) der Zahl der Parzellen in das Formular über den Stand des Gruud⸗ 
eigenthums wird über viele Dinge, die bis jegt nur theilweile aufgeflärt 
find, Helles Licht verbreitet. Senut man die Anzahl und politiſche Quas 
tirät der Befiger,, die Fläche ihrer Befigungen und deren Culturarten, fer» 
ner die Zahl der Parzellen, woraus Ießtere beftehen, fo fetnt man auch 
„die durchſchnittliche Größe jeder Parzelle, je nachdem fie Adet, Wieſe, 
Weide, Wald, Garten ꝛc. ift, und je nachdem fi bie Parzelle in den 
Händen der Krone, des Staates, der Kirche und Schule, der Privaten ꝛc. 
befindet, Daß, wenn‘diefe Nachweiſe nur erft für eine Reihe von Jah— 
ven vorhandeit fein werden, mittelft derjelben die Antworten auf viele der 
allerwichtigſten Fragen möglich find, bedarf feiner befonderen Auseinanders 
fegung. Gelingt e8, auch die landwirthſchaftliche Statiſtik nach ähnlichen 
Beſitz⸗Kategorien aufzuftellen, dann können in der That Zweifel nicht Mehr 
Pag greifen darüber:  , 2 
4) welche Güter es find, die Hinftchtlich der Verbefferung ihrer Wirth⸗ 
ſchaft am meiften voranſchreiten, 
2welche Güter den größten Bruttor und den größten Reinertrag 
tiefen, 
3) auf welchen Gütern quantitativ und qualitativ das meifte ieh 
gehalten und ernährt wird, 
4) welche Beſihungen zur Wehrkraft und Stenerkraft der, Staaten 
verhäftnigmäßig das meifte beitengen. 
Man ift allerdings auch jegt ſchon raſch mit irgend einer Antwort, 
anf Fragen diefer Art zur Hand. Allein nur zum Feinften Theil find die 
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betreffenden Antworten das Reſultat directer und forgfältig angeſtellter 
Beobachtungen. Und felbft wenn fie e8 find, fo findet man doch, falls 
es fi) darum handelt, dergleichen Aufſchlůſſe aus verſchiedenen Gegenden 
und Zeiten einander gegenüber zu ſtellen, daß ihnen faft alle Eigenſchaften 
der "Vergleichbarkeit mangeln“. Und an einer andern Stelle: „Hierbei zu 
Haren Borftellungen und zu pofitiven Kenntnifjen zu gefangen, ift eine der 
unerläglichften Aufgaben der Statiftit, denn ohne zuverläffige Angaben 

hinſichtlich der Vertheilung des Grundeigenthums auf die Hiftorifch-politis 
ſchen Perfonen und Körperſchaften im Staate und hinfihtlic der Wander 
Tungen in diefer Vertheilung läßt fi) der Erfolg einer Reihe der wichtige 
ften Agrargefege wohl ahnen, aber nicht meſſen“. 

Bei Beleuchtung der Eigenthumsverhältniſſe eines Landes muß felbft« 
verftändlich die Hupothefenverfaffung eine hervorragende Stellung 
einnehmen, wenngleich die Schilderung diefer Verjafjung eigentlich weniger 
in das Gebiet der Statiſtik hineingehört. Wil man eine umfafjende 
Statiſtik des Grundeigenthums Tiefern, fo wird man fid mit den nadten 
Zahlen nicpt begnügen können und namentlich; die rechtlichen Fotmen und _ 
Grundſätze fennen fernen müflen, in denen ſich der Verkehr, dev Beſitz⸗ 
wechfel, die Belaſtung des Grundeigenthume ac. zu bewegen hat. ° 

Der befannte Dr. Lette, als Berichterftatter der Vorbereitungs-Eoms 
miffton für diefen Gegenftand, hatte eine ausführliche Beleuchtung der 
wichtigften Geſichtspunlte geliefert, von melden aus die Hypothefenverjafe 
fung eines Landes zu betrachten ift. Diefe Gefihtspunfte Hatte er in-28 
Fragen zufammengefaßt, deren Beantwortung eine vollftändige Darftellung 
der Hypothekenverhaͤltniſſe liefern ſollte. Die Section war der Auſicht, 
daß dieſe Fragen gat zu ſehr ins Detail eingingen, daß namentlich ſogar 
nad) Rechtsgrundſaͤtzen gefragt werde, welche man noch eutſchieden zu deu 
Eontroverfen zählt. Y 3 

So ſchien es denn der Section, dab an Gtelle der 28 Fragen wohl 

. 43 andere enger zufammengefaßte ausreichen würden. Die Kürze der Zeit 
ließ indeffen eine gründliche und tiefer eingehende Unterfuchung dieſes 
ſchwierigen und der eigentlichen. Statiftit jedenfalls ferner ſtehenden Ger 
genftandes nicht zu. Und fo fprad) die Section eigentlich nur den Wunſch 
aus, daß wenigftens diefe 13 Fragen zur Beantwortung empfohlen würden, 
ohne gerade die 28 von Lette geftellten Fragen als unpraftifch bezeichnen 
zu wollen. 

Ich erlaube mir bei diefer Gelegenheit den dringenden Wunſch ‚aus 
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zuſprechen, daß einer unſerer baltiſchen Juriſten es ſich zur Aufgabe ma⸗ 
hen wollte, die Hypothelenverfaſſung in unſern baltiſchen Provinzen, wie 
fie ſich in jeder Provinz und in den Städten verfdieden geftaltet hat, etwa 
nad) Anleitung dieſer 28 Fragen ausführlich zu beleuchten. Dieſe Arbeit, 
wenn fie als Gabe der baltiſchen Provinzen dem nächften internationalen 
ſtatiſtiſchen Eongreffe vorgelegt werden könnte, würde gewiß die hoͤchſte Ans 
erfennung finden und als Beweis dafür dienen, dag man in den baftifchen 
Provinzen die Aufgaben des internationalen ftatiftiihen Congreſſes zu würs 
digen und zu beherzigen weiß. Kür Kurland, wo, wie es ſcheint, die 
Hppothefenverfaffung die geordnetfte und zwedmäßigfte in den drei baltis 
ſchen Provinzen ift, Liegen ſehr tüchtige Vorarbeiten eines der hervorras 
gendften Juriſten Kurlands vor, welche in Veranlaſſung der kutländiſchen 
Gouvernements-Regierung gemacht wurden, um fpäter die Hypothelenver⸗ 
faffung der Städte Kurlands zu regeln, Das für die Städte num erlafs 
fene Hypotbelen⸗Reglement und die Verhandlungen mit den Stadtmagiftra« 
ten über diefen Gegenftand dürften ein Mares Bild der verſchiedenen Ans 
ſchauungen und Bedärfuiffe gewähren. 

Der von dem Dr. Engel verfaßte -Sectionsbericht über den Stand 
und die Bewegung des in Gebäuden beſtehenden Grundeigens 
thums fand im allgemeinen die gebührende Anerfennung und Das vorge 
ſchlagene Schenia wurde als zweckmäßig adoptirt. Nur hat man eine Rubrik 
hinzugefügt, in welcher die Zahl der Wohnzimmer angegeben werden fol. 
Man ſprach zugleih den Wunſch aus, noch einen bedeutenden Schritt 
weiter zu tun und namentlich zu verlangen, daß auch der kubiſche Inhalt 
der Gebäude der verſchiedenen Kategorien ermittelt werde. Wir verfen- 
nen. feineswegs die Wichtigkeit diefer Ermittelung. Ein Palaft und eine 
Häuslerhütte find beide felbftändige Gebäude, aber fo -ungleichartige Grös 
Ben, daß man fie bei einer Berechnung z. B. darüber, wie viel Bewohner 
auf ein Gebäude kommen, doch füglich nicht zufammenwerfen kann, Wir 
meinen aber, daß bie ftatiftifhe Ermittelung der kubiſchen Größe der Ger 
bäude wenigftens in vielen Ländern noch verfrüht erfyeint, und daß fomit 
gewiß in den nächften Jahren dieſer Wunfch des Eongrefies wohl noch 
nicht wird erfüllt-werden können. 

Die Frage endlich über die Statiſtik der Befigveränderungen, 
des Eapitalwerths und die Verfhuldung des Grundeigens " 
thums wurde eingehend beſprochen. Allſeitig erkannte man an, daß die 
Ermittelung -über diefen Gegenftand, namentlich über die Verſchuldung 
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des Grundeigenthums zu den allerwicptigften Aufgaben der Gtatiftit ge- 
höre. Die Schwierigkeiten der. Feftftellung des Standes der Verſchuldung 
wurde nicht überfehn, man fand indefjen, daB in demjenigen Zändern, wo 
die Hypothefenverfafjung auf dem Principe der Specialität beruht, eine 
folche Ermittelung freilich mühesol, aber doch ausführbar ſei. Jeden—⸗ 
falls aber kann es Feine erheblichen Schwierigkeiten bereiten, von nun ab 
jährliche Nachweife über die bei den Hypothefengebäuden angezeigten und 
eingetragenen Schuldenbelaftungen und Entlaftungen des Grundeigenthums 
zu fammeln.. Das von dem Dr. Engel zu diefem Zwecke vorgefchlagene 
Schema erfcheint im allgemeinen durchaus zwesfmäßig. Ich bin der Mei— 
nung, daß gerade in unferer Zeit in den baltiſchen Provinzen periodiſch 
wiederkehrende Unterfuchungen über den Stand der Verſchuldung des Grunde 
eigenthums von beſonderer Wichtigkeit find. . Unfere Hppothefenverfaflung 
hat das Princip der Specialität; die wenigen General-HYpothefen und 
ſtillſchweigenden Pfandrechte, die noch leider bei uns eriftiven, Fönuen bei 
einer Frage über die Ausführbarkeit ſolcher Unterfuchungen entſchieden nicht 
ins Gewicht fallen. Ebenfowenig dürfte der Umftand, daß in den Hypo» 
thefenbücjern bisweilen noch Forderungen ſtehen, welche ſchon getilgt, aber 
noch nicht gelöfcht find, von erheblichem Belange fein. Dem Refultate 
der Unterſuchung kaun auf diefe Weile höchſtens ein Heiner Fehler an - 
tleben, der, wie dies in der zweiten Section alfeitig anerkannt wurde, 
nicht in Betracht kommt. x 

Die Vorſchläge der zweiten Section wurden in der Plenarverfanms« 
fung alle adoptirt. 

Wenden wir ung nunmehr von den Verhandlungen über die Statiſtit 
des Grundeigenthums zu den übrigen Berathungen und Beichlüffen, fo 
tritt und dor allem die von dem Dr. Engel vorgeflagene Reorganis . 
fation des Congreſſes entgegen, Der internationale ſtatiſtiſche Eon- 
greß laboritt bisher an dem Hauptmangel, daß zwiſchen den verſchiedenen 
Sißungsperioden feinerlei, Continuität befteht. Mit dem Schluſſe einer Seffton 
hat der Congreß zu leben aufgehört, bis er wieder nad) 2 bis 3 Jahren von der 
näcften Regierung aus feinen Schlummer- gewedt wird. Unter folgen 
Umftänden ift feine Garantie dafür vorhanden, daß die dein Congrefje zu 
machenden Vorlagen in demfelben Geifte gearbeitet werden, in dem die frü⸗ 
heren Congreſſe gewirkt haben, feine Garantie dafür, daB die Wünſche, 
die ein Eongreß für den nächften ausſpricht, auch wirklich erfüllt werden. 
Dr. Engel hatte dem zufolge vor allem die Begründung einer Eentrals 
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ftelle oder permanenten Commiſſion vorgeſchlagen. Damit ftand in Vers 
bindung, daß ein internationales ftatiftifches Archiv und eine ebenfoldhe - 
Bibliothek zu errichten und daß ein etwa in Vierteljahrsheften erfepeinen« 
des Bullelin du Congres herauszugeben geweſen wäre. Außerdem jollten 
die Mitglieder des Congreffes einen jährlichen Geldbeitrag zahlen und 
ſcheint mir diefer Punkt von nicht geringer Bedeutung. Erſt wenn der 
Congreß ein eigenes Vermögen befigt, kann er felbftändige Arbeiten von 
feiner Gentrafftele unternehmen" Taffen. In jeder Sitzungsperiode des 
Eongreffes, fo auch in der diesjährigen zu Berlin, ift häufig.der Wunſch 
in Refolutionen 2c. verfautbart worden, über verſchiedene Gegenflände vor 
allen Enquẽten anftellen zu laſſen. Nur zu oft ergiebt ſich bei Entwers 
fung eines für internationale Zwede brauchbaren Schemas die Nothwen« 
digfeit, zubor eine Ueberſicht betreffender Zuftände in den verſchiedenen 
Ländern zu gewinnen. Wer foll num diefe Enqueten bei der gegemwärtie 
gen DOrganifation anftellen? Wer ift auch beim regften Eifer überhaupt 
im Stande, ſolche Unterſuchungen in allen Ländern vorzunehmen? Und 
angenommen, daß dem nächften Congreſſe aus allen Ländern die auf dem 
vorigen Congreſſe gewünfchten Nachrichten zugehen, ift der Congreß, wel« 
her nicht länger, als eine Woche zuſammenbleibt, im Stande, aus dem 
„eingegangenen reichhaltigen Material in fo furzer Beit die nöthige Ueber- 
fiht zu gewinnen, um darnach ein allgemein brauchbares Schema aufge 
fielen? Exft wenn der Congreß eine mit Geldmitteln auögerüftete Een 
tralſtelle Hat, fann von einer Enqueten-Commiſſion die Rede fein. Go 
viel Gründe auch für die vorgefehlagene Reorganifation ſprachen, fo riefen 
die Ideen des Dr. Engel doch ſchon in der Vorverſammlung der officiel- 
fen Delegirten mannigfaden Widerfprud hervor. Man wies auf die gtor 
sen Erfölge hin, die der Gongreß bei feiner alten Organifation in den 
Segten 10 Jahren erzielt habe, und fand es gefährlich, dem Eongreffe feir 
nen amtlichen Charakter zu nehmen, um ihn in einen großen internationa⸗ 
Ten Berein umzuwandeln. Gerade der Umftand, dag alle civilifirten 
Staaten von ſich aus die Eongrefie beſchicken und zwar in der Regel durch 
die Vertreter der amtlichen Statiftik,; bringe zu Wege, daß die Maforitär 
ten auf den Congreffen ſich in der Regel nad) der Autorität diefer officie 
ellen Delegirten bilden, Dr. Engel hatte in feinem Einladungsſchreiben 
die Statiftifer in Producenten und Conſumenten eingetheilt, d. h. einer⸗ 
feits in folche, welche ihre Thätigkeit vor allem dahin. richten, das flatifti» 
ſche Material nad) rationellen Grundfägen und in ſyſtematiſcher Weile zu 


Der internationale ftatiftifche Congreß iu Berlin. 333 


gewinnen, und amdererfeits in ſoſche, welche das gewonnene Material nur 
benußen, theils für die Bedürfniffe des praftifchen Lebens, theils- um die 
gewonnenen Daten zu Gruppirungen und Gombinationen zu verwerthen. 
Die einen find dem Bergmanne zu vergleichen, welcher mit unfäglicher 
Mühe neue Bergwerke anlegt, um das edle Metall zu Tage zu fördern, 
die andern dem Manne des Verkehrs, welder das gewonnene Gold zu 
genießen und productiv zu verwerthen ftrebt. Glücklich, wer Arbeitskraft, 
Muße, Fähigkeit und Gelegenheit hat, zugleich zu produeiren und zu cott- 
fumiren! Beide Kategorien von Statiftifern haben ihre Berechtigung. 
Man wird zugeben müffen, daß fi) die amtliche Statiſtik nad) den vor« 
handenen Bedürfniffen zu richten hat. Und doch iſt nicht zu verfennen, 
daß bei Berathungen über die Methode der ſtatiſtiſchen Erhebungen die 
Stimme der amtlichen Statiſtiler befonders ins Gewicht fallen maß. Für 
den Eongreß fommt es nun gewiß darauf an; ein richtiges Verhältniß 
zwiſchen den amtlichen und privaten Statiftifern herzuſtellen. Wie dem 
auch fei, fo fehr viel Anhänger der Engelſche Vorſchlag zur Reorganifa- 
tion des Eongrefjes auch fand, die Autorität der erfahrenen herorcagens 
den amtlichen Statiftiter hielt den Berliner Congreß davon ab, den Bors 
ſchlag ſchon jegt anzunehmen. Dan vertagte Die Frage und ſetzte eine 
internationale Commmiſſion nieder, welche die Angelegenheiten forgfältig 
berathen und über diejelben dem naͤchſten Gongreffe berichten folle. Die 
Hauptgegner des Engelſchen Planes waren Fider aus Wien und Legoyt 
aus Paris. Mit diefem Gegenftande fteht in einiger Verbindung. der . 
auf den Vorfchlag des Profefjors Schubert aus Königsberg gefaßte Be— 
ſchluß, alle Regierungen durch ihre amtlichen Delegirten erfuchen zu Infe 
fen, von allen officiellen Arbeiten und Mittheilungen der ſtatiſtiſchen 
Bureau's ſäͤmmtlichen Univerfitäten und größern Gelehrtenanſtalten ein Ex 
emplar zuzufenden. 

Bas die Methode der Bolszählung betrifft, fo ergab ſich, daß 
die auch in Kurland benupte private Mitwirkung der Bevölkerung bei der 
Volkszählung nicht allein in Sachen, im Großherzogthum Heffen und in 
der Stadt Berlin, ſondern auch noch in einigen andern Ländern z. B. in 
der Schweiz in Anwendung gekommen ift (mie nehmen hierbei Gelegen⸗ 
heit, auf das interefjante und in feiner Art ausgezeichnete Werk des Dr. 
S. Neumann: „Die Berliner Volfszählung vom 3. December 1861” Hin« 
zuweiſen.), während man in den großen Staaten, wie in England, bis- 
her ftets bezahlte Zählungs-Ugenten benugt hat. Um fo intereffanter war 
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es mir, daß fi der Congreß faſt einftimmig für folgende Refofution 
ausſprach: 

„Der Congreß von der Ueberzeugung ausgehend, daß durch die aus— 
gedehnte Mitwirkung der Bevölferung bei der Volkszählung das ſtatiſtiſche 
Verſtaͤndniß der Bevoͤllerung geftärft.und damit die Erreichung befierer 
Refultate gefördert wird, erflärt e8 für wünſchenswerth, daß die Mitwir⸗ 
fung nicht auf die Aufftellung der Haushaltungstiften durch die felbftändigen 
„Einwohner beſchränkt bleibe, fondern an ſolchen Orten, wo dies nach dem 
Bildungsgrade. der Einwohner ausführbar erſcheint, dieſelbe auf die Theil 
nahme an der Sammlung und Prüfung der Liften (als Zählungsagenten) 
und an der Goncentrirung. berfelben (als Mitglieder der Zählungscommiss " 
fion) erweitert werde". 

„Odbgleich auf diefem Congreſſe die Frage über das Materielle der 
Volkszählung, d. h. darüber, wer zu zählen ift, die Bevölkerung de fait 
oder de droit oder beide zugleich, nicht zur Beratung ftand, fo liegen ſich 
doch einige Herren über diefen Gegenftand aus.- Ich habe aus diejen. 
Aeußerungen entnommen, daß die Beichlüffe des Londoner Congreſſes über 
die Durchführung der Zählung der Bevölferung de fait im firengften Sinne 
des Wortes, d. h. der zufällig grade Anweenden, nur im äußerft wenigen 
Ländern confequent hat durchgeführt werden fönnen. Rechtliche Verhäft- 

uiſſe, imanzielle Rückſichten und thatfächliche Umftände haben meift geringe 
Abweichungen von dem Principe nothwendig erfeheinen laſſen. So finden 
wir aud in dem erwähnten Werfe über die Berlinev-Volkszählung in den 
Regeln als, Grundfag angeführt (pag. 17): 

„Jeder Berliner Einwohner wird in die UrsBife.derjenigen Haushals 
tung eingetragen, in weldee er feine eigentliche Wohnung hat xc. 
‚Hierbei ift zu beachten, daß, obgleich anwefend, dennoch nicht mitgezähft 
werden Gäfte, die in Gaſthöfen oder in Familien nur zum Beſuche eins 
gekehrt find, und daß, obgleih abwefend, dennoch mitgezählt werden 
ſolche Mitglieder eines Hausſtandes, welche ſich augenblicklich nur auf 
Reifen befinden“, 

Die für Kurland angewandte "Methode ſtimmt fast ganz genau mit 
diejem für Berlin angewandten Grundfaße überein: nur hatte man in 
Kurland, wie übrigens in vielen andern Rändern, für nöthig gefunden, 
den Begriff „vorübergehender Aufenthalt“ und „vorübergehende Abwejens 
heit“ näher zu .definiven. Ich nahm Gelegenheit mit dem Herrn Fabricius 
aus dem Großherzogthum-Hefien, der namentlich für die confequentefte 
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Durchführung der Zählung der Bevölferung de fait plaidirte, noch befons 
ders Rüdfprache zu nehmen, wohei er mir zugab, daß wenn nur das Zeit 
maß, welches man für den Begriff: „vorübergehender Aufenthalt" feſtſetze, 
mit dem für den Begriff: „vorübergehende Abweſenheit“ angenommenen ger 
nau übereinftimme, wie ſolches in Kurland der Fall war, fehr oft aber 
bei andern Zähfungen nicht eingehalten worden ift, man nichts Exhebliches 
gegen die Richtigkeit der Zählungs-Refultate einwenden können. 

Im Anſchluſſe an die Londoner Beſchlüſſe nahm der Eongreß folgende 
Refolutionen an: 

4) Die Schwierigfeiten, welche einer genauen Ermittefung ber factir 
ſchen Bevölkerung entgegenftehn, laſſen ſich duch entfprechende Zählungs⸗ 
vorſchriſten -bejeitigen, wobei die Vorſchriften der Congreſſe zu berüdfichtis 
gen find. 

2) Um eine Volkszählung zu gewinnen, welche allen Bebürfnifien 
der Berwaltung entfpricht, iſt e8 unerlaͤßlich, nicht nur Die factifche Bevöl—⸗ 
kerung zu zählen, fondern auch die vehtlipe jeder Gemeinde und Provinz. 
Es iſt dazu noͤthig, ein Kriterium aufzufinden, um vermittelft deſſelben 
aus der gleichzeitigen Zählung der factiichen Bevölleruug auf die rechtliche 
zu ſchließen. Die Aufwerfjamfeit der nächſten ſtatiſtiſchen Congreſſe ift 
darauf zu. richten, durch eine Nebereinftimmung in den bei den Vorbereis 
tung&-Operationen für die Vollszählung zu befofgeuden Maßnahmen die 
notwendigen Grundlagen vorzubereiten, um die factiſche Bevölferung fefts 
zuftellen. 

Schon auf den erften beiden ſtatiſtiſchen Congreſſen hatte man ſich 
mit der Organifation der amtlihen ftatiftifgen Behörden 
beſchaͤſtigt und auf beiden anerfannt, daß die Errichtung einer ſtatiſtiſchen 
Eentral » Eommiffion in jedem Staate von Wichtigkeit fei, da nur fie die 
gewünfgpte Einheit iu die ſtatiſtiſchen Ermittelungen und Arbeiten bringen 
könne. Diefe Refolutionen wurden auf dem Berliner Congreſſe wiederholt; 
ein Beweis mehr, wie ſehr man allgemein von der Nothwendigkeit einer 
Eentralifation der ſtatiſtiſchen Arbeiten überzengt war. Wie follte au » 
der internationale Congreß, defen Hauptaufgabe ja ift, die ſtatiſtiſchen Uns 
terſuchungen in der ganzen civiliſirten Welt zu centralifiien, eine andere 
Refolution ausfprechen. fönnen? Den Befchlüffen der früheren Congreſſe 
fügte der diesjährige Congreß noch „folgende Refolutionen hinzu: 

Ä 4). Die ſtatiſtiſchen Central⸗Commiſſionen haben fi in der Ausfühs 
rung bewährt, * 
Baltiſche Monataſchriſt. 4. Jahrg. Ab. VII, Hft, 4. 22 
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2) Sie erfeinen namentlich dringend rathſam in folhen Rändern, in 
welchen durch eine ſcharfe Sonderung der Berwaltungs»Deyar- 
tements die Statiftif Gefahr läuft, einer einfeitigen Behandfung zu un 
terliegen. 

3) Die ſtatiſtiſche Central-Commiſſion muß nicht blos eine begutach⸗ 
tende, fondern in ihrem Wirkungsfreife (welcher ſelbſtverſtaͤndlich fein exe-⸗ 
eutiver fein faun) aud eine beiliegende Behörde fein. Die Ber 
ſchlußfaſſung muß ſich auf alle allgemeinen amtlichen Aufnahmen der Staatös 
behörben erfireden, in der Weile, daß feine Aufnahme ftattfinden könne, 
welche nicht in dem Inhalt, in der Form der Aufftelhing und in der Art 
der Erhebung von der Gentenl-Gemimiffion beſchloſſen oder genehmigt ift. 

Wenngleich diefe Beſchlüſſe hauptſächlich an die Staatöregierungen 
gerichtet find, fomit unfere Provinzen direct nicht angehen, fo ift doch die 
dieſen Refolutionen zu Grunde liegende Idee auch für uns beherzigenswerth. 
Unfere Gouvernements-Comite's find ihrer Organifation nach ja nichts 
anderes, als Gentral-Gommiffionen für das Gouvernement. Betrachten fih 
nun wirklich die Mitglieder unferer jtatiftiihen Gouvernementd s Eomite’s, 
namentlich die Chefs der verſchiedenen Verwaltungs-Refforts, in dieſem 
Gouvernements /Comiteé gewiffermaßen nur als Sectionscheſs für die 
Sammlung und Bearbeitung des zu ihrem Reſſort gehörenden ftatiftiichen 
Materials? Oder hat das Bureau des Comite's nicht noch vielfady damit 
zu fämpfen, daß jedes Reſſort feine adminiftrative Statiſtik entweder gar 
nicht oder nur auf eigene Hand treibt, daß ſtatiſtiſche Unterſuchungen des 
Gouvernements⸗Comite's nur zu oft von den bejondern Reſſorts durchkreuzt 
und paralyſirt werden, daß die Ausfunftgeber durch allerlei verfchiedenars 
tige, aus. verjpiedenen Reſſorts kommende Anfragen über denfelben Gegen- 
fland ermüder werden, daß z. B, über die Geborenen, Geftorbenen und 
Copulirten die Prediger an 3 verfhiedene Autoritäten, aber auch nad) 
verſchiedenen Schematen, Auskunft extheilen müſſen? 

Auf dem Londoner Congreß hatte man ein ſehr eingehendes Pros 
gramm zu einer hiſtoriſchen uͤnterſuchung über die. Preiſe und Löhne 
aufgeftellt umd fi dadurch gewifjermaßen von dem eigentlichen, Gebiete 
der Statifif entfernt‘). „Die Statiftik iſt, wie Dr. Engel -fich ausdrüdt, 
die Schilderung des gegenwärtigen Zuſtandes eines Staats und der in ' 

*) Wir bebaueen wegen mangelnder Kenntniß ber englifchen Sprache nicht im Stande 
au fein, umfern Leſern einige kurze Anbeutungen über das fo berühmte MBerfi History of 
Prices von Tooke und Newmarch zu geben. 
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der Gegenwart fid regelmäßig vollgiehenden Veränderungen diejes Zuftan- 
des. Jene entipricht einem photographiſchen Momentbilde , dieje dem 
Jahresabſchluſſe eines Conto's“. Es ift aber die Hauptaufgabe der Eoris 
greffe, feftzuftellen, wie man von nun ab übereinftinmend in allen Staaten 
gewifje Beobachtungen ‚anzuftellen habe. Demzufolge faßte der Eongreß mit 
Beziehung auf die bezüglichen Arbeiten des Londoner Eongrefjes die Her 
folution : B z 
„Es ift vorzugsweiſe die Statiftif der Preife und Löhne, nicht die 
Geſchichte derjelben, mas der Eongeeß in's Ange zu fafjen hat.“ 

Man einigte ſich darauf dahin, vorläufig die Preife von 50 der wich⸗ 
tigften Gegenftände beobachten zu laſſen, wobei man den Gefihtspunft 
feſthielt, daß die Preife namentlich folcher Artikel vor alem ermittelt 
werden müßten, welde zum Lebensunterhalt der arbeitenden Klaſſen gehöe 
ven. So leicht es ift, die Gegenftände fefizuftellen, deren Preife zu beobs 
achten von befonderer Wichtigkeit ift, fo ſchwierig ift «8, einen Modus der 
Beobachtung ausfindig zu machen, der eine internationale Vergleichung er⸗ 
möglicht. In dieſer Beziehung wurde der Wunſch ausgeſprochen, Die 
Preiſe moͤglichſt für beftimmte Gewichts- (nicht Maß⸗) Einheiten zu 
noficen. Mir ſcheint, daß - den unterften Inſtanzen zu überlaffen wäre, 
die Preißnotirungen nad der üblichen Art und Weile, alſo aud nad 
Magen ꝛc. zu machen und daß das ftntiftifche Bureau bei der ſchließlichen 
Zufammenftellung die Reduction nach Gewichten, jo weit es ausführbar, 
bewerfftelligen fönnte. Der Congreß hielt e8 außerdem für nothwendig, 
den Wunſch auszuſprechen, daB ftets der höchſte, der niedrigfie mud der 
Durchſchnitts-Preis und zugleich bei dem Durchſchnittspreiſe angegeben 
werde, aus wie vielen Notirungen der Durchſchnitt gewonnen worden iſt. 
Bir hoffen, daB es gelingen werde, eine Vereinbarung der 3 baltiſchen 
ſtatiſtiſchen Bureau's über eine gleichmäßige, auf denſelben Principien bes 
ruhende und für internationale Vergleihung brauchbare Beobachtung der 
Preiſe Herzuftellen. Es fommt natürlich Ales auf die Perfonen und Ber 
hörden an, welde die Preisnotirungen machen. Kann man feine geeige 
neten ſachlkundigen Privarperfonen finden, welche ſich freiwillig der Mühe 
der Beobachtungen unterziehen wollen, fo feinen wol die Stadtbehörden 
bejonders dazu berufen zu fein, etwa durch die fogenannten Marktherren 
oder andere Perfonen, je nach der Verfaſſung jeder Stadt, die Preiſe nos 
tiven zu laſſen. Leider ftellen ſich derartigen mühevollen ſtatiſtiſchen Ermit- 
telungen bei und noch vielſache Schwierigkeiten entgegen, und vor allem 

\ 2. \ 
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ift es der Umftand, Daß die Ucherzeugung’ von det Nüplichkeit, ja von der 
dringenden Nothwendigkeit ſtatiſtiſcher Unterſuchungen ſelbſt bei dem intel« 
ligenteren Zbeil nnierer Bevölkerung noch nicht gebörig Eingang gefunden 
hat. Bis die mit der Beobachtung und Ermittelung betrauten Perfonen 
ſich defien nicht bemußt werden, daß fie zur Realifirung einer großen und 
wichtigen Aufgabe mitwirken, werden Die ftatiftifden Notizen. nicht mif 
dem Eifer und mit der Luft und Liebe zur Sache beſchafft werden, ohne 
die nun einmal im Leben nichts Großes gefeiftet werden fan. Es muß 
aber, um mit Engel au reden, die Einficht immer mehr Pla greifen, daß 
die verdienftlichen, oft gar mühfeligen Arbeiten nicht ein bloßes, dann und 
wann Die Neugierde Diefes oder jenes geftiengen Herrn oder vereingelten 
Forſchers erregendes Actenmaterial find, fondern ein wichtiges, unentbehr⸗ 
liches Glied in der Kette der culturhiſtoriſchen Begebenheiten. Die une 
ſcheinbarſte Notiz wird von Nugen, denn fm Syſteme ift a das Kleinfte _ 
von Bedeutung. 

Was die Statiſtik der Löhne betrifft, fo fteigern Pr bei ihr die-ges 
ſchilderten Schwierigeiten in hohem Grade. „Die Bielgeftaftigfeit des 
Erwerblebens, die unendliche Theilung der Arbeit, welche eine fort und 
fort fteigende Trennung‘ der Gewerbe und Verſchiedenheit der Beſchäftigun- 
gen erzeugen, machen eine vollftändige, alle Claſſen der landwirthſchaftlich, 
induftriell oder commerciell - arbeitenden Bevölkerung umfaffende Statiftit 
unmöglich. Man wird ſich alfo auf die Hauptgewerbe zu beſchränken haben, 
namentlich wird man die jo zu fagen prototypiſchen Gewerbe herauszugrel⸗ 
fen haben, um aus den Nachweiſen über die in diefen Gewerben gezahlten 
Xöhne, für ‚die wichtigſten adminiftrativen Grundfäge und wiſſenſchaftlichen 
Lehrſaͤtze in Betreff der Löhne im allgemeinen. die praktiſchen Fingerzeige 
und Belege abzuleiten. Bas Eifenbahnweien erſcheint nun in der That 
vor allem der zu dieſem Zwecke geeignetfte Gewerbözweig, zumal da es 
faft alle Arten von Kräften in Thätigfeit fegt und lohnt, da die Gehalts, 
und Lohnnotirungen hierbei fhon anf eine hohe Stufe der Vollfommenpeit 
und Genauigkeit gebrad;t werden flud und da die Löhne für die gleichnamigen 
Arbeiten beim Eifenbahumefen in der That wegen der identifchen Leiftung 
befier mit einander zu vergleichen find, als irgend welche andere Arbeit: 
Der Eongreß ſprach demzufolge den dringenden Wunſch aus, daß über die 
Gehalte und Löbne der heim Eiſenbahnweſen Tungirenden Beamten, Ane 
geftellten und fog. Lohnarbeiter in regelmäßigen Zeiträumen die nöthigen 
Daten zufommengeftellt und zur Öffentlichen Kenntniß gebracht werden. Daß 
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dies am „allergmechmäßigften geade von den Eifenbabnberwaltungen ſelbſt 
zu geſchehen hätte, Tiegt auf der Hand, Wir wenden uns mit Vertrauen 
an die Direction der Riga-Dünaburger Eifenbahn mit der Bitte, fie wolle 
nicht allein in diefer Beziehung den Wünfchen des Congreſſes nachlommen, 
fondern hinſichtlich der Güterbewegung es ſich überhaupt zut Aufgabe 
machen, von Zeit zu Zeit, alſo etwa alle 3 Jahre, nach Anleitung der 
von dem Vorſtande des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen heraus⸗ 
gegebenen rühmlichft befannten Statiſtik deutſcher Eiſenbahnen, auch für 
die Riga-Dünaburger Eiſenbahn eine umfaffende Statiftif zu liefern. Die 
Direction wird fehr bald den großen Nutzen, den fie felbft und die ganze 
Actiencompagnie- aus ſolcher Arbeit ziehen muß, erfennen. Aus einer ar 
ven und eingehenden Zufammenftellung und Vergleihung bezüglicher Dar 
ten wird die Direction vor allem auf etwa vorhandene Mängel und Ue— 
befftände, wie andererfeits auf gewiffe Anordnungen, die fi) bewährt haben, 
auf unzweideutige Weife aufmerkfam gemacht werden. Mit einem Worte, 
der Nupen wird die Mühe und Arbeit der Zufammenftellung und Verar⸗ 
beitung reichlich aufwiegen. 

Außer den Löhnen beim Gifenbahnwefen wäre für unfere Berbättnife 
die Beobachtung des einfachen Tagelohns auf dem Lande und in ben 
Städten und des JahressArbeiterlohns für Tändliche Arbeiten nicht allein 
ſeht wünfdbenswerth, fondern wol auch ausführbär. Dazu ſcheint mir am 
geeignetften, von den einzelnen Gutöpolizeien reſp. Gemeindegerichten Nach⸗ 
richten über -den Jahreslohn eines unverheiratheten aüechts und einer 
Magd einzuziehn. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Eiſenbahnen gegenwärtig in 
den meiften Ländern Europa's für den Verkehr gewonnen haben, muß eine 
eingehende Statiſtik der Güterbewegung auf den Eiſen— 
bahnen als das geeignetfie Mittel erfiheinen, um ein Bild vom der Größe 
der Produrtion und Confumtion der einzelnen Länder, von deren Bedürfs 
niffen und Ueberjhüffen, fo wie von den großen Reiſezügen der Waaren 
zu gewinnen. Dazu fann natürlich eine fummarifhe Aufgabe der Güter» 

‚ transporte nicht genügen. Es ift uöthig, die einzelnen- Gattungen von 
Baaren feftzuftellen , wie auch die Richtung , in der fle transportirt wur» 
den. So hat z. B. dus preußiſche Handels « Minifterium für 1860 eine 
Karte der Production und Gonfumtion der Kohlen herausgegeben, welche 
den Urfprung, ‘die Bewegung und den Berbleib der Kohlen überaus deuts 
lich verauſchaulicht. Daß Über andere Begenftände, wie z. B. über Ge⸗ 
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treide, Eifen 2. ähnliche Darftellungen von nod) größerer Wichtigkeit fein 
müfen, ergiebt ſich von ſelbſt. Dazu müffen aber namentlich die Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen durd) Führung genauer Waarenverzeichniſſe helfen. Wo die 
Eifenbahnen ſchon eine fo bedeutende Rolle ſpielen, wie in England, 
Frankreich, Deutſchland zc., da kann nicht bezweifelt werden, daß die Gü- 
terbewegung auf den Eiſenbahnen in engfter Verbindung mit der auf dem 
andern Verkehrswegen ſteht. 

Der Congteß nahm in Betreff dieſer Fragen folgende Reſolutionen un: 

1) Es ift für die Statiftil der Eifenbahnen von Wichtigkeit, die Gür 
terbewegung feftzuftellen; dazu ift es nöthig, den Urfprung, die erfte Aufs 
nahme und den Beftinmungsort der Güter anzugeben. 

2) Vorzugsmeife kommen bei der Statiftit der Güterbewegung auf 
den Gifenbapnen folgende internationale Artikel in Betracht: Blei, rohe 
Baumwolle, Bauholz, Farbehöfzer, Getreide, Harz, Felle, Kaffee, Manı- 
jacturwaaren, Erde, Coals, Steinfohlen, Eement, rohe Wolle, Bein, Tas 
bad, Zimmt, Hanf, Flache, Vieh. t 

Ueber die Gefundpeitäftatiftif der Civil- und militair, 
bevölketung lag ein ſehr intereſſanter Bericht des Dr. Engel und über 
die Refrutirungsftatiftit und die Morbifität und Mortalität der Militair- 
bevölferung je ein Bericht des Dr. Virchow vor. "Außerdem hatte Dr. 
Engel als Anhang eine überaus reichhaltige Arbeit unter dem Titel: „Die 
wichtigſten Reſultate einer vergleichenden Statiftit der Gefundheit und 
Sterblichfeit der Civil und Mititairbevöterung im preußifchen Staate“ 
geliefert. 

Der Eongreß hat fi) fpecielfer nur mit der Rekruticungsftatiftit ber 
ſchaͤſtigt. Ueber die Bedeutung einer derartigen ftatiftifhen Unterſuchung 
im allgemeinen Fönnen wir hier nichts Befjeres, als die Worte des Dr. 
Virchow aus jenem Berichte anführen: „Ueberall ſtellt die mifitairpflichtige 
oder in den Kriegsdienft eintretende Bevölferungsklaffe die zur Mannheit 
ſich entwickelnde Jugend der Nation dar. Sie muß auch in phyſiſcher 
Beziehung ein Spiegelbild deſſen fein, was die Nation in ihrer Gefammts 
heit an förperficher Kraft zu leiften vermag, und es wird nicht nur ges 
ſtattet fein, von diefer Zeit gewiffe weitergreifende Schlüſſe auf die Zufunft 
des Volkes überhaupt zu machen, fondern «8 kann aud fein Bedenfen 
haben, die hier gewonnenen Refultate in gemiffen Grenzen auf den weib⸗ 
lichen Theil der Bevöllerung andzubehnen. Denn eine ſchwache Jugend 
verfpricht ein kümmerliches Alter und eine dürftige Nachkommeuſchaft, und 
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fie weißt zurüd auf Mängel der Erzeuger. Gewiß ‘hat daher eine weife 

- Regierung die ernftefte Aufgabe, diefen Mapftab für das Wohlergehn. ihres 
Volles vet forgfältig zu prüfen und Feine Mühe zu ſcheuen, das Rekru⸗ 
tirungsgeſchaͤft fo fehr als möglich nicht bloß feinem nächſten Zwede, dem 
des Heerederfaßes, fondern noch mehr dem weiteren und höheren Zwede 
des Staates überhaupt nußbar zu machen“. 

Der Eongreß faßte in diefer Sache folgende Refolutionen: . 

4) Der Eongreß erkennt in der Rekrutirung eine gute Gelegenheit, 
genaue Auskunft zu erhalten über den Gefundheitszuftand eines großen 
Theiles der männlichen Bevöfferung. 

2) Er wünſcht, dag ale Rekruten unterfucht und ihrem Gejundheits« _ 
zuftande nad) geprüft werden follen, auch die, welche das Maß nicht er 
zeichen, und die ganz unbrauchbaren. 

5 3) Als Hauptpunlte bei der Erhebung find anzunehmen: a) Heimaths⸗ 
wet und Beichäftigung. b) Körperlänge, Körpergewicht, Bruftumfang. Die 
Meſſung des Bruftumfanges ift nad) einer ganz beftimmten übereinftims 
menden Weile vorzunehmen. c) Die Angabe des kraukhaften Zuſtandes 
wegen defien die Zurücwelfung erfolgt if, 

Es würde und zu weit führen, wenn wir die vorgeſchlagenen Tabel- 
Ien hier näher darftellen wollten. Im allgemeinen wurde nur der Wunſch 
ausgeſprochen, diejelben zur Kenntniß der Staatsregierungen gelangen zu 
laſſen. Es liegt auf der Hand, daß die Rekrutirungsſtatiſtik namentlich 
in den Ländern, wo allgemeine. Wehrpflicht Herrfcht, von befonderer Bes 
deutung fein muß. Aber auch bei uns Dürften genaue Aufzeichnungen, 
wie fie der Congreß für wünſchenswerth erklärt hat, einen Blick in den 
Geſundheitszuſtand unferes Volkes thun laſſen. Werden ſich Arbeitskräfte 
bei und finden, welche bei dem mühfeligen Gefhhäfte der Refruten-Empfange» 
comiflonen noch die vom Congreſſe gewünſchten Unterfuhungen anftellen 
wollen und Können? f 

Die meiften unſerer Leſer werden wohl ſchon im allgemeinen mehr 
oder weniger Aufmerffamfeit dem bedeutenden Auffchwunge zugewandt haben, 
welchen die Affociation in neuerer Beit genommen hat, Namentlich 
das Syftem der focialen Selbſthülfe, wie es gegenwärtig befonders 
in Deutfepfand und England zur Anweydung kommt, ift unfeugbar eine 
der hervorcagendfien und großartigften Schöpfungen unferer Zeit, Seitdem 
die Induſtrie mit ihren Dampfenden Schornftein-Riefen das Kleinere Hand» 
merk immer mehr und mehr vernichtet‘, ſeitdem unfere Zeit es für ihre 
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hochſte Aufgabe zw haften ſcheint, emſig alle vorhandenen corporativen 
Bande zu zerftören, um nur dem Einzelnen, diefem verſchwindenden Atome 
in dem Gewirre des Lebens, zur vollen willkürlichen Bethätigung feiner 
unbedeutenden Perſoͤnlichkeit zu verhelfen, ſeitdem unter allen folhen Ums 
ftänden das Proletariat zu einer immer größern Drohung gegen alles Ber 
fiehende wird, feitdem wird der Einzelne ganz nochwendig dahin gedrängt, 
fi aus den Gefahren dieſer „pulveriſirten“ Gefellihaft in einen neuen 
Drganismus, eine neue Innung, eine neue Corporation hineinzuretten. Und 
fa find denn die neuen Genoſſenſchaften entftanden, die Vorſchuß- und 
Spar⸗Genoſſenſchaften, die Robftoffe und GonfumsVereine ꝛc. Man ges 
Tangt immer mehr zur Erfenntniß defien, daß eine Heilung der focialen 
Krankheit nur von innen heraus, aus der eigenen Kraft des Volkes er 
zielt werden kann, und dag alle Wohlthätigkeit, fo anerfennenswerth fie 
auch fei, doch nur ein Palliativ, niemals aber ein Heilmittel ift. 

Bon nicht minderer Bedeutung find die verfchiedenartigen Verfiche⸗ 
zungs-Afjocintionen. Bei allen diefen Genofjenfchaften wird entweder eine 
nachhaltige Sicherung der Eriftenzmittel oder die Begründung und Er— 
Haftung wirthſchaftlicher Gelbfändigkeit und Urtabpängigfeit erſtrebt. 

Bleiben wir bei dem Bilde, das wir oben angedeutet haben, nennen 
wir das Syſtem der Selbſthülfe ein Heilmittel gegen die ſocialen Krank- 
heiten, fo wird man nicht in Abrede ftellen, daß, fo wie für den Arzt die 
Krantheitsgeſchichte unerläßlich ift, für den Staat, ſowohl für die Regier⸗ 
ten als die Negierenden, eine genaue Kenntniß nicht allein’ des Umfanges 
der fociafen Krankheit, fondern auch der Wirkung der angewandten Heil⸗ 
mittel, alfo in ‘conereto des Umfanges und der Wirfung der verfgiede- 
nen Anſtalten der Selbfthälfe unumgänglich nöthig ift. In diefen Furzen 
Worten werden unſere Lefer eine Andeutung über die Wichtigteit der Sta⸗ 

tiſtit der ſocialen Selbſthülfe gefunden haben. 

Die Verhandlungen des Congreſſes über dieſen Gegenftand m waren 
befonders umfaſſend. Der Raum geftattet uns nicht, im Einzelnen die 

‚ fehr ind Detail eingehenden Beſchlüſſe darzulegen. Es wird unfern Leſern 
genügen, zu erfahren, daß Refolutionen über eine gleichmäßige ftatiftiiche 
Ermittefung gefaßt wurden in Betreff: 1) der VorfhußsKaffen und Erer 
dit⸗Genoſſenſchaften; 2) der Vereine über dert gemeinfamen Erwerb von 
Mobiliar» und Immobiliar-Bermögen (Rohſtoff-Genoſſenſchaften, Confum- 
vereine, Vereine zur Befyaffung von Wohnungen); 3). der Productivge⸗ 
noſſenſchaſten; 4) des Spatkaſſen⸗Weſens; 5) der Lebensverſicherungen ; 


Der internationale ſtatiſtiſche Congreß in Berlin. 343 


6) der Kranfenfaffen, der Inftitute, welche Unfälle verfihern und der In— 
validitaͤtslaſſen; 7) der tontinenartigen Berfiherungsanftaften (Rentenans 
ſtalten und Ueberlebensgenofjenfchaften); 8) der Benerverficherungen; 9)-der 
ZTransportverfiherung; 10) der Hagelverfiherung; 11) der Viehverſicherung. 

Blicken wir auf unfere baltischen Provinzen, fo finden wir, daß auf 
dem Gebiete der ſocialen Selbſthülfe noch unendlich viel zu leiſten if. 
Feuers und Hagefverfiherungsvereine find meift erft in neuerer Zeit für 
das Land entflanden; Wittwen- und Waifenfaffen giebt es nur äußerſt 
wenig, und Handwerker⸗Vorſchußlaſſen, Juſtitute, welche durch den Ein⸗ 
flug und die Thätigkeit des bekannten Schulze-⸗Delitzſch in Deutſchland 
eine nie geahnte Ausdehnung gewonnen haben, kennen unfere Handwerker 
faum (foviel uns befannt, ift nur in Ron, in neuefter Zeit ein folder 
Verein begründet worden). 

Man könnte nad) ſolchen Thatfachen at Hlauben, daß die Verhaͤlt⸗ 
niſſe unferer Handwerker jo glänzend find, daß fie dergleichen Genofjen- 
ſchaften gar nicht nöthig hätten. Und doc, wer einen Blick in die Zus 
fände unferer kleinen md oft auch) umferer größern Städte thut, der kann 
ſich des lebhaften Wunſches nicht erwehren, daß. unfere Handwerker ſich 
fo bald als möglich, ehe fie einem volftändigen Ruin entgegengehen und 
ehe noch die Bunftfhranfen gefallen find, zu dergleichen Genoſſenſchaften 
zuſammenthun. Darin liegt die einzige Rettung für fie. In Zeiten 
des Uebergangs, wie es die unfrigen find, rächt ſich Feine Richtung furdhte 

. barer als-diejenige, die der neueren Zeit nichts’ anderes entgegenzubringen 
vermag, als Groll und tiefe Mißftimmung über die Neuerungen und eine 
melancholiſche Sehnfucht nad dem DVergangenen, Veralteten. Gerade in 
fofchen ‘Zeiten heißt e8 mehr als fonft: „muthig in den Kampf hinaus, 
wer nicht niebergetreten werden will"! Es gilt die Vorzüge der neuen 
Beit genießbar zu machen dadurch, dag man ſich gegen die Uebelſtände, 
die fie im Gefolge hat, nach Kräften rüftet. Möchten doch einzelne tüch— 
tige Handwerlsmeiſter für" die gute Sache eintreten. Und follten die Lite 
raten, welche in die Bürgerfchaft eingetreten find, -in regem Wirken, Ans 
regen umd Anfeiten nicht "die befte Gelegenheit finden, zu beweilen, daß 
fie für die wahren VBedürfniffe der Bürgerſchaft ein Verftändnig haben, 
Es iſt aber Aufgabe unferer Landesftatiftit, genau nachzuweiſen, was auf 
dem Gebiete der ſocialen Selbſthülfe ‚bei uns geleiftet worden und was 
noch zu thun nöthig iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß die Verfhiedenheit der Maße und 
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Gewichte ein, überaus großes Hinderniß für die vergleichende Statiſtik 

. fein muß. Die interngtionalen ſtatiſtiſchen Congreſſe Haben daher ſchon 
mehrfach) auf die Nothwendigkeit eines für alle Länder und Völfer gemein 
famen Maßes und Gewichtes hingewielen. Auch der diesjährige Berliner 
Congreß befchäftigte ſich mit Diefer Angelegenheit, Waren auf früheren 
Eongreffen die Vorzüge des in Frankreich geltenden metriſchen Maßiyr 
ſtems hervorgehoben worden, fo hatte der Bericht der Vorbereitungscom⸗ 
miſſton für den Berliner Congreß es fih zur Aufgabe gemacht, zugleich 
auf die.Befeitigung einzelner Mängel des Syſtems hinzuwirken. Die vor 
geſchlagenen Refolutionen *) Tauteten: 

1) Der Congreß jpricht fi) dahin aus, daß die Einführung eines 
allgemeinen internationalen Maßes von größter Wichtigkeit ift und daß 
für den internationalen Verkehr unter allen vorhandenen Maßſyſtemen 
das metrifhe als das angemeflenfte erſcheint. 

2) Die Entwerfung und Handhabung der Vorſchriften für die Hers 
flelung der Normalmage bei Einführung des Spftems ift einer inter 
nationalen Gommiffton -worzubehalten, welche dann felbfiverftändfih auch 
thunlichſte Befeitigung der wiſſenſchaftlichen Mängel des Syflems in Ber 
tracht zu ziehen hat. P 

Mit diefem Gegenſtande fteht der Wunſch in Verbindung, daß in 
allen Staaten auch dafjelbe Zeitmaß üblich ſei. Auf Vorſchlag des 
Hin Vioeſchers aus Brüffel faßte der Congreß die Reſolution, ehrfurchts⸗ 
vol den Wunſch auszudrüden, daß die Regierung Seiner Majeftät des 
Kaiſers von Rußland, Aleganders II., und im allgemeinen alle dem. grier 
chiſchen Ritus angehörigen Chriften für die Zeitrechnung den allgemein in 
Europa gebräuchlichen Kalender annehmen möchten. 

Am Schluſſe will ich nur noch furz erwähnen, daß die Vertreter der 
deutſchen Staatsregierungen eine befondere Berfammlung hielten, in welcher, 
wie Dr.. Engel berichtete, . der Beſchluß gefaßt worden. ift, Mittel zu er⸗ 
greifen, um ‚die Einigung und Einheit der deutſchen Statiftif einzuführen. 
Unſere Leſer werden wohl ſchon aus den Zeitungen erfahren haben, 
daß der: König und der Kronprinz und die Kronprinzeffin die Gnade ger 
habt haben, den Congreß zu empfangen und ſich die meiften Mitglieder 
deſſelben vorftellen zu laſſen. Gewiß haben alle auswärtigen Mitglieder 

*) Ob diefe Mefofutionen vom Gongreffe genau in biefer Zaffung angenommen wor« 


ben find, ift mic nicht befannt. Ich Habe ben Congteß verlaffen, ohne von bem Proto- 
"olle ber Iepten Sihung Einfiht nehmen zu kdnnen. ° 
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Berlin mit dem Gefühle des Danfes für die abermals gütige Aufnahme 
verlaffen, welche die preußifche Stantsregierung dem Congreſſe bereitet 
hatte. Der Berliner Eongreß ift, wie mir ſcheint, in jeder Beziehung 
gelungen, und wenn in einem der Berliner Briefe an die- Rigaſche Zeir 
tung behauptet worden ift, der Congreß habe einen bureaukratiſchen Char 
zafter gehabt und durch den Austritt der Herren Virchow, Kette, Schulze⸗ 
Deligfh, Neumann ze. aus der Vorbereitungs- Commiffton feinen eigents 
lichen Lebensnerv verloren, fo if das durchaus unrichtig und hervorgegans 
„gen aus einer ftarfen Selbſtüberſchätzung der Fortſchrittspartei. 


Alfons v. Heyfing.. 


346 


Eutwurſ 
zu einer Zuſtruction für dus Impfgefdäft”). 


81. Ein Brit auf das im Anguf- heſte über den Ctand der 
Schußblatterneinimpfung Gefagte muß davon überzeugen, daß das erfolge 
reiche Wirken der Impfer nächft ihrem. gründlichern Wiffen von ihrer Ge 
wiffenhaftigfeit abhängig ift, und daß diefe Erforderniffe durch feinen Vors 
rath an Vorfhriften, Lynphe und Lanzetten erſetzt werden Fünnen *”). 
Der Mangel an Aerzten auf dem Lande,- namentlich in entfernteren Pros 
vlnzen des Reiches, fowie die Langweiligkeit des Impfgeihäfts find die 
Urſache, daß dafjelbe meift durchaus Unwiſſenden anvertraut wird, fobald 
diefe die geringe Handgeſchidlichkeit für die Lanzette erlangten. Solche 
Impfer gehören gewöhnlich einem Stande an, wo es oft an den nöthige 
fen Bildungselementen fehlt, ohne noch bon einem geübteren Urtheil 
zu reden; im Gegentheil Aberglaube, Gewinnfucht, Nachlaͤſſigkeit verdrän- 
gen hier eine einfache, natürliche Auffaſſung der Sache. Bekannt ift die 
nacpläffige und gemwiffenlofe Ausführung des Jupfgeſchäſts durch Feld» 
ſcheerer und Gemeindeimpfer auf dem Lande, indem fie das Jınpfen mit 
höchſt unvollfonimenen Inſtrumenten, ſelbſt zugefhärften Blechſtücken vors 
nehmen, ſich wohl auch von den vorurtheilsvollen und geängſtigten Eltern 


Als Zugabe-zu dem Aufſab über bie Batternfenge im Auguft. heſt 
**) Dr. Gramm, Anleitung zum Impfen, 2. Aufl. der freien dkonomiſchen Societät 
in Gt. Petersburg. 
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durch Geld abfinden Iaffen, wenigftens ihrer Aengftfichfeit in ſolchen Fäls 
len durch febr ſparſame Impfſtiche zu genügen ſuchen. Hiezu kommt noch 
die höchſt nachläffige Aufbewahrung der Lymphe zwiſchen Glasplatten 
ohne hermetiſchen Verſchluß. Als Landarzt ſchrieb ich ein kleines Heft, 
nach welchem ich Impier zu unterrichten verſuchte, um fie dann darnach 
zu prüfen; allein bei diefer Gelegenheit überzengte ich mich, wie ſchwer es 
ift, ſelbſt etwas gebildeteren Landbewohnern, wie Schulmeiftern, Bächtern, 
Gemeindeſchreibern, eine dem .Zwede entfpredhende klarere Anficht von der 
Sache beizubringen, und wie bald fih mande von ihnen dünkelhaft _ 
über den Unterricht erheben. Es ift durchaus wicht hinreichend den ger 
wöhnligen Verlauf der Schutzblattern bis zum achten Tage zu fennen,- 
denn-über diefen hinaus befümmert fi der Impfer um feine Impflinge 
nicht mehr, da diefe ihm auch meift durch Entfernung und Lebensverhält⸗ 
niffe entrüdt werben, fondern derfelbe muß aud über die zuläffigen oder 
uicht zuläffigen Abweichungen jenes Verlaufs ein Urtheil haben, 

Meiner Anfiht nad dürfte das Impfgeſchäft nur Aerzten oder in 
einem befondern Impfinftitut Ausgebildeten und daſelbſt Gepräften anders 
traut werden. Vielleicht. wäre es am zwedmäßigften für beſtimmte Bes 
zitke Impfärzte anzuftellen, in welchem Falle freilich der Impflohn erhöht 
werden, und zwar aus den Gemeindefaffen gezahlt werden müßte, da die 
Beitreibung von den Einzelnen häufig feine Schwierigkeiten hat, ſelbſt 
bei den Nermeren und Widerfpenftigen zum Hinderniß des Impffortgauges 
wird. Die bisher Höchft nachläffige Führung der Pockenbücher, mo häufig 
Kinder vorläufig als geimpft eingetragen werden, um augenblicklich der 
geſetzlichen Ordnung zu genügen, und erft fpäter oder in manchen Fällen wohl 
auch gar nicht nachgeimpft zu werden, müßte gleihfals dem Impfarzte 
übergeben werden, 

Das Schema der Pockenbücher muß nächſt den Namen der Eltern 
und des Kindes, die Angabe des Alters und gleichzeitiger Leiden deffelben, 
fowie ber Zahl der erzielten Pufteln nebſt dabei vorgekommenen abwei—⸗ 
enden Erſcheinungen enthalten, wenn aus jenen Büdern müplice Res 
fultate für die Zukunft gezogen werden follen. 

Weun die erfte Impfung nicht haftet, muß diefelbe noch zweimal in 
Abſchnitten von vier Wochen, und gelang fle in dem Jahre nicht, im 
nädjftfolgenden Jahre wiederholt werden. In folchen ‚Fällen von- feheins 
barer Unempfänglichfeit iſt es durchaus nöthig, Die nächften Impfungen 
von Arm zu Arm zu wiederholen. Nach vollendetem vierzehuten Jahre 
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muß bie Impfung abermals wiederhoft und gleichfalls verzeichnet werben, 
damit die auszufiellenden Revaccinationsſcheine eine ſichere Unterlage ha⸗ 
ben; aud) muß der Effect der Revaccination bemerkt werden, und wo er 
uamhaft war, wird e8 um. fo nothwendiger fein, diejelben z. B. nach fünf 
Jahren zu wiederholen. Wo irgend möglich müffen bei Meldungen zur 
Eonfirmation, Eintritt in ein öffentliches Geſchäft, in die Schule u. ſ. w. 
Baccination-. und im entiprehenden Alter Revaccinationsfcheine gefordert 
werden, bis die Sache durch Gewohnheit zum Bedürfniffe des Volkes ge, 
worden iſt. 2 ö 

Eine genaue Zählung der Neugeborenen ift von den Gemeindeälte- 
ſten mit dem Prediger nad dem Kirchenbuche vorzunehmen und dem 
Impfer zu übergeben, denn in einigen Theilen. des Reiches ift von hun- 
dert Kindern, die das fünfte Jahr erreichten, oft kaum die Hälfte geimpft”). 
Bei der Freizügigkeit der Bauern, die fo Häufig ihren Wohnort wechſeln, 
iſt das Uebergehn von Impflingen um fo leicher, da die Eltern durch ver 
fchiedene Gründe dabei mitwirken, und es märe zweckdienlich, daß beim 
Uebertritt in andere Gemeinden bis zum vietzehnten Jahre‘ Impfſcheine 
für die jüngeren Individuen der Familie beigebradyt oder auf ihren Webers 
trittsſcheinen Bemerkungen darüber beigefügt würden. 

82. Im allgemeinen ift jedes Individuum, das nicht gerade an 
einer namhaften andern Krankheit darniederfiegt, für die Impfung tauglich) 
und das gilt befonders da, wo Bfatternepidemien drohen, in welchem 
Falle weder auf ein zu jugendfiches Alter, noch auf gleichzeitige -weniger 
gefahrvolle Krankpeitszuftände Rüdficht genommen zu werden braucht. 

Es ereignet ſich nicht jelten, daß die Eftern eines Kindes vorſchützen, 
daffelbe Habe ſchon die Schughlattern oder Menfchenblattern überftauden, 
indem fie ſich auf vorhandene. Narben berufen; in folgen Fällen muß die 
Impfung allemal vorgenommen werden, wenn nicht deutliche Beweiſe vor- 
Tiegen. Ein Fehlſchlagen der von Arm zu Arm vorgenommenen Impfung 
wäre eine Beftätigung der Ausfage. Um jedoch in folden Fällen ‚über 
die Richtigkeit der Ausfage ein Uxtheil zu Haben muß man einige Kennt- 
niß don den Narben haben, von denen eine Ueberſicht Hier folgen mag. 

Gute Schupblatternnarben find je nah der Impfmethode entweder 
rundlich oder laͤnglich paraboliſch, am Rande ſcharf begrenzt, etwas uns 


*) Dr. E. Otabowitz Bemerkungen über Vaccination. Mebiein. Zeitung Ruffande 
Jahrgang 3, Rr. 27 (1840). 
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gleich, vertieft und dunkler, aber gegen die Mitte hin heller, härter und 
erhabener, ‚und indem von hieraus fleine erhabene Strahlen" zum Rande 
hinfaufen, erhält die ganze Narbe ein mehr oder weniger ſtrahliges auch 
negförmiges Anfehen. Charakteriftiih find dabei die fleinen ungleich über 
diejelbe vertheilten einzeln oder paarweile ftehenden, vertieften ſchwärz⸗ 
lichen Punkte. 

Den Schußzblatternnarben fehr ähnlich find die nach Gebrauch von 
Brechweinſteinſalben entftandenen, und zu deren Anwendung häufig der 
Oberarm gewählt wird, nur daß fie jehr ungleih von Größe, von der 
einer Linſe bis zu der einer Dfive, und meift fehr glänzend, auch nad 
einer Seite angefpannt eine Menge gleichlaufender kleiner Fältchen zeigen. ” 
Die Eleinen ſchwärzlichen Punkte fehlen ihnen nicht. 

- Menfpenbfatternnarben find rund, gezackt und erhaben, und mur 
nad) Quetſchungen und Zerflörungen vertieft. Ihre Oberfläche iſt runze 
fig wie eine Citronenſchaale, mit der Haut gleichfarbig, gleichfalls punk-⸗ 
tiet aber mit Härchen bejegt. Die gezadten Ränder gleichen ſich beim 
Anſpauuen der’ Haut nicht aus und bilden Nähte mit ungleichen Winkeln. 
Narben von Varioliden. find weniger ſichtbar und eieinen wie aus li 
nienförmigen Strichelchen zufammengefeßt. 

Windblatternnarben, deren felten mehr als zwanzig bleiben und zwar 
am deutlichſten auf dem Gefiht, der Stirn, am ſtetigſten auf der Nafe, 
find längli rund, am Rande zwar etwas ausgehoͤhlt, jedod nicht gezadt, 
und in der Mitte vertieft, zuweilen heller. Noch jung, bilden fie beim 
Anfpannen der Haut eine Menge Heiner Runzeln. Punkte und Haare 
finden ſich auf ihnen nicht, lehtere hoͤchſtens auf behaarten Körperftellen. 
Nach und nad) verlieren fie ſich flacher werdend, bis auf den helleren Grund; 

Narben von Skrophelgeſchwüren find vielgeftaltig, uneben, glänzend, 
weiß, von erhabenen Keiften gleich Eiskryſtallen unregelmäßig überbrüdt, 
auf Knochen trichterförmig vertieft, Enotig und angewachſen. 

Narben von Skorbutgefhwüren find erhaben, voller Fältchen ohne 
Ordnung, dunfelblauroth und am Umfange heller, nad; Jahren brauuroth 
und in der Mitte grünlich, jedoch immer leicht verſchiebbar. 

Narben von Gichtgeſchwüren, die indeſſen nur bei älteren Leuten in 

‚ber Nähe von Gelenken vorkommen, find groß, unregelmäßig, zadig, voller 
Unebenheiten, blauroth, blaulich, aſchgrau, ihre Umgebung dunkel roſen⸗ 
farbig, die Adern erweitert, 

Narben ſyphilitiſcher Geſchwüre find meift nicht groß aber verſchieden 
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groß, genau begrenzt, vertieft und zeigen Treppenbifdung mit deutlichen 

Subftanzverfuft; befinden fih häufig in der Näfe von Drüfen und find 

hier uneben, wulſtig, unbeweglich, braunroth und fupferfarbig, zuletzt bräuns 

lich, auf Schleimhäuten blauroth. 

Flechtennarben find meift ſehr umfänglich, unregelmäßig, geſchweift, 
rothbraun, grau, bläulich, in der Mitte weiß und laufen allmälig in die 
ſchuppige Haut aus, im Ganzen aber immer ſehr oberflächlich. 

Kratznarben find klein, etwas erhaben, rund, blau, bräunlich, ſchmutzig 
und hauptſächlich um Gelenke verſammelt. 

Narben von Stichwunden find nad dem Umfange hin ſtrahlig gefal- 
tet; nad) Schußwunden überall vertieft und ungleich; nad Schnitte und 
Hiebwunden breit, wulftig und aufgeworfen. 

Narben von ägenden Flüſſigkeiten, wie z. B. Mineralfäuren, ſind 
unfoͤrmlich vielgeftaftet, ungleich), zadig und in, der Tiefe von dunkeln aus— 
gedehnten und verbieten Adern durchzogen. 

A & überflüffig diefe Aufzählung” der Narben erſcheinen mag , wird 
jedod der Impfer häufig einfehen, welche intereffante und wichtige Bedeu⸗ 
tung die Kenntniß derfelben für das. Impigeichäft hat. 

Das erforderliche Alter eines Impflings anlangend, fo ift es rath⸗ 
fam, obgleich während Blatternepitemien und in der Nähe von Kranken, 
von der zweiten Woche nad der Geburt an, mit Glück geimpft worden 
ift, auch Kinder in dem erften halben Jahre ſchwerere Blatterformen felten 
überſtehen, ) nicht vor dem Zahndurchbruche im gewöhnlichen Falle zu 


impfen, „weil die Grfahrung gelehrt hat, daß eine mangelhafte Wiedererzeus . \ 


gung des Schußblatternſtoffes die Folge davon ift, daß die Nachwirkung ” 
deſſelben durch den darauf folgenden Entwickelungsvorgang leichter verwiſcht 
und ein unzulängliher Schuß erreiht wird und daß die Lymphe zur weis 
teren Webertragung um fo unſichrer und untauglicher wird, je jüngeren 
Säuglingen fie entuomnten wurde, 

Das Ende des erften Kebensjahres ift im allgemeinen die günftigfte 
Beit, weil hier der Zahnbruch meift ſchon vorgefchritten ift, die Hände zur 
Zerftörung der Puſteln noch ungefepiett find, und der Impfling noch ganz 
unter den Augen feiner Pfleger ift. 

Zur Impfung dürfen nicht zugelaffen werden: mit namhaften Fiebern 
Behaftete, wie 3. B. gaſtriſchen, intermittirenden und Ausfchlagäftebern und 


u 


*) Dr. %. Bernhard, Seifeeft fir wifenfaftl. Therapie Wh. IV Oft. 8 p 230. 
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noch drei bis vier Wochen nach den letzten nicht, weil der im Körper 
meift noch fortdauernde Krankheitsproceß die vollftändige Entwidelung 
der Schußzblattern beeinträchtigt, und unlänglihen Schuß zur Folge hat. 
Während einer Blatternepidemie jedoch machen weder das Zahnfteber*), 
noch andre beginnende Fieber eine Ausnahme, weil felbft Bei ſchon begins 
nendem Bfatternfieber eine reichliche Chupblatternimpfung nambaften Nugen 
brachte. 

Bas die langwierigeren Ausſchläge wie z. B. Milchſchorf, Kraͤtze, 
Flechten, Grind, hohe Grade von Skropheln anlangt, fo muß, wenn es ſich 
erreichen läßt, ihre Heilung vorhergehen. Indeſſen läßt ſich bei Kopfgrind, 
Skropheln die Heilung meift nicht abwarten, und bei drohenden Epidemien 
muß die Impfung vollzogen werden. Wo der Körper von rzeneiftoffen 
durchdrungen iſt, nach dem Gebrauch von Laugen, Schwefel und Due 
fübercuren, muß einige Zeit biß zur Impfung verſtreichen, weil man in 
ſolchen Fällen einen verändernden und namentlich ſchwächenden Einfluß 
auf die Entwidelnng der Schußblattern beobachtete. Auch darf die noth⸗ 
wendige Anwendung von Mitteln der Art erft wieder nad) volfommenem 
Verlauf der Schußblattern, d. h. mad),drei bis vier Wochen fortgefept 
werden. Eine Ausnahme davon macht die Anwendung rein fettiger oder 
öliger Mittel. Bor Allem ift es nothiwendig die Aeltern der Impflinge 
einige Monate vor dem Beginn der Jmpfzeit, namentlich) auf dem Lande, 
aufmerffam zu machen, damit jene wegen nothmwendiger Heilungen ftörender 
Uebel fi nach ärztlichem Rathe umjehen können. 

Außer der Hinwegräumung ftörender Uebel bedarf es feiner beſondern 
Vorbereitung zur Impfung, e8 wäre denn, da man ein bis zwei Tage 
vorher ein laues Bad nehmen liege, was den eltern um fo willfommener 
ift, da die Impflinge bis zur vollendeten Abtrocknung der Schußzblattern 
nicht gebadet werden dürfen. Bei ciner trocknen derben Haut Kann durch 
ein Bad die Empfänglicfeit für die Impfung erhöht werden. Die einer 
täglichen Reinigung bedürfenden Theile, wie Gefiht, Hände, Gefäß können 
während des Verlaufs der Schupblattern mit Tauem Wafler unter Vorficht 
ohne Nachtheil gefäubert werden. Zwedmäßig ift es befonders bei älteren 
Kindern ſchon einige Tage vor der Impfung einige Aufmerkfamfeit auf 
die Lebensweiſe und Diät derfelben zu verwenden, damit fi nicht Zufälle 
fremder Art in den Verlauf der Schupblattern ftörend hineinmiſchen. 

83. Man benutze nur Lymphe älterer wenigftens über dem erften 

*) Hufelands Journ. Bb. 4 Gt. 2, IX p. 178. 

Balliſche Monatsfärift: 4 Jahrg. Do. VIIL, Sf: 4. 23 
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Zahndurchbruch Hinausgefommener Kinder; nehme fle unter feiner Bebin« 
gung. von Kindern, die gleichzeitig einer andern Kranfpeit unterlagen, wie 
fteberhaften Ausichlägen, Tangwierigen Hautkrankheiten, Diarıhoeen u. |. w., 
und richte eine befondre Aufmerffamkeit auf das Vorhandenſein von Gyr 
philis, befonders unter Verhältniſſen und in Gegenden, wo diefe Krankheit 
ſich öfterer gezeigt hat, weil namentlid) ihre erbliche Form bei Säuglingen 
nit immer von fo deutlich hervortretenden Zeichen begleitet und den— 
noch ſehr geeignet ift die Krankheit zu übertragen und ſogleich weiter fort 
zupflangen, wie die neueſten Erfahrungen unwiderleglich dargethan haben. 
Man vermeide daher -die Lymphe von öffentlichen Gebäranftalten und 
Bindelpäufern gleichfalls. 

Man nehme feine Lymphe von Pufteln, die durch theilweiſe Zerftörung. 
und längere Berührung mit der Athmosphäre eine Trübung erlitt und dem 
Giterungsproceß näher gebracht wurde, felbft wenn fie, wie es zuweilen 
geſchieht, nach 12—24 Stunden wieder Marer geworden iſt. Auch in fol 
chen Fällen, wo der Mitte der Pufteln, wie zuweilen gefchieht, duch Er 

- Mfnung der Ausführungsgänge von Talgbälgen der Haut, ein ſchlüpfriger 
dliger Erguß entftrömte, benuge man die damit vermiſchte Lymphe nicht, 
weil fie fehlſchlaͤgt oder falſche Schugbfattern Tiefer. Man impfe höchſtens 
10—12 Kinder aus einer Puftel, weil die wirkjame Lymphe bald erfhöpft 
wird und die zufegt noch fließende umietfapn oder von abweichender 
Wirkung befunden wurde, 

Zur Entleerung der Lymphe made man finde Ginpige in den erha⸗ 
benen Rand der Pufteln, damit nicht durch Verlegung des tieferen Ger 
wehes Blutstropfen hervorquellen, oder die eben erwähnten Ausführungse 
gänge der Zalgbälge in der Mitte der Puſteln eröffnet werden. Nach ger 
machtem Einſtich wartet man einige, Zeit bis Mare Tropfen demfelben ent⸗ 
quellen, welche man ſodann mittelft einer reinen Glasplatte auffängt um 
die Schneide der Lanzette mit denfelben zu befeuchten. Solcher Einſtiche 
macht man 3 bis A in einiger Citfernung rund um die Puftel, doc) nicht 
gleich hintereinander, damit die bervorquellende Lymphe, namentlich im 
heißen Sommer, nicht zu.lange der Luft ausgefegt bleibt. Dan öffne nur 
ſo viele Pufteln, doß womöglich auf jedem Arme noch 10—12 unangetaftet 
bleiben, weil die Hauptwirfung der Schutzblattern bon der Mafje der ins 
Blut aufgenommenen Lymphe abhängig iſt. 

Man benuge nur Rymphe zwilhen dem 5. und 9. Tage nad; der 
Impfung, und impfe wenn irgend möglich von Arm zu Arm, fonft aber 
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nur mit friiher womöglich in Haarröprchen bewahrter Lymphe, die noch 
flüſſig und waſſerhell fein muß. 

Wenn man gezwungen ift mit einige Monate oder halbe Jahre alter 
Lymphe zu impfen, überzeuge man fich erft von der Staͤrke der zweiten 
Röthe, wenn man die Uebertragung weiter fortfegen will, und fehlt jene 
ober ift fie ſehr gering, fo hat man Grund an der Wirkfamfeit der Lymphe 
zu zweifeln. In ſolchem Falle ift e8 notwendig nad) einigen Wochen die 
Impfung mit geprüfter Lymphe zu wiederholen. 

94 Obgleich zu jeder Jahreszeit geimpft werden kann und wäh« 
end Epidemien geimpft werden muß, fo erfordern doch das beſſere Gedei— 
ben der Blatternarten bei feuchtwarmen Witterungsverhältniffen, fo wie 
beftimmte Lebensverhäftnifie der Landleute, daß man das Ende des Früher 
lings oder den Anfang des Sommers dazu erwähle. Die heiße Jahreds 
zeit ift wegen Teichterer Zerfegbarkeit des Impfftoffs und ſtarken Schwitzens 
der eingewidelten Kinder zu meiden, während in den fühleren Jahreszeiten, 
bei ums reich an Regengüſſen, wo Kinder viele Meilen weit gebracht wer⸗ 
den müffen, Abwafchungen. ber Impfſtellen und Erfältungen kaum zu ver⸗ 
meiden find. Für die’ Berhäftniffe unferer Lanbfeute muß man zwei Ruhe⸗ 
perioden berüdfichtigen, deren eine in den beginnenden Sommer, zwiſchen 
der Aderbeftellung und dem Heufchnitt, und deren zweite zwifchen dieſem 
und der Kornernte in den Fruhherbſt fällt. 

8 5. Das geeignetefte Inftrument zum Impfen iſt eine gewöhnliche 
nicht zu bauchig geformte, blanke, reine Lanzette, mit mehr ſpitzoval als 
feilförmig zugefhärfter Schneide, damit fle nicht raſch tief einſchneidend 
wirkt, Als noch mit Stichen geimpft wurde, benußte man dazu befondere, 
an einer Seite zur Aufnahme von Lymphe Hohl ausgeſchliffene Nadeln, die 
jegt nur noch zur Schafimpfung im Gebraud find. Das Impfen mit 
Schnitten hat, ausgenommen bei flarfer Behaarung , einen umbedingten 
Vorzug, weil es weniger Geſchicklichleit erfordert, weniger empfindlich und 
ficherer iſt in Beziehung auf den geforderten Eontact der Lymphe mit 
dem Blute. Zugleich Lönnen durch wenige Striche eine erforderliche grö« 

"Here Menge von Puſteln erzeugt werden, und man fann fich von der Bes 
rührung der Lymphe, der eine größere Berührungsfläche dargeboten wird, 
. mit den Wundrändern überzeugen. 
ii 86. Man impfe nicht im heißen Sonnenlichte und fee demfelben 
die Impfftellen nachher nicht aus. Man Iaffe vor der Operation die Arme 
der Kinder vollftändig entblößen, weil unruhigere Kinder während derjelr - 
\ - 23” 
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ben vermittelft des Hemdes faft unvermeidfic) einen Theil der Lymphe wege - 
wilden; eine Vorſicht, die aud) beim Abnehmen der Lymphe zu gebraus 
Gen ift. Gewöhnlich wählt man zu Impfftellen den Oberarm etwas über 
“feiner Mitte, weil dem Armgelenk näher, diefes zur Zeit der zweiten 
Roͤthe in größere fehmerzhafte Mitleidenfchaft gezogen und feine Bewer 
gungen erſchwert, dagegen wiederum der Schulter zu nahe, die Puſteln durch - 
Diud der Kleidungsftüce ſowol, wie beim Liegen leicht verlegt werden. 

In Fälen, wo Ausfchläge oder flarfe Narben die angegebene Impfr 
ftelle unbrauchbar machen, kann man auch an der inneren Seite des Armes 
‚oder auf der Bruft unterhalb der Bruftwarze impfen, denn oberhalb der- 
felben verurſacht zur Blüthezeit der Schußblattern die Bewegung des Armes 
leicht Schmerzen. Warum nad) Dr. Sieverling die Gegend der Brufte 
warze die natürlichfte Impfftelle fein fol, ift wicht einzufehen. 

Bei ſtark gewölbten, vollſaftigem Arm iſt es nicht erforderlich bie 
Haut anzuſpannen, weil dadurch der Schnitt leicht blutig geräth, dagegen 
hei welfer Haut diefelbe durch leichtes Frottiten etwas erregt, und indem 
man den Arm mit der linken Hand von hinten umfaßt, etwas angefpannt 
werden fanı. Man ſuche das Kind durch Beihäftigung abzulenken und 
bei guter Laune zu erhalten, denn Weinen und Schreien befördert fetoft 
bei regelrecht geführten Schnitten das Bluten derjelben. 

Gewöhnlich macht man um eine erforderliche Anzahl von Pufteln zu 
erzeugen, was übrigens bei firaffer, trockner Haut imd wenig Lymphe nicht 
immer gelingt, drei Schnitte von 1 bis 1, Zoll Länge auf jedem Arme 
und ebenfo weit von einander entfernt; denn bei zu nahe liegenden Schnit⸗ 
ten eutwidelte ſich zur Beit der zweiten Röthe zuweilen bösartige Reizung.”) 

Den Schnitt führt man am beflem nach der ſchon von Dimsdale für 
die Blatternimpfung empfohlenen Art, indem man die wie eine Schreib⸗ 
feder gefaßte Lanzette mit der Schneide in.einem fpigen Winkel gegen 
die Hautoberfläge richtet und nach geführten Schnitt ſogleich mit der 
Flache der Lanzette über den überragenden Wundrand,- denfelben leicht 
andrüdend, hinfährt, wodurd das Wegwiſchen der Lymphe verhindert 
wird. Der gelungene Schnitt darf nur blutrünftig ausfehen und fein ‘ 
Blutstropfen ihm entquelen. Man läßt den Arm noch unbeffeidet bis 
die Lymphe antrocknet und die Schnitte bei einer leichten Berüfrung mit 
dem dem Ginger | denfelben nicht feuchten. 

I Suntrel B’chonal Mörkerbuch Ger pierheiltunde. Mb. II pr 432. Deut von 
Dr. X. Renner, Beimar 1881. P 
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Wo man mit Fäden zu impfen gezwungen ift, wird ein flacher gefchäfter 
Hautſchnitt gemacht, fo daß man den größten Theil des Fadens unter das 
Hautlãppchen bringen faun, befeftigt darüber eine dünne Leinwandlage 
mittelft einer Binde, und nimmt den Faden nad) zwölf Stunden wieder 
heraus. Es ift rathſam fowol Fäden, wie getrodnete Kruften, die gleich⸗ 
falls in Nothfällen verwandt werden, zuvor über warmen Waſſerdämpfen 
etwas zu erweichen. Daſſelbe kaun gefchehen, wenn in. heißer Jahreszeit 
die Lymphe unter deu Händen auf dem Impfglafe ſchnell eintrodnet. Hat 
man viel geimpft, fo ift es ſelbſt nöthig die Lanzette nach einigen Impfun— 
gen wieder zu reinigen, weil bie Lymphe der Art am berfelben antrocknend 
fich anhäuft, dag kaum ein guter Schnitt gelingt. Lymphe zur Vermehr 
zung ihrer Menge mit Waffer zu verbünnen ift nicht rathſam, und obgleich 
man noch nach hundertfacher Verdünnung derfelben gute fortpflanzungsfär 
hige Schugblattern erzeugt haben will, fällt die Form derſelben immer 
Heiner und ihre Fruchtbarkeit viel geringer aus, woraus man ſchließen muß, 
daß fie fih anf dem Wege der Entartung befinden. 

8 7. Bei der Entfafjung der Smpflinge muß den Aeltern eingeſchärft 
werden, namentlich im Sommer fie nicht zu warm einzuhüllen, weil triefene 


„der Schweiß einen Theil der Lymphe zerfegen und wegwaſchen kann; ebenfo 


diefelben nicht ftarfen Regendüſſen auszufegen und vor dem 21. Tage nicht zu 
baden., Beim Volle findet ſich häufig die Anficht, dag in Fällen, wo die 
Puſteln zur normalen Zeit nicht erſcheinen, ein Befeuchten der Impfſtellen 
das Aufichtegen derfelben befördert; indefjen darf, obgleich es Manches 
für fid) Hat, diefer Gebrauch nicht geftattet werden, weil man dabei durch 
Unvprfichtigfeit und zu frühe Anwendung einen Theil der Impfung vers 
nichten kann. Am wenigſtens aber darf Speichel zur Anfeuchtung benutzt 
werden, weil er nad) Verſuchen zerjepend auf die Lymphe wirkt, 

- In folhen Faͤllen, wo die Schupblattern anftatt nad) fieben Tagen 


i erft nad) vierzehn oder ein und zwanzig Tagen aufblühen, fann die Im—⸗ 


pfung nur dann als ſchützend angefehen werden, wenn der ganze Berlauf 
derfelben bis zur Abtrocknung regelrecht war, namentlich aber die zweite 
Nöthe fih zwei und mehr Zolle weit um die Impfftelle ausbreitete; wie 


* Überhaupt 8 nicht genug eingefdpärft werden kann, Daß dieſe zweite Mötbe, 


welche vom neunten Tage an auftritt, das ſicherſte Zeichen für Die Aechtheit 
der Schugblattern ift, namentlich wo es drauf ankommt über den Werth 
der weiter übertragenen Lymphe zu entſcheiden. 

Verbände zum Schuß der Pufteln anzulegen, wie es wol empfohlen 
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wird, darf nicht geftattet werden, weil ihr Wachsthum dadurch geradezu 
beeinträchtigt wird; eher Tann es geſchehen nad) dem fechften Tage, um 
bei größeren Kindern das Abfragen derfelben zu verhüten. „Das Abkrapen 
aber, das auch von unwiſſenden Xeltern ausgeführt wird, um feine Lymphe 
zum Weiterimpfen hergeben zu müffen, muß foviel als möglid) verhütet 
werden, weil es zu Anfange die Impfung vernichten, fpäter zu Verſchwärun⸗ 
gen und felbft rofenartigen Entzündungen führt, jedenfalls aber die Lymphe 
zum Weiterimpfen unbrauchbar gemacht wird, Inden dadurch ein zu früher 
Eiterungsproceß eingeleitet wird. 

8 8. Was die Behandlung heftiger mit den Schupblattern verbuns 
dener oder anderer zufällig ſich hinzugeſellender Fieber anbelangt, fo ift 
der Gebrauch gelind fühlender Arzeneien wie z. B. Limonaden, Mittelfalz« 
Töfungen nicht allein geftattet, ſondern geradezu angezeigt; wie überhaupt 
in allen Gefahr drohenden Krankheiten auf-die Impfung keine Rüdficht 
genommen werden darf, namentlich; wo örtliche oder allgemeine Blutentzie- 
hungen, Bred oder Abführmittel erfordert werden. Nach allen ſolchen 
- Eingriffen muß indeffen einige Zeit nach erfolgter Genefung, die Impfung 
wiederholt werden. ® 

"Gegen das Schußblatternfieber, das vom fünften bis zum eifften 
Tage dauern kann, wendet man gewöhnlich feine Arzeneien an; wo es 
aber bei veizbaren, vollfaftigen Kindern mit ungewöhnlicher Heftigfeit aufs 
treten ſollte, reicht man mit fänerlichen Getränken, milden Mittelfalgen, wie 
weinfteinfaures oder effigfaures Kali, Natronfalyeter, Salmiak aus. Bei 
gleichzeitig eintretenden Durchfällen, die förend auf die Entwidelung der 
Schußzblattern einzuwirlen pflegen, Tönnen Heine Gaben von Brechwurzel, 
Mhabarber nnd Opiaten, ohne Nachtheil für jene angewandt werben. 

Die zweite Röthe tritt in feltenen Fällen fo heftig auf, dag fie in 
wahrhaft rofenartige Entzündungen ausartet; in welden Fällen das Ber 
decken des Armes vermittelft troden mit Campher beftrichener Leinwand 
oder mit erweichenden erſchlaffenden lauen Umfchlägen von Leinſaamenmehl 
oder Mafvenblättern am nüglichften ift. Das Auflegen felbft gewärmter 
Bleiwafler, nady Jenners eigener Empfehlung, moͤchte doch mit Vorſicht 
anzuwenden fein, da fie feicht den Krantheitsprozeß in die Ziefe drängen, 
und durch größere chemiſche Qualität verändernd auf ihn einwirken können, 

Reizung und Geſchwulſt der Achſeldrüſen ſchwinden meiſt mit dem 
Abtrodnen der Puſteln und bedürfen außer eines Schuhes gegen Druck, 
feiner befondern Behandlung, werden aber, wo fle in feltenen Faͤllen in 
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Eiterung überzugehen drohen, gleichfalls am ‚günftigften mit lauwarmen 
Umfchlägen befämpft. Wenn nad) dem Abkrahen oder Abreiben der Pur 
fein Geſchwulſt und flärfere, ſchwärende Eiterung entftehen, it Schonung 
der Stellen, ein kübles Verhalten derjelben, Einftreuen von Bärlıpp- Puls 
ver, oder ein leichter Verband mit Gurat oder Eacaobutter auf Charpie 
gewöhnlich ausreichend. Es ift herlömmlicher Gebrauch nach . beendetem 
Berlauf der Schupblattern den Impflingen eine leichte Abführung zu ges 
benz; indefjen ift diefe Künftelei, wie Erfahrungen gelehrt haben, unnütz, 
es wäre denn, daß nachfolgende Uebel ihre Anwendung erforderten. Nies 
mals aber darf das vor dem 28ſten Zuge und dann mur auf ärztlichen 
"Math gefhehen. Ebenſo ift der Gebrauch, von Dampf und Schwißbaͤdern 
bis zu dieſer Zeit zu vermeiden, auch find einfahe Wannenbäder jenen 
vorzuziehen. 

89. Zum Aufbewahren der Lymphe bedient man ſich am beſten 
feiner, nicht zu ſchwach in Glas gezogener Haarroͤbrchen von 2 bie 3 
Zoll Länge und Y, bis Y, Rinte Durchmeffer. Je länger man die Lymphe 
aufzubewahren gebenft,. defto feiner müffen die Roͤhrchen fein; am ſchlech⸗ 
teften -dazu find die Heinen Pipetten, weil- der größere Luftgehaft immer 
eine frühere Zerfegung und Eintrocknung der Lymphe zur Folge hat, über 
haupt mafienhafter bei einander liegende Stoffelemente eher andere Vers 
bindungen eingehen. 

Nachdem man auf die oben angegebene Weile einige Pufteln eröff- 
nete uud das Herausquellen einiger größeren Karen Trupfen abwartete, 
erwärmt man ein Röhrchen leicht über einer Lichtflamme und bläft, theils 
um fid) von der Durchgängigfeit deſſelben zu überzeugen, theils um durch 
einen gewiffen Grad von Feuchtigkeit in demfelben die Anziehung zu vers 
mehren, gelinde hindurch, und feßt es in horizontaler oder etwas abwärts 
gehender Richtung, raſch hintereinander an einige Tropfen, damit nament⸗ 
lich bei höherer Temparatur die ſchnell trodnende Lymphe den Eingang 
nicht verklebt, eher das Röhrchen ſich füllte, was bei einem geeigneten Kas 
fiber und einem hinreichend großen Tropfen oft pfeilſchuell geſchieht. Man 

- fehe darauf, dag Röhrchen, die man längere Zeit aufbewahren will, bis 
auf einen Äußerft geringen Abſtaud von den Enden gefüllt find, und her 
elle fich, diefelben zu verfchließen, was am beften durch feinen, leichtflüſfi- 
gen Lad geſchieht. Hat man denfelben bis zum Fluſſe erhikt, fo bilde 
man erſt um die Enden des Roͤhrchens einen einen Sing, wodurch Die 
Kuft ans denfelben heransgetrieben wird, und ſchließe fodann. mit einem 
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Troͤpſchen die Deffnung, worauf man an ‚der Lichtflamme vorfichtig ein- 
das Ende des Roͤhrchens gleihmäßig umfchließendes Köpfchen formt, Die 

Erhitzung bes Lackes darf nie fo weit getrieben werden, daß das Eiweis 

der Lymphe auf einer größern Strede vom Ende des Roͤhrchens gerinnt; 

ein einer weißer Ueberzug an demfelben ſcheint nicht zu fchaden, im Ge» 
gentheil den übrigen Theil der Lymphe fiherer gegen die Einwirkung der 

Atmosphäre zu ſchützen. 

Bachs ift zum Verfchliegen untauglicer, weil es weniger feft haftet; 
bei höherer Temparatur leichter erweicht; geſchmolzen einen nicht zu bes 
flimmenden Wärmegrad annimmt, fo daß beim Eintauchen des Möhrhens 
durch zu ſtarke Erwärmung deſſelben die Lymphe zerfegt wird, oder hei 
zu geringer der Verſchluß nicht: dicht genug ausfällt; und endlich weil das 
Töslichere Wachs durch längere Berührung mit der Lymphe einen Ein« 
fing auf diefelbe ausüben kann. 

Es wurde erwähnt, daß zum: Berfenden während heißer Sommer 
und in heißen Rändern, an Fäden getrocknete Lymphe haltbarer gefunden 
wurde. Zu dem Zweck werden reine, gut getrodnete Baumwollenfäden fo 
lange mit friſcher Lymphe getränft, bis fie davon fteif werden, daun ſchuell 
in einer Wärme von 25—30 Grad getrocknet und darauf dicht mit Geis . 
denzeug umwickelt und mittelft Wachstaffent oder Kautſchuck Tuftdicht ‚vers 
ſchloſſen ). Ebenſo verfährt man mit abgelöften Kruften, die vor dem 
Gebrauch fein zerrieben oder durch Waflerdämpfe erweicht, in die Impfs 
wunden gebracht werden,, Lymphe in Röhrchen, bewahrt man am beften 
in einer Holzbüchfe, die man. mit feinzerriebenem Stärfemehl füllte, fo daß 
jene ganz davon bededt werden; denn diefe entzieht ihuen ſchnell die 
Wärme, und wird durch das Holz ſchwer erwärmt. Die bis zum dicht 
aufliegenden Dedel gefüllte Holzbüchſe ummwidelt man, um fle gegen den 
Einfluß eleftriicher Spannungen zu ſchüten, mit mehreren Lagen dichten 
Seidenzeuges, und bewahrt fie dann im Keller, aber auch in einer Tem⸗ 
peratur von 10-15 Grad felbft bis zwei Jahre lang auf.. Sacco rät 
die Lymphe unter Quedfilber in einem Brunnen ‘zu bewahren. er 

Wil man die Röhrchen benutzen, fo ſchabt man den Lad vorfidtig 
von den Enden, bricht fle über einer Meſſerſchneide ab, und bläft die 
Lymphe auf ein Glastäfelchen, one Speichel hinzuzumifchen, Heraus. 

8 10. Die Revaceinationen nehme man wo möglich) gleichfalls von 
Arm zu Arm vor, und obgleich hier die Empfängligpfeit meift eine gerins 

*) Sufelanb Joern Bb. 12 Sta. 4. 
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gere ift, dennoch reichlich, weil unter gleichen Umftänden die Empfaͤnglich- 
keit für natürlihe Blattern immer größer ift. Indeſſen reicht man mit 
drei Schnitten auf einem Arme, wobei man des geringeren Gebranches 
wegen den linken wählt, aus. 

Die Lymphe Revaccinirter darf im allgemeinen ebenfowenig zum 
Beiterimpfen verwandt werden, wie Die von Golden, die muthmaßlich 
oder beſtimmt, wenn auch vor langen Jahren, die Menſchenblattern uͤber⸗ 
ſtanden. Nur ein normaler Vetlauf der Schuhblattern in ſolchem Falle, 
mit Fieber und zweiter zündender Röthe, welche lehzte unter den angege⸗ 
benen Umftänden meift fehlt, könnte den Gebrauch der Lymphe rechtſerti⸗ 
gen; allein man nimmt diefelbe immer früher, ald man Gelegenheit hat 
fi) vom gänzlichen Verlauf zu überzeugen. Um fo mehr muß es Ber 
wunderung erregen, wenn e3 nicht an Stimmen gefehlt hat, die grade die 
Revaceinationslymphe als ganz befonders wirffam preifen. 

Die wiſſenſchaftlichen Gründe für manche diefer Vorfehriften zu er» 
laͤutern ift hier nicht der Ort, es ſoll aber in einer ausführlichen Schrift 
darüber geſchehen. 


Dr. Schönfeldt. 
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Beitrag zu einer vergleihenden Finanz» Statiftil der 
Städte Livlands und Oeſels aus den Jahren 1858, 1859 
und 1860, von Gr. v. Jung. Riga 1863. 

Obsleich die Statiftit noch eine fehr junge Wiſſenſchaft ift, denn es 
ift faum ein Jahrhundert her, daß fie als felbftändige Doctrin in die 
Reihe der Staatswiſſenſchaften getreten, fo hat diefelbe doch, zumal in 
neuerer Zeit eine außerordentliche Bedeutung erlangt. Sie weift die im 

Stagate vorhandenen. materiellen und geiftigen Kräfte und die Geſetze 
ihrer Wirlſamkeit nach, indem fie das weſentlich Gleichartige nach allgemeis 
nen Gefihtöpunften zufammenfaßt. Sie hat auf diefem Wege Gebiete er⸗ 
forfeht, welche früher in Dunkel gehüllt waren, umd Reſultate zu Zuge 
gefördert, welche überrafchend find. Während im Weſten nicht nur die 
Regierungen, fondern auch Private theils einzeln, theils in Vereinen die 

, Sammlung. ftatiftifhen - Materials und die wiffenjchaftliche Verarbeitung 

defielben feit fange ſich angelegen fein ließen, ift man bei uns erft feit 
einigen Jahren eruftlih daran gegangen, unfer inneres Gtaatsleben mit 

Hütfe diefer Wiſſenſchaft zu erforfchen. Mit befonderer Freude war ins-⸗ 

defondere die Gründung oder vielmehr die Neorganifation der ftatiftifchen 

Eomites in jeder der drei baltiſchen Provinzen zu begrüßen. Kennen wir 

doch zur Zeit nicht einmal die Verhältniſſe unferer Bevölferung und ift 
das, was uns über die materielle und intellectuelle Cultur unferer Heimath 
vorliegt, fo dürftig und ungenau, daß man zu vergleichenden Urtheilen 

RG nicht für berechtigt halten darf. Daß es den, neu begründeten ſtati⸗ 
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ſtiſchen Comites Ernſt um die Sache ift, beweiſen die Kurland betreffen 
den Werle v. Heykings und jetzt auch dieſe von dem Herrn Secretair 
des livlaͤndiſchen ſtatiſtiſchen Comites herausgegebene Arbeit. 

Mit Huife der realifirten Budgets fämmtlicher livländiſchen Staͤdte 
hat der Berfafler die Durchſchnitts-Einnahmen ‚und Ausgaben der Jahre 
1858, 1859 und 1860 feftgeftellt und einerfeits die Höhe der Ausgaben 
für einige Verwaltungszweige und das Verhältniß der Ausgaben unter 
einander, andererſeits Die Höhe der Einnahmen, das Einnahmes-Syftem 
und die wirflihe Höhe des Abgabendrudes in den Städten zu berechnen 
und nachzuweiſen verſucht. Die Ausgaben für Juſtiz, für Militait und 
für Wohlthaͤtigkeitsanſtalten werden befonders berechnet und mit den übri⸗ 
gen Ausgaben verglichen. Hiernach ergiebt ſich 3. B. für Riga die Höhe 


- der Gefammtausgaben per Kopf auf 9 Rub. 94 Kop., wovon 2 Rub. 


15 Kop. auf Zuftiz und Militair fommen. Die Refultate, zu welchen 
der Verfaffer gelangt, find höchſt intereffant. Im allgemeinen finbet er, 
daß ſich die Antheile der Ausgaben für Juſtiz und Militair von den Ges 
fammtausgaben der Städte umgefehrt verhalten, wie die Bevölferung der 
Städte; daß die Höhe der Ausgaben, welde Die Städte zur Befriedigung 
der Bebürfniffe ihrer Bewohner machen, in feinem Verhältniß zu der Bes 
völferung der Städre fteht; daß die Ausgaben für das Militair nicht von 
allen Städten in gleichem Verhältniß getragen werden. Aus einer Ber 
gleichung der Einnahmen Kommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß die 
Einnahmefpfteme in den verſchiedenen Städten ganz verſchieden find und 
nur die beftenerten Subjecte: Kaufleute, Handwerfer, Bürger und, Okla⸗ 
diſten ſich im Weſentlichen gleich bleiben; daB die ſtädtiſchen Abgabenver⸗ 
haͤltniſſe, ſoweit fle die rein ſtaͤdtiſche Verwaltung betreffen, im allgemei⸗ 
nen günftig find, indem die bei weitem größere Zahl der Städte nur zu 
geringem Theil ihre Ausgaben durch Beiträge ihrer Bewohner beftreitet, 
ein großer Theil Dagegen aus privatreptlich beſeſſenem Eigenthume, aus 
Fiskalvorrechten u. |. w. gewonnen wird; daß der Kaufmannftand in Riga, 
Dorpat, Pernau und Walk überfteuert iſt, weil er mehr zahlt, als bei 
einem bloßen Eintreten für die ſteuerſchwachen Claſſen erforderlich wäre, 


„daß der Handwerkämeifter in Riga, Pernau und Dorpat zu viel zahlt 


und der Offadift in feiner Stadt überftenert ift. 

Diefe Refultate würden unftreitig ein ungleich größeres Intereſſe für 
uns haben, wenn bie Ziffern, mit deren Hülfe diefelben gewonnen find, 
weniger unzuverläffig wären, als der Verfaffer felbft in der Einleitung 
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zugeftanden Hat. Die Bevdlferungsangaben find fehr ungenau, fo Tange 
eine Zählung nad) wiſſenſchaſtlichen Grundſätzen nicht flattgefunden. Die 
Binanzperiode von nur 3 Jahren umfaßt einen zu kurzen Zeitraum, um 
eine genaue Unterfuhung darauf gründen zu können. Die realifirten Buds 
gets find endlich ‚nicht mit der erforderlichen Genauigkeit zuſammengeſtellt 
worden. Außerdem aber ift bei den Budgets von Riga ein mefentlicher 
Umſtand außer Acht gelafjen worden. In die drei Fahre nämlich, welche 
der Verfaſſer bei feinen Berechnungen zur Norm genommen, fällt ger 
ade die durch Abtragung der Feftungswerfe hervorgerufene Umgeftaltung 
der Stadt, welche ſehr bedeutende Ausgaben verurſachen und die Budgets 
diefer Jahre ungewöhnlich belaſten mußte. Inſofern diefe ungewöhnlich 
hohen Ziffern über Einnahme und Ausgabe Rigas zur Baſis genommen 
wurden, find die daraus gezogenen Schlüffe nicht ganz richtig. Nur die 
gewöhnlichen Zahlenverhäftnifie können maßgebend fein, wenn richtige Res " 
fultate gewonnen werden follen. In der Regel freilich werben dreijährige 
Durcpfehnittöziffern ein richtiges Mittel geben; bei Riga aber waren gerade 
jene drei Jahre eine Zeit der Ausnahme. Der Verfaffer bezeichnet die 
Ausgaben Rigas im Durchſchnitt der drei Jahre 1858--1860 inel. auf 
729,440 Rub. 49°/, Kop. und die Einnahme auf 807,444 Rub. 24), 
Kop. Wenn wir die. Budgets früherer Jahren vergleichen, fo fpringt for 
fort in die Augen, daß in jenen Jahren außergewöhnliche Einnahmen und 
Ausgaben ftattgefunden häben müffen. Im Jahre 1853 betrug die Ein, 
nahme 387,694 Rub. 71", Kop., die Ausgabe 385,954 Rub. 65 Kop. 
In den Kriegsjahren 1854 und 1855 fielen Einnahme und Anegabe 
und betrugen f 

1854: Einnahme 332,904 R. 45 8. Ausgabe 332,142 R. TR. 
1855: „39516. Mn n 310,668 „ 32 u 
In den folgenden Jahren ſteigen diefelben und betragen im Jahre 
1856: Einnahme 453,560 R. 5 8. Ausgabe 450,026 R. 56'/, K. 
1857: 474,193 „69 m „ : 465,630 „ 37% 
Iſt e8 denkbar, daß die ordentlichen Ausgaben und Einnahmen in den 
nächftfolgenden drei Jahren um etwa 4 geftiegen fein follten? Es ift 
dies allerdings nicht der Fall, Es betrug im Jahre 

1858 d. ord. Ein. 458,136 R. 49 K., d. ord. Ausg, 456,714 R. 727, 8. 
1859. 05° 538,559 u 24. u nn m 5826, m 
1860° un 540,809 u Shan u nn 55T u 
Dazu famen in diefen Jahren außerordentliche Ausgaben für die Abtra⸗ 
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gung der Feſtungswerke, welche durch Anleihen gededt wurden. Dieſe 
Ausgaben und Einnahmen nebft einigen anderen wurden als durchgehende 
Poften in die Budgets aufgenommen und betrugen 
im Jahre 1858 140,232 Rubel 70 Kopeken 
vn 1859 2318141 „ 4% m 
n „1860 101,767. 66% „ 
Die ordentlichen Ausgaben und Einnahmen, und nur mit diejen hat der 
Verfaſſer es zu thun, ergeben in ihrem Durchſchnitte ganz andere Ziffern 
und würden durch dieſe felbftverftändfid, auch zum Theil andere Reſultate, 
als geſchehen, gewonnen worden fein. Wir beklagen daher, daß die fehr 
mühevolle und danfenswerthe Arheit des Verfaffers wegen diefes Irrthums 
und wegen Unzuverläffigfeit anderer Daten nicht Ergebniffe liefern fonnte, 
welche als volltommen richtig zu bezeichnen wären. Aus demfelben Grunde 
find die tabellarifcen Angaben über Einnahme und Ausgabe wenigftens 
in Betreff. Riga's nicht genau, denn im Jahre 1861 betrug 
die ordentliche Einnahme 586,721 Rub. 84 Kop. 
n m Ausgabe aber 581,054 „ 52 
im Jahre 1862 aber beliefen ſich 
die ordentfihen Einnahmen auf 747,917 Rub. 79 Kop. 
PA Ausgaben auf 745,748 „ 86Yau 
während der Verſaſſer 3. ®. in der Tabelle VII pro 1862 
die Einnahmen auf 1,002,968 Rub. 45 Kop. 
und die Ausgaben auf 1,008,160 „ A6Yau 
annimmt. - 

Selbft wenn man nus die gewöhnlichen Ausgaben und Einnahmen , 
der früheren Jahre mit den der letzten vergleicht, ergiebt fid eine außer- 
ordentliche Steigerung der Bedürfnife des Rigaſchen Haushalts. Gegen 
das Jahr 4852 hat ſich das Budget für 1862 faft verdoppelt. Es wäre 
don praltiſchem Nutzen, wenn man die’ correöpondirenden Titel über Aus⸗ 
"gabe und Einnahme in den Tepten 10 Jahren neben einander ftellen und 
daran nachweiſen wollte, welche Ausgaben namentlich fi) fo erheblich ver« 
größert haben oder welche neu hinzugekommen, und zugleich, welche Ein, 
nahmen eine fo erhebliche Steigerumg Haben erfahren können. ‚Wir vers 

muthen, daß die Steigerung der ordentlichen Ausgaben: befonders durch 
Bauten und Verfhönerungen in Folge der Abtragung der Feſtungewerle 
bedingt gewejen ift und die Ginnahmen bes ordentlichen Budgets durch 
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Anleihen haben vermehrt werden müſſen; nichts deſto weniger wird aber 
auch durch anderweitig geſteigerte Bedürfniſſe der Commune ein nicht uner⸗ 
heblicher Theil der Mehrausgaben gegen früher abſorbirt ſein und werden auch 
die bisherigen ordentlichen Einnahmen einen allmähligen Zuwachs erfahren 
haben. Es Tann nun feineswegs befremden, wenn Riga im Hinblick auf 
die außerordentliche Steigerung feiner Bedürfnife die Einfommenfteuer 
einzuführen beabfichtigt, welche allein geeignet fein dürfte, das Gleichge⸗ 
wicht im Haushalt Herzuftelen und durch Heranziehung aller Bewohner 
zur Theilnahme an den Leiftungen für die Commune eine richtige Vers 
theilung der Steuern zu ermöglichen. Wie ungleich die Befteuerung der 
Bewohner zur Beftreitung der Communalbebürfniffe gegenwärtig in den 
Städten Livlands ift, hat der Verfafler gründlich nachgewiefen. Cs ift 
daher zu wünfhen, daß auch die übrigen Städte an die Einführung der 
Einkommenftener gehen mögen, Wir glauben-indeffen, daß die Belaftung 
der Bürger, wenigftens in Riga, mit indirecten Steuern nicht fo groß ift, 
wie der Verfaffer annimmt. Zu den indireeten Steuern rechnet derfelbe 
(S. 37) auch die Laftengelder und die Viertelprocentgelder von den in« und 
egportirten Waaren. Diefe beiden Poften ergeben in Summa 68,340 
Nub. 87 Kop. und werden. gleich den übrigen directen und indirecten 
Steuern auf die gefammte männliche Benöfterung vertheilt, wonach denn 
der Verfaffer zu dem Schluſſe gelangt, daß in Riga die directen und in. 
directen Steuern die männliche. Bevölkerung mit 6 Rub. 21 Kop. pro 
Kopf befaften. - € ift aber zu erwägen, daß weder die Laften- noch die 
Biertelprocent Gelder den Bürger Riga’s, fondern unmittelbar nur den 
auslaͤndiſchen Käufer und den Probucenten belaſten, diefe Steuern daher 
nicht auf die Bewohner Riga's repartirt werben können — womit indeffen 
feineswegs gefagt fein fol, daß diefe Steuern den Handel der Stadt 
nicht auf das empfindlichfte drüden. Wir find vielmehr der Meinung, 
daß jede Steuer vom Handel, welche nicht demſelben zu Gute kommt, ſchäd⸗ 
lich und daher verwerflich iſt. Sie trifft aber nicht den Städter in der 
Beife, daß er mit derſelben, wie etwa mit einer Steuer von der Acciſe 
u. ſ. w. unmittelbar befaftet gedacht werden kann. 

Die abnormen Berhältnifje Riga's in der betreffenden Binanzperiode 
hätten vielleicht ganz Davon abhalten follen, Riga mit den übrigen Städten 
zu vergleichen, wofern es nicht möglich war, das Zufällige und Vorüber⸗ 
gehende auszuſcheiden und nur das weſentlich Gleichartige zu berückſichtigen. 
Jedenfalls aber gebührt dem Verfaſſer das Verdienſt, eine neue Bahn be⸗ 
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treten zu haben; auf Grundlage diefes erften Verſuches wird weiteres 
dortſchreiten für ihn felbft und Andere erleichtert, und freilich aud um fo 
mehr gefordert fein. 3 


Das Alter des Menſchengeſchlechts, die Entftehung der Ar- - 
ten und die Stellung der Menſchen in der Natur. Drei Bors 
träge für gebildete LaienvonM. J. Schleiden. Leipzig 1863. 
— Ueber den Materialismus der neueren deutfhen Natur, 
wiffenfhaft, fein Weſen und feine Gefgihte Zur Ber- 
fändigung für die Gebildeten von Demfelben. Reipzig 1863. 

Bor einiger Zeit wurde unter uns die Hoffnung erregt, der größte 
Gelehrte des heutigen Rußlands und der größte von allen, die überhaupt 
unferem baltifhen Boden entflammt find — Karl Ernft v. Bär — 
werde nach Dorpat überſtedeln. Diefe Hoffnung hat fi) leider nicht er» 
füllt. Dafür ift in unerwarteter Weile eine andere willenfhaftlihe Illu- 

ſtration gewonnen worden, und man hat ſich zu freuen, daß neben einem 
Mädter, Kämptz u. ſ. w. jept auf Schleiden zu den Unfern zaͤhlt. 
Zu den Zeugniffen eines entgegenfommenden Intereſſes, die ihm bereits 
gegeben find, mögen wir auch unfer Theif beitragen, indem wir über die 
füngften der von ihm herausgegebenen Schriften zu reden unternehmen, 

In der erfigenannten diefer beiden Broſchüren handelt es fih um 
gewiffe meuefte Ergebnife der Naturforſchung, durch deren Mittheilung 
Schleiden das Verdienft fi erwirbt, die „Gebildeten" weiterzubilden. 
Natürlich mit dem an Schleiden gewohnten Glanz der Darftellung. Ger 
ben wir einen flüchtigen Auszug. \ 

Erftens: die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts ift nicht eingeſchloſſen 
in den engen Zeitraum der Ießten 6000 Jahre. Gie reicht weit hinaus 
über die Grenze der aus dem A. T. abgeleiteten ober in daſſelbe hinein⸗ 
gedeuteten Chronologie. Lange bevor ber Menſch fein geſchichtliches 
Zeben begann, beffen ältefle Spuren in Pharaonenbauten und Gteins 
infepriften auf uns gefommen find, hat ex auf niedriger Eufturftufe oder in 
dem Stande ihierifher Wildheit ein Leben geführt, von welchen Gtein« 
Bronze und Eiſenwaffen, Speifeüberrefte, Pfahlbauten und in großer Tiefe 
des aufgeſchwemmten Erdreichs gefundene Menfchenknochen Zeugniß geben. 
Ein Zeitraum von 100,000 Jahren! — während deſſen unfere Erde im 
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Ganzen ſchon die jehige Vertheilung von Meer und Rand , die jegigen 
Pflanzen und Thiere aufzumeifen hatte. 

Aber noch höher reiht unfer Stammbaum, bis hinauf in eine Periode, 
da die Configuration der Erdoberfläde vielfach von der jepigen abwich 
und Mammuth, Rhinoceros, HöhlensLöwen, Höhlen-Hyänen, Höhlen-Bär 
ven das mittlere und nördliche Europa bewohnten. Ju den Erdſchichten, 
welche das Naturarchiv jener Zeit enthalten, Hat man die Beweiſe dafür 
gefunden, daß der Menſch ſchon auf jene auögeftorbenen Thiergeſchlechter 
Jagd machte, ihr Fleiſch verzehrte, ihre Knochen aufihfug, um fi des 
Markes zu bemächtigen, und dann aus den größeren und härteren Stüden 
ſich Zangen und Pfeilfpigen zu neuen Sagdabentenern fehnigte, mit Anwen - 
dung von Steinmeffern, die ebenfo roh und unkünſtleriſch beſchaffen waren, 
als die von ihm benußten fteinernen Beile und Streitäxte. 

Und aud) hiemit ſtehen wir nach Schleidens Anſicht erft am Anfange, aber; 
noch fange nicht am Ende der Entdedungen. „Es ift nicht nur nicht une 
wahrſcheinlich, ſondern im @egentheil faft mit Gewißheit vorauszufagen, 
daß über kurz ober lang aud) Menfchenformen, vielleicht von den bis jeht 
gefundenen in mauchen Punkten abweichend, in den tertiären Schichten 
entdedt werden, und dann dürften wir mit der Annahme von 809,009, 
Jahren faum das Zeitalter ihres Lebens erreichen.” 

Gegen diefe Einſicht von einem über die legte geologiſche Gormation 
Hinausreichenden Alter der Menſchheit hat man fi hartnädig geſträubt, 
troß gewiſſer Thatſachen, die ſchon längſt der Beobachtung fich aufdrängs 
ten. geht. hat die Stunde ihres Triumphes gefhlagen und bald wird 
die Welt fih wundern, ihr nicht williger entgegengefommen zu fein. 
Sollte man doch fogar meinen, daß fie auch vermittelt eulturgefchicht« 
licher Inductionen zu ahnen war. Wenn noch jeßt, bei dem ganzen ger 
gebenen Apparat von Hebeln und Stützpunlten des geiftig- fittlichen Fort⸗ 
ſchrins, diefer fo langſam fich vollzieht — wenn Krieg und Mord auf 
der Erde nicht ausgehn und die Beftialität der Menſchennatur immer wie- 
der durchbricht — wenn Sklaverei und Proletariat Thatſache, Gleichheit 
und Brüderlikeit fromme Wünfche find — wenn 3: B. ein fo einfaches 
und allgemein anerfanntes Poftulat, wie Jdentität der Maße, Münzen, 

Gexwichte, Jahrhunderte zu feiner Verwirklihung bedarf — wie ift zu 
zweifeln, daß die erſten mühfamen Schritte auf der Bahn der Naturbe ⸗ 
wältigung und Gefittung eine geſchichtlich unermeßliche Zeit erfordert, ha⸗ 
ben müffen? Welche Generationenreihe mag nöthig geweſen fein, um es 
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bis zu dem Befig der Älteften Hausthiere und Gufturpflanzen zu bringen! 
— 68 fei denn, daß man mit dem Dichter Kopiſch annimmt, der Herr 
ſelbſt Habe dem Noe den fertigen, großtraubigen Weinſtock dargereicht und 
in Bezug auf Pflege umd Benugung deſſelben ihm alles „jo und fo“ 
gezeigt. — 

Eine zweite nicht minder großartige Errungenfchaft der letzten Jahre 
iſt die Darwinſche Theorie von der Entftehung der Arten. Bisher 
war unter den Naturforfchern der Aberglaube herrichend, die Arten (Spe⸗ 
cies) der Thiere und Pflanzen fein etwas in allem Zeitenfanf Unveräns 
derliches ; Gleiches ftamme immer von Gleichem und es fei ein Unſinn zu 
glauben, daß etwa der Typus des Tigers in den der Katze übergegangen 

‚oder gar aus einem. Amphibium ein Vogel geworden fein könne, Waͤh⸗ 
vend die zufälligen individuellen Unterſchiede und die durch eine län— 
gere oder -fürzere Generationenreihe erblihen Varietäten immer wieder 
in den Artcharakter zurücgenommen würden, fei die Art ſelbſt von jeher 
gewefen, wie fie iſt, und werde fo auch bleiben, folange zu beftehen ihr 
überhaupt gegeben ift. Da nun die verſchiedenen Perioden der Erdbil⸗ 
dung verſchiedene Floren und Saunen zeigen, war von diefem Gtandpunfte 
aus (mythologiſch geſprochen) eine mehrmalige Schöpfung der organiſchen 
Belt anzunehmen. Einem philojophiiheren Sinne aber, der die Einheit 
in dem Vielen fucht, und einer umfaffenderen Induction, welche Veraͤn⸗ 
derlichteit innerhalb gewiffer Grenzen und nach gewiffen Geſetzen in allen 
Dingen zu finden fi gewöhnt Hat, mußte jene Vorſtellung von der Ewige 
feit der Arten fehr bedenklich erfcheinen. Und in der That erflärt Schlei⸗ 
den, ſchon fei 15 Jahren das Gegentheil geglaubt und gelehrt zu haben, 
geftügt auf einige frühere Forſcher, welchen es nod) nicht gelang, mit ihrem 
richtigen Apergu durchzudringen. Vor furzem aber ift der Sache 
durch den englifchen Naturforiger Darin ein feflerer Grund ges 
legt und es fragt fih nur nod, in weldem Umfange feine geiftvolle 
Theorie zu gelten hat.) Prof. Schleiden ift geneigt, die allerausgedehntefte 
Wirkungsiphäre des neuen Princips gelten zu laffen, fo daß „alle Orgas 
nismen auf der Erde, Pflanzen wie Thiere, Untergegangene und Lebende, 
als eine einzige große Familie durch naturgemäße Abftammung unter ein⸗ 
ander zufammenhängen”. = 

*) Dgt. darüber 3.8. bie Polemit zwiſchen E. Wiß und Virchow in den „Deutfchen 

Jahrbůchern für Politit und Literatur”, welche feit 2 Jahren in Berlin etſcheinende Mo» 

natoſchrift überhaupt ber Mufmerkfamteit unferer Landsleute zu empfehlen iſt. 
2 
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Für das vorurtheilslofe Verhalten zu diefen neuen Anſchauungen 
fommt e8 wieder darauf an, daß man dem unbrauchharen Maßſtabe der 
nur über ein Paar Jahrtauſende zurückreichenden hiſtoriſchen Ueberlieferung 
entſagen lerne. „Eine Veränderung in der Natur, die jo langſam vor 
ſich geht, daß die erften erkennbaren Zeichen diefer Veränderung erft nach 
Zehntauſenden von Jahren erlennbar dem Menfchen entgegentreten Löns 
nen, entgeht natürlich) der unmittelbaren Beobachtung und der Gegenftand 
ftellt fih ihm als unveränderlic dar, gerade wie und der Gtundenzeiger - 
einer Taſchenuhr, die wit nur Secunden lang beobachten, vollkommen ftille 
zu ftehen ſcheint.“ 5 

Mit diefem Zweiten nun hängt unmittelbar das Dritte zufammen, 
wovon Schleiden in diefer Broſchüre Kumde giebt: die. neueften Unterfus 
dungen über das anatomiſche Verhältniß des Menſchen zum Affen, melde 
gezeigt haben, daß in Hirn, Schädel und Gliedmaßen nod weniger fehneidende 
Unterſchiede zu finden find, als bisher angenommen wurde, und-alfo die 
Abftammung des Menfchen vom Affen, bei Anwendung der Darwinfchen 
Theorie, um fo denkbarer wird. Die diejer naturwiſſenſchaftlichen Wabr⸗ 
ſchelnlichkeit ſich entgegenftellenden fitttichen Bedenken fucht der Verfaſſer 
mit Gründen eines beftimmten philoſophiſchen Lehrfyftems zu überwinden. 
Bon feinen philoſophiſchen Anfichten, wie fe hier und namentlich in der 
andern, „Ueber den Materialismus“ betitelten Schrift dargelegt find, wird 
alfo jept die Rede fein müffen. 

Es ifb eigenthümlich! Zaft nimmt es Wunder, jemand noch fo laut, 
wie Sihleiden, von Philofophie reden zu hören. Materiafiften und Nas 
turforfjer mit „doppelter Buchführung", ſowie Gelehrte aus anderen Fä-⸗ 
Gern — find fie nicht alle einig, die Philofophie überhaupt für einen 
überwundenen Pubertätsfchwindel, für etwas, wie Afchemie und Aſtrologie 
glücklich Abgethanes anzuſehen? Hier aber ift Einer, der fie noch immer 
für eine große und wichtige Angelegenheit der. Menfchheit zu haften wagt, 
amd ſchon um diefes Umftandes willen wird es ein glücklicher Stern für 
unſere Landesuniverfität zu nennen fein, der diefen Mann hiehergeführt. 
Se weniger Dorpat von jeher einer Blüthe der philofophiihen Studien 
fich zu rühmen gehabt, defto mehr ift es zu wünſchen, daß den in fo über« 
zeugungsvoller, fogar herausfordernder Weife vorgetragenen Thefen: Sthleis 
dens eine Fülle der Anregung, entiprieße, 

Die da wähnen, daB, es mit der Philofophie überhaupt zu Ende fei, 
werftehen nicht über den nädjften Morgen hinauszuſchauen. Sie wiffen 
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nicht, daß der Entwidelungsgang der Philoſophie fein continuirlicher 
ift, noch fein kaun, wie der der empiriſchen Wiſſenſchaften, fondern ein in 
längeren oder fürzeren Perioden intermittirender. Bier ift es Ge 
feß, daß Fluth und Ebbe wechſeln, auf eine Epoche mächtiger Production 
eine unproduetive zu folgen hat, aber, wenn die Zeit erfüllt ift, auch ums 
gelehrt wieder. Gehen wir diefer Erſcheinung auf den Grund, 

Die Philoſophie if, richtig definirt, nichts Anderes als die univer- 
felle Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft von der Totalität des Geienden, 
ein Verſuch alle Erkenntnißſtrahlen der fpeciellen Wiſſenſchaften in einen 
gemeinfamen Brennpunkt zu ſammeln, der Verſuch, aus einer Haupt⸗ und 
Grundhypotheſe alles Beſondere abzuleiten. 

Das legte der Hier gebrauchten Prädicate wird von gewiſſen philo- 
ſophiſchen Syftemen weit zurüdgewiefen werden. Insbeſondere bei Hegel 
war es eine feiner Schwächen, auf das Hypotheſenmachen der Naturforicher 
werächtlich herabzuſehen und fi im Vollgenuß der „abfoluten Methode” 
darüber erhaben zu dünfen. Der Bhilofophie wird eine elſtatiſche Selbſt ⸗ 
überfhägung, nicht aber ‚ihr wahrer Werth genommen, wenn man fle für 
eine Reihe wiſſenſchaftlich berechtigter Hypothefen erklärt. Wem es ans 
gebliche Philoſophien giebt, in welden Feine rechte Hypotheſe über den 
Beltzufammenhang ausfindig zu machen ift, fo fehlt ihnen mit der Hy— 
potheſe auch der Weltzufammenhang felbft; es find formatiftiiche Spielereien, 
die gerade dem großen Problemen der Phifofophie aus dem Wege gehen. 

Je umfaflender Die Sphäre einer Hypotheſe iſt, deſto ſchwerer wird 
es ſein, fie endgültig zu beweifen oder zu widerlegen, Am ſchwerſten na» 
türlich die philoſophiſche Haupthypotheſe, welhe das Welträthjel in feiner 
Zotalität zu Löfen unternimmt. Was Wunder, wenn man in 2000 Jah 
ren Damit nicht fertig geworden? Aber für den Wiffenden ift es unzweis 
felhaft, daß alle bisherigen Verſuche zu einem, wenn auch unendlich ente 
fernten, Ziele convergiren. 

Zu diefem Begriffe der Philofophie iſt es begründet, daß fie mit 
der Religion fo nahe zuſammengrenzt und, je nad) Zeitumftänden, collie 
Dirt; denn audy die Religion enthält eine Löſung des Welthräthſels in 
ſeiner Ganzheit. Der Unterſchied beider Sphäxen dürfte damit angedeus 
tet fein, daß gefagt wurde: „enthält“, fo daß alfo, Die Religion noch mehr 
und noch Anderes iſt als eine weltumfaflende Theorie, Doch gewiß 
erſchöpft auch diefe Beftimmung das Weſen der Sache nicht, die hier nur 
im Borübergehen zu berüßren war. 

2a* 
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Der Gang der fpeciellen Wiſſenſchaften ift es nun, zu immer allges 
meineren Gefihtöpunften, Erflärungsweilen, Geſetzen fi zu erheben, alfo 
immer pbiloſophiſcher zu werden; der der Philoſophie aus der Höhe 
phantaftifher Ahnung immer tiefer in die Realität herabzufteigen. So 
nähern fi) beide Richtungen ins Unendliche, ohne je zulammenzufallen, 
aber fo daß ihre Diftanz, nad) mathematiſcher Auedrucksweiſe, Heiner als. 
jede gegebene Größe werden kann. 

Und noch verſöbnlicher wird man das gegenfeifige Verhältniß diefer 
beiden glei nothwendigen Richtungen aufzufaflen geneigt fein, wenn man 
zugegeben baben wird, daß- der hergebrachte Gegenſatz von Philofophie 
und Empirie eigentlich einer Dreigliederung der verſchiedenen Arten 
von wiſſenſchaftlichet Thätigfeit zu weichen hat; fo nämlid, dag die nad) 
Wabrheit Suchenden in folgende drei Klaſſen zerfallen: 

1). Sammler und Beobachter im unmittelbarften Sinne, fei e8 daß 
ihr Thun auf Naturgegenflände oder auf das verſchiedenartige Material 
der Meuſchheitsgeſchichte ſich bezieht; 

2) Erfinder von Theorien und Syftemen- im Gebiete der fpeciellen 
Wiſſenſchaften; 

3) ebenſolche mit univerſellſter Tendenz. — So gefaßt, wird der Untere 
ſchied dieſer Stufen um jo flüffiger erſcheinen, als ja auch ein mannichfa- 
ches Mifhungsverhäftnig derfelben in den einzelnen Subjecten ftattzufinden 
pflegt. Die dihotomifhe Spannung zwiſchen Empirie und Philofophie 
ift eine Entwieelungsfrankheit unferer Zeit, von welcher ein Ariftoteles, 
ein Descartes und noch Spätere unberührt gemefen find. 

Nun aber wird es auch ar fein, warum die philoſophiſche Producs 
tionsfraft "das erwähnte intermittirende Wefen an fi hat. Die bloßen 
Sammler und Beobachter, diefe Kärrner der Wiſſenſchaft, finden natürlich 
immer vollauf zu thun, aud wenn fle, Schaar anf Schaar, einander ab« 
loͤſen. Nicht jeder Tag aber bringt die Entdelung eines Naturgeſetzes, 
die Aufftellung neuer Theoreme und Syſteme; denn Vorbedingung dafür 
ift eine gewiſſe Summe neuer Thatſachen, welche ſich erſt aufgefammelt 
haben müffen. Am jeltenften aber, weil den weiteften Horizont umfafend 
und der größten Maſſe neuen Materials bedürftig, werden neue Syſteme 
der Philofophie fein; — gerade wie auch ‚die Poefie der Völfer ihre Blüs 
thenperioden hat und nad) langen Zeiten des Verfall einen ernenerten 
Weltzuftand abwarten muß, um von neuen aufzublühen. Wenn aud die 
Epochen der Philoſophie und die der Dichtung nicht nothwendig zuſam⸗ 
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menfallen, fo wäre es doch im gegenwärtigen Moment ebenfo thöricht, eine 
nene Phifofophie als einen neuen Göthe oder Schiller haben zu wollen, 

Das Schickſal einer philoſophiſchen Gpigonenzeit, wie der unfrigen, 
ift Eklekticiemus und hiſtoriſche Durcharbeitung. Aber wehe der Zeit, wels 
her die Phifofophie überhaupt abhanden gekommen! „So merkwürdig es 

‚ ift, fagt Hegel, wenn einem Volk z. B. die Wiſſenſchaſt feines Staatsrechts, 
wenn ihm feine Gefinnungen, feine fittlihen Gewohnheiten und Tugenden 
unbrauchbar geworden find, ſo merkwürdig ift es wenigftens, wenn es feine 
Metapbyfif verliert, wenn aljo der mit feinem reinen Weſen ſich beichäfs 
tigende Geift fein wirkliches Dafein mehr in diefem Volle hat.“ Zum wer 
nigften aber ſcheint es einfach genug, mit Schleiden von den Naturforfhern 
zu verlangen, daß wer-mit den Begriffen „Gaufalität, Rothwendigfeit, Ges 
feß, Freiheit, Selbfibeftimmung“ und ähnlichen operiren will, auch wiſſe, 
wie feit Plato und Ariftoteles die bedeutendften Köpfe aller Zeiten über 
diefe Begriffe nachgedacht und was fie zu ihrer Aufklärung gethan haben, 
So mander Naturforſcher, der alle Philofophie perhorresciet, kann doch 
nit umhin, auf eigene Hand zu metaphpfleiren. Nehmen wir z. B. den 
berühmt gewordenen Sa Moleſchotts: „das Ding ift die Summe feiner 
Eigenſchaften“, nebft einem Dutzend ähnlicher Philofopheme, die bei ihm 
hin und her gedreht werden. Was ift Ding? was Eigenfhaft? was vor 
allem eine Summe von Eigenfchaften? Iſt denn Leine feinere Analyfe die 
fer Begriffe möglich”? Steben wir mit ſolchen Sägen etwa an der Grenze 
des menſchlichen Erfenntnißvermögens? Nun, fo verſuche ınan, das Weſen 
und die Nothwendigfeit diefer Grenzbeftimmung vachzuweiſen! — womit 
man freilich erft recht in die Philofophie, die man los fein will, zurüde 
geworfen wäre. 

Daß weder die Philofoppie ohne Naturwiſſenſchaſt, noch die Nature 
wiſſenſchaſt ohne Philoſophie ausfommen fönnen, diefes ift das eigentliche 
Thema der „Ueber den Materialismus“ überſchriebenen Broſchüre. So 
freudige Zuftimmung nun dieſes Wort verdient, fo ift doch auch eine ger 
wiffe Gefahr nicht zu überſehen, von welcher die philoſophiſch geſchulten 
Naturforfer, noch häufiger. die auf Naturwiſſenſchaft ſich einlaffenden 
Pbilofophen betroffen zu werden pflegen und welder auch Schl., wie 
‚gezeigt werden fol, nicht ganz entgangen ift, ine Gefahr naͤmlich ift es 
für das wahre Verfländnig der Dinge, wenn philoſophiſche Grundbegriffe 
die man wol kennen und in Rückhalt haben muß, am unrechten Drte fih 
bordrängen, Der Widerwille, der ſich bei den Naturforichern gegen Bü— 


372 Zur Literatur. 


er wie Hegels Naturphiloſophie fizirt hat, findet feine gerechte Begrün⸗ 
dung in der mißbräuchlichen Hecbeiziehung von Abftractionen, mit deren 
unvermittelter Anwendung man „feinen Hund aus dem Ojen lockt“. 
Wenn Dinge wie Licht, Elekivicität, Planet, Pflanze, hier, fo zu fagen 
zufammengefegt werden aus Sdentität, Differenz, Reflexion⸗ ine ſich u. f w. 
fo ift e8 etwa, als ob man eine Maſchine nur aus den berechneten Zah— 
IensElementen, ohne Holz und Eifen, zu bauen unternähme. Es ift Har, 
daß jene metaphyſiſchen Kategorien auf diefem comereten Gebiete nur 
formelfe Dienfte zu leiften haben, wofern nicht unter dem Titel „Natur 
philoſophie“ wiederum nur reine Metaphyſik getrieben werden fol. Der 
einſchlagende Fall bei Schl. ift zwar etwas anderer, aber doch verwandter 
Art und auch durch den Inhalt der in Betracht kommenden philoſophiſchen 
Anfihten der Beachtung werth. 

„Alter des Menſchengeſchlechts“, S. 3I—37, ſteht nämlich eine Er 
örterung des „pſychologiſchen Procefjes" — „durch welchen wir auf das 
geführt- werden, was wir mit dem Worte Art bezeichnen wollen und als 
Tein bezeichnen dürfen“. Es ift eine fehr auf die „Gebildeten“, d. h. 
philoſophiſch Ungebildeten, berechnete Velehrung über die durch Abftraction 
von den individuellen Merkmalen entftehenden Art» und Gattungsbegriffen 
nebſt einer ebenfo planen Notiz über den Streit der Realiften und Nomina- 
fiften unter den Scholaſtikern. Der Nominalismus hat nad Schleiden 
ganz einfach Recht: die Begriffe find nur „an ſich leere Zufammenfaffungen 
derjenigen Merkmale, die ſich au den einzelnen Dingen finden und wos 
durch ſich jedes einzelne dexfelden von einer gewiſſen Anzahl anderer ähns 
lich er Dinge unterſcheidet“. 

Wir könnten fragen: wo kommt die Aehnlichkeit her? aus dem 
„pſychologiſchen Proceß“ ober aus der Natur? Wenn aus der Natur, 
fo giebt e8 dennoch in biefer ſelbſt etwas den Arten, Gattungen, Orduuns 
gen Entfprejendes ; wenn aber aus dem pfychologifchen Proceß, fo wird 
es confequenter fein, au die Wahrnehmung einzelner Erſcheinungen auf 
diefelbe Quelle zurüczuführen, und alſo nicht Die „einzelnen, ganz beftimms 
ten Eichen, Buchen, Linden, Weiden, Pappeln u. ſ. w., fondern das uns 
erfeunbare Kantifche „Ding ‚an ſich“ als das gelten zu laſſen, „was 
egiftirt, was wirfli da iſt“ (S. 32). Herr Schleiden hat bier 
geſprochen, wie ein vorkantiſcher Senfuafift, oder fo wie einer der von 
ihm  befämpften modernen Materialiften auch fprechen könnte. Je— 
denfalls aber — und nur darauf tommt es hier an — ift es ein gang 
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falſcher Schein, dem der Verf. ſich Hingiebt, als ob biefe nominaliſtiſche 
Anſicht und die Lehre Darwins in unmittelbare Beziehung zu einander 
zu bringen fein. Zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntniß, dag die 
Arten der Thiere und Pflanzen nichts Feſtſtehendes, fondern etwas in der 
Zeit Beränderliches find, und der metaphyſiſchen Frage nad) der Realität 
der Univerfalien if immerhin noch eine gewaltige Kluft. Noch weniger 
Bedeutung aber hat diefe Frage offenbar für die beiden Botaniker, von 
denen der eine 70, der andere nur 78 Arten von Eiſenhut annimmt 
(S.31); e8 bleibt jehr unwahrſcheinlich, daß eine Einigung unter ihnen 
zu erzielen fein folte — im Namen des „pſychologiſchen Procefies” und 
weil die Arten doch nur „leere Zufammenfaffungen" (fo zu fügen: nur 
Ehimäre) find, n 

In demfelben Zufammenhange (S. 38) wird eine von Agaffiz ges 
gebene Definition des Artbegriffs für die gegenwärtig allein richtige ers 
Märt. Auch in diefer Definition aber findet eine unberechtigte Hinein⸗ 
miſchung philiſophiſcher Hintergedanfen ftatt. Sie lautet nämlih: „Zu 
einer Art gehört Alles, was ſich durch Merkmale charakterifirt, die dent 
Menfchen für eine gewiſſe längere Zeit als unveränderlich erſcheinen“. 
— Bozu hier die Wendung: dem Menſchen als unveränderlich 
erfheinen? Warum nicht einfach: unveränderlich find? (oder 
vielmehr: nur fehr wenig und fehr allmälig veränderfich find). Uns dünkt, 
mit demfelben Rechte liege fich jagen: „alle organiihen Weſen erſchei⸗ 
nen dem Menſchen als aus der Zelle entftehend“, oder: „das Waller 
erſcheint dem Menfchen als zufammengefegt aus Hydrogen und Oxys 
gen“; umd fo ftatt jeder Gopula die Bormel vom Menſchen und vom Er— 
feinen. Wenn es wahr if, daß die menſchliche Erfenntnig von der 
äußeren Welt es nur mit Erfcheinungen zu thun hat und das Dingan 
ſich verborgen bleibt, fo iſt dieſe Lehre ein für alle Mal in der Metas 
phyſit oder Erfenntnißtheorie oder „Kritik der Vernunft” abzumachen, nicht 
jedem beliebigen Sage aus fpecielleren Wiljensgebieten anzuhängen, 

Die Zurückwelſung philoſopbiſcher Aufdringlichkeiten ift am nöthigften 
im Intereffe der Philoſophie ſelbſt, denn nichts ſchadet ihrem Credit mehr, 
als wenn fie dazu gebraucht wird, die Sauberfeit und Beftimmtheit der 
Behandlung in den fpeciellen Wiſſenſchaften zu ftören. 

Sept noch ein Wort über das beftimmte philofophiihe Syſtem, wel- 
Gem Schl. anhängt. Es ift dad von Jac. Friede, Fries, geb. 1773, 
get. 1843. 
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Ein Schüfer deſſelben ift der vor einigen Jahren verfiorhene Apett 
gewefen, welcher fi nad) Schl. zu Fries verhalten fol, wie La Place zu 
Newton, obgleich eigentlich Fries felbft feine Philofophie in folcher Voll« 
endung hingeſtellt haben foll, daß Apelt „mur wenig noch“ hinzuzufügen 
oder zu verbeffern gefunden. 

Diefes Syſtem nun häft Sät., fo zu fagen für die realiſtrte Wahr⸗ 
heit und Gewißheit. Mit dem Zenereifer eines Apoftels fordert er Ans 
erfennung für fein philofophifdes Evangelium — und hat z. B. den Muth, 
eine Aufzäplung von großen Denkern (Ueber den Mat. S. 32) folgendere 
maßen verlaufen zu laſſen: „Pythagoras, Plate, Ariftoteles, Galilei, 
Keppler, Newton, Descartes, Spinoza, Leibnig, Kant, Fries, Apelt“. 

Su der That — mie wenigftens Referent nicht anders zu ‚uuipeikt, 
vermag — eine fonderbare Schwärmerei! 

Der augenblickliche Erfolg einer Philojophie entſcheidet Pe nicht 
über ihren innern Werth; aber ſchwer wird es doch, an den erlufiven 
Wahrheitsbefig der Frieſiſchen Philofophie zu glauben, wenn man zunächft 
auch nur die äußeren Schidfale der deutſchen Philoſophie feit Kant über 
ſchaut. Welches gewaltigen Anklanges bei den Zeitgenofjen haben ſich 
Fichte und Schelling erfreut! welche ausgedehnte Herrfhaft hat dars 
nach Hegel befeffen! wie viele Lehrſtühle find mit Herbartianern bes 
fegt! und, wie ſehr ift in den letzten Jahren Schopenhauer in die 
Mode gefommen! Aber alles das und noch mandes Andere fol nur 
Schwindel, Schofaftif, Unftnn fein gegen den Einen, der außer Schl. und 
Apelt nur noch einen dritten namhaften Anhänger (den freifinnigen und 
ſehr achtungswerthen Theologen De Wette) gehabt hat. 

Arthur Schopenhauer, als feine „todtgeſchwiegenen“ Bücher 
plögfich ‚Verbreitung zu finden anfingen, äußerte: „da fehe man, was die 
Deutjhen für ein dummes Bol? feien; vierzig Jahre brauchten fie, um 
nur zu begreifen, mas eigentlich Iefenswerth ei”. Sch, indem er die 
Frieſiſche Philofophie für Die eigentlich leſenswerthe hält, denkt offenbar 
noch ſchlechter von diefem Volle; denn Fries ift älter als Schopenhauer 
und der Augenblick feines Triumphes ift noch immer nicht gekommen, 

Fries fol nah Schl. der einzige wirklihe Schäfer Kants geweſen fein 
(Ueber den Mat, ©. 28); nur er fol Kant richtig verſtanden haben 
(Alter des Menſchengeſchl. S. 59). War Kant fo furchtbar dunkel oder 
waren alle die Uebrigen, die ſich eifrig um feine Lehre bemüht haben, 
fo unglaublich vernagelt? — Auch Schopenhauer wird niet müde, ſich 
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für den einzigen bereihtigten Erben Kants auszurufen, und auch Herbart 
bat einft, wenn id) nicht irre, ſich feierlich für einen reinen Santianer exe 
Härt. Blos äußerlich genemmen, heben fich dergleichen Zeugniſſe und 
Belenntniffe gegenfeitig auf. Es ift damit, wie mit den verfchiedenen. 
Secten einer Religion, deren jede ein Privilegium auf das Verftäntnig 
der heiligen Urkunden beanfprucht. Uebrigens aber ift es eben die Frage, 
ob es für eine heutigen Tages gelten mollende Philoſophie darauf ans 
Bommt, fo nahe als möglich bei Kant geblieben zu fein, oder vielleicht 
umgefehrt darauf, ihn fo vollſtäändig als möglich überwunden und, nad 
Hegelſcher Terminologie, in einen höhern Standpunkt aufgehoben zu haben. 

Diefe Frieſiſche Philefophie”) mit ihrer „Verwandlung des Philos 
fophirens in eine innere Erfährungsfache“, mit ihren „Wahrbeitögefühlen 
des Glaubens und Ahndens“, ihrer „reinen und heitern religiös-äfthetis 
ſchen Weltanfiht“, ihrer Schönfeligfeit und ihrem Formalismus zugleich — 
ift, biſtoriſch genommen, nichts als eine Verſchmelzung Kants mit Jacobi, 
dem Philoſophen des unmittelbaren Willens. Dagegen .gilt für die 
Hegelihe Philofophie (und mehr oder minder für einige verwandte Gyr 
fteme) die Formel: „Kant multiplicirt mit Spinoza.” Der Spis 
nozismus aber war der rechte Gegenfag und die rechte Ergänzung zu der 
ganzen, feit Locke herrſchend gewordenen fubjectiviftif den Wendung 
des Philofophirens, welcher auch der große Philoſoph von Königsberg und 
der kleinere von Pempelfort beide zuguzähfen find. Kant durd Jacobi 
verbeſſern, war — nicht von weitem her. 

Die Ausfälle Schl's. gegen Schelling und Hegel find gewifjermaßen 
eine fräte Rache für die von Hegel in der Vorrede zu feiner Rechter 
pbilofophie an Fries verübte Mißhandlung; aber wenigftens Derjenige 
wird ihnen feinen Geſchmack abgewinnen, der die oft auf diefelben Buntte 
treffenden Donuerkeile Schopenhauers kennt. 

Unter Anderem verurtheilt Schl. auch Hegels Behandlung der Ges 
ſch ichte, und hier erlauben wir ung bemerklich zu machen, wie der Spieß 
von felbft gegen den Angreifer fid) umkehrt. Schl. fagt nämlich (Ueber 
den Mat, ©. 35) Hegel habe die Gefch. dadurch auf lange Zeit verdors 
ben, „daß er auch hier das immer unvollſtändige und zufällige hiſtoriſche 
Material als philoſophiſche Nothwendigfeit conftruiren lehrte“. Nun ift 
zu fehen, in welder Weiſe Schl. felbft in feinen hiſtoriſchen Egeurfen der 

*) Die Apeltfchen Verbeſſerungen kenne ich Teiber nicht, erfehe aber aus Schl., daf fie 
in der That micht ſeht erheblich fein önnen. 
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Unvolftändigfeit und Zufäligfeit feines Materials Rechnung trägt. So 
Iefen wit z. B. (Ueber den Mat. ©. 14), daß „die Thorheit der Dttor 
nen durch Verpflanzung des albernen Phantoms des roͤmiſchen Reiches 
nach Deutſchland diefes ihr Vaterland auf Sahrtaufende hin politiſch ohn⸗ 
mãchtig gemacht, ja faft vernichtet hatte“. "Und ©. 18 wieder von der 
„bgeſchmackten Kaiferfpielerei der Ditonen“ und dazu die Note: „Leider 
folgten auf die lächerlichen Ottonen noch fo viele ehrlofe und nichtswürdige 
Buben unter den Kaifern, denen ſchlaue und zu jeder Schurkerei bereite 
Paͤpſte gegenüber ftanden, daß damit die edle deutihe Nation vollends in 
ihrer Selbftändigkeit vernichtet wurde”, — Ref. muß geftehen, daß er fo 
geele Lichtet in der Beurteilung einer ganzen Summe von hiftorifhen 
Berfönligfeiten und eine ſolche Erklärung der Geſchichte eines Volkes aus 
5108 perjönlichen Zufälligfeiten bei den neueſten und beften Geſchicht⸗ 
ſchreibern (z. 3. in Gieſebrechts Kaiſergeſchichte, wo die Ottonen ausführ« 
lich behandelt werden) nicht zu finden gewohnt if. Sind denn diefe ven 
len GSeſchichtsforſcher, infofern fie einer fogenannten Objectivität der Aufe 
faffung fi befleißigen, etwa von Hegel inficirt? und follte wirklich nad) 
Fries, Apeltfgen Principien die Wiederaufnahme einer ſubjectiv⸗moraliſtren⸗ 
den Hiftorie, wie fie ja fange genug exiſtirt hat, gefordert fein? 

Bir verfichen an Fries Manches zu fhägen, 3. B. daß er fih 
mit vollfommener Freiheit zu dem Buch ftaben verhalten hat. Uns will 
mr, nicht gefallen, daß Prof. Schl. mit einer Art Fanatismus lehrt, von 
allen neueren Philofophen feien nur Kant, Fries, Apelt zu fudieren, oder 
vieleicht richtiger gefagt: Fries und Apelt zu fludieren, Kant — zu ver⸗ 
ehren, Doch es fei auch darum! Auch aus Fries und Apelt werden uns 
-fere Studenten viel lernen können. Wer nur überhaupt wieder ein Stüd 
philoſophiſchen Schwunges in die Gemüther zu bringen vermag, foll und 
der gepriefene Held unter den Meiftern der Wiſſenſchaft fein. 

B. 
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Ende Detober. 


Es if ein wahres Gil, daß Ihr Correspondent das Feld der geos 
Ben auswärtigen.ruffifhreuropäifchen Politif unbetreten faffen lann: dort 
wachfen zwar ſchoͤne Früchte in Menge, aber fie find ſtachlicht, verboten 
und wahrſcheinlich giftig. Auch will ih diesmal nur nacfprechen, was 
ein Berliner Eorrespondent der „Norbilchen Poft“, die der übrigen Preſſe 
billig ein Vorbild und Orakel fein fann, über die Vorgänge in Preußen 
berichtet, In Berlin, fagt er, wird viel gebaut und zuweilen mit großer 
Kühnheit: man läßt bisweilen die obern Stockwerle eines Hauſes ſtehen 
und fegt ein unteres Stocwerf neu ein, natürlih nur ſtückweiſe und all- 
mälig und mit Hülfe von Stüßen — wobei es indeß dod vorkommt, daß 
das ganze Haus den Baumeiftern über den Kopf zufammenfällt. Ganz 
ebenfo will die ſeudale Partei dem preußifchen Wolfe, das ſich feit einem 
halben Jahrhundert durch den Auffhwung der Indufttie und der Gewerbe), 
dur) Entwidelung des Credits und beweglichen Kapitals, durch das Uebers 
gewicht der Städte, duch Chauffeen, Eifenbahnen und ZTelegraphen, end⸗ 
lich durch die Macht allgemeiner Bildung auf den Weg des liberalen Con, 
ſtitutionalismus gewielen findet und ganz vom modern-bürgerfichen Geifte, 
dem der Nechtögleichheit, durchdrungen worden — eine neue, mittelalter- 
liche, ſtändiſche, zünftige Unterlage geben. Wenn mur, fügt er hinzu, dies 
Beginnen nicht aud zum Zufammenfturz des Haufes führt! — Sehr ſchön 
gelagt; bedenkt man aber Stand, Rang, Herkunft und Befanntfpaften der 
„Nordiſchen Poſt“, fo wird man ganz verwirrt und fann ſich eines ängfte 
lichen Staunens nicht erwehren. Doch jetzt geſchwind hinüber zu den grier 
chiſchen und Inteinifhen Klaſſikern, den Nährern unferer Jugend, die daran 
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ſchuld find, dag wir fo ſtumpf und blöde geworden, daß wir nichts Telften 
und von den gefchieten Praktikern allerwege überflügelt werden. Das 
muß anders werden, die Foftbare Zeit unferer Knaben muß nicht mehr 
durch grammatijche Scholaftif verdorben werden. Die zur Ausarbeitung 
neuer Schulregulative niedergefegte Commilfton hatte fid) in jo weit noch 
nicht vom Alten losmachen können, daß fie zweierlei Gymnafien annahm, 
die mit gleichem Rechte neben einander beſtehn und den Univerfitäten in 
gleicher Propertion ihr Contingent Tiefern folten, humaniſtiſche (in alter 
Weife) und Realgymnaſien (Naturwiſſenſchaft und neuere Sprachen). Das 
‚gegen war zunächft zu fagen, daß fid) gewiß wenig Eltern finden würden — 
einige verlorene Deutfche ausgenommen — die unter fonft gleiche Bedins 
gungen ihre Kinder in die Tateinifch-griechifchen Anſtalten ſchicken würden. 
Zunäcft trat gegen den Entwurf das von den Herrn Katfow und Leonte 
jew herausgegebene Beiblatt zum „Ruſſiſchen Boten“, die „Ehronif der 
Gegenwart“, auf und zwar — für den alten Claſſieismus. Diefe Her 
en, folidereactionär, allem Schwindel abhold, langſame Bildungswege den 
Schein-Fagaden vorziehend, fahen die alte Elaffiiche Methode mit den als 
ten Grundlagen der Geſellſchaft und Religion aufs Engfte vertnäpft und 
wollten von ihr nicht laſſen. Darüber brac nun der literariihe Streit 
von allen Seiten zu hellen Flammen aus. Artikel gegen Artikel haben 
den ganzen Herbft über gefämpft. Beketow ift gegen die alten Sprachen; 
Boronow, Präftdent der genannten Commiſſton, vertheidigte die Scheis 
dung im getrennte Anftalten; anonyme Gutachten (vermuthlic von Deuts 
ſchen gefchrieben) wollen blos alte Sprachen und Mathemätil; ein langer 
Auffag im legten „Sowremennik“ vefümirt, was bisher für und wider ges 
ſprochen. Von bedeutendem Gewicht und immer wieder citirt und com⸗ 
mentirt und böchft imponirend find die Ausfprüche dreier deutfcher berühm⸗ 
ter Gelehrten: Roſchers, der gejagt hat, Zöglinge der Realſchulen feien 
nur anfangs der von den Gynmaſien fommenden Jugend im Studium 
der Naturwiſſenſchaften überlegen, bald aber, gewöhnlich ſchon nach wenig 
Monaten, kehre ſich das Verhältnig um; Liebigs, der diefelbe Grfahrung 
gemacht hatz endli Sc Leidens, der die Naturwiſſeuſchaften für noch zu 
wenig ausgebildet und feft in ihren Reſultaten hält, um zum Gegenftand 
des Jugenduntertichts zu dienen. Ein Auffag in-der „Nordiſchen Pop“ 
macht den Grund gegen die Naturwiſſenſchaft geltend, daß fi in ihr 
feine pädagogifche Stufenfolge finde: folle z. B. die Zoologie in Quarta, 
die mathematiſche Geograppie in Tertia, die Botanik in Secunda, die 
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Phyſit in Prima u. ſ. w. gelehrt werden oder umgelehrt? was fei bier 
leichter oder fehwerer, einfacher oder verwidelter, was fehe das Andere 
voraus.und was nicht? u. ſ. w. Was mic) betrifft, fo bin ich in diefer 
Streitſache durchaus ein Gegner, der alten Spraden. Und zwar nicht 
aus dem gewöhnlichen Grunde, weil ich ſelbſt nichts davon verſtehe — 
denn ich habe mich genug mit ihnen herumgeſchlagen — fondern einfach 
darum, weil auf den ruſſiſchen Gymnaften Lateiniſch oder gar Griechiſch 
doc nicht gelernt wird, und alfo die darauf verwendete Zeit in der That 
verloren if. Man mag über die allgemeine nationale Befihiguug denfen 
wie man wolle, man mag diefen Charafterzug als Vorzug oder Mangel 
anfeben: die Thatjache ſelbſt, daß die ruſſiſche Jugend für nichts weniger 
Sinn und Talent zeigt, als für ſyſtematiſchen Betrieb der alten Sprachen, 
muß von Jedermann, der einige Erfahrung hierin hat, zugegeben werden. 
Vieleicht fühlen id nut die Nationen zu den Alten hingezogen, die ein 
Mittelalter und darauf eine Renaiſſance-Epoche durchlebt haben; vielleicht 
treibt den Ruſſen deshalb fein unwiderftehliher Drang zu der Sprache 
der Römer und Griechen, weil fein eigenes Idiom, in reicher Anwendung 
von Flexionen, im primären Satzbau u. f. w. ganz auf der antifen, nicht 
auf der modernen Stufe ſteht; vielleicht fühlt er fi gerade deshalb 
durch das Branzöflfje mehr gefördert und ergänzt. Das find myſtiſche 
Gründe, denen man allerlei mehr realiftifcye Hinzufügen fönnte, Wie dem 
auch fei, in feinem Lande trifft man eine fo arge, fo allgemein verbreitete 
Untenntniß der Rudimente des Lateiniſchen an, als in Rußland. Da hat 
3 B. Herr Koſtomarow, alfo ein Gelehrter, ein Profeflor, ein be 
rühmter Hiftorifer,. am Ende des vorigen Jahres eine Schrift unter dem 
Zitel „Gremutius Cordus“ herausgegeben. Es if derjelbe Cremutius 
Eordus, von dem Tacitus. berichtet, er habe in feinem Gefdichtswerk den 
Brutus und Caſſius gelobt, habe deshalb den Zorn des Kaifers Tiberius, 
auf fic) gezogen und nad) Verurtheilung durch den Senat fd freiwillig 
den Tod gegeben. Die furzen Angaben des Tacitus hat Herr Koftomarom 
zu einer Reihe Hiftorifher Scenen, zu einer Art Drama weiter ausgefpon- 
nen, nicht ohne Geſchick, mit affectvoller Rhetorik, obwohl natürlid) in abe 
firacter Zeichnung fowohl des Tyrannen ald der römiſchen Sitten, und 
mit Anwendung der Iandläufigen Moral und Pſychologie. Das Buch hat 
gefallen, hat empfänglihe Gemüther entzüct und diejenigen, die Koftomas 
com mehr zum Dichter als zum Geſchichtſchreiber geboren glaubten, in 
ihrer- Meinung bejtärkt, Was ſoll man aber fagen, wenn in dem Drama 
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wiederholt von dem Geſetz de lesu majestatis gejprochen wird oder wenn 
es z. B. heißt: „der Senatus-Eonfultus, der unter Kaifer Auguſtus ges 
geben ward” oder wenn zweimal als Verbannungsort die Infel Aljurgus 
(ſtatt Amorgus) vorkommt u. ſ. w.? Dagegen muß ich zugeftehn, daß das 
Motto aus Tacitus auf dem Titelblatt feinen Druckſehler enthält, mit Aus⸗ 
nahme eines falſch gefepten Kommas, welches freilich die Sapeonftruction 
unmöglich macht. Gin anderes Ungläd ift Herrn Koftomarom in dem 
Drama zum zweiten Mal paffirt. Er verfucht fi) gem an der origo 
gentium, wie Handwerföburfde für dasjenige Wirthshaus eine Vorliebe 
Haben, in dem es Prügel fept. Nun Hat er ſchon einmal die Ruſſen 
zu Littauern gemacht, den Rurik vom Memelfluffe kommen laſſen uud dafür 
die verdiente Züchtiguug empfangen. In feinem neueſten Drama num 
giebt ex dem Eremutins Cordus neue Sklaven vom Donanufer (die Do» 
nau iſt bei den Auffen nicht der Fuß, der im Schwarzwalde ent. 
fpringt und an dem Wien liegt, jondern der walachiſch⸗bulgariſche Strom), 
ſaͤmmtlich treue, grade Gemüther, den Griechen an Seelenadel weit über 
legen, zwar aus falten Lande, aber mit um fo wärmeren Herzen, mit 
einem Worte Sklaven, die deutlih als Slaven bezeichnet find. Leider, 
Teider nur iſt im erſten Jahrhundert post Christum natum an Slaven 
an der Donau noch gar nicht zu denfen. Da wohnten Geten und Da- 
"ten thratiſchen Stammes und weiter Hinauf illyriſche Pannonier; vom 
ſchwarzen Meere Her drängten Sarmaten heran. Die Slaven, die ſich um 
diefe Zeit noch weit gegen Norden verborgen hatten, kommen erft fünf 
Sahrhunderte [päter in die Donaugegenden geſtuͤrmt, wo fie jetzt in dich⸗ 
ter Maſſe figen. Deutſchen Leſern aber wird e8 zur Selbſterkenntniß ger 
zeichen, diefelbe Rolle, die deutfche GEnthufiaften den Germanen in Ron 
anweiſen, hier ganz in derjelben Weiſe von den Staven übernommten zu fehen. 

Daß es übrigens mit den klaſſiſchen Studien, um wieder auf diefe 
zurückzulommen, bald anders in Rußland ausfehen wird, dafür bürgt Hr. 
Modefow. Biflen Sie, wer der Dann if, Herr Waſſtli Modeftow ? 
Es ift ein zum Profefjor der altklaſſiſchen Philologie auserfehener Studio, 
der ſich jegt auf Regierungstoften im Auslande weiter bildet und von Zeit 
zu Zeit am das Minifterinm der Bolksaufklärung feine Berichte einſchickt, 
bie dann im Journal des genannten Minifterii abgedrudt werden. Im 
vorigen Jahre Lief ein folder Bericht aus Berlin ein, der die Herren 
Boͤch und Haupt wie elende Schulfücfe behandelte, von denen nichts zu 
holen fei, als unnüger gelehrter deutſcher Kram. Das erregte unnöthiger 
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Beife den Unwillen einiger Hiefigen deutſchen Philologen , die Dagegen in 
der ruſſtſchen Journaliſtit auftraten , in twiderlegenden hoͤchſt geobkörnigen 
Artikeln von der Gegenfeite aber eines Beffern belehrt wurden. Dabei 
blieb es. Zept, im neueften Heft des erwähnten Journals vom September, 
ift ein abermaliger Bericht des Hrn. Modeſtow zu leſen, fo überaus inter« 
effant, fo unterhaltend und charakteriftiih, daß es Schade wäre, wenn das 
deutſche Publikum davon nichts erführe. Nachdem Hr. Modeftow vierzehn 
Monate darauf verwandt, die deutſche Philologie fi näher anzufehen, will 
ex jegt fein Schluß⸗Verdiet fprechen. (Hört es, ihr Völler — befonders 
Ihr Söhne Teuts, neigt euch und verftummt!) Deutſchland ſteckt voll 
Philologen, die grobe Handwerlsſeite der Philologie (die fogenannte 
„ſchwarz Arbeit“) if in deutfhen Händen. „Während in andern civilifit 
tern Ländern, bei der unmiderftehlichen Macht der realen Wiffenfchaften, 
auch die Beſchaäftigung mit der klaſſiſchen Philologie eine reale Richtung 
nimmt, trägt dies Studium in Deutſchland ganz den pedantifhen Eduls 
charalter — zufolge deſſen die Unterfuhungen blos um ihrer felbft willen, 
ein wiſſenſchaſtlich, oft ohne irgend einen klar vorliegenden Zweck geführt 
werden.” Da nun für Volk und Gefellidjaft die varielas lectionum feine 
Bedeutung hat, fo bilden die Philologen eine eigene abgeſchloſſene Kafte. 
In England treiben Staatömänner und reihe Kapitaliften, in Frankreich 
Staatsbeamte humaniſtiſche Studien (die Römer nannten dies, fügt Hr. 
Modeftow mit ftupender Gelehrfamfeit hinzu studiis vacare), in Deutfdhe 
land Stubengelehtte. „Die trodene und unfruchtbare Richtung , welche 
Hermann der Philologie gab und die noch jetzt ausſchließlich Herricht, dient 
zum Beweife, wie fehr Leben und Wiſſenſchaft in Deutichland auseinander 
gegangen find.” „Je mehr ich mich mit der Philologie und mit Deutſch⸗ 
Iand bekannt gemacht habe, defto mehr muß ich fagen, daß Richtung und 
Methode der klaſſiſchen Philologie in Deutſchland für Rußland nicht tau⸗ 
gen. Da ich zum Profeffor berufen bin und alfo ſelbſt zur Kategorie der 
Gelehrten gehören werde, jo faßte ich die deutſche Gelehrfamteit ſcharf in's 
Auge, indem id) mic das. Recht vorbehielt, nach meiner Weife davon Ges 
brauch) zu machen. In diefer Abfiht machte ich bei Ritfehl in Bonn mit 
der Epizrapbit und zum Zheil der Paläographit Bekauntſchaſt, ſtudirte 
feine Ausgaben des Plautus, beſuchte das Gollegium über lateiniſche Laute 
lehre, hörte bei Otto Jahn eine Maffe Eitate an und beſuchte auch das 
philologiſche Seminar unter Ritſchl. Das alles that ih, um moͤglichſt 
auf der Höhe deutſcher Wiffenfcpaft zu ſtehen, obgleich ich mich immer 
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mehr überzeugte, daß folge Dinge für die Philologie in Nußland leine 
große Wichtigkeit haben. Ich bin überzeugt, daß wenn ich meinen erſten 
Vortrag fo hielte, wie Ritſchl, Otto Jahn oder Haupt, id) beim zweiten 
Bortrag feinen einzigen Zuhörer mehr haben würde. (Einverftanden).” 
Folgt eine Beurtheilung neu erſchienener Bücher, hoch vom Roffe herab: 
die Herren vom Minifterium müſſen dem Berichterſtatter fehr dankbar fein, 
daß er fie fo mühelos und in Form großmüthiger Zugabe in die neuefte 
Literatur einführt. Auf die Nera ruſſiſcher Ppifologie, die Hr. Modeftow 
eröffnen wird, fowie auf fein erſtes wiſſenſchaftliches Werk bin ich fehr ges 
ſpannt. Glauben Sie aber nicht, daß der Ruf: die Wiſſenſchaft muß ſich 
mit dem Leben in Verbindung ſetzen, ein vereinzelter ſei oder dag damit 
etwas Anderes verftanden werde, als: ſie ift von Natur langweilig und 
man muß fie dur Anfpielungen auf die Borfille des Tages würzen. 
Neulich hielt Hr. Bauer dur den das Katheder der Weltgeſchichte an 
der hiefigen Univerfität befegt worden, feine Doftordisputation. Es war 
an einem Sonntag, demfelben Tage, wo die Univerfität wieder eröffnet 
worden, fo daß der Geburtstag der einen mit der Taufe des andern zus 
fammenfiel. Die zu vertheidigende Schrift betraf die griechiſche Tyrannis, 
über welche übrigens feine neuen Geſichtspunkte geöffnet wurden: Oppos 
nenten waren die Herren Lugebil und Aftafjew. Die ganze Disputation — 
und das war das Merkwürdige — behandelte unter Maske Griechenlands 
und der griechiſchen Tyrannis den Bonapartismus und fein Verhältniß 
zur Bourgeoifte und zum Proletariat. Hier ift die Wiffenfhaft lebendig, 
hier iſt fle feine todte Scholaftif! Ein Recenfent in einem hieſigen Blatt 
befobt die Behandlungsweile, die jenes gelehrte Thema diesmal erfahren, 
hoͤchlich. Die Magifterarbeit des Hrn. Bauer, fagt er, beſprach die attis 
fe Hegemonie, war unter dem Ginfluß des Profefjors Kutorga in troder 
nem gelehrtem Ton gefchrieben und weckte fein Sutereffe, weder Haß noch 
Liebe: feine zweite Schrift ift zeitgemäßer. Die alte Petersburger Schule, 
deren Repräfentant eben Prof. Kutorga ift, gefällt ſich in mifcoffopifcher 
Erudition: fie liebt es, mit Maulwurfs-Gelehrfamfeit in abgelegene öde 
Gebiete einzudringen. Anders verfuht die Moskauer Schule, an ihrer 
Spige Kudrinwzow, Granowsti u. f. w. Was läßt. fi) dagegen fagen? 
Nichts, ala da ſolche Anfichten nirgends gefährlicher find, als bier zu 
Rande und an hiefigen Univerfitäten. Der ohnehin geringe Ballaft von 
Erudition ift bald über Bord geworfen und dann geht e8 flott weiter durch 
das Meer ſchoͤner Medensarten und nichtiger Allgemeinheiten; die unreiſe 
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Jugend aber, die man fi bemüht zu unterhalten, ftatt zu belehren, ers 
ſchlafft nach dem erften Entzüden bald wieder, verlangt immer ftärkere 
Neizmittel und geräth zuleßt auf verderbliche Bahnen. Der frühere Pros 
felfor Kawelin, deſſen Namen Ihnen nicht unbefannt fein wird und der 
feit der Kataſtrophe, die die biefige Univerfität betraf, in Deutſchland lebt, 
hat von dort interefjante Berichte über den Zuftand deutſcher Hochſchulen 
eingeſandt. Intereſſante, ſagen wir — weil ſie von einem Fremden her⸗ 
rühren, einem Mann, der, geiſtvoll und empfänglich, zugleich in dieſer 
Sphäre fich felbft verſucht und dabei. traurige, aber lehrreiche Erfahrungen 
gemacht hat. Daß Menfchen und Dinge und Alles, was ihm dort ent⸗ 
gegentrat, auf ihm einen wohlthuenden , heifenden Eindruck gemacht hat, 
daß er feine Hochachtung nicht bergen kann, begreifen wir; mas dort ift, 
befteht feit lange; es ift der Niederſchlag langer Kultur, die Erbſchaſt der 
Geſchlechter, Recht und Bildung find Gewohnheit geworden; man kam, 
des feften Grund und Bodens, der Eitte uud Geſinnung gewiß, eine löb⸗ 
liche Freiheit walten laſſen und felbft von mancher Ausſchweiſung abfehen. 
Denjenigen aber, der eben aus ſchwankendem treulojem Elemente fommt, 
wo fich dem pädagogifchen Aeformer jeder erfte Anfap und Anhalt verſagt, 
von wo aus er weiterfhreiten könnte, während man doch von ihm die 
größten Thaten und Wirkungen, die anderswo die Arbeit von Jahrhun— 
derten gewefen, verlangt, — einen jolhen, wenn er eben mit dem befon- 
nenen Verſuche geſcheitert, fann das jefte Bild deutſcher wiſſenſchaftlicher 
Anftalten und der dort waltenden Ordnung nur zu ſchmerzlicher Bewundes 
rung hinreißen. Wir haben Hrn. Profeffor Kawelin nur den einen Vor— 
wurf zu machen: daß er ſich fern hält, daß er feinem Vaterlande fi) ent⸗ 
zieht, daß er nicht irgendwie und irgendwo wieder Hand and Werk legt 
und wenn Serthümer begangen worden, dieſe offen eingefteht. Auf eine 
Begabung, wie die feinige, hat die Nation ein Recht. Bei einer neulichen 
vorübergehenden Anweſenheit dahier hat Hr. Kawelin der ruſſiſchen Gt. 
Peteröburger Zeitung (vom 8. October) einen ausführlichen, fieben Rieſen— 
fpalten Tangen Auffag geliefert, der den Geſetzkodex und deſſen Rebaction, 
‚fo wie die in Rußland herrfpende Rechtsbildung befpricht, Ich bedauere 
eben wegen der Ausführlichfeit diefer Arbeit feinen Auszug Daraus geben 
au können. Hr. Kawelin tritt im Tone gedämpfter Trauer und mit hellem 
Blick allen Illuſtonen Felbftzufriedener und ſchnellfertiger nationaler San— 
guinifer enigegen. Sol es beſſer werden, fo muß zuerft Die gegebene 
Realität unbefangen und ‚ohne Blinzeln ins Auge gefaßt und vor allen 
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Dingen mit dem Anfang, nicht mit dem Ende angefangen werden. Es 
Hilft nichts, fh und Andern Reſultate vorzuſpiegeln. 

Ich hätte noch Mancherlei im Sad, was ic) drin liegen laſſe, da 
ih im Voransgehenden wortreiher als billig gewefen bin und Ihren 
Raum fon zu fehr in Anfprud) genommen habe. Sonft würde ich über 

. unfere Reichsbank und deren Verwaltung, gegen welche fih vielfache Kla— 
gen erheben und der man vorwirft, durch Foftfpielige Operationen den 
Wechſellurs in künftlicher Höhe gehalten zu Haben, über Geld⸗ und Kar 
pitalmangel, über die kritiſche Höhe des Discontos (LO Procent), über 
eine angeblich) vetſuchte oder beabſichtigte Anleihe u. f. w. melden können. 
Ein Hiefiges Witzblatt „Sanofa” (der Splitter), wagt es einen gewiffen 
Baron darzuftellen, wie er auf vollen Geldfäden figend, drei vor ihm ſtehen— 
den bedürftigen Kaufleuten die Discontirung ihrer Wechfel verweigert und 
fie ſtatt deſſen auf einen in den Küften fliegenden Kranich verweift, der die 
Inſchrift trägt: gegenfeitiger Kredit. Ich will zum Schluſſe nur des Ge 
rüchtes von einem in Berathung befindlichen und nächſtens zu erfaffenden 
neuen Preß⸗ oder Genfurreglement Erwähnung thun. Der Gegenftand ift 
von der allergrößten Wichtigfeit. Wenn das, was man erzäßlt, richtig iſt, 
fo würde e8 in Zukunft der freien Wahl der Herausgeber und Redacteure 
überlaffen bleiben, ob fie, wie Bisher, ſich einer Präventivcenfur unterwers 
fen oder ohne Approbatur es auf die nachträgliche Ahndung der Preß> 
adminiftration aufommen laſſen wollen. Ich weiß nicht, wie Sie über 
diefen Punkt denken; was mich betrifft, ich würde, wenn ich Pubfieift wäre, 
es vorziehen, mich — vorher cenfiren zu laſſen. Wenn das Meer uf 
Ger und voll blinder Klippen iſt, wenn die Winde launiſch wehen, dann 
ift es weile, einen fundigen Lootſen an Bord zu nehmen. Iſt nicht der 
Menſch — und der Schriftſteller iſt doch ud ein Menſch — von Natur 
vorwitzig, unmäßig und unbedacht? wie angenehm, wenn er einen Arzt bes 
fändig zur Seite Hat, der ihm zuruft: ſtrecke den Kopf nicht zu weit zum 
Fenfter Hinaus, es if heute ranhes Wetter, oder: laſſe dies Gericht kalt 
werden, Heiß genofien fönnte es dir Beſchwerden machen! Es ift ſchön, 
fingen zu dürfen, wie Einem der Schnabel gewachien ift; aber wenn der 
arme Singvogel zu frühe kommt’, fein Zweig noch recht grünt und ein 
Winterſchauer wieder über Land geht, dann muß er erfrieren und wäre 
beffer noch zu Haufe geblieben. 

Nebarteure: 
IH, Börtihee Wobaltin ©. Bertholg 
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Otto Magnus Fteiherr p. Stackelberg, 


als Menſch, Künſtler und Gelehrter 


Wi haben unter unſern Landsleuten feinen fo großen Ueberfluß a 
hervorragenden Männern der Kunft und Wiſſenſchaſt, daß mir es ruhig 
anfehen könnten, wenn der Name eines Mannes, wie Otto Magnus von 
Stackelberg, allmälig der Vergefienheit anheim fiel. Dennoch ift unfers 
Wiſſens Hisher im Inlande fo gut wie nichts geſchehen, was fein Anden, 
fen unter uns erhalten Fönnte. Auch hier hat wiederum, wie bei dem bes 
rühmteften Dichter unferer Provinzen, dem unglücklichen 3. M. R. Lenz, 
das Ausfand vorangehen müfjen, um ung die Verdienfte eines durch Ger 
burt und Abſtammung uns Angehörigen kennen und würdigen zu lehren. 
Es findet fi) nämlich in dem von Prof. E. Gerhard in Berlin heraus- 
gegebenen „Archäologiſchen Nachlaß aus Rom“, Berlin bei Reimer 1852, 
tauch unter Dem zweiten Titel „Hyperboreiſch⸗römiſche Studien für Archäologie, 
2. Teil) am Schluß ein „biographiſcher Anhang" über Stadelberg, von 
Gerhard ſelbſt, dem noch Tebenden perfönlichen Freunde Stadelberge., So 
ſchaͤßenswerth aber Diefer Auffag ift, zumal da er wohl das Einzige ent« 
hält, was bisher über Stadelbergs Lebenslauf weitern Kreifen befannt ger 
worden fein mag, fo erſcheint eine neue biographiſche Arbeit über ihn von 
einem länder dadurd) doc) keineswegs überflüffig. Denn abgefehen 
davon, daß jener archäologiſche Nachlaß aus Rom unter uns wahrfhein« 
lich nur fehr geringe Verbreitung gefanden hat, fo ift der darin enthaltene 
biographiſche Anhang über Stadelberg auch nur von dem Standpunkte 
des deutſchen Zachgelehrten abgefaßt, und nimmt auf die rein menfchliche 
Pattife Monatsfgrift, 4. Jahrg. Bd. VILL, Hft.5. 25 
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Entwidelung des Mannes, die grade für uns Inländer manches Lehrreiche 
enthält, auf die Ziele feiner Beftrebungen, die Mittel, die ihm bei Erreis 
Hung derfelben zu Gebote, und die Hinderniffe, die ihın dabei im Wege 
fanden, zu wenig Rüdficht, fo. daß er Fein vollftändiges Bild feiner Per- 
fönfigpfeit darbietet und auch in der Beurtheilung derfelben den Verhäalt⸗ 
niffen, unter denen ſich fein Charakter herausbifdete, nicht genügend Rede 
nung tägt. Wenn nun in den folgenden Blättern eine vollftändigere 
Biographie Stadelbergs und eine eingehendere Würdigung feiner Beftrer 
dungen und Verdienfte verſucht und dadurch eine uns nahe liegende und. 
trogdem fo fange verabfäumte Pflicht der Pietät erfüllt werden fol, fo 
können wir nicht unterlaffen , auf die Schwierigkeit eines ſolchen Unter 
nehmens in heutiger Zeit aufmerffam zu machen. Der Lebenögenofien des 
durch ein ungünftiges Schichſal viel zu früh der Kunft und Wiſſenſchaft 
entriffenen Mannes giebt, es unter uns nur noch ſehr wenige, und aud) bei 
diefen ift Die Erinnerung an feine theils mit ihm durchlebten, theils mund⸗ 
lich oder brieflich von ihm mitgetheilten Schickſale ſo verblaßt, daß ſich 
nur wenig ſichere Angaben aus dieſen Quellen gewinnen laſſen. Wir kön— 
nen unſere Kunde über Stackelberg daher faſt ausſchließlich nur aus 
ſchriſtlichen Aufzeichnungen ſchöpfen, die meift von ihm ſelbſt, theils aus 
feinen Tagebuͤchern, theils aus Briefen, wie fie uns von feinen Verwand⸗ 
ten mit dantenswerther Tiberalität zur Verfügung geftellt wurden, theits 
aus feinen Schriften herrühren, und nur in geringerem Maße der fchrift« 
Tichen Aeußerungen feiner Freunde und Bekannten. oder den öffentlichen 
Beurtheilungen feiner gelehrten Arbeiten entuommen find. Für mande 
Abſchnitte feined Lebens, zunt Glück grade für die interefjanteften und er⸗ 
folgreichften, bieten dieſe Quellen ein ſehr veiches Material, für andere ein 
höchſt fpärliches dar, und diefer Umftand dürfte denn auch eine gewiſſe 
Angleihmäßigfeit in unferer biographiſchen Darftellung herbeigeführt haben, 
aber auch gleichzeitig eine nachſichtigere Beurtheilung derſelben in dieſem 
Punutte beauſpruchen laſſen. Es konnte natürlich nur mitgetheilt werden, 
mas ſich jeßt überhaupt uoch über Stadelbergs Lebensverhaͤltniſſe ermitteln 
TAGE, und dies Haben wir deun mit aller Mühe und Sorgfalt zuſammen⸗ 
zuſtellen verſucht und auch eine größere Ausfuͤhrlichkeit nicht geſcheut, wo 
ih aus dem Dargeftellten Einblide in die Zeits und Culturverhãltniſſe 
-Tomopf unferer Provinz, als aud) der Länder, in denen Gtadelberg: fich 
zeitweilig aufhielt, gewinnen tießen, — Auf der andern Geite ftehen wir 
der Zeit Stadelbergs noch zu nah, als daß eine: ganz objective Schildes 
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rung feines Lebens und Beurtheilung feiner Perfönlichkeit ſchon möglich 
wäre. Einige feiner Zeitgenoffen find, wie-gefagt, noch am Leben; auf 
diefe und befonders auf die mit warmer Pietät ihm anhangenden Ver⸗ 
wandten war eine ſchuldige Rüdficht zu nehmen. Doch die Erwägung, 
dag bei; längerm Zögern auch noch manche der uns jetzt zu Gebot ftehens 
den Quellen  verfiegen könnte, mußte hier entſcheiden, und fo übergeben 
wir; denn diefe Blätter der Oeffentlichkeit hauptſächlich zu Nuß und Frommen 
unſerer Laudsleute, die. daraus. in vieler Beziehung Eporn und Anregung, 
aber. auch manchmal Anlaß zu ernten Erwägungen ſchöpfen Fönnten , und 
in der Hoffnung, daß es fe intereffiven wird, über einen Landsmann et 
was Näheres zu erfahren, der, gleich ausgezeichnet als Künftler wie als 
Gelehrter, dabei Tiebenswürdig als Menſch, noch durch mande eigenthüm⸗ 
lich anziehende Lebensſchickſale Theilunhme erregen dürfte, 


Dtto Magnus Baron v. Stadelderg war am 25. Zuli a. St. im 
Jahre 1787 wahrſcheinlich zu Reval geboren. . Sein Vater, welcher Obriſt 
in kaiſerl. ruſſtſchen Dienſten geweſen und Beflger der Güter Fähna im 
Aegelſchen Kirchſpiele und Lilienbach hei Narwa, fo wie der Inſel Worms 
war, ſtarb ſchon wenige Jahre nach Otto's Geburt. Otto war der jüngſte 
Sohn von 16 Geſchwiſtetn. Die Erziehung des Knaben wurde anfangs 
ausſchließlich von feiner Mutter, einer geborenen v. Düder, geleitet, einer 
einſichtsvollen, durch Gemüthstiefe. und - Kuuſtſinn außgezeichneten Dame, 
In ländlicher Zurüdgezogenheit auf dem Gute Zähne, in einer für unfer 
Land anmuthigen Gegend, unter den günftigften äußern Verhältnifien, 
entwickelte fich dev Geift: des glücklich begabten Knaben in ungeförter Har⸗ 
monie. In der Familie herrſchte, durch die Mutter angeregt, Vorliebe 
für die Kunſt; es befand ſich im Haufe eine Sammlung von Gemälden 
und wurde viel Muſik getrieben. Auch in dem Knaben Otto zeigte ſich 
früh Neigung und Talent für beide Künfte, die forgfältig von der Mutter 
gepflegt und entwidelt wurden.  Gein-Lehrer im Zeichnen war der Maler 
Neus, der ausdrüdlid) für ihn aus dem Auslande verfhrieben worden 
war. Es find einige Zeichnungen Otto's, die er im 7. oder 8. Lebens⸗ 
jahre entwarf, Anfihten aus der Umgebung Fähna's nach der Natur, ers 
halten, in denen: ſich ſchon das ungewöhnliche Talent des nachmals fo ges 
nialen Landſchafters Fund thut. Dabei wurde auch die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung, die ein Hauslehrer leitete, nicht vernachlaͤſſigt. Indeſſen ride 
tete fich diefelbe, weniger auf Die Unterrichtszweige, die ihm für feine nach⸗ 
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maligen archäologiſchen Befchäftigungen fo nothwendig waren und die von 
ihm erſt in ſpätern Jahren mähfam nachgeholt werden mußten, als viel⸗ 
mehr auf die jogenannten Realien, namentlich auf nenere Sprachen , die 
ihm freilich fpäterhiu auch wohl zu ftatten fomen. Denn Otto folite nad) 
dem Wunſche der. Mutter und der Berwandten eine diplomatiſche Earriere 
einſchlagen, und diefem Plane, der des Anaben Neigungen von jeher zur 
widerlief, wurde leider viel Zeit und Mühe bei feiner Erziehung unnüß 
. aufgeopfert, Otto war übrigens bei feiner Begabung uud Liebenswürs 
digkeit ſchon ala Kind der Liebling nicht wur der Seinigen, fondern Aller, 
die ihn kannten. Indeſſen möchte wohl der vorzugsweife weibliche Umgang 
feiner frühern Jahre mit Mutter. und Schweftern — denn die Altern Brüs 
der. wurden im Reval in der Domſchule erzogen — die Veranlafjung ger 
weſen fein, daß fein Charakter, in welchem ſchon von Natur die Gefühles 
richtung vorherrſchend war, eine gewiſſe Weichheit bis zur Schwäche an⸗ 
nahm, von der er ſich zwar in maͤnnlichen Jahren mit ernftem Streben 
und vicht ohne innere Kämpfe zu ‚befreien fuchte, die er aber doch nie ganz 
abftreifen: fonnte , und die, wie fie einerjeits feine perſönliche Liebenswür⸗ 
digfeit mit. bedingte, ſo andrerfeits auch den Mangel männlicher Entfchies 
denheit manchmal fühlen ließ. In den Sommerferien, welche die Brüder 
auf dem Lande verlebten, bewohnten alle ein eigens dazu erbautes, abs 
gefondertes Häuschen im Faͤhnaſchen Park und ergöpten ſich an allen 
möglichen jugendlichen Spielen und Uebungen, als Reiten, Jagen, Rap⸗ 
pieren 2. Otto hatte dabei manche Nedereien wegen feines. weibiſchen 
oder wenigftens unfnabenhaften Benehmens zu ertragen. Indeſſen entzog 
er fich, obwohl er mehr Neigung für die einfanen, beſchaulichen Freuden 
der Natur, namentlich eine ungemein große Liebhaberei für Blumen, und 
von frühfter Jugend eine befondere Vorliebe für die Befchäftigung mit den 
Künften Hatte, jenen Vergnügungen nicht ganz. Nur an der Jagd fheint 
er durchaus fein Gefallen gefunden zu haben, und noch’ fpäterhin- ſpricht 
ex in feinen Tagebüchern oft aufs entfchiedenfte feinen „Abſcheu ‚gegen die 
Rohheit dieſes Vergnügens“ aus. Geine Bumeigung gegen die Brüder 
fitt indeſſen nicht durch die Verſchiedenheit ihrer Naturen und Lebensrich⸗ 
tungen; vielmehr bewahrte er ihnen ſtets ein wohlmollendes Herz und eine 
aufrichtige brüderliche Gefinnung. Mehr jedod fühlte er ſich feiner gan 
zen Natur nad) zu den Schweftern hingezogen, und ganz befonders empfand 
er für feine Mutter eine zärtliche, faft ſchwaͤrmeriſche Liebe und Verehrung, 
welche während. ſeines ganzen Lebens, obwohl er feit feinem 14, Jahre 
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beinahe ſtets durch weite Ferne von den Geinigen getrennt lebte; under 
wifcht und ungeträbt ‘in feinem warmen Herzen bis an den Tod der Muts 
ter fortdauerte und welche er auch öffentlich und für die Nachwelt durch 
die Zueignung feines Werkes „Ueber die Gräber der Hellenen” docus 
mentirte. 

5 Im Jahre 1801 wurde Otto v. Stadelberg auf das Pädagogium 
zu Halle gefandt, wo er fih, fleißig und begabt wie er war, vieffeitige 
amd in manchen Zweigen des Wiffens auch wohl gründliche Kenntuiffe 
erwarb, fo daß er ſchon 1803, fechzehn Jahre alt, in Begleitung eines 
Altern Bruders die Univerfität Göttingen bezog. Doch wurden feine Stu— 
dien dafelbft fehr bald unterbrochen durch die Ankunft zweier andern Altern 
Brüder, in deren Gefellihaft er im September 1803 eine Reife durch 
Süddentfehland, die Schweiz und Oberitafien antrat. Weber diefe Reife 
ift ein ausführliches Tagebuch erhalten mit dem Motto „a xaAa Em zoic 
Ayadeis“”, wie denn Stackelberg «8 auch ſpäterhin auf feinen weitläufigen 
Reifen niemals unterließ, ausführliche Notizen über das Geſehene und 
Erlebte aufzuzeichnen. Während aber die fpätern Tagebücher fi faft aus⸗ 
ſchliehlich auf die Kunſt beziehen und die ſorgfältigſten, oft durch Zeich-⸗ 
mungen veranſchaulichten Beſchreibungen und treffende Beurtheilungen zahl 
fofer Kunftwerfe, antifer und moderner, Statuen, Gemälde, Gemnen, - 
Münzen u. ſ. w. enthalten, find in diefem und überhaupt in den frühen 
Tagebüchern auch alle Eindrücke der Reife felbft auf das friſche, empfäng ⸗ 
liche Gemüth des jugendlichen Wanderers mit großer, Ausführlichkeit ges 
fehildert; und wenn gleich auch Hier das Kunftintereffe ſchon bedeutend 


vorwiegt, fo finden doc) auch die induſtriellen, ſocialen und politiſchen Ber " 


häftniffe der Völker und vornehmlich die Natur theilnahmvolle Berückſich⸗ 
tigung; und überall find Reflegionen hineingeflochten, die intereffante Eins 
blicke in die allmaͤlige Geiftes- und Charakterentwickelung des aufbfühens 
den Zünglings gewähren. Auch beginnen ſchon poetiſche Ergüſſe; denn 
auch für die Poefle befaß Stackelberg nicht unbedeutende, wenigftens weit 
über die gewöͤhnlichen Reifhingen zeitweilig fentimental angeregter jugend» 
lichet Schoͤngeiſter hinausragende Anlagen. . In der Beurtheilung der 
Aunſtwerle uͤberraſcht uns bei der Jugend des Kritifers die Selbſtaͤndig⸗ 
tet und Sicherheit des Urtheils, welche durch keinen Antoritätsginuben 
beſchränlt, das Treffliche überall herauszufinden weiß und das Schlechte, 
auch wenn es ſich an berühmte Namen heftet, mit Ehrlichleit aufderkt, 
und jenes ernſte Streben, welches fich nicht mit einem bloß paffiven Ger 
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muß des Kunſtwerls begnügt, fondern es überall mit benfendem Sinn 
prüft und in die tiefen Intentionen des Künſtlers einzudringen trachtet. 
So heißt es 3. B. bei der Befchreibung eines Gemäldes von Guido Reni, 
Apoll und Marſyas, in der Gallerie zu Münden: „Marſhas liegt an 
einen Baum gefpannt da in den ſchrecklichſten Verzudungen und unaus- 
ſprechlicher Augſt. Apollo, ein blühender Züngling, beugt ſich über, ihn, 
fast die Haut des Unglüclihen und fept eben das Meſſer an — aber 
weiter wagt ſich der trefffihe Guido nicht, denn nicht iſt es des wahren 
Künftlerd Sache, das efelhaft Schreckliche darzuftellen. Jenes ift der 
hoͤchſte Punkt, fo weit ift e8 ihm erlaubt zu gehen, und herrlich fann er 
den Moment benugen. poll blickt mehr mitleidig, als feines Sieges fih 
freuend, auf den Gemarterten herab. Gefeffelt flieht der Schauende und 
bewundert den denkenden Künftler." — An einer andern Stelle giebt er 
eine begeifterte Beichreibung des Ichönen Altarblattes von Dan Dyf in 
der Aegidien⸗Kirche zu Nürnberg und fügt hinzu: „Oben hat Preißler 
von feiner Kunft was fehen laſſen, um das vieredige Gemälde halbrund 
zu maden; er fegte ein Stüd an und malte — daß fein Pinfel nicht 
zitterte, einen Meifter wie Ban Dyk ergänzen zu wollen! — in die Wols 
fen eine Geſellſchaft weinender Engel, die ihre gelben Arme ausſtrecken, 
» und deren Haar wie Burienfchlangen. in der Luft herumflattert., Nicht 
einmal nachahmen fonnte er Ban Dyf, der. Unverfhämte!" — Die Re 
flegionen, die in dieſem erften Tagebuche Stadelbergs häufig feinen Reis 
ſenotizen angeſchloſſen find, zeigen natürlich noch vielfach jugendliche Un- 
veife und häufig eine gewiſſe Altklugheit, außerdem tragen fie manchmal 
den fentimentalen Charakter der damaligen Periode, meiftentheils aber ver- 
zathen fie doch einen natürlichen gefunden Sinn und einen friſchen jugend» 
fihen Humor. Die Reifenotizen- bieten nicht felten intereſſante Verglei⸗ 
Aungspunfte zwifhen den damaligen Eulturverhäftniffen Deutſchlands und 
den heutigen und befonders zwiſchen ben damaligen Reifebequemlikeiten 
und deu gegenwärtigen dat, So ſchreibt er z. B. Caſſel den-14. Sep⸗ 
tember in fein Tagebuch: „Ich hatte mir vorgenommen, den Abend anges 
nehm zuzubringen durch eine griechiſche Lectüre. Zu diefem Enpe ſchickte 
ich eilig einen Lohnlakai in den Buchladen nad) einem Analreon. Als er 
ſchon feine heſſiſchen Sohlen beinah eine Stunde auf dem Pflaſter ahge- 
rannt harte, Fam er keuchend zurüd, indem er verfiherte, in Gafjel kenne 
man ſolche Bücher nicht. O, Cultur einer kurfürſtlichen Reſidenz mitten 
im gebildeten Deutfchlaud!” -— Einen maͤchtigen Eindruck machten. namente 
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lich auf den Jüngling die Naturwunder der Schweiz, der eifte Anblick der 
Alpen. "Daneben aber fehen wir ihn in der Schweiz für Salomon Geß⸗ 
ner fchwärmen, Lavaters phyſtognomiſches Cabinet in Augenfchein nehmen, 
Peſtalozzi's Anftalt beſuchen und deffen perfönfiche Befanntfchaft machen 
und am Genfer-See in RoufjenuReminiscenzen ſchmelzen und defien He 
fotfe ftudiren. "Im Genf verlebte Stadelberg-den Winter. Bei einer 
Fahrt anf dan Genfer-See entrannen die Reifenden faum einer ernftlichen 
Lebenögefahr. Hören wir Otto felbft Darüber berichten: „Wir hatten uns 
an der Küfte einen Augenbli aufgehalten und fteuerten nahe am Geftade 
hin. Am Ufer des Sees wurde auf Befehl der franzöſiſchen Regierung 
ein neuer Weg angelegt und. zu dem Ende ein Theil der Feljen wegges 
ſprengt. Als wir uns der Stelle näherten, hatte man grade 3 der Mir 
nen mit Pufoer gefüllt. Unſere Ruderer ſchtien den Arbeitern zu, noch 
nicht anzuzinden. Aber das gefühllofe Volk hörte nicht auf unfere Zus 
rufungen, zündete.an, und obgleich unfere Reute mit aller möglichen Kraft 
vom Ufer fortruderten, fo fahen wir uns dennoch auf einmal,von einem 
Hagel von Felfenmafjen umſchwirtt und ſchwebten in Todesgefahr. Dreis 
mal hörten wir fo den Donner der Minen und erlebten den Felſenhagel, 
aber die Gefahr verminderte ſich, je mehr wir uns entfernten, und wir 
entrannen ihr glücklich.“ — Im Mai 1804 brach Studelberg von Genf 
auf und ging nad Oberitalien , wo namentlich Mailand ihn feffelte und 
durch feine Kunſtſchätze intereffirte. 3 
Nach diefem erften Ausfluge, bei welchem fid die künſtleriſchen Ans 
lagen des Jünglings raſch und reich entwidelt hatten, ſcheint Stadelberg, 
nach einem mehrmöchentlichen Aufenthalt in Dresden, wo er ausſchließlich 
der Kunft lebte und in der Gemäldegallerie einige Bilder in Del copirte, 
im Herbfte 1804 oder im Frühjahr 1805 in die Heimath zurückgelehrt zu 
fein. Da man die diplomatiſche Laufbahn für ihn noch immer nicht aufe 
geben mochte, ging der nunmehr 17» oder 18-jährige junge Mann zunächſt 
nach Moskau, um die ruſſiſche Sprache an Ort und Stelle zu erlernen 
und auf der Moskauer Univerfität Diplomatie zu ſtudiren. Erſteres ges 
fang über Erwarten in furzer Zeit, wie denn Gtadelberg überhaupt gro _ 
Bes‘ Sprachtalent befeffen zu haben ſcheint. Er ſprach und correspondirte 
fpäterhin geläufig außer in deutſcher, ſranzöͤſiſcher und ruſſiſcher, auch mod 
in italieniſcher, engliſcher und neugriechiſcher Sprache, und befaß au in 
"den alten Sprachen, zu denen er im Pädagogium zu. Halle den erften 
Grund ‚gelegt und in denen er fih fpäterhin Iediglich durch eigenen Fleiß 
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fortgebildet zu haben ſcheint, gründliche Kennmiffe. Mit den dipfomatir 
ſchen Studien jedoch ging es weniger glücklich. Auch ſehnte er ſich nach 
Deuiſchlaud zurück, und vor allen Dingen wohl aus Moskau weg, fo daß 
der dortige Aufenthalt kaum ein Jahr gedauert haben kann. Ex kehrte 
darauf zunächft zu den Eeinigen nad) Eſtland zurid, reifte im Sommer 
1806 von Reval zu Schiff nach Lübeck und eilte von da raſch nad) Göt- 
fingen, um feine unterbrochenen Studien dafelbft weiter fortzufegen. 

Hier wurden nun fleißig juriſtiſche und ftaatswillenfchaftliche Vorle⸗ 
„fungen, ferner Geſchichte bei Herren, daneben aber auch Archäologie bei 
Fiorillo und mehrere philoſophiſche Disciplinen gehört. Uebrigend wurs 
den auch die Künfte, befonders Malerei, mit großem Eifer fortgetrieben, 
und wande Stunde au der Staffelei zugebracht oder der Poeſie und 
Muſik gewidmet. Außerdem. legte ſich Stackelberg um diefe Zeit mit gro» 
sem Eifer auf das Erlernen der englifhen Sprache, in der ihn ein Arzt 
Mac Eonnen unterrichtete. Zugleich entwicelte ſich ein anregender Verkehr 
mit mehreren -der damals zahireich in Göttingen ftudirenden Jünglingen 
aus unferen Provinzen. Es gab zu jener Zeit bejondere Verbindungen 
der Eftländer, Livländer und Kurländer in Göttingen, die ihren Sammels 
punft in dem fogenannten ruſſiſchen Clubb Hatten. Unter den nähern 
Belannten Stadelbergs kommen in feinem Zagehuche viele noch unter und 
wohlbelaunte Namen vor: Baranoff, Wrangel, Braunſchweig, Budberg, 
Behr, Wilpert, Bidder, Mirbach, Seefeld, Stempel; Koskull, Sievers ıc. 
Auch an den ſtudentiſchen Verhandlungen ſcheint Stadelberg ſich verfönlid, 
betheiligt zu Haben; doc) beſaß er vor den herrſchenden Parteizwiftigeiten 
und vor allen Rohheiten des damaligen Studententreibens, dem Schuurs 
rendurchprügeln, den geundlofen Raufereien und Corporationspaufereien, 
einen unüberwindlihen Widerwillen; wo es aber galt, die edlern Beſtre⸗ 
bungen der Studenten im Interefje der Allgemeinheit zu fördern, da fehlte 
er gewiß nicht Teicht. Die damaligen SKriegeverhältniffe hatten die fihere 
Communication mit der Heimath unterbrochen, fo daß die Geldfendungen 
aus Rußland oft lange Zeit ausblieben und die in Göttingen ftudirenden 
Ruſſen, zumal im Winter 180%/,, in mande drückende Ungelegenheit ge- 
viethen.. Dennoch fand Stadelberg die Mittel, nicht allein vorübergehens 
den Gefdverlegenpeiten feiner ſtudirenden Landsleute oftigals abzuhelfen, 
fondern auch zu Collecten für friegsgefangene ruſſiſche Offiziere bei ihrem 
Durchzuge reichlich beizuſteuern. 

Auch mit mehreren Profeſſoren wurde ein anregender geſelliger Ver⸗ 
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keht unterhalten. So war z. B. Stackelberg im Haufe Heerens , Schlö-⸗ 
zers, Sartorius, bekannt und in den dortigen Theezirleln gern geſehn. Bei 
Profeffor Hofenth Neuß wohnte er mit- einem Studiengenofjen Weiden , 
hammer zufammen. Die Frau des Profeffors, ‚eine noch jugendliche, geift- 
reihe Dante, die über ihren gefehrten Herrn Gemahl ein drüdendes Pau—⸗ 
toffeftegiment ausgeübt zu haben ſcheint, mochte den liebenswürdigen juns 
gen Auffen in ihre befondere Affestion genommen haben. Studelberg 
tie ſich dies auch eine Zeit fang gefallen, wohl mehr aus Jutereſſe für 
ihre mumtere Unterhaltung, als aus zärtlihern Sympathien ; ex betrachtete 
das Verhältniß mit ſatiriſchem Blick, fein Herz blieb dabei unbetheiligt, 
und fo gab denn die Fran Hofräthin allmälig ihren Plan, ihn ganz in. 
ihre Nege zu ziehen, auf und wandte ihre Gunft Weidenhammer zu. Das 
gegen entjpann ſich auf einem Ausfluge nad Caffel, Oftern 1807, den 
Stadelberg mit einem Univerfltätsfameraden Reuter unternahm, ein zärt⸗ 
liches Verhältnig zu einer Baroneſſe Julie v. Schwarzelle, in ‚deren Ba 
milie er durch Reuter eingeführt wurde, Mit der vollen’ jentimentalen 
Schwaͤrmerei und Ueberſchwänglichkeit feiner Zeit und feines 20-jährigen 
Zünglingeherzens gab er ſich demfelben für eine Zeit fang hin. Die 
Muſik näherte fie einander, „Ich Iehrte fie, ſchreibt Slackelberg in fein 
Tagebuch, eine ruſſiſche Vollomelodie. Da fepte fie ſich nun an meine 
Seite; ich bebte, als unfere Hände die Taſten berührten und ihr Hauch 
an meine Wange wehte; inimer fuchte ich kleine Paffagen gegen den Dis— 
cant hin zu machen, um die Taften zu berühren, wo Ihre ſchön geformte 
"Hand gerupt Hatte. Schnell hatte fie die Feine Arie im Gedaͤchtniß und 
fpielte fte mit der ihre eigenen Anmuth. Ich fragte fie, da ich mußte, 
daß fie ſang, ob ſie Göthe’s Lied „Kennft du das Rand, wo die Citronen 
bfühn“ finge? Sie ſetzte ſich neben wid ans Glavier und begann mit 
ihrer fügen Flötenſtimme den bezaubernden Gefang, den ich ihr zitternd 
begleitete. Noch nie fühlte ich dies Augftlich füße Gefühl, das mid an 
ihrer Seite durchdrang, ihre Wangen rörheten ſich fanft und meine gfühs 
"ten; eine unnennbare Wonue durchbebte mid; bis in die äußerften Spipen 
meiner Finger und theilte dem Spiel des mid immer fo erſchütternden Lies 
des jene ganze zarte Wehmuth mit, die der Dichter in die Worte legte, 
Ganz in meinen Gefühlen lebend, ward id) von dem Ende überrafcht 
und aus meiner Wonne gewedt. Ich fragte mich ſelbſt, wo ich war? 
Dann fürdhtete ich bald, daß man meine ſonderbare Rage, die mein gans 
zes Wefen verrieth, bemerkt Haben möchte, Bei der einfuchen Abend» 
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"mahfzeit faß ich am Tiſch neben Julien und die angenehme Nachbarſchaft 
machte mic) ansgelaffen luſtig. Minna, der andern Schweſter, gab ich 
nun manden Anlaß zu fpaßhaften Bemerfungen; während Julie nur einige 
mal mit den ander lachte. Die Stunde der Trennung ſchlug. Man 
fagte mir viel Verbindliches und lud mich aufs Land. Ich bückte mich 
vor Jedem im Kreife, aber vor Julien wäre ich beinahe in der Verben— 
gung verfteinert geblieben. Das tiefe Schweigen im Kreiſe umher brachte 
mid) bald wieder zu mir. Als wir über den Königsplatz gingen, weckten 
wir das Echo und wie mit Geifterhauch rief es mir achtmal: Julie! Julie! 
nad, bis es Teife dahinſtatb. Aber ewig hallt e8 in meinem Herzen: 
Julie, Juliet fort”. Wohl als Nachhall der durch dieſes Verhältniß an—⸗ 
geregten Gefühle erſcheint eine etwas ſpätere Stelle im Tagebuche: „Dem 
Dichter allein lebt die Schöpfung. Von den Sternen herab wehen ihn 
Geiſter an, wie aus den Quellen, Blumen, Bäumen; fie ziehen an ihm 
dem Wandernden wie fane Winde vorüber; fie feiten ihn durch Das Les 
ben. Lebendig ift ex allein im Leben, für ihn ift fein’Zod. Durch den 
dunkeln Schleier ſieht er in jenem Lande die Seligen wie durch die Bol, 
ten die Sterne ſchimmern. Ex lieft in den Sternen, vor ihm aufgeſchla⸗ 
gen liegt die" geheimfte Schrift der Natur! — Indeffen ſcheint jene Ju— 
gendleidenfepaft nicht Tange fiber Stackelbergs flüchtigen Beſuch in Eaffel 
hinaus gedauert zu haben. Stadelberg war überhaupt, auch noch in vor 
gerückteren Jahren, fehr beliebt bei den Damen, was wohl leicht begreiflich 
iſt bei. einem Tanne von fo großer perfönlicher Liebenswürdigfeit und fo 
reicher, namentlich kanſtleriſcher Begabung, die mit der feinften geſellſchaft- 
lichen Toumüre verbunden war; auch. er felbft war, obwohl er nie ver 
heirathet geweſen ift, ftet8 ein großer Verehrer des andern Geſchlechts. 

ö In der Göttinger Studentenzeit beſchäſtigte und intereffirte ihn eine 
Beit Tang lebhaft die Lectüre von Rouſſeau's confessions. „Manche Ger 
fühle , fehreibt er in fein Tagebuch, mande Gedanken, mander Charter 
terzug Rouſſeau's ftimmt, ganz mit den meinigen überein; manches Wort 
iſt mir aus. der Seele gefchrieben. Ich fing deshalb and) an, mein Tage 
buch zu fchreiben, um aus mir ſelbſt mich kennen zu fernen; nach Andern 
mich zu beurtheifen habe ich ſchon oft verfudt”. An einer andern Stelle 
jedod heißt es: „Bei allem tiefen Gefühl, das aus Rouſſeau's ganzem 
Weſen fpricht, ift und bleibt er doch immer der frivole Franzoſe“. Ueber 
feinen eigenen Character urtheilt er: „Ich lege zu viel Raffinerie in meine 
Handlungen, die ſich mandmal bis zur Coquetterie fteigert, In den audr 
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gelaffenften Augenblicken greift mich oft eine Hand an, die mich in mein 
Innerftes fehrt und mid; gedanfenvoll über mic) ſelbſt macht”. Dft Magt 
er ſich mach Art der Gefühlsmenfhen und gewiß mit Unrecht, der Kälte 
an; begründeter mag der Selbfivorwurf geweſen fein, daß er feine Ger 
danken -oft zu viel wäge und befonders zu viel über ſich reflectire. — 
‚„Meber meinem Pulte, ſchreibt er ein andermal, hängt ein Ehriftustopf, 
den ich in Dresden nach einem Bilde des Annibale Carracci mit eigener 
Hand copirt habe. Diefer Kopf hat mir oft Unterhaltung und Erbauung 
gewährt. Einerfeits freute id; mich, die Idee, welche der Künftler in das 
Driginal gelegt hat, hervorzuſuchen; andererſeits ftrebte ich, fobald etwas 
mein innerftes Gemüth tiefer beihäftigte, mir dort eine Antwort zu holen. 
‚Hatte id) irgend etwas gethan, was einem Fehltritt ähnlich fah oder es 
war, fo ſchien mir eine Drohung in feinen Augen zu leuchten; war ich 
hingegen herzlich frob, fehmedte id) die Seligleiten einer guten Handlung, 
fo ſchien mir Billigung auf feinen Lippen zu ſchweben. — Sp niug es mir 
auch nit einem Portrait meines Vaters in Reval, in deſſen Nähe ich im⸗ 
mer ein Gefühl Heiliger, ehrfurchtövofler Scheu empfand”. So. ließ 
Stadelberg die Kunft auch veredeind auf fein. Gemüth einwirken; aber 
auch feinen. Verftand und fein Nachdenken regte dieſelbe beflindig an. 
So bericytet er von einem Geſpräch, das er mit- feinem Freunde Reuter 
Auf jener Reiſe nach Caſſel über die Unterfhiede zwiſchen Malerei und 
Poeſie geführt: „Ich wollte es Neutern nicht zugeben, daß die Poeſie 
ganz unmittelbar das Gemüth anſpräche, die Malerei nur mittelbar; denn 
jene braucht doch andy die. Sprache und das Ohr, um fich mitzutheilen, 
die andere die Farben und das Auge; die eine wirft vielmehr durch deu 
Verſtand auf das Gefühl, die andere durch das Gefühl auf.den Verſtaud, 
beide feſſeln alfo das Gemüth. Nun hob Reuter den Mangel der Male⸗ 
rei hervor, abſtracte Begriffe darzuſtellen, worauf ich ihm gleich den Mans 
gel der Dichtkunſt zeigte, uns Gemälde und Formen zu geben. Wir far 
men auf den Gedanfen, wie man wohl die Begeifterung in einem Gemälde 
darſtellen würde, ich fhlug vor: mit einem Flämmchen auf dem Haupte, 
figend auf einem Dreifuß, das Auge gen Hinmel gerichtet. Wir kamen 
in Bezug auf unfere Streitfrage zu dem Schluß: der Maler faßt.die Welt 
in Formen auf, der Dichter in Begriffen; beide bieten ſich freundlich die 
Hand und können einander niemals entbehren“. 

Der Krieg brachte den Göttinger Studenten nicht allein Häufige Geld» 
verfegenheiten, ſondern auch noch manche andere - Aufregungen und. Unan⸗ 
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nehmlichkeiten, Die franzoͤſiſchen Offiziere benahmen ſich bei den zahlrei- 
chen Truppendurchmärſchen gewöhnlich höchſt übermüthig. Ein Beiſpiel 
davon berichtet Stackelberg in ſeinem Tagebuche: Anfang Jauuar (1807) 
kommt ein franzöfiſcher Stabsoffizier in einem Gaſthofe an und verlangt 
mit großem Ungeftüm Quartier. Mehre Studenten ftehen vor dem Gaft- 
hofe und Sachen über das Benehmen des Fremden. Wüthend kommt er 
auf fie zu und giebt Dem jungen Martens, einem Neffen des Profefjors, 
eine Obrfeige. Jener antwortet mit feinem umgekehrten Regenſchirm. 
Der Offizier zieht blank, der Student, da ihm feiner feiner Kameraden 
Hilft, flieht, der Offizier mit gezogenem Säbel ihm nach. So kommen fie 
unter einem großen Auflauf. von Straßenjungen in der Wohnung des 
Profefjors .an, wo der Student von feinem bewaffneten Gegner tüchtig 
durchgefuchtelt wird, während. der Oheim unthätig dabei geftanden. haben 
fol. Der Profeffor geht Darauf mit dem Offizier zum Commandauten, 
der feßteren arretiren läßt, doch ruft derfelbe noch dem Profeffor zu, er 
werde ihm füſiliren laſſen. Der Offizier ward hernach von Gensd’armen 
zur Stadt hinausbegleitet, und der Student ‘glaubte ſich volllommen ges 
rächt; in dem Schein find die Franzoſen Meifter; indeffen ift unzweifel- 
haft, daß dem Offizier nicht ein Haar weiter gefrümmt worden iſt, wähs 
end der arme Student nach feiner Tracht Prügel zu Bett gebracht wer⸗ 
den mußte. Stackelberg fließt, nachdem er diefen Vorfall erzählt: „Hüte 
ten jene Freunde des Studenten vor dem Gafthofe glei Theil an-dem 
Handel genommen, wie fle mußten, die: Sache wäre wahrſcheinlich anders 
abgelaufen“. — Die Nachrichten aus der Heimath blieben zu jener Zeit 
oft fange aus. Weber die Kriegsvorfälle wagte man überhaupt nicht zu 
fepreiben, da das Poftgeheimniß von den franzöflfehen Beamten wenig re» 
ſpectirt wurde; auch die Zeitungsberichte waren In Deutfchland wenig zu 
verläffig. Darüber ſchreibt Stadelberg an feine Mutter vom‘20. Juni 
1807: „Won den übrigen Vorfällen werden Sie beffer unterrichtet fein als 
wir, dem außer England und dem Norden ftehen, die Journaliſten und 
Zeitungsfehreiber alle im Zuchteldienfte... Auch Spanier fleht man hier 
durchmarſchiren, von denen ſich die nengierigen Göttinger fo viel Wunders 
bares vorgeftellt haben, denen fle ſelbſt aber noch viel fpanifcher vor 
kommen mögen. Man fagt, daß ſie Hanuover befeßen werden; der mo» 
derne deutſche Geift zeigt ſich hiet am dentlichften, denn diefe tapfer 
Hannoveraner fleht man nun ſchon der vierten fremden.Ratlon in freudis 
ger Zuverſicht entgegeneilen, die ihuen doch nur neue DVerwüftung und 
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Eroberung des Baterlandes bringt. Aber ein entjeefter Körper muß bes 
‚graben werden. Was nicht ein krafwwoller Mann wie Napoleon vermag! 
doch auch er ift ein Sterblicyer. Je höher er geftiegen, defto leichter kann 
er fallen. Manche Hoffnung mag ſich wohl noch auf- Rußland ftügen. — 
Wie viel mehr Pönnte ih von Ihnen erfahren; wenn nur Ausficht wäre, 
daß ſolche Nachrichten Hier herübergelangten”. R 

Im Juli 1807 machte Stadelberg eine lleine Reife nad) dem Bades 
orte Pyrmont, Er ſpricht bei diefer Gelegenheit wie auch fonft noch oft, 
feinen Widerwillen und Abſcheu gegen das Spiel aus. „Abends ging ich 
ins. Theater, heißt es weiter im Tagebuche (auch für die Schauſpielkunſt 
hatte Stackelberg, wie für jede Kunſt, ein hohes Intereſſe), man gab die 
Huſſiten vor Naumburg. Welche Leere läßt doch das Stück nach! Zu 
meinem Nachbar ſagte ih: „Ich möchte vor Schläfrigkeit weinen“, und 
diefer antwortete: „Ich bin vor Weinen fhläfrig geworden”. — Auf 
der Mücreife von Pyrmont wurde die berühmte Ebene im Teutoburger 
Walde unweit Paderborn aufgefucht, wo die Hermannoſchlacht vorgefallen 
fein fol. Darüber leſen wir in Stackelbergs Tagebuch: „Endlich öffnete 
fich uns. der Wald mit der weiten Ausficht auf das Nebelthal von Pas 
derborn, und eine Haide fag vor uns, von. Wald begrenzt. Dies war 
das Schlachtfeld, wo Hermann die Legionen des Varus darniederftredie. 
Noch jept ſchimmert weißes Geftein tu der Ferne, fo dag man es. für 
Todtengebeine halten koͤnnte. Der berühmte Eichenwald, aus dem; Here 
mann hervorftürzte, ift Tange nicht mehr, jetzt fieht man nur noch Ellen 
an feiner Stelle. Vom Berge hinunter in das Thal Jah ich das trodne 
Bett eines Bächleins, das der Sage nad) aus Römerblut entftanden fein 
ſoll und noch jet der rothe oder Blutbach heißt. Bon einem andern 
Bächlein, das ins Thal Hinunterfließt, fügt man, daß es nur im Frieden 
Waſſer enthalte. Iept iſt es ſchon feit drei Jahren trocken. Als wir 
thalwaͤrts binuntergingen , fand ich den einzigen halbvermoderten Stamm 
einer. Eiche, der faum von drei Menfchen umfpannt werden fonnte; einen 
Splitter diefer Eiche nahm ich zum Andenfen mit“, 

Während feiner Studienzeit in Göttingen hatte Stadelberg noch oft 
mit ſchmerzlichem Heimmeh zu fämpfen, und auf rührende Weiſe ſpricht 
Rh oft in feinen Briefen feine, Zärtlihfeit gegen Mutter und Schweftern, 
fowie feine trene Zuneigung für. feinen Schwager Meyendorff aus. In 
dem ſchon oben erwähnten Briefe an feine Mutter vom 20. Juni 1807 
heißt es: „Sie find immer fo gut, liebe Mama; laſſen Sie Ihren Otto 
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and) immer noch Mit in Ihrem Kreiſe leben. Mag er auch weit weit 
von ihnen fein, Ihrem Herzen ift er doc) immer nah. Meine kindlichen 
Gefühle find, wie ich mich aud) fonft mag geändert haben, dieſelben ‚ges 
biieben. Die füße Gewohnheit meiner Kindheit, immer das Beſte der 
Mutter zu bringen, drängt mid) auch jept noch. Es ift mix, als müßte 
id) jede ſchoͤne Blume, jede Erſilingöfrucht, die. ich pflücke, für meine Mute 
ter bewahren. Denke ich dann an die Entfernung, ſo lege ich fie traurig 
hin, und am andern Morgen find fie verwelft; auch meine glühenden 
Thränen können fie nicht mehr beleben... Nun denke ich mich mitten 
in Ihren Kreis, wo alles verfammelt ift, was ſich mir angehörig net, 
md freudig umarme ich Jeder, als wäre die lange Zeit unferer Trennung 
nur ein böfer, Wintertraum geweſen“. Zu einem andern Brieſe an. die 
Schweſter vom 29. Januar 1808 heißt e8: „Gruß und Kuß Dir mein 
Lottchen im kalten Daterlande! Doch Du mit Deinem warmen Herzen 
thau allen Schnee um Dich her auf... Daß Du mic) Tieb haft, trautes 
‚Minen, fagt mir jede Zeile Deines Briefes; daß ic Dich Tieb Habe, 
tönnte ich auf Bogen fehreiben, wenn ich mein Herz entfalten wollte. Und 
alles das brauche ich Dir nicht fo weitläuftig zu ſchreiben; wenn ich bei 
Dir wäre, fagte Div’s ein einziger Blid... Thränen find Tropfen der 
höchſten Wonne. Haft Du recht ‘genau die Natur an einen warmen 
Sommertage beobachtet? Thränen ſchlürft die Sonne gierig aus der [dr 
nen Erde; Thränen fallen vom Himmel, und die ganze Natur lebt auf 
in gelchäftigen Grünen und Blühen; Thränen find die Nahrung der Kör⸗ 
per- und Geifterwelt. Wenn die Natur uns recht innig liebt, fo fallen 
Thränen. Wenn Du mich recht glücklich machſt, fo kommen mir Thränen 
in die Augen, und das gefdjicht jedesmal, wenn Dir mir ſchreibſt ... 
. Barum bin ich nicht bei Euch? Ach, alles Brieſſchreiben ift ein ewiges 
Hingeben one Wieberempfangen. Wie die Seele im Augenblid giebt, fo 
will fie im Augenbtiet zurüdempfangen. Bie fann fie wochenlang warten 
und die Pofltage zählen? — In einem Brief an feinen Schwager Meyenr 
dorff fpricht er ſich Bikter über die Mohheiten des damaligen Göttinger 
Studentenweiens aus: „Zu ber Burfchenwelt, heißt es, iſt jept Alles 
Wüthen: und Toben; Bannfluͤche waren über 5 Landsmannſchaſten gegens 
feitig ausgeſprochen (ſolcher Unſinn ift nicht ungewöͤhnlich), und das afte 
Fauſtrecht war wieder hergeſtellt — bis man aus Eaffel einen Mann, 
Johannes Müller, tommen lieg, der mit einem ftarfen Wort alles 
eüdete, was der ganze alademiſche Senat nur immer mehr verdorben hatte: 
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Du kaunſt Dir-Teicht vorftellen, wie weit id) mich wegwänfche... Warum 
wirft :Du mir es vor, daß ih Did) vor Alfen liebe? Meine Schwefter 
iſt mic nicht Tieber, als Du es bift, und es deuchte mir jo ſchön, daß Di 
mir in meinen Sünglingsjahren mit gewichtigem Math -beiftehen folteft, 
da fie mich als Kuaben geleitet. Zürne nicht über meine weiten Reife 
plaͤne. Immer dachte ich mic das Leben am liebſten als eine Meife, und 
befonders. ſchön, wenn man da fich felbft. den Weg: ſuchen müßte und 
ihn fände“, 2 
Bis Oſtern 1808: verweilte Stadelberg in Göttingen, und begab 
ih darauf nach Dresden, um fih wieder eine Zeitlang ausſchließlich den 
Kunftftudien zu weihen. Dort ſcheint es ihm endlich gelungen zu fein, 
die. Seinigen von dem, was ihm felbft wohl ſchon feit-Tange Hat fein 
mochte, zu überzeugen: daß er nämlich für. eine diplomatiſche Laufbahır 
durchaus nicht paſſe, daß er vielmehr für die Kunft allein geſchaffen Tei 
und nur auf: diefem Wege feine Lebensbeftimmung erveihen könne. Nach 
einem Halbjährigen Aufenthalt it Dresden machte er ſich in Geſellſchaft 
des nachmaligen Profeflor Zölfen in Berlin nad) Rom auf, und zwar zu 
Fuß, um Land und Leute beſſer kennen zu lernen. In Rom beftand 
feine Hauptbefchäftigung zuerft in Studien nach Raphaels Frescogemälden, 
in Landſchaftszeichuungen und in der Ausführung felbfterfundener Skizzen.“ 
Bon Sindelbergs eigenen Gemälden ift den Seinigen nit viel erhalten, 
Das meiſte davon ift wohl, als nach feinem Zode fein fünftlerifcher Nach» 
laß in Dresden in öffentlicher Auction veräußert wurde, nad allen Him- 
melögegenden verſtreut worden. Gerhard hebt nach einem Briefe ihres 
gemeinſchaftlicher Freundes Keſtuer befonders einen [hönen Earton hervor, 
eine Madonna, der 2 Engel das Chriſtkind enfgegenbringen, in Stil und 
Behandlung der Formen mit Raphaelifchen Reminiscenzen, dod von Ers 
findung ganz fein Eigenthum. — In Rom wurde num aber bald Stadel- 
bergs Intereſſe vorwiegend auf die antike Kunft. hingelenkt, fo daß er 
darüber die- eigene kuͤnſtleriſche Production in den Hintergrund: treten ließ 
und fih mit warmer Vegeifterung endlich ausſchließlich der Archäologie 
widmete, auch alsbald, da es ihm an den erforderlichen gründlichen Bors 
kenntniſſen zu einem-erfolgreichen Betreiben diefer Wiſſenſchaft noch fehlte, 
ſich mit ganzem. Ernft und Eifer auf die dahin ſchlagendenden Studien legte. 
Zwei Freunde Stadelbergd, die er in. Rom kennen gelernt und mit 
denen er täglid; verkehrte, der dänifehe Prof, Bröndfteb und defien ander 
wann Koes, hatten: ſich ſchon fange bemüht, eine Reiſe nach Griechenland 
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zu wiſſenſchaftlichen Zweden zu ermöglichen, politiſche Hinderniffe aber mas 
en der Erfülung ihrer Wünſche bisher entgegengetreten. Da kam eine 
Depeſche des daͤniſchen Gefandten aus Konftantinopel an mit der uners 
warteren Nachricht, die tüͤrkiſche Regierung fei dem Unternehmen günftig 
gemacht, die Paſchas der griechiſchen Provinzen jeien von der bevorftehens 
den Ankunft dänifher Gelehrten benachrichtigt, man hätte Fermans und 
Päffe ausgefertigt und nad) Korfu entgegengefaudt; die größte Sicherheit 
und überall freundliche Aufnahme wurde verſprochen. Bald ſchloſſen ſich 
der Architekt und Gallerieinfpektor aus Nürnberg, Haller v. Hallerftein 
und der Landſchaftsmaler Linckh aus Eanftadt, ebenfalls Freunde Stadel- 
bergs, der Expedition an, und diefe gute Gefellichaft bewog auch Stadels 
berg ſelbſt, feinem lange fehnfüchtig im Herzen genährten Wunſch, das 
claſſiſche Land der antifen Kunft durch eigenen Augenſchein kennen zu ler⸗ 
wen, Befriedigung zu geben. Den 13. Juni 1810 verließ die Geſellſchaft, 
in deren gemeinſchaftlichem Reiſepaß Stadelberg als ein medlenburgiſcher 
Hiftorienmaler figuricte, Rom, mit dem Vorfag, in 6—8 Monaten zuräd- 
zukehren. Die Reiſe nad Neapel mußte raſch zurücgefegt werden, man 
genoß nur, was der flüchtige Augenhlick zu betrachten geftattete. Auch in 
Neapel verweilte. mau nur 14 Tage. Uebrigens fand Stadelberg feine 
Erwartungen von diejer Stadt, wie fo viele Reiſende, die von Rom da- 
hin fommen, nicht beftätigt. Er ſchreibt darüber: „So viel ift mir auch 
aus dem kurzen Aufenthalt Mar geworden, daß wer in Rom war, diefe 
Stadt verftehen lernte und fich dort zum Künſtler bildete, in Neapel die 
Befriedigung nicht finden kann, welde fo viele Reifende rühmen und ich 
erwartete. Dan fehnt fih von hier nur noch heißer nad) Rom zurüc und 
iſt nur glücklich in Neapel, fo lange der Rauſch der Neuheit dauert. Ron 
iſt die Stadt, die vor allen andern aus der traurigen Zeßtzeit herausrückt 
und ein edleres Bewußtfein anregt; Neapel aber ift ein zweites. Paris 
und Paris und Rom ftehen in directem Gegenfage“. Den 4, Juli vers 
liegen die Reifenden Neapel und fuhren mit demfelben Vetturin, der fie 
dahin gebracht hatte, einem muntern bramarbafirenden ehemaligen Soldas 
ten Napoleons, quer über den Apennin, durch eine dde, Durch Raͤüberei ver⸗ 
rufene Gegend, wo überall am Wege Pfähle fanden, von denen die Köpfe 
" Hingerichteter Mäuber fammt abgehauenen Armen und Beinen, von den 
Raben halb zerfleifcht, herabgrinzten; dann ‚längs der einfärmigen Küfte 
des adriatiſchen Meeres bis na Otranto, von wo die Ueberfahtt nach 
Griechenland unternommen- werden ſollte. Hier mußten fie aber, aus 
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Furt vor den Engfändern, die an der Küfte kreuzten, 10 Tage liegen 
bleiben, um das-Vorübergehen der mondhellen Nächte abzuwarten, Mit 
einem Zruppentransport, der heimlich nach Korfu gehen follte, ſchifften ſie 


ſich endlich bei ſcharfem Winde in einer Barfe ein. Das Fahrzeug war . 


mit Soldaten angefüllt und nur zwei untüchtige Matroſen uud ein Schiffer 
junge zu feiner Lenkung vorhanden. Kaum eine Miglie vom Lande brach 
das Steuer; der Sturm bog die Barfe auf die Seite und tauchte fie in 
die Fluth; die unerfahrenen Matrofen vermochten erft nad) langer Arbeit 
das Segel einzuziehen; man ſah ſich jeden Augenblick in Gefahr von den 
Bellen begraben zu werden, rief um Hüffe, gab Notbzeichen; aber obgleich 
man bie Gefahr deutlich vom Ufer fah und mehrere der zugleich abgefe- 
gelten Schiffe ihnen ganz nah vorbeifuhren, kam ihnen doch Niemand zu 
Hülfe. Endlich wurde die Barfe mit Gekrach an eine Klippe geworfen, 
Man warf die leider ab und Mammerte fi) an den Maftbaum, um ſich 
im Nothfall durch Schwimmen zu retten, während die Soldaten unten im 
Schiffsraum unthätig heulten und wehllagten; bie ſchweren Beutel mit 
dem Reifegelde wurden iu dem Augenblicke der höchften Gefahr verächtlich 
aufs Verded geworfen. Eine Welle hob das Schiff wieder, welches nun 
dem Zuge der Brandung folgend, bald hierher, bald dorthin getrieben 
wurde, bis es endlich auf einer flachen Stelle des Ufers in der Nähe der 
Stadt-fipen blieb... Zept erſt fam ein Kahn aus“ der Stadt den Schiffe 
brüchigen zu Hilfe, und fo gelangten fie denn in dem traurigften Zuftande 
nach Otranto zurüd, das fie wenige Stunden vorher mit den ſchönſten 
Hoffnungen einer griechiſchen Reife verlaffen hatten. Durch diefen miß— 
» glücten Verſuch wurden die Reifenden fo entmuthigt, daß fle ſchon Willens 
waren, nah Rom umzufehren. "Nur Bröndfted beharrte faft auf ehem 
Vorſatz und die Uebrigen, nachdem der erſte Schreck des Schiffbruchs ver» 
ſchwunden war, entſchloſſen fi am Ende doc) ihn weiter zu begleiten. 
So ſchiffte man ſich denn nad 2 Tagen auf einer griechifchen Barke, 
die mit Knoblauch befaden und mit freundlichen und erfahrenern Leuten 
bemannt war, zum zweiten Mal nad) Korfu ein. Geekvant, von zwei engliſchen 
Fregatten und einem tuneftfchen Seeräuber geängftigt und von einem nächte 
lien Sturm bedrängt, flüchteten fie in der erſten Nacht an die Inſel 
Fano, wo fie bei dem franzöfiihen Commandanten freundliche Aufnahme. 
fanden. Am andern Morgen die Inſel durchwandernd, fließen fie auf 
‚einen Zrupp Albanefen, die eben befchäftigt waren, ein Lamm auf home» 
riſche Weile zuzubereiten. Es wurde, nachdem man das et abgezogen, 
Valtiſche Monateſchrift. 4. Jahrg. Br. VIIL, ft. 5. 
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an eine von der Rinde entblößte Stange geſteckt und fo unzerlegt gebraten. - 
Die Wanderer fauften und verzehrten mit Behagen ein Stück des faftigen 
Fleiſches. Noch eine Nacht brachten fie wegen conträten Windes auf Fano 
zu und jeßten ‚dann ihre Reife nad) Korfu fort, wo fie den 28. Juli ihren 
Fuß zuerft auf griechiſchen Boden ſetzten. „Sogleich nahm ung, ſchreibt 
Stadelberg, ein türfiher Quarantainebeamter in Empfang und führte 
uns ins Haus, Nach einigen Minuten erſchienen ein Paar Herren mit 
Brillen auf der Naſe und forderten, ſich in gemefener Entfernung von und 
haftend , unfere Papiere. Mit einer fangen Zange nahmen fie unfere 
Papiere in Empfang und hielten id über ein Kohlenbecken, bis fie bräuns 
lich ausſahen, uud fo gebraten fonnten fie die Herren mit den Brillen 
erſt genießen. Als man fand, daß'wir aus Italien fämen, wurden wir 
fogleich in Freiheit geſetzt. Wie fehr intereffirte es uns, die Befehle an 
den Wänden hier alle in griechiſcher Sprache zu leſen. Während unfere 
dänifhen Gefährten ihre Geſchäfte mit den Empfehlungsbriefen begannen, 
eilten wir Künftler aus den Thoren der Stadt, um das herrliche Land zu 
beſchauen, deſſen erſter Anblick ſogleich eine reichliche Exnte für die Samms 
tung unfrer Haudzeichnungen -verfprad). Auf allen Seiten zieht ſich ein 
majeſtaͤtiſches Gebirge um die Inſel, zwiſchendurch erblidt man den Spies 
gel des Meeres in der Ferne, und Hügel vol immergrüner Dlivenwälder 
bilden dicht um den Beſchauer den reizendſten Vordergrund.“ In Korfu 
erhielten die Neifenden übrigens ſogleich die niederfplagende Kunde, daß 
weder Fermans noch Empfehlungen an die griechiſchen Paſchas für ſie aus 
Konftantinopel angefommen und daß le in ihren Erwartungen, unter bes ' 
fonders günftigen Umftänden ſicher und bequem die Reife durch Griechen⸗ 
land zu machen, volftändig getänſcht ſeien. Ihnen blieb alfo nichts übrig, 
als entweder die Neife ganz aufzugeben und nach Stalien zurädzufehten, 
oder wie alle andern Reiſenden ſich taufend Gefahren auf den unfichern 
- Begen auszufegen. ‘Sie wählten das 2eptere, um wenigflens durch den 
Beſuch von Athen ihre Sehnſucht einigermaßen zu befriedigen. Judeſſen 
wurden fie von dem franzöſiſchen Commandeur mit großer Achtung und 
Zuporfommenheit behandelt, und diefem Beifpiel folgten alsbald faſt alle 
angefehene Häufer der Infel, fo daß eine Einladung die andere, ein Gafl« 
mahl das andere drängte. Dabei ließen fie die erften Eindrüde griechie 
fhen Weſens mit Behagen auf fi wirken. Stackelberg intereſſir⸗ 
ten beſonders die muntern Sulioten, die ihre republikaniſche Verfaſſung 
42 Jahre lang mit der größten Tapferkeit gegen dem berüchtigten Ali 
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Paſcha von Janina behauptet hatten und dann, von ihm befiegt, zum 
Theil nad) Korfu geflüchtet waren, wo fie unter den franzoöͤſiſchen Truppen 
Kriegsdienſte genommen hatten. Gfeichzeitig aber machten die Reiſenden 
auch ſchon mande unangenehme Erfahrungen. von den Reizen’ griehifcer 
Gaftfreundfepaft und, befonders bei den Verhandfungen wegen ihrer Hebers 
fahrt nach dein Seftlande, von ber Betrügerei und Wortbrüdjigfeit der 
modernen Griechen, deren Unzuverläffigfeit, ebenfo wie im Altertum die 
berüchtigte Punica fides, in damaliger Zeit ſprichwörtlich geworden war. 
Reider Fonnte Stadelberg von dem fonft fehr angenehmen Aufenthalt 
in Korfu nur wenig ‚genießen, denn ſchon 2 Tage nach feiner Ankunft bes, 
fiel ihn ein Heftiges Bieher, an dem er 14 Tage damiederlag. Nach einem 
Awöcpentlichen Aufenthalt auf. der Infel traten fie den 25. Auguſt 1810 
ihre Reife nad) dem. Feftlande an. „Alle unfere Schußmittel, ſchreibt 
Stadelberg, für die Reife durch Griechenland beftanden in Päflen von - 
dem dänichen Conſul in Korfu, in, einem Paar Piftolen, einem Säbel 
und Hirſchfänger, und einigen Gmpfehlungsbriefen von Franzoſen aus 
Korfu, Wir waren aber überzeugt, daß wir auch ohne diefe Sicherheits- 
mittel reiſen Rönnten. Nach’ Päffen wird man in Griechenland nicht ge 
fragt, die Empfehlungen führen mur, wie wir ſchon erfahren Haben, in die 
Hände von Leuten, die einen’ defto ärger betrügen und ausziehen, und jene 
Waffen find wohl auch nicht geſchmiedet, um ein Echo in den Felſen von 
Griechenland zu erwecken. So traten wir nun unfre gefährliche Reife mit 
einer Sreudigfeit und Zuverfiht an, die nichts Anderes fein Fonnte, als 
die magifhe Wirkung der [hönen Umgebungen und des claſſiſchen Bodens.” 
Fortwaͤhrend von engliſchen Kriegsſchiffen geängftigt, landete die Barke, 
mit der fle fi) nach Patras eingefchifft Hatten, in Prevefa. Der Schiffer, 
der wohl wußte, daß ihre Papiere von franzöflfchen Autoritäten unter- 
ſchrieben waren, und ſtets fürchtete, von engliſchen Schiffen angehalten und 
ihretwegen ‚in Unannehmlichkeiten verwidelt zu werden, ſuchte ſich feiner 
Paſſagiere auf alle Weife zu entledigen. Nach langen Berathungen mußs 
ten fle fi enblich entſchließen, ihre Reife von Prevefa zunächſt zu Sande 
- fortzufeßen. In Patras nahm Stadelberg feinen griechiſchen Diener 
« Dmitri, einen armen Waiſenknaben aus Miſſolunghi, an, der ihn feitdem 
auf feiner ganzen griechiſchen Reife, und auch hernach noch in die Heimath 
begleitete und ihn fein ganzes Leben lang mit der’ größten Treue und Ans 
haͤnglichkeit ergeben blieb, - Die Reife ging übrigens ſeht langſam von 
. Ratten, hauptſächlich durch Stackelbergs Krankheit verzögert, der nur mit 
26° . 
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furzen Unterbrechungen faſt beftändig von heftigen Fieberſchauern geſchüt⸗ 
telt ward. Er war fo angegriffen, daß bei'der Einfchiffung in Patras 
nad) Korinth, Koes und bie andern Gefährten abwechſelnd ihn den langen 
Weg bis zur Barke faſt tragen mußten. Dabei hatten fie von beftändis 
„gen Betrügereien und Unverfhämtheiten der Griechen zu leiden. „Jeder⸗ 
mann vieth uns, ſchreibt Stadelberg in feinem Tagebuche, gegen die bös, 
“ willigen Griechen tüchtig den Stock zu gebrauchen, ein Verfahren, das wir 
für ebenfo gefährlich ala unwürdig hielten, deſſen Wirfung aber leider bei 
dem unterdrüdten Bolfe nur zu augenfälig war, Schon in Patras hatten 
wie Gelegenheit und davon zu überzeugen, als unfere Effecten in das 
Haus des Gonfuls, der uns feine Wohnung angeboten. Hatte, geſchafft 
werden follten. Ein Janitſchar, der die Sorge für unfer Gepäd über 
nommen hatte, fprad mit ‚den dienenden Griechen auf gar feine andere 
Weiſe als durch den Stock, und diefe gehorchten mit wahrhaft hündifcher 


Furcht, ohne daß ſich Hierbei auch nur ein Schimmer von befferm Gefühl - ' 


gezeigt hätte. Wahrlich, ein ſchmerzlicher, empörender Anblid, an den fih der 
Reiſende lange nicht gewöhnen kann: die tiefgefallenen Nachkommen fo herr⸗ 
licher Vorfahren auf ihrem eigenen väterlichen Erbtheil fo mit Fügen getre- 
ten zu fehen. Diefe Wahrnehmung verbittert Jedem, der mit der lebhaf - 
teften Teilnahme diefe Gegenden befugt, den Aufenthalt daſelbſt, beglel- 
tet ihn bei jedem Schritt und verläßt ihn fogar in der Ferne nicht, wenn 
er, in fein civififirtes Vaterland heimgefehrt, fih in Erinnerungen an die 
ſchoͤne Vergangenheit ergehen will.“ ⸗ R 

Als ſich die Meifenden Korinth naͤherten, verlieh Stadelberg das 
Fieber, und er fonnte fi ungeftört dem Eindrude hingehen, den der 
Meerbufen von Korinth, einer der [hönften der Welt, auf ihm machte, 
Hören wir feine eigene. beredte Schilderung von diefem Eindrude: „Als 
wie den kriſſaͤiſchen Meerbufen verlaffen, öffnete fi) das weite Panorama 
des korinthiſchen Bufens unfern Blicken. Gegen Beten zogen fi vom 
Parnaſſus die blauen Gebirge von Phocis, rückwärts ſich verjängend, in 
die Ferne. Zur Rechten und’ vor. uns gen Südoſt erhob ſich der Pelo⸗ 
ponnes mit den. dunkeln Spigen des Gebirges von Sichon, fühn und 
munderbar geformt. Das niedere Ufer trat ſcroff und ſchwarz ins Meer, 
denn fon wurde es nicht mehr von der Hinter uns finkenden Sonne 
beleuchtet, bie mit ihren letzten Strahlen nur noch vor uns den Felſen von 
Akrotorinth vergoldete. Diefer tritt, bon dieſer Seite gefehen, unter den 
Bergen von Sichon und Remen majeftätifh hervor und fenkt fi mit den 
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Umgebimgen feirtes Fußes fanft zum Iſthmus herab, welcher fid) nördlich 
wieder ummerkfich erhebt, bis das DVorgebirge Olmiae als ifolirte Maſſe 
gewaltig hervortritt und von dem Becken des korinthiſchen Meerbufens den 
halcyoniſchen trennt, der ſich tief hinein in das Land zu verlieren ſcheint. 
Nördlich erhebt ſich der Helifon, von dem ſich ein hoher Tanggeftreefter 
Felsrücken bis an den Zuß des Parnafjus gegen Weften hinzieht, welcher 
als ber höchfte über alle feine gigantifchen Brüder hinwegblickt und -fo 
das erhabene Rundgemäfde ſchließt. Die Beleuchtung der Abendfonne gab 
den Bergen und Küften, die ſich hinter einander erhoben, die wunderbarfte 
Schattirung von unendlich verſchiedenen Tinten, «was eine bezaubernde 
Wirkung hervorbrachte.” Am 12. September Tandeten die Reifenden in 
Korinth und fliegen in einem Chan (Herberge) ab. Während Bröndfted 
„und Koes ſchon am zweiten Abend nach Athen abreiften, fühlten Die Uebrigen 
ſich durch die fhöne Lage von Korinth fo angezogen, daß fie ſich vornah⸗ 
men dort einige Zeit zu verweilen, fleißig zu zeichnen und alle Merfwürs 
digfeiten diefer Stadt fogleid in Augenſchein zu nehmen. Ihre dortige 
Zebensweile beſchreibt Stadelberg folgendermaßen: „Morgens ftanden wir 
mit Sonnenaufgang auf, wenn der Wächter vom Thurm, der unferm Fen—⸗ 
fter gegenüber Tag, mit heilerer Stimme nad) allen vier Weltgegenden 
vief: Gott ift Gott! Kein Anderer ift Gott! Mahomed ift fein Prophet! 
Das ift zugleich das Zeichen, daß die Kaffechäufer geöffnet werden. In 
eins derfelben begaben wir uns fodann. in foldes Kaffechäuschen ift 
nur zum Türkiſch⸗Sihzen oder Liegen eingerichtet: ein ſchmaler Gang führt 
zum Feuerheerd in der Mitte des Raumes; an 3 Seiten gelangt man auf 
ſchmalen Treppen zu einem mit Schilfmatten befegten erhöhten Boden, der 
durch Geländer von Latten, mit Meinen Bronzeknöpfen verziert, in Heine 
Logen abgetheilt ift, worin man faum aufrecht ſtehen Fann, da fe nur zum 
Liegen, Trinken und Rauchen eingerichtet find. Der Eingang der Kaffee 
bäufer gewährt meift eine freie Ausficht auf Die Straße, das Feld und die 
Gebirge; ein weit vorfpringendes Dach auf Pfählen dedt das Meine Gebäude, 
Ernſt und gravitaͤtiſch figen die Türken hier tagelang mit untergefchlagenen 
Beinen, an den Wänden gereiht, und beſchäftigen fi) mit Tabackrauchen 
- und Kaffeetrinfen; felten veden fie'einige Worte oder beſchaͤftigen ſich mit 
dem Dambrett; Schachſpieler fah ich nicht. Nach dem Kaffee zerftreuten 
wir uns auf Hügel und Felder um zu zeichnen ober die Ueberrefte des 
Alterthums zu durchforſchen. Mittags trafen wie in unferm Chan zuſam⸗ 
men und nahmen el einfaches Mahl ein. Den Wein mifchten wir nach 
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antiker Sitte, denn er wird hier ſtark mit Harz verfept, was ihm einen 
bittern Geſchmack giebt, fo daß. er mur mit Waſſer genießbar if. Nach 
der Siefta-ging id wieder ins Freie und belauſchte die [höne Natur, folunge 
die Sonne fie noch mit Farbenpracht ſchmückte. Sobald der Nachtruf des 

Thurmwaͤchters ertönt, verſchwindet das Volk von den Straßen, denn ſpä⸗ 
ter muß man ſich mit Laternen verfehen. Um dieſe Zeit wurde es aber 
um fo lebhafter in unſerm Chan. Beladene Eſel, Maulthiere und Pferde 
füllten den Hof, die Leute breiteten Deden aus, faßen zwiſchen ihren 
Thieren, aßen bei der Lampe oder fangen von Ali Paſcha, Beli Paſcha 
und Suftan Selim, immer nur von ihren Tyrannen. Dieſe Lieder find 
kurz, werben aus voller Kehle geſchtieen und brechen oft plößli ab, wenn 
der Athem auögeht, um dann wieder von vorn zu beginnen ; meiftens wird 
falſch und durch die Fiſtel gefungen, immer unisono. Zu ſchlafen war 
mir felten vergönnt, denn immer weten mic die Klingen der Mauleſel 
im Stalle unter unferm Kämmerlein. Oft fland ich nachts auf, ging 
im hellen Mondichein -in der hübſchen Gallerie des Chans auf und ab, 
und betrachtete die Burg Akrokorinth, die groß und ſchauerlich, hoch über 
die Mauern unſers Hofes hereinragte: Dann febrte ich wieder zu meinem 
Lager zuräd mit dem Gefühl eines Kindes, das ſich nachts aus dem 
Bette ſchleicht und den Schrank öffnet, worin ihm ein liebes Geſchenk auf 
bewahrt wird.” Uebrigens fonnte man das Verlangen , alles aus alter 
und neuer Zeit Merkwürdige in Korinth und deffen Umgebungen zu durdhe 
forſchen und zu zeichnen nicht felten nur unter großen Unbequemlichfeiten, 
ja nicht ohue Gefahr befriedigen. Die Erlaubniß einer Befihtigung der 
Burg von Korinth wurde hartnädig verweigert, obwohl der dort refldirende 
tuͤrtiſche Bey, „ein ſchoͤner Greis mit langem weißen Bart und in. einen. 
himmelblauen Talar mialeriſch gefleidet”, an den die Reifenden von dem 
Conſul aus Patras ein Empfehfungsfchreiben überbrachten, fie mit großer 
Artigleit empfing und mit Kaffee und Pfeifen bewisthete. ‘Zeichnen konnten 
fle faſt nur an einem verftedten Plage. Dennoch wurden fie nicht felten“ 
dabei von den Türken überraſcht, die fle dann mit Schimpfreden verfolg⸗ 
ten und ihre Verachtung gegen fie auf alle Weife änßerten; am unerträge 
lichſten dabei waren. die Mohrenjclavinnen, deren es eine zahfreiche Menge 
in Korinth gab; ſie ſchimpften entfeglich, Heften die Kinder auf die Frems 
den und famen dann wieder lächelnd und Tiebäugelnd näher, Haller fonnte 
zuletzt faſt nicht mehr hinausgehen, er wurde mit Koth und Steinen ges 
morjen und fam jeden Abend mit einem Gefolge von Gaſſenbuben nach 
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Haufe. Als fie eines Zuges anf einer Anhöhe ein in den Zeljen gehaue- 
nes antifes Grabmal unterfuchten, wurden fie alsbald durch Weibergeſchrei 
und die Drohungen eines Türken verjagt; erſt da bemerften fie, daß man 
von der Anhöhe in den Hof feiner "Weiber hineinblicken Tonnte, welche zu 
ſehen als Sünde und zugleich als Schmach gilt. Stadelberg erhielt ein« 
mal, an einer einfamen Stelle zeichnend, einen Beſuch von neugierigen fürs 
tiſchen Frauen. Sie entſchleierten fih und baten freundlich um die Er— 
Taubniß, feine Zeichnungen zu befehen; eine von ihnen, die durch Gefan« 
genfchaft aus Ztalien nad Griechenland gefommen war, fprad) gebrochen 
italieniſch; das Glück eines ſolchen Beſuches war aber in Korinth gefähte 
lich, wenn zufällig Männer Augenzeugen defielben geworden wären; Star - 
delberg ſuchte ſich alfo von den Weibern Jo raſch als möglich loszumachen 
und war, wie er ſagt, zum erſtenmal in feinem Leben froh, jhönen Frauen 
zu entfliehen. „Denn in diefem Lande, wo fonft der Aphroditecult befons 
ders blühte, wo überall Hetäzen, die Priefterinnen der Göttin, umher 
ſchwaͤrmten, und eine Lais von ganz Griechenland bewundert und verehrt 
wurde, verwellten jeht traurig die Weiber’in einfamen Harems und durfe 
ten fi nur, in weite Kleider und dichte Schleier vermummt, mit einer 
ſchwarzen Flormasfe vor dem Geficht, öffentlich fehen laſſen. 

Nach 10stägigem Aufenthalt zur Korinth, während deffen die ganze 
Gegend genuͤgend erforfht und gezeichnet war, gingen die Reifenden quer 
über den‘ Iſthmus nach dem Hafen von Kechries (dem alten Kenchreae) 
hinab, um ſich nach Athen einzufhiffen; dort wurden fie, aus Mangel eis 
ner fihern Schiffögelegenheit noch mehrere Tage aufgehalten, die Stadel- 
berg mit der Lectüre des Paufanins und dem Schreiben feines Tagebuches 
zubrachte. Am 25. September fegelten ſie in einer Barke, obwohl mit 
wenig günftigem Winde ab, mußten aber bei Einbruch der Nacht, weil 
ein Sturm drohte, wieder fanden. Es wurde im Freien ein Feuer anger 
zündet, eine mitgenommene Ziege geſchlachtet, in Meerwafler getaucht (wel⸗ 
ches dort fo falzig ift, daß nad) dem Baden die Haare oft ganz weißbe⸗ 
pudert ausſehen), an einem Xorberpfahle ohne weitere Zubereitung , doch 
hoͤchſt ſchmackhaft, gebraten und mit Heißhunger verzehrt. Noch vor Tar 
gesanbruch ſchiffte man Bei Sternenlicht weiter. Auch in Negina und Ga- 
famts wurde wieder gelandet, doc; Fonnten die Inſeln nur flüchtig diirche 
ftreift werden, weil man nach Athen eilte. Endlich am Morgen des 28: 
September Tief man in den Hafen des Piraeus ein. Mit einem Zug 
Mauleſel, die mit Zeigen befaden waren, traten unfere Wanderer den Weg 
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nad) Atben an. Stadelberg ſchreibt über "diefen erften Eingug in Athen 
in fein Tagebuch: „das ganze Feld war mit Winzern bededt, die in gro« 
Gen Koͤrben auf Mauleſeln ihre geernteten Trauben nad) Haufe führten. 
Geſänge ertönten nad) griechiſchet Weiſe mit Pfeifen und Trommeln. Die 
Muſik, die ein nördliches Liedchen fpielte, Fam von einer antiken Säule, 
wo ein junger Grieche mitten auf der Heerſtraße, umgeben von den mit 
Trauben beladenen Efeln jaß, der eine Art Clarinette blies, während ein 
anderer neben ihn eifrig die türfifche Trommel ſchlug. Wer an die Säule 
kam, hielt eine Weile fill, nahm Trauben von feiner Ernte und ſchenkte 
fie dem Tonfünftfer, der neben ſich einen großen Traubenkorb ftehen hatte. 
Ich hatte mich bei dem Mufifer eine Weile aufgehalten und eilte nun un— 
ferer Karavane nad). Auf einer - feinen Anhöhe holte ich fie ein, und 
vor mir lag num das ganze himmlifche Athen, von der Abendfonne beleuch⸗ 
tet. Sanft ſchwingt ſich die Maffe der Stadt zur Afcopolis hinauf, die ges 
waltig auf dem Felſen fteht; das Parthenon und die Propyläen glänzten 
wie vergoldet in der Abendfonne. Zur Iinfen der Burg ſtreckt ſich der 
Hymettus weit über das Thal, zur Rechten erhebt ſich der Areopagus, das 
Mujeion, die Puyr mit der Rednerbühne; dann erſcheint das Meer; links 
im Vordergrunde der Lylabettus. Das Herz klopfte mir vor Heiligem 
Entzücken, als ich durch das neue Thor der Stadt ging und ihren claffis 
[hen Boden mit den Füßen berührte.” Nothdürftig ‚richteten ſtch nun Star 
delberg und feine Gefährten in ihrer vorläufigen Wohnung ein; und noch 
an demfelben Abend trieb ſie's hinaus auf eine Anhöhe, um von all dem 
Schönen, das fie nun bier genießen follten, einen. vorläufigen Ueberblick 
zu gewinnen. Sie erffetterten ſogleich, ohne ihre ermüdeten Glieder zu 
onen, den hohen Anchesmus, eine Fortfegung des Lykabettus, der ſich 
gegenüber der Burg erhebt. Aber faum hatten fie den Gipfel erreicht, 
als Stadelberg von einem fieberhaften Zittern des ganzen Körpers befallen 
wurde, Man ging ſogleich zur Stadt zurück, aber von diefem Augenblick 
am ſchlich ſich ein gefährliches typhoͤſes Fieber in feine Glieder. Er fühlte " 
ſich bald fo matt, daß er nicht mehr gehen fonnte und das Bett hüten 
mußte. Die Krankheit nahm einen immer gefährlihern Charakter an; 
wochenlang lag er bewußtlos da, doch ohne Schmerzen und Beängſtigun- 
gen und nur mit heitern Phantafien befcjäftigt. Ein geſchickter engliſcher 
Arzt behaudelte ihn, und feine Gefährten ſowie feine Hausgenoffen, befon 
ders das fchöne Weib feines griechiſchen Hauswirths pflegten ihm mit 
liebevoller Sorgfalt. Endlich erwachte er wieder zu Leben und Bewußte 


Dtto Magnus Freiherr v. Stackelberg. 409 


fein; "die Sterne ſchienen auf fein Lager durch die offene Gallerie des Zim- 
mers; Haller, der grade bei ihm wachte, ſah ihn erfhroden und beforgt 
an und verbot ihm zu ſprechen. Geitdem ging es raſch und ſicher zur 
Genefung, aber Tänger als 2 Monate dauerte es, bis er wieder zum völs 
figen Gebraud) feiner Kräfte gelangte, die erſehnte Durchforſchung Athens 
und feiner Umgebungen beginnen und das neue und eigenthümfiche Leben 
diefer Stadt fennen lernen konnte. 

In Athen trafen unfere Neifenden zunächft mit dem liebenswürdigen 
engliſchen Architelten Cockerell und deffen tüchtig gebildeten Landsmann 
Bofter zufammen, die feitdem treue -Genoffen aller ihrer Unterſuchungen 
und Genüffe wurden. Auch’ der franzöfifche Viceconful Fauvel, übrigens 
nad) Stadelbergs Urtheil ein Mann von wenig Keuntniffen und großen. 
Prätenfionen , an den die Reifenden befonders empfehlen waren, hielt ſich 
zu ihnen und erwies ihnen manche Gefälligkeit; ebenfo Gropius, englis 
ſcher Conful in Zrifieri, aber oft in Athen anwefend, .ein tüchtiger Mann 
and alsbald Stadelberg und feinen Genoffen eng befreundet: Außer diefer 
Geſellſchaft wiſſenſchaſtlicher Freunde fanden die Reifenden in Athen ſelbſt 
eine zweite, halb fränkifhe halb griechifche, welche beſonders aus den Frans 
zofen, die dort geboren oder verheiratpet waren, beſtand. Diele ftrebte es 
in Allem den Franken nachzuthun, obwohl das Wort Frank eine Art 
Schimpfwort war, flatt deffen man ſich gegen Fremde, welder Nation fie 
aud) angehören mochten, ftets der chrenden Anrede Mylord zu bedienen 
pflegte. „Es wird da viel getanzt (ſchreibt Stadelberg) man muß ſich 
aber an die griechifche Taunzmuſik gewöhnen, um fle zu ertragen, Die 
Biolinen der Neugriechen haben 6 Saiten (dur 2 Drathfaiten vermehrt) 
und einen fehneidenden Klang; für falſche Töne ſcheint man gar fein Ges 
bör zu haben; fie werden vielmehr als Bravour angefehen und von Allen 
wiederholt. Das Tambourin ift ein notwendiger Beſtandtheil jeder Mus 
AR. Auf den athenifchen Bällen fieht man Herren und Diener. gemiſcht 
und vertraut mit einander tanzen, dies verhindert jedoch nicht, Daß am 
folgenden Zage die Diener für den geringften Fehler Prügel befommen. 
Die Athenienferinnen find im Haufe höhft ungenirt. Treten fie aber auf 
die Straße, fo verfihfeiern fie ſich Dicht, und keine wagt es auf der Straße 
neben einem Manne zu gehen, Auch gefungen wird von den Frauen in 
der Geſellſchaft, aber der Gefang ift ebenfo falſch wie die Inftrumental 
mufll. Sie willen der Stimme etwas Bebendes zu geben, und das macht 
beſonders die ſchwermuthigen Gefänge ſehr xührend; in Ruhepunkten 
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machen fie eine Art Triller, den ſie lang aushalten, doch iſt das auch 
mehr jenes Beben der Stimme; viele Lieder find durchaus ohne Takt; 
fie tragen den Eharafter der Schwermuth oder der Raſerei; ein gemüth⸗ 
lich luſtiges Liedchen oder Tänzchen, wie z. B. die Tyroler, fennen fle 


nicht. Auch hier feine Idee von Harmonie, alle ſtngen unisono“. Nun, 


machte ſich Stadelberg auch an eine Durchforſchung der -Umgegend und 
an die Aufnahme des Sehenöwertheften in fein Skizzenbuch. „Die Ger 
gend von Athen (lefen wir,in feinem Tagebuche) trägt das Gepräge feiner 
Kunftwerke, ftille einfache Größe. Man ſieht in den Gebirgsfinien feinen 
ſchroffen Abfturz, nichs was feappirte oder Staunen erregte; Alles ift auf 
das Sanftefte abgewogen; recht was man fonft attiſch nennt, ift auch in 
Athens Natur zu finden. Wer zuerſt nad) Athen fommt, wird daher gar 
nicht durch deffen Umgegend betroffen. Wie die großen Wälder und Wal 
dungen am Cephiſſus, laſſen auch die fanften Linien der Berge den Eins 
druck der Ruhe zurück, die in ihnen herrſcht. Erſt mac) einiger. Zeit des 
Aufenthalts fühlt man ſich mit diefer Größe und Ruhe vertraut und Hin. 
laͤnglich zu ihr erhoben um fie zu verftehn: dann erſt fteigen Die Berge 
fühner auf, die Felder dehnen ſich aus und das Meer ſtrahlt glänzender 
daneben. Es bleibt ein Gefühl zurüd wie bei dem Gedanfen an die 
Thäler der Kindheit und des Vaterlandes, als hätte man dies Land ſchon 
vor diefem Leben gefehen. Vom gänftigften Punkte, dem. Pryrhügel aus, 
habe ic) ein Panorama Athens gezeichnet, Ich kam auf den Gedanken 
dazu, indem ich eine Auſicht mir erwäplt hatte, die ein [hönes Bild gab; 
was daran gränzte, fand id) aber auch fehr ſchön, und fo zeichnete ich fort, 
bis ich rings herumgefommen war und das Panorama, ohne es anfangs 
beabfichtigt zu haben, bereits vollendet hatte”. Unter den Ueberreſten and 
dem Alterthum machte auf Stadelberg der Thefenstempel den erhabenſten 
Eindrud. Errläßt ih darüber in feinem Tagebuche folgendermaßen aus: 
„Das Thefeion ift das ſchönſte erbaltene Werk der alten Baukunſt. "Die 
‚ Säufen von weißem penteliſchen Marmor, find jegt durch die Einwirkung. 
der Zeit und der Elemente vom reinften Goldgelb, vielleicht ſchöner als 
fie urfpränglid) die Alten fahen. Diefe ſchöne Farbe wird unglaublich ers 
hoͤht durch die dürre Thonfarbe der großen Felder um Athen, durch bie 
reine Luft und das hertliche Blau der Gebirge. Daher ift die Gegend 
maleriſcher in der Winterzeit als im Frühling, wo jene Zelder in vollen 
Grün prangen. Der Thefeustempel ift jegt zum Begräbniß der Häretifer 
beftimmt, welche die Griechen gerade durch dieſe Geringihäßung, die fie 
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ihnen bemeifen wollen, am meiften ehren. Vor einigen Monaten wurde 
bier ein Engländer beerdigt; auch mir wäre an biefem Plage eine Grab⸗ 
flätte bereitet worden, wenn mid das Fieber hingerafft Hätte; es ift das 
prächtigfte Mauſoleum. Am dritten Ofterfeiertage ift es Sitte, auf dem Felde 
in der Nähe des Theſeustempels ſich vormittags zum Zanze zu verſam⸗ 
meln; zwiſchen den Säulen ftgen dann die Türken auf Polftern und ſehen 
den Tanzenden zu; faft die ganze Stadt kommt dann hier zuſammen“. 
Auch in Athen fanden die Reifenden manche Schwierigkeiten bei der 
Befichtigung der antiken Merkwürdigkeiten. Auf die Afropolis zu Toms 
men, foftete ihnen z. B. große Mühe, bis fie die Lift brauchten, dem 
" Disdar, Eommandanten der Akropolis, zu drohen, daß fie ihn in Cons 
fRantinopel verklagen würden, was vortreffliche Wirkung that. - Bis zum 
Neujahrstage dehnte ſich diefer erfte Aufenthalt Stadelbergs in Athen aus. 
Nachdem fie das neue. Iahr bei Cockerell in froher Geſellſchaft begrüßt 
hatten, ſetzte ſich Stadelberg mit Bröndfted und Koes noch in derfelben 
Nacht aufs Pferd, um Böotien zu durhwandern und dann meiter nach 
Eonftantinopel und Kleinaflen zu reifen. Ju den erften Tagen des Far 
nuar 1811 wurde die Gegend von Eleuſis durchforſcht; es waren warme 
Tage wie im nordiſchen Frühlinge; die Felder wurden eben wieder ger 
pflügt; Anemonen bedeiften,die Flur. In dem Woiwoden von Theben, 
obgleich derfelbe gegen die Reiſenden überaus höflih war, ihren Ferman 
nicht einmal fehen wollte und Alles, was fie wünfhten, ſogleich bemilligte, 
Ternten fle einen jener graufamen Heinen türfifhen Tyrannen Fennen, die 
das Land terrorifirten. Sie fuchten einen Führer durch die Gegend, aber 
Niemand wollte aud) für Geld ohne des Woiwoden Erlaubnig ſich dazır 
verftehn; Koes, der ſich mit Unterfuchungen über die Muſik der Orienta— 
fen beſchaͤſtigte, wünſchte einige Gefänge zu hören; um ſie ſich aufzufchreis 
ben, aber die Sänger wagten es nicht, Mufif oder Töne der Freude hö— 
ren zu laffen; die Griechen vermieden es überhaupt, fi ihm zu zeigen, 
aus Furcht beraubt zu werden. In Livabia, wo fie vier Tage bfieben,- 
Ternten fie die erften Griechen fennen, vor denen fle-einige Achtung hegen 
konnten. Diele Leute hatten hellenifch und Tateinifch gelernt. und zeigten 
nationales Selbftbewußtfein und Empfindung für den Druck und- die 
Schmach des türliſchen Joches. Längere Zeit weilten die Neifenden, mit 
antiquariſchen Unterſuchungen befhäftigt, in der Gegend von Delphi. 
Stadelberg ſchreibt hier in fein Tagebuch: „Es ift Kalt und unfreundlich; 
draußen flürmt es gewaltig; die Wolfen jagen am Vollmond vorüber; im 
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der Ferne wogt das Meer; das Geläute der Heerden zittert bang durch 
bie Luft. Allmölig legt fih der Sturm; es wird heller; hier ein Fels 
"und dort eine Wieſe wird vergoldet; die,mit Schnee bedeckten Berge des 
Peloponnes ragen aus, den Wolken hervor, die fi über das Meer aus» 
breiten und erglühen.' Die Sonne fteigt in glänzender Pracht empor und 
befeuchtet das Thal des Parnaffus; es wird warın troß der Winterzeit; 
immergrüne Bäume bedecken das aufblühende That; Adler ſchweben fange 
fam in großen reifen um die mächtigen Felshörner; ein friedliches Les 
ben regt ſich auf,den Bergen und im Thal; die caftalifhe Quelle fprudelt 
in Maren Wellen aus dem Felſen; amphitheatraliſch erheben ſich die Fun⸗ 
damente der Stadt über die Tiefe. Delphi ift zerftört, aber die Götter 
haben Delphi nicht verlafen“, A 
Den 18. Januar kamen die Neifenden in Talanta an, wurden von 
dem griechifchen Erzbifchof in feiner Wohnung gaftlich aufgenommen und 
ſchliefen nad) Tanger Zeit. wieder einmal in ordentlichen Betten. Stadelr 
berg.mußte den Erzbiſchof im ſchwarzen Ornat mit ſchwarzem Schleier, 
mit Mantel und Stab porträtiren, mas die Griechen ſich ſogleich erbitten, 
wenn Maler zu ihnen kommen, die Türken aber höchſt ungern gewähren. 
In Trikieri empfing Gropius, der dort englifher Conful war, fie mit 
offenen Arten. Mangel an Schiffegelegenheit und hernach conträrer 
Bind, hielten fie 14 Tage dafelbft auf. Endlich ſchifften fie ſich am 10. 
Februar nad) Eonfantinopel ein und befanden ſich ſchon den 15. an den 
Silöfern der Dardanelleır. Hinter ihnen ſchloſſen ſich die Ufer zweier 
Welttheile; die Flaggen wurden zum Safuticen aufgezogen und im Vor— 
beifegefn rief man ihnen Glückwünſche von beiden Welttheilen ju. Im 
Marmora-Meere mußten fle wieder mehrere Tage vor einem Sturm ſich 
auf einer der Meinen Inſeln bergen, Endlich in der Nacht des 26. Fer 
bruar fahen fie das majeſtätiſche Conftantinopel vor ſich und Tegten ſich 
am folgenden. Tage in der Nähe des Serails vor Anfer. Sie mietheten 
eins ber fehlanfen kunt bemalten und vergoldeten Kähnchen, von denen 
der Kanal wimmelte und die fi mit italienifcher Beweglichkeit um fie 
her drängten, fuden ihr Gepäck ein und verließen das Schiff um nad 
der Borftadt Pera zu fahren, wo fie im englifchen Gafthaufe ſich wieder _ 
wie in der Heimath fühlten. Es war am 27. Februar 1811 gegen Mits 
tag. Auch) in Eonftantinopel wurde Stadelberg wieder gleich nach feiner 
Ankunft von einem Fieberanfall, der indeß rafcher vorüberging, Heimgefucht. 
Er beeilte fi fedann, die Eindrüde der mächtigen und dabei reigend ges 
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legenen Stadt, zugleich des glänzendften Mittelpunftes orientaliſchen Les 
beus, in ſich aufzunehmen. Der Geſellſchaftston in Pera wurde Stadel- 
berg alsbald unerträglich und er fuchte demfelben oft durch Ausflüge in 
die reizenden Umgebungen der Stadt, zumal auf der aflatifchen Seite, zu 
entfliehen. Ex äußert ſich hierüber in feinem Tagebuche folgendermaßen: 
„Dur das Beifammenwohnen fo vieler fremden Minifter in Pera ift dar 
felbft ein ganz eigenthümlicher, unausftehliher Geſellſchaftston entftanden. 
Jeder hütet ſich feine politijge Meinung frei auszufprechen, und dog find 
politiſche Geſpräche fo fehr belicht, Wie alte Klatſchweiber bemühen ſich 
die Peraner das Unbedeutendſte zu erforfhen und tragen dann alles eifs 
rig herum. Wenn die Staaten in Krieg find, find es die Minifter und 
alle Privatleute, die unter ihrer Protection fiehen, and. Bei dem Aus- 
bruͤch des Krieges zwiſchen Frankreich und England entzweiten ſich die 
Geſandten beider Höfe, deren Häufer aufs innigfte verbunden waren, mor 
quicten fd) über einander und ſahen fi nie, bis der Friede geſchloſſen 
wurde, da erft Lehrte die alte Sreumdfchaft wieder zurüd, Wir ließen 
uns übrigens durch diplomatiſche Rüdfichten nicht ſchrecken, fuchten ſogleich 
die und von Griechenland her befannt gewordenen Engländer auf und 
fehrten..ung nicht an das Nafenrümpfen des franzöſiſchen Charge d’affai- 
res. Befuche über Befuche bei allen Gejandten der Reihe nad) wurden 
abgeftattet; Einladungen folgten auf Einladungen, und leere Unterredun« 
gen raubten ung viele ſchöͤne Stunden unferes Aufenthalts; mein Kopf 
wurde mir ganz wüft von den ewigen Phrafen: j'ai l’'honneur, je suis 
ravi, avez-vous vu le canal, c’est magnifique elc. Dazu kommen die 
meidifchen Bemerkungen, die teten Moquerien des Einen über den Andern; 
kurz, dieſer Zuftand wurde ganz unerträglich“. — Eine intereffante Aus . 
nahme unter der Peranifhen Bevoͤllerung machte der ſchwediſche Ges 
ſandte, Chevalier de Palin, ein leidenſchaſtlicher Antiquar und gelehrter 
Hieroglpphenerflärer, der mit den übrigen fremden Gefandten gar nicht 
verkehrte, weil er behauptete, Daß man mit diefen Leuten nicht eine Stunde 
leben könne. Stackelberg, der diefe Belanutſchaft natürlich befonders cur 
tivirte, fand ihn im der Regel in feiner Studirftube; auf feinem Tiſche 
und in den Ecken des Zimmers fanden’ ägyptifche Statuen mit Hieroglys 
phen, und in Schpränfen befand ſich ein ganzer Schah ägpptifhper Alter 
thümer, befonderd merfwürdige gefchnittene Steine, unter denen mehrere 
von vortrefflicher griechiſcher Arbeit; auch befaß er eine reihe Münzfamms 
fung, legte aber nur auf ſolche Münzen Werth, an denen fi) hieroglyphi⸗ 
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ſche Inſchriften fanden, und war gleich bereit gegen eine neue diefer Art 
eine der feinigen von dem höchſten Kunftwerth wegzugeben. Er fand for 
wohl in der Idee als in der DVerfinnfihung der griehiihen Götter das 
Symbol der ägpptifcyen wieder. Vergeblih kemühte fih aber Stadel- 
berg eine vollftändige Erläuterung feines Syſtems aus ihm herauszuloden. 
Er Hatte durch feine Entdeckungen einen folhen Reichthum von Combing- 
tionen erlangt und feine Gedanken drängten fih ſo raſch, daß man nur 
einzelne Andeutungen darüber von ihm im Fluge erhafhen konnte. Er 
gli) einem hüpfenden Botaniker in einem Garten voll ſeltſamer Pflanzen, 
die Verknüpfung feiner Ideen befam felbft etwas Hieroglyphiſches. — Zu 
den neuen Belanntſchaften Stadelbergs in Eonftantinopel gehörte auch der 
italieniſche tüchtige Muflfer und Componift Bellofi, ein ſtets heiterer und 
froher Mann und begeifterter Verehrer der deutfchen Muſik. Stackelberg 
mufleirte oft mit ihm und bedauerte ihn, daß er in Pera, wo ihn nie 
mand verftände und feine Compoſitidnen ohne eine Spur von Gefühl ans 
gehört märden, feine Zeit verſchleudern müſſe. „Ich merke es Hier oft, 
ſchreibt er, was das für eine verdammte Rage ift, vor Perfonen, die 
nichts fühlen, fih ans Clavier zu fegen, um die zarteften Empfindungen 
feines Herzens auszudrücken. Man muß Belloli’s Grimaffen fehen, wenn 
ex die zärtlihen Arien aus den italienifhen Opern mit einem der falten 
gnädigen Sräulein fingt! Auch ich weiche jeder Gelegenheit, in ben. hiefle 
"gen Geſellſchaſten Muſik zu machen, aus: aber es gelingt nicht immer, 
weil wir in dem unmuſikaliſchen Orte wie feltene Wögel verfolgt werden", , 
Benn Stadelderg fo an dem üblichen Geſellſchaftstone wenig Befrie⸗ 
digung fand, fo ſpricht er dagegen oft fein Entzüden über die Schönheit 
der Stadt und über die mannigfaltigen neuen Eindrüde des. dafelbft herr- 
ſchenden Zreibens aus: „Um von Pera nach Conftantinopel hinůberzu⸗ 
„Iommen ſſhreibt er in fein Tagebuch) pflegt man fich in einen Heinen 
vergoldeten, hübſch verzierten Kahn zu fegen, von weldhen befonders der 
Golf von Galata dicht befeßt ift, wo e8 von Zahrenden immer wimmelt, 
die einander laut zuruſen. Den Vorrang beim Ausweichen giebt die 
Zahl der Ruderer, und diefe pflegen genau darauf zu halten und mit der 
Außerften Kraft zu welteifern, wenn zwei Kähne neben einander fahren, 
Man liegt darin bequem auf Teppichen und Kiffen, darf fih aber nicht 
viel bewegen, weil das dünne Fahrzeug dann leicht umfchlagen könnte. 
Der Anblid der Stadt vom Kanal aus ift herrlich. Gemaltige Häufers 
maſſen erheben fich zu fanggedehnten fid) kreuzenden Hügelrücten, vom deren 
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Gipfel immer zwiſchen dichten Cypreſſenhainen eine Moſchee auffteigt, 
welche mit 4—6 zierlichen ſchlanken Thuͤrmchen ihre Umgebung beherrſcht. 
Bis an die Mündung des ſchwarzen Meeres find die Ufer beider Welt⸗ 
theife faſt ununterbrochen mit Häuſerreihen bedeckt, die die überraihende 
Ausdehnung der Stadt noch coloſſaler erſcheinen laſſen. In den Straßen 
wogt ftet8. ein Gedränge von taufend Menſchen, die bunt geſchmückt, als 
wäre es alle Tage Sonntag, einhergehen. Selten bemerft man Franfen 
ohne türfifche Begleitung; in der Regel geht zur Sicherheit ein Janitſchar 
voran, der im prächtigen Scharlachmantel mit gewaltigem, ſilberbeſchlage⸗ 
nem Schwert, den Dolch im Gürtel, Adtung verbreitet und gegen die 
ſchwarzgelleideten ſchmaͤchtigen Beifaden (Herrſchaften, gewöͤhnlich ehreude 
Benennung der Fremden) wie ein König ausſieht. An den Türken zeigen 
fich immer intereſſante Phyfiognomien, bei denen am häuflgften aus tiefe 
liegenden, beſchatteten ſchwarzen Augen verzehrende innere Gluth oder dros 
hende Despotie mit allen Laftern im Bunde ſich ausfpricht. Aber die 
Züge find immer bezeichnend und verfländlid. Durch das Eoftüm, na 
mentlich den Kalpak (Müpe) erfährt man in Conftantinopel fogleih, was 
Jeder für ein Amt oder Gewerbe hat. Nirgend in der Welt fann man 
daher aud eine größere Mannigfaltigfeit in den Kopfbedeckungen fehen, 
und die Verſchiedenheit iſt immer in die Augen fpringend. Auch in ihrem 
ſchlechteſten Anzuge find die Türken immer prächtig. Nirgend fieht man 
fo ſchoͤne Farben in der Kleidung umd fo verfdiedene neben einander. 
Diefen Zug der Pracht- und Berzierungsliebe ‚bemerkt man aud) an ihr 
zen ſchlechteſten, wohffeilften Waaren. . Oft fieht man einen Bettler in 
einem zerlumpten, aber wahrhaft koͤniglichen Mantel mit einer prächtig ver» 
goldeten Pfeife im Munde. Ploͤßzlich erſcheint in dem bunten Gedränge 
von allen Barden auf einem ſchoͤnen Pferde, das mit goldgeſtickter Dede 
und prächtigem Zaum mit Edelſteinen verfehen ift, ein ehrwürdiger Mann 
mit Tangem weißen Bart im grünen Zobelpelz. Sein Pferd wird von 
roth gekleideten Dienern geführt, andere folgen, einer geht voran, der eine 
vergofdete Wage trägt. Mit diefer Wage wägt er dem Volke das Brod. 
Es iſt ein Stambuls@fjendi, ein Mechtögelehrter, von anderer Art als un 
fere Advocaten, die die Leute oft um das Brod bringen, Er grüßt uns 
fern Janitſcharen mit der Hand auf der Bruft, und dieſer erwidert den 
Gruß, das Haupt nach der Schulter gefehrt, ein Zeichen der tiefften Ver⸗ 
ehrung, welches anzeigen foll, daß das Haupt feinem Beile freiſtehe. Kel⸗ 
ner der Großen laßt fich anders fehen als zu Pferde, das mit dem loſt⸗ 
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barften .Deden gefhmüct ift, und von Dienern umgeben. In einer 
Straße begegneten uns prächtig geffeidete Bediente, alle mit weißen Std- 
den verjehn, und verfündeten, daß der Großherr feinen Zug in-die Mor 
fee, der alle Freitag um Mittag ftattfindet, unternehme. Dann find 
Stöde und Prügel in gewaltiger Menge thätig. Auf einmal ertönt ein 
durchdringendes Horn: ein Derwiſch bleibt mitten in der Straße ftehen, 
in einen weiten Mantel gehüllt, den grünen heiligen Stein Mohammeds 
um den Hals, das Horn um die Schulter. Er fingt recitativifd „bald in 
Verſen, bald in poetiſcher Proſa, in den glühendften Ausdrüden erotiſche 
Xieder von Gott. Eine Menge Bornehmer erſcheint auf prächtig gefhmüd- 
ten Pferden in langem, glänzendem Zuge. Dan glaubt, es könne fein 
Anderer folgen als der Sultan ſelbſt; aber es ift nur fein Turban von 
rothem Goldftoff mit brilliantener Agraffe und herrlicher Feder, der hoch 
‚zu Pierde getragen wird. Hinterdrein werden Pferde geführt mit gold» 
geſtickten Deden, woran die Stiderei Basrelief if, andere Große folgen, 
aus deren Gemwändern die prächtigften, Solitärs am Schaft des Dolches 
hervorbligen. Der Zug gebt vorüber und wir beſchleunigen unfere Schritte, - 
um einen Plaß zu fuchen, an dem wir bequem den Gultan vorüberreiten 
ſehen fönnen. Aber ein Janitſchar, der wohl 40 Dolche in feinem weit 
vorragenden Gürtel wie in einem Korbe trägt, ftellt fih mitten in den 
Weg und gebietet mit lauter Stimme umzufehren, denn unter den Janis 
- Heharen fei ein Aufſtand ausgebrochen. Wir eifen zurück und ſuchen tn 
einer Straße näher dem Serail Schuß in einer Schneiderbude. Der 
Suftan reitet indeffen gradeswegs dahin, wo ber Aufftand ift, um fein 
Anfehen fühlen zu laſſen, dem er ift ein entſchloſſener Mann und das 
"Bolt Hat eine hohe Meinung von ihm. Während deſſen figen wir beis 
nahe eine Stunde laug, eng eingefchlofen von einem Schwarm neugieriger 
Weiber, die aus ihrer Verhüllung beftändig nach un fielen. - Jeht er⸗ 
feinen wieder Männer mit weißen Stöden in großer Anzahl, welche ans 
fündigen, daß der. Aufffand gedämpft fei; dann Janitſcharen mit gewaltis 
gen Mügen, die mit einem Schild verfehen find, worin fie den Löffel zum 
Pilaw tragen, welcher ihnen an gewiflen Tagen in großer Menge aus⸗ 
getheift wird. Es folgen wieder prächtig geffeidete Große und weiße und. 
ſchwarze Verſchnittene in großer Anzahl, Ein zweiter Turban des Sul⸗ 
tans von himmelblauem Goldſtoff wird zur Schau getragen, und nun 
endlich erſcheint der Beherrſcher der Gläubigen ſelbſt in, einem dichtge⸗ 
-fpfofjenen Kreiſe von Janitſcharenoffigieren zwifgen gewaltigen Reiher⸗ 
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bũſchen. Sein Geficht ift bleich, fein Bart kohlſchwarz, die, Naſe äußerſt 
die, die Züge find ausdrudsfos, als ob man in eine Wachsmaske fähe. 
Aber feine Diener leſen in diefem unbeweglichen Gefichte Leben oder Tod. 
Noch folgt eine fange Reihe Großer und dann das zufammenftrömende 
Volk. Bir eifen in den Hafen, wo des Sultans Kühne bereit liegen, 
die ſich durch reiche Vergoldung, eine große Anzahl Auderer, prächtige 
Kiffen unter einem Baldachin und große goldene Schiffsihnäbel auszeich- 
ven. Wir fahren dey Golf entlang, befteigen. den Thurm von Galata 
und fehen bald den Zug von 18 rudernden Kähnen, die vom Kanonen 
donner begrüßt, wie goldene Schwäne in einem Bogen an der Admira- 
tität vorbeiziehen und dann am grünen Kiosk des Serails landen. Hier 
zu denfe man fih die Stadt an einem herrlichen Frühfingstage mit all 
ihren Kuppeln, Thürmen und Eypreffenhainen, das ſummende Geräufd 
"der tiefliegenden Straßen und weithin das glänzend ſchimmernde Meer, — 
Die aſtatiſche Küfte verdient umftreitig noch den Vorzug vor der europfi« 
ſchen. In ganz Eonftantinopel find die Häufer der Privatperfonen haͤß⸗ 
lich, eleud und klein, aber die öffentlichen Gebäude und die Wohnungen 
der Regierungsbeamten groß und ſchoͤn und erſcheinen noch prächtiger uns 
ter all den Meinen Baraden. Die Griechen und Armenier, die ſtets fürch⸗ 
“ten müffen, durch Erprefjungen ausgeplündert zu werden, erbenfen allerlei 
Lift und Betrug, um ihre oft anfehnliches Vermögen zu verhehlen. So 
ftreichen ſie z. B. manches große Haus von außen mit verſchiedenen Bars 
ben an, fo daß es wie mehrere kleinere Häufer ausſieht, damit man ja 
nicht glaube, fie feien veich genug, um fo große Häufer zu bauen. Man 
hört beftändig das jämmerliche Geheul der Hunde, die in großer Maſſe 
herrenlos umberlaufen und eine wahre Plage für den Fremden find, bes 
fonders wenn er felbft einen Hund hat, welcher dann ficher, fobald er ſich 
zeigt, überfallen wird. Stein Hund darf aus einem Stadtviertel in ein 
anderes herüberfommen, ex wird fogleich wieder hinausgebiſſen. Es wer» 
den in Eonftantinopel nie Welpen extränft, denn die Hunde verfehen hier 
eine Art Sanitätspolizei, indem fie die Gaſſen von allem Abfall, der unz 
genixt auf die Straße geworfen wird, reinigen und dadurch die Verpe⸗ 
fung der Luft verhindern. Es giebt” auch Hundehospitäler oder Gtifs 
tungen, um Die Hunde zu füttern, aud wird ihnen öffentlich Waſſer zum 
- Saufen ausgeftellt; aber bei all dem behandeln die Turlen fle doch äußert 
unbarmherzig". 
Bei der Betrachtung all der zahllofen Sehenswürbdigfeiten der maͤch⸗ 
Baltiſche Monatsfrift. 4. Jahrg. Bd. VI. Hft. 5. 7 
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tigen Weltſtadt beffagt es Stackelberg oft ſchmerzlich, daß er in Conſtan⸗ 
tinopel nicht frei und öffentlic) zeichnen, ja nicht einmal gründfichere Kunde 
über das Gefehene ſich verſchaffen durfte, da jedes genauere Forſchen 
und Fragen eines Fremden ſogleich Mißtrauen bei den argwöhnifchen Tür« 
fen erregte umd ihn felbft in Gefahr brachte. Dennoch) gelang es ihm, 
ans Palins Wohnung in Pera, wo er aus den Fenſtern die herrlichſte 
Ausfiht auf die Stadt hatte, eine panoramifhe Zeihnung von Conftantiz 
nopel zu veranftalten. z 

Gerade ein Vierteljahr Tang dauerte unferer Reifenden Aufenthalt in 
Gonftantinopel, dann machten fie ſich in Palins Gefelfcpaft zur Weiter 
reiſe nach Kleinaflen auf. Auf einer Smyrnaer Barke durchſchifften -fie 
das Marmorameer und die Dardanellen und landeten in der Gegend des 
alten Abydus. Von da durchzogen fie, Stadelberg zu Pferde, die Uebri— 
gen zu Zuß, weil Palin auf diefe Weiſe fein Podagra heilen wollte, die 
Thymbriſche Ebene, unterfuchten die Quellen des Skamander, welche jetzt 
beide von gleicher Temperatur find (gegen Hom. Il. XXI 449 seqg.) 
was übrigens ſchon zu Strabos Zeiten der Fall war (cf, Strab. J eap. 17 
p. 58 Cas.'und XI cap. 43 p. 602 Cas.), ſuchten alle jene unzählie 
gen Tumuli auf, die in der Ebene zerftreut fiegen und nad den homes 
riſchen Helden bezeichnet zu werden pflegen, und gefangten dann nad) der 
Trümmerftätte des alten Alexaudria Troas. Palin fehrte jegt, nach Ber 
ſichtigung der trojaniſchen Ebene, wieder nad den Dardanelen zurid um 
fh nach Eonftantinopel einzuſchiffen. Stadelberg ſetzte mit Bröndfted und 
Koes feine Reife weiter nah Smyrna fort, überall mit Unterfuhung der 
alten Zrümmerftätten und mit Zeichnen der hiſtoriſch oder antiquarifch 
merbwürdigen Gegenden beſchaͤſtigt. Doch fließ er auch hier auf Schwie ⸗ 
vigfeiten, denn die Zürfen ſahen Nachforfhungen und Unterſuchungen in . 
der Gegend nicht gern, und befonders wachten fie mit argwöhniiher Vor⸗ 
fit darüber, daß man nichts von Alterthümern aus der Gegend mit ſich 
fortnäpme, in dem thörichten Wahne, daß überall Schäge, namentlich Va⸗ 
fen, mit Goldſtücken gefüllt, unter den Trümmern verborgen lägen, die fie 
den Fremden nicht gönnen mochten, Auch in der Gegend zu zeicpnen war 
ſchwierig und gefährlich, da man deswegen theils verhöhnt und ausgelacht 
wurde, theils in den Muf der Zauberei bei den abergläubilhen Leuten 
fam. Am 14. Zuni 1841 trafen die Reijenden in Smyrna (Heutzutage 
Ismir) ein. Sie fanden die Stadt eben durch eine ſchreckliche Feuers⸗ 
brunft faft zur Hälfte zerfört umd auch den Ueberreſt nichts weniger als 
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ſchoͤn. „Die Straßen (ſchreibt Stackelberg) ſind äußerft eng, fo daß die 
Kuft nit Hindurjftreihen Tann, woher dem Smyrna auch faft beffändig 
der Sig der Peft if. Ein kothiger Pfuhl wãlzt ſich durch die Stadt, 
der ſelbſt bei großer Hiße nicht austrocknet; man muß oft durch die Höfe 
und Häufer hindurchgehen oder reiten, um von einer Straße zur andern 
zu kommen. Die Peft ift auch die Urſache, daß in faft allen Häufern 
der Hof oder die Treppe mit Gitterthüren ‘von Ratten von der eigentlt« 
chen Hausflur geſchieden find, un mit den Gintretenden ſprechen oder ihs 
nen aud) etwas reichen zu Können, ohne in unmittelbarer Berührung mit 
ihnen zu kommen“. In Smyrna trennte ſich Koes von der Geſellſchaft, 
um gerade nach Athen zurückzuſchiffen und dort mit dem Muſiker Belloli 
zuſammenzutreffen, der inzwiſchen auch Pera verlaſſen hatte und auf der 
Reiſe nach ſeinem Vaterlande Italien begriffen war. Stackelberg ſetzte 
nun allein mit Broöndſted feine Reife nad) Süden durch Kleinaſien weiter 
fort, doch follte ev nad) der Verabredung mit Koes nicht weiter als bis 
Epheſus gehen. Am 20. Juni verließen fie Smyrna und nahmen einen 
Janitſcharen als Begleiter mit, da fie. [don auf der ganzen Reife die Er 
fahrung gemacht hatten, daB die Türfen in Aflen viel brutafer und hoch- 
müthiger ‚feien als in Europa, obgleich" man ihnen gerade das Gegenthell 
gejagt hatte. Bon ihrer Gaſtfreundſchaft merkten fie nichts, und fanden 
überall denfelben düftern Ernft und die gleiche Abgeſchloſſenheit. Obwohl 
jegt in türkifcher Begleitung veifend, wurden fie doch nicht felten von den 
Kindern mit Steinen geworfen und gehöhnt, was die älter Leite mit 
Luſt anfahen. Ueberhaupt bot dieſe Reife durch Sleinafien eine verhältnige 
mäßig geringe Ausbeute an Genuß und Belehrung, und Gtadelberg 
äußert, wenn man in Gonftantinopel gewefen, dürfe man von orientafls 
ſchem Treiben und Wefen in Kleinaſten nichts Neues und Befonderes 
mehr erwarten. Bon dem elenden Dorfe Aga-Sulut aus wurden die 
NRuinen des alten Ephefus unterſucht, die jetzt ganz verdbet Tiegen und 
nur im Frühling und Herbft von den Landleuten der umliegenden gries 
chiſchen Dörfer zur Bearbeitung der zwiſchen den Trümmern liegenden Fel⸗ 
der befucht werden. Bei Ephefus kehrten fie der Verabredung gemäß 
um und’ gingen zunächſt nah Smyrna zurüd; und hier wurde Gtadel- 
berg zum erftenmale von jenem gefährlichen Aſthma befallen, das ihn 
hernach noch mehrmals an den Rand des Grabes brachte. Er fchreibt 
darüber aus Smyrma: „Kaum waren wie aus Epheſus zurüd, 
als es mir bei ber drücdenden Hitze ſchon jede Nacht wie eine ſchwere 
27* 
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Laſt auf der Bruſt lag, die mir den Athem ſperrte, jo daß ih die Fen- 
ſter aufreigen mußte, um mic zu erholen. Am dritten Abend ergriff 
mid) plögli ein folder Lungenkrampf, daß der Tegte Reſt von Ruft und 
Leben jeden Augenblick aus meiner Bruft zu entweichen drohte. Zum 
Glüd war der Arzt einer engliſchen Fregatte, die vor Smyrna Tag, ſogleich 
zur Stelle, der mir eine Ader öffnete und fogar die ganze Nacht in meir 
ner Nähe fhlief, um mir Hülfe zu feiften. 6 Tage blieb ich in dieſer 
Gefahr, während deſſen id) nichts genoß, ängſtlich nad) Luft röchelnd, und 
nicht ſchlafen, überhaupt nicht Tiegen, fondern nur figen konnte, indem ich 
meinen Kopf auf den guten Dmitri ftüßte, der mich mit großer Treue 
pflegte. Sein Mittel Half, obgleich noch zwei andere Nerzte, ein hüpfens 
der Franzoſe und ein braver Deutſcher, gimmermann aus Riga, mic ber 
handelten. Letzterer öffnete mir 2 Adern am Fuß, aber es floß fein Blut 
und bis über die Knie war id) kalt. Nur Blntegel fogen, und diefe has 
ben mir vielleicht das Leben gerettet. Denn danach fank id) in einen 
leichten Schlummer und kounte wieder freier Athem ſchöpfen. Seitdem 
wurde. e8 beſſer, obwohl die äußerſte Schwäche und Entkräftung noch 
lange anhielt. Während defjen war auch Bröndfted Krank geworden und 
Tag an einem gefährlichen Fieber darnieder. Die gewaltige Hige in der 
Stadt hinderte unfere Genefung. Deshalb fiegen wir uns beide, bis zum 
Niederfinfen matt, auf Efeln langſam nad) Budſcha, einem Dörfhen ohne 
Aerzte, aber mit reinerer Luft, bringen und bezogen ein hübſches Häuschen, 
das auf der Höhe liegend von allen Seiten Luft befonmt. Dort genafen 
wir raſcher“. In Budſcha erlebte Stadelberg auch ein Erdbeben, das in 
jenen Gegenden, befonders in fpäterer Jahreszeit etwas fehr gewöhnliches 
iſt. Ueber den unheimlichen Eindruck, den dafjelbe auf ihm machte, ſchreibt 
‚er Folgendes: „Ich Hatte mic, Abends kaum zu Bette gefegt und war 
forglos eingeſchlummert, als es mir vorfam, als ob ich hin und her ger 
zollt wurde, und id) auffuhr um zu fehen, wer mic) wecke. Niemand war 
da, aber über mir bewegte fid) Das Zimmer und krachte und knackte zweis 
mal zufanmen. Ein ſchauerliches Gefühl, wie nad) einem eben verſchwun⸗ 
denen Gefpenft überfam mich. Ich ftürzte ans dem Zimmer, Bröndfted 
faß eben ſo voll Entfegen am Nachttiſch. Die Wirthsleute rannten aus 
dem Haufe hervor. Es war vorüber, aber die ſchreckhafte Erwartung 
neuer und heftigerer Stöße dauerte noch mehrere Stunden fort. Schauer 
lich ift es, wenn die liebe Mutter Erde, die fonft immer fiher und feſt 
ihre Kinder im Schoße hält, Donner und Blitz, alle Veränderungen der 
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Jahreszeiten und die furchtbarſten Wirkungen der Elemente ruhig über ſich 
ergehen Täßt, ſelbſt zu wanken anfängt und wir ſeindlich vor. ihr fliehen 
und ihr doch nie entfliehen können“! 

In der Nacht des 17. Augnſt fchifften fih die Reiſenden endlich 
nad) Griechenland wieder ein- und landeten ohne weitere Widerwärtigfeiten 
in Trikieri, wo fie von Gropius überaus herzlich empfangen wurden. Hier 
erfuhren fie ſogleich von der Foftbaren Entdeckung der neginetiichen Stas 
tuen, die die zurücgebliebenen Freunde, Haller, Linckh, Coderell und For 
fter, im April gemacht hatten. „Sie haben einen Fund von 17 Statuen 
gemacht, ſchreibt Stadelberg in fein Tagebuch, wie feit einem Japrhuh- 
dert nichts Gleiches vorgekommen“. Jene Statuen waren eben von Gros 
pius in aller Stille, weil man die mißgünftigen Ränfe der Türken fürch— 
tete, nad) Zante geſchafft worden, wo fie an die Meiftbietenden zum Ver— 
kauf ausgeftellt waren; jeder der vier Finder wünfchte fie feinem Vater 
Tande zu erhalten. Vor der Ruͤcklehr nad) Athen durchwanderte Stadel- 
berg noch Theffalien und befuchte das Thal Tempe. Die Stadt Lariffa 
fand er eben durch eine ſchreckliche Ueberſchwemmung fast ganz zerftört. 
Ueber Tempe,- „jenes einzig ſchöne Thal, deffen Gleichen man nicht findet”, 
äußert er ſich folgendermaßen: „Yon lächelnden Hügeln, die überrafchend 
in reizende, von Gefträuch und Bäumen durchzogene Thäler fchauen laſ⸗ 
fen, von Hainen und Fruchtgärten, aus denen der Fluß’ breitftrömend her» 
vordringt, ſich wieder verbirgt, abermals zum Vorſchein fommt und ſich 
endlich mit feinen Platanenufern hinter dem Dorfe in einen Wald verliert, 
und die von bfanen Bergen, dem Olymp und feinen Gipfeln, im Grunde 
md zur Seite eingefchlofjen find, engt fi) das Thal Tempe zwiſchen dem 
Olymp und Oſſa ernfter zufammen. Spuren eines zerſtörten Waldſtro⸗ 
mes neben einem mächtigen Platanenwalde regen ernftere Gefühle an. 
Dan geht. über Steingeröll und zerriſſene Wiefen zu dem Thor, das 2 
mädjtig breite Zelfen bilden, und das der gefpamuten Erwartung ein an—⸗ 
derthalb Stunden langes reizendes Felſenthal öffnet. So grandiofe Fels 
fenmaffen, die die ernfte Nähe der Götter ahnen laſſen, fahen wir ſelbſt 
in der Schweiz nicht, die doch höhere Felſen hat. Aber die Form und 
die Verhättniffe wirken, nicht unermehßliche Größe. Sie drängen ſich an 
den Strom und überrafhen bei jeder Wendung durch neue große Formen, 
die man vorher nicht geſehen. Ploͤtzlich treten die Gebirge auseinander; 
die Ebene ift mit Gebüf und Grün reich durchzogen, der Peneus wird 
breiter und wogt ſtolz und ruhig dem Meere zu. Cine Halbe Stunde das 


42 Dtto Maguus Freiherr v. Stadelberg. 


von ift eine fhöne Brücke aus großen Quadern über den Strom gebaut, 
gewiß eine, der [Höuften im der ganzen Levante: Wir fanden fie zufam- 
mengeftürzt; der Etrom hatte bei der großen Ueberſchwemmung faft.alle 
Bogen herabgeriſſen. Die Ruhe, mit der er jegt durch die Trümmer fließt, 
zeigt das ſchoͤnſte Bild ftiller Kraft, Diefe Brüde bildete den viel beſuch- 
ten, aber oft durch Räuber unfiher gemachten Paß nad Salonich und 
weiter nach Konftantinopel, Vom Oſſa zeichnete ich noch einmal das 
Thal aus der Bogelperfpective. Diefe Anfiht gab mir eine gewaltige: 
Idee vom Olymp, denn die ungeheuren Maſſen, die ich in der Thalſchlucht 
für unerreichbar hielt, waren hier ganz unfeheinbar; die ferne Meereslinie 
309 ſich ruhig über fie hin und die gewaltigen, vielgipfligen Gebirge, des 
ven Felſenſpitzen die Wolfen ftreifen, find nur die Vorberge, die weitge⸗ 
firedten Züge des Olymp, von denen feine breite Bergmafje mit allen 
Wohnungen der Götter auf den hundert Gipfeln ſich erft über die Wol⸗ 
ten zu erheben anfängt, unfern Augen auch von jener Höhe unerreichbar. 
Erſt von Lariſſa gefehen, treten die Gipfel des Olymp überrafchend her» 
vor, aber felten frei von Gewölt, denn mit den goldenen Wolfen fchließen 
die bewachenden Horen forgfam die Thore des Olymp und öffnen fie nur, 
wenn ein Gott daraus hervorgeht. Bon Tempe müßte man ein eigenes 
Berk von Zeichnungen verfertigen.“. 

Sehr befriedigt von diefem Ausfluge Tehrten die meiſenden am 22. 
September zu Gropius nah Trifieri zurück. Hier erwartete fie eine ers 
ſchütternde Rachricht. Ihr allgemein geliebter Zreund Koes, der nachdem 
ex ſich von Stadelberg und Bröudfted in Smyrna getrennt; hernach in 
Athen mit Belloni zufammengetroffen wor, mit ihm gemeinfdaftlih den 
Peloponnes durchwanderte und dann nad) Zante eingejchifft hatte, war 
dort wenige Tage vorher mitien in feinen ſchönen Entwürfen geftorben. 
Er war Me Hoffnung einer lebenden Braut uud die Freude forgfamer 
Eltern geweien. Nachdem Stadelberg mit Bröndfted und Gropius. noch 
die Inſel Euböa durchſtreiſt hatte, lehrte er Mitte October nad) Athen zur 
rüd, Sie fanden ihre übrigen Genofjen noch von Athen abweſend, und 
Stadelberg machte ſich nun gleich nach feiner Ankunft an die Arbeit, noch 
einige der ſchönſten Ausſichten won Athen zu zeichnen, wobel ihm der reine 
Himmel und die Faxe durchſichtige Luft begünftigten. Dann wurde mit 
Gropius, der eines Geſchaͤſtes wegen nad) Athen gefommen war, ein Auds 
flug zu Pferde nad) Marathon unternommen. Weber diefe Excurſion ſchreibt 
er in fein Tagebuch: „Die Sonne vergoldete Die Chbene mit fenrigen Bars 
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ben, malte die Berge azurblau und ließ die ſchönen Delwälder bei Ce— 
phiſia wie den prächtigfien Sammer erfcheinen. Wir hatten oft den 
Spaß, meinen atheniſchen Führer mit dem böotiſchen, den Gropius mitge- 
nommen hatte, ganz im antifen Sinne contraftiren zu fehen. Was jener 
mit Teichtem, beweglichen Wefen, mit Freundlichtkeit und allerhand fleinen 
Schelmereien thut, das macht der Böotier mit Grobheit und Schwerfäl- 
tigkeit, feine Mienen find dabei dumm und thierifh, wie fein Körper plump 
und unbehüfllich. Wenn jener am Wege ein Mädcyen im Waller, von 
uns abgewendet, ſich ſpiegeln ſah und einen Stein ins Waſſer warf, daß 
es auffprißte und das Mädchen auffcheuchte, fo jah der Böotier, der den Spaß 
nicht verftand, uns dumm und verdrüßlich wegen unſeres Lachens an“. 
Bon diefem Ausfluge brachte Bröndfted den ſchönen Zorfo einer jugendli» 
den Statue in fogenanntem- ägyptifchen Styl, aber von ſchönen Verhälts 
niffen und überaus forgfältiger Arbeit, und Stackelberg die Zeichnung des 
" Schlachtfeldes von Marathon heim. Auf dem Rücwege befuchten fie noch 
das Klofter der Panagia (heiligen Jungfrau) auf dem Pentelicus. Schon 
in der Nähe des Kloſters bei einbrechender Dunlelheit angelangt, gab ihr 
nen ein’Mönd; die unangenehme Nachricht, daß ſie niemand im Kloſter 
finden würden, da alle Moͤnche vor den Türken, die oft in die Klöſter 
einbrachen, was fie Eß⸗ und Triukbares fanden, fortführten und die Kilos 
ſterleute mißhandelten, geflohen feien. Unſere Reiſenden vermutheten jes 
doch ganz richtig, daß die Moͤnche fi vor den Plünderern nur eingefchlofs 
fen hätten und hofften doch, ein Rachtlager im Stlofter zu finden. Als fie 
in den weiten Kloſterhof geritten waren, banden fie ihre Pferde-an und 
tlopſten an alle Thüren, aber umſonſt. Der Führer fuchte in dem Weins 
berge des Kloſters nach dem Wächter, fand aber ſtatt deffen die Urheber 
alles Ungemachs, zwei Türken, die fih-dort fehlafen gelegt, nachdem fie 
den ganzen Tag lang wie Wölfe um Schaſhürden, das. Kloſter umfchlis 
pen hatten, das ihnen die Moͤnche klüglich nicht geöffnet. Diefe Räuber 
ſuchten fogleid Freundſchaſt mit den Reifenden zu ſchließen, zündeten ein 
Feuer im Hof an, ließen fi) Reis und Kaffe, den jene mit hatten und 
von ihrem Führer bereiten Tießen, wohl ſchmecken und Famen fo nad) ihrem 
fehfgefehlagenen Raubzuge noch zu einem leidlichen Gaſtmahl, wobei fie 
jedoch ruhig anhören mußten, wie jene auf die diebiſche Unverfhämtheit 
der Türken, die ſich in die Klöfler einquartierten, um da zu rauben und 
zu faufen, wacker Tosihimpften. Nachdem fie am Morgen fortgegogen 
waren, lam ein Moͤnch aus. dem Klofter zum Vorſchein und ud fie zum 


424 Dito Magnus Freiperr v. Stadelberg. 


Mittageffen ein. ‚Sie nahmen es .an, ließen ſich aber vorher noch zu den 
Steinbrüchen führen. „Eine Stunde gegen den Gipfel des Pentelicus zu, 
ſchreibt Stadelberg, find die Gruben, aus denen man den feinen pentelis 
fen Marmor zu all den ſchönen Tempeln von Athen und zu den Gtas 
tuen des Phidias nahm. Mit befonderer Teilnahme fahen wir auf dem 
Wege zu der weiteften Marmorgrube noch einen großen Block, der roh zu 
einem Altar oder Säulenftüd behauen zurüdgeblieben war. In den Gru— 
ben fieht man noch deutlich den Gang des Meißels, mit dem man die 
Blöcke gleich nach Maß und Angabe des Baumeifters forgfältig heraus- 
hieb und die Spuren der angebrachten Hebemaſchinen. Der Anblid dies 
fer Marmorfelfen ift zugleich einer der malerifchften, von Zannen und Eis 
hen umwachſen, über weldhe hinaus man die ganze Umgegend Athens vom 
Hymettus bis zum Parnes überfieht. Im Klofter nahm man und daranf 
mit einem fetten Mahle auf. Die Mönche find mie die andern Griechen 
gekleidet, nur tragen fie rothe Hofen und einen Shawl um den Kopf; ſie 
find Feäftige Arbeitsfeute und greifen ſich wohl nie durch Geiftesarbeit an. 
Die Lage des Klofters zwiſchen Oliven ımd Ulmen ift reizend. Roſen⸗ 
hecken werben vor den Fenſtern der Zimmerchen gezogen und drinnen find 
veinfiche Polfter und Divans. Man Lönnte hier in der Sommerhipe ſich 
einen ſehr angenehmen Aufenthalt ſchaffen“. 

n ALS die Reifenden von dieſem Ausfluge nach Athen zurüdfehrten, er⸗ 
hielten ſie fogleih die angenehme Nachricht, daß ihre andern Reifegefähr- 
ten fammt ihren neuen englifchen Freunden aus der Moren zurücgefehrt 
ſeien. Die Freude des Wiederfehens nach fo langer, beiderfeits gefährlis 
her Abwefenheit Tieß die aufs neue Verbundenen die erften Nächte kaum 
ſchlafen; fo viel war von beiden Seiten zu erzählen. Zu der urſprüngli-⸗ 
hen Geſellſchaft der Reifenden, die jeht freilich um ein liebes Glied ver- 
mindert worden, mar inzwifchen Lord North nebft einigen andern edeln 
und gebildeten Engländern getreten. Der Reft des Monats November 
verging unter einem Gedränge von Luſtbarkeiten. Es waren reiche Wech⸗ 
ſel angefommen und man beſchloß den Athenern einen glängenden Ball zu 
geben. Stackelbergs Wohnung wurde mit den ſchoͤnſten Tapeten ausges 
ſchmückt, die langen Gallerien in große Säle verwandelt, in welche die 
Damen aus vergoldeten Bifitenzimmern durch Fenſter blicken fonnten, Pals 
menzweige decorirten den Grund der Säle und Kronleuchter von aneins 
ander gereiten Rofen hingen von der Dede herab; das Ganze wurde von 
Hunderten von Wachskerzen aufs glängendfte erleuchtet. Alles lobte das 
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geſchmackvolle Arrangement und die atheniſchen Archonten und Archontins 
nen äußerten, daß Athen wohl nie einen Föftlicheren Ball gefehen habe. 
Den bedeutenden Riß in den Beutel, den dieſes Feſt that, ließ man ſich 
gern gefallen, aber nicht wenig beftürzt war man eines Abends, als bie 
Rechnungen bezahlt werden follten und man plöplih alles Geld vers 
ſchwunden fand. Zugleich war ein Bedienter, den Stadelberg und Brönds 
Med noch aus Smyrna mitgebradht Hatten, unfihtbar geworden. Man 
ftellte noch am demfelben Abend Nachforfchungen an und war in der That 
fo glüctich, den Dieb um Mitternacht in einem Chan zu erwilchen und 
noch fast die ganze gefiohlene Summe in feinen ‚Kleidern eingenäpt zu fin« 
den. Um aber den Buben, der bei all dem harmädig Teugnete und troßte, 
nicht den türkifchen Behörden und der Zortur preiszugeben, mußte man 
ihn auf eine ſchickliche Art Inufen laſſen. 

Bevor die engliſchen Freunde, welche eine Reife nad) Aegypten unters 
nahmen, von der fie im Mai des nächften Jahres zurückkehren wollten, 
abzogen, führte man nod) einen Plan aus, welcher ſchon vor einigen Wo— 
hen bei einem luſtigen Ausfluge nah Sunium gefaßt war: man ftiftete 
nämlich eine dauernde, auch über die Zeit des zufälligen Zufammenfeins 
hinausreichende Berbrüderung, und beftimmte ein Symbolum im antiken 
Sinne als Wiedererkennungszeichen, das neben der Idee eines Gaſtge⸗ 
ſchenles noch die Liebe zur Kunft und die Verehrung des Alterthums bes 
zeichnen ſollte. Die Statuten wurden entworfen, zum Symbolum ein Ring 
von antifer Bronze mit der Eule, dem Vogel der Mineron, und der Ins 
ſchrift Eeıviiov gewählt und die Diplome von 7 Primitiomitgliedern unters 
ſchrieben. — Unterdeffen Lam vom Prinzregenten von England ein vors 
Täufiges Gebot von 6000 Piaſtern für die aeginetiſchen Statuen; es wurde 
aber zufolge der Abmachung, jene Statuen in öffentlicher Auction zu ver- 
äußern, ausgeſchlagen; doch beſchloß man, der größern Sicherheit wegen 
die Kunftwerfe von Bante nah Malta zu transporticen. Zugleich befam 
Haller vom damaligen Kronprinzen von Baiern eine Anweifung auf 20,000 
Tevantifche Piafter, um für ihn Grabungen anzuftellen und Kunftwerfe aufe 
zufaufen. Nun mußte auch ein Beſchluß über die fernere Thätigfeit der. 
übrigen Geſellſchaft gefaßt werden. „Wir jagen (chreibt Stadelberg) am 
Abend vor der Abreife unferer engfifchen Freunde noch traulich beiſammen, 
überdachten den Gang unferer ganzen Reife, was wir bisher geleiftet und 
eutdeckt, und äußerten den Wunſch, daß etwas recht Tüchtiges aus unſe⸗ 
ver Reifevereinigung hervorgehen möge, Bei mic waren Kopf wid Herz 
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lange mit einauder im Streit: die Gefahr der Reiſe, die Sorge meiner 
Mutter, die mich fehon aus Italien wieder zurüdwünſchte, und endlich 
das Geld, das von meinem Kapital abgeht, riethen zur Heimkehr. Auf 
der andern Seite drängten die Liebe zur Kunft, die nach dem Urtheil 
meiner Befaunten durch meine Zeichnungen aller der fhönften Gegenden 
von Griechenland eine Bereicherung erfahren follte, dann meine eigene Luft 
und die Erwägung, daß wenn man in der Welt etwas feiften Fönne, man 
die Werkzeuge dazu nicht aus der Hand werfen dürfe, zur Fortſetzung des 
Unternehmens. Wir beſchloſſen endlich, unſre Reife über ganz Griechen⸗ 
land nach gemeinſchaftlichem Plan, obwohl zur Ausführung theilweiſe ge⸗ 
trenut, auszudehnen. Athen ſollte der gemeinſchaftliche Sammelpunft fein. 
An meine Mutter ſchrieb ich ſogleich umſtändlich, um dieſen Plan zu recht» 
fertigen. Gegen Geldmangel ſchützt der Antifenfund und mein zunehmen. 
des Portefeuille, das mit meiner eigenen Veredelung waͤchſt, nnd übers 
Haupt gehe ich germ den Tauſch ein, mein Kapital anzugreifen und dafür 
ein unſichtbares in meiner Geele anzulegen.” 

Am andern Tage wurden die englifhen Freunde von den zurüdbleis 
benden in den Piraens begleitet und entſchwanden raſch ihren theilnehmend 
nachſchauenden Augen. 

Zu Ende des Jahres gingen Bröndfted und Linckh nach Zen ab, um 

* dort Grabungen anzujtellen, während Stadelberg durd) eine Erfältung in 
Athen zurädgehaften wurde, Haller leitete die Grabungen athenifcher 
Gräber, die ex für den bairiſchen Krenprinzen vor dem thebaniſchen Thore 
begonnen Hatte; da er aber bald darauf nad ante reifen mußte, um 
die Verpacung der aeginetiſchen Statuen zum Transport nach Malta zu 
beforgen, überließ er Stadelberg die Sorge für feine Unternehmung, die 
auch günftigen Erfolg Hatte, indem eine Menge Vaſen und hefonders zapf- 
veiche Meine bemalte Figuren aus gebrannter Erde zn Tage gefördert wurs 
den. Im Februar kehrte Linckh nady Athen zurück und machte dann mit 
Stadelberg zuſammen einen Ausflug nad) Salamis, wo letzterer eine Meine, 
ausgezeichnete Gtatue einer Amazone erwarb, die er ſtets als das werthe 
vollſte Stüd feines Privatmuſeums betrachtete. Der 23. April 1812, 
der Jahreötag des Statwenfundes, führte die Freunde in Aegina zufammen, 
und nun’ wurde an die Ausführung eines weiter ausgreifenden Planes, der 
ſchon im vorigen Jahre gefaßt war, gefehritten. Haller, Linckh, Cockerell 
und Fofter Hatten nämlich im vorigen Jahre auf ihrer Reife durch den 
Peloponnes -unter den Trümmern des Apoflutempels zu Phigalia durch 
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einen aufgeicheuchten Buchs, der feine Grube tief in den Schutt hineinge- 
baut hatte, eine Marmorplatte mit ‚dem herrlichen Relief eines Centau⸗ 
venfampfes gefunden, und in der ſichern Vorausſetzung noch mehr Sculp-⸗ 
turen zu entdeden, fogleih an jener Stelle eine Grabung veranftalten 
wollen; fie konnten jedoch ohne die ausdrückliche Erlaubniß des Paſcha 
feine Leute zu einem folgen Unternehmen gewinnen. Dieſe Erlaubniß war 
jegt von Gropius ausgemirft worden; zwei Engländer ſchoſſen die nöthigen 
Geldmittel dazu vor, und fo wurde denn beſchloſſen, daß ſich alle Theil 
nehmer der Grabung, zu denen außer den urſprünglichen Entdedern auch 
noch Stackelberg und jeue beiden Engländer gehörten, bis zum 24. Juni 
zu Megafopolis, dem gemeinfamen Sammelpunkte einfinden follten, um 
dann gleich Hand ans Werk zu legen. Liuckh und Haller gingen über 
Aegina und Epidaurus dahin ab. Stadelberg nahm mit Bröndftedb zu 
Lande einen Umweg, um den nördlichen Peloponnes genauer zu erforihen, 
und die merkwürdigften Gegenden in fein Portefenile aufzunehmen, Bei 
diefer Gelegenheit wurde auch, nachdem bie Reifenden Eleuſis, Megara, 
Korinth, Sichon, Tricala, Stymphalos berührt hatten, von Stadelberg 
zwiſchen dem 22. und 25. Juni von Pheneos aus die Quelle und der 
Bafferfall des Styg unterfucht und gezeichnet, eine Gegend, welche vorher 
nod von feinem nenern Reifenden wegen der damit verbundenen Gefahren, 
die theils durch die räuberiſchen Bewohner, theils durch die Unmegfamfeit 
der bergigen Gegend für den Wanderer erwuchlen, aufgefucht worden war, 
Ueber diefen Beſuch der Styrquelle hat Gerbard, Hyperboreifch » römifche 
Studien Bd. 2 pag. 293—298, einen ausführlichen Bericht nach Stadels 
berg's griechiſchem Neifetagebuche geliefert. Stadelberg nahm von dem⸗ 
felben außer feinen ſchönen Zeichnungen der Gegend and) eine Flaſche des 
für giftig gehaltenen Styzwafjers mit, welches ſich übrigens hernach bei 
der chemiſchen Unterfuhung als das reinſte Gletſcherwaſſer auswies. Erft 
Anfang Zuli traf Stadelberg in Megalopolis ein; auch die Übrigen Theile 
nehmer der henbfihtigten Grabung waren verhindert worden den Termin 
genau einzuhalten, und fo begab man ſich exft den 8, Juli, nachdem ſich 
alle zufanmengefunden hatten, gemeinfchaftlich zum Tempel des Apollo 
Epituriod, wo nun ſogleich die Grabungen begannen. Ueber diefe ſelbſt 
und die durch diefelbe gewonnenen Kunſtſchäͤtze, über das Leben und Trei⸗ 
ben der dabei Beteiligten und Bie Ausführung Der beſchwerlichen aber 
durch immer neuen Erfolg fohnenden Arbeiten, fowie über die anmuthige 
Umgebung des Ortes iſt umftändfich und in höchſt anziehender Weife in 
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Stadelbergs fpäter erſchienenem Hauptwerfe „der Apollotempel zu Baffae 
in Arkadien” gehandelt worden. Es Hatte ſich mn den Tempel eine ganze 
Eofonie der gedungenen griechiſchen Arbeiter und der das Wert beauffich« 
tigenden und feitenden Gelehrten und Künftfer unter luftigen, malerifchen 
gelten nnd Hütten angefledelt, wo die anſtrengende Arbeit des Tages mit 
heitern Mahfen, mit Muſik und Zanz an den Abenden oft bis tief in Die 
Naht hinein abwechfelte. Es gelang allmälig während der 2 Monate der 
dortigen Thätigkeit den wahrſcheinlich durch ein Erdbeben ſchon früh ger 
ftörten Tempel von dem 16 Fuß hoch liegenden Trümmerfchutt gänzlich 
zu reinigen und außer einigen unbedeutenden Fragmenten der Mes 
topen und der Guftusftatue, 23 mit den fhönften Reliefſeulpturen aus 
Phidias’ Zeit gezierte Marmorplatten, jede etwa 4 Fuß fang und etwas 
über 2 Fuß Hoch ans Licht zu fördern. Diefelben, obwohl zum Theil 
gebrochen und an den Bildwerken hin und wieder beſchädigt, konnten doch 
in ihrer urfprüngfichen Reihenfolge zufammengeftelt werden und -bieten 
das einzig® Beifpiel eines vollftändigen, Teidlic erhaltenen Tempelftieſes 
‚dar. Ende Auguft ſchloß dies thätige durdy Natur» und Kunftgenuß und 
Umgang mit den Freunden verfhönte Leben, an dem man die griechiſche 
Randesbevölferung mit Behagen hatte Theil nehmen laſſen, mit einem 
Vollsfeſte, wobei man ſchließlich die zur Ansgrabung erforderlich geweſenen 
und nunmehr überflüffig gewordenen Zurüftungen in einem luſtigen Freu—⸗ 
denfener verbrannte: „Ich zündete felbft, heißt es in Stackelbergs Tas 
gebuche, meine Hütte zu hellen Flammen an und weidete mich noch herz⸗ 
lich am prächtigen Anblick der Tegten Freude, die fie mir in dieſem poeti—⸗ 
ſchen Aufenthalte gewährte, und dann fah ich fle plößzlich Hinter mir vers 
ſchwinden, wie all die glückliche, forgenfofe Zeit unſers arkadiſchen Lebens.“ 
Große Mühe foftete es noch, die gewonnenen Runftwerfe aus der meglofen 
Berggegend zur Ueberſchiffung nach Zante bis an das Meeresufer herab⸗ 
zuſchaffen. Die ſchweren Marmorblöde mußten ſämmtlich der Vorficht 
halber von Menfcenhänden den mehrere Stunden weiten- Weg getragen 
werden. Sämmtliche Theilnehmer.der Grabung begleiteten die Seulpturen 
nach Bante, wo fie verkauft werden follten. Stadelberg mar in Zante 
bis Weihnachten befchäftigt, den mit aller Sorgfalt geordneten Fries und 
die übrigen Scufpturfengmente vom Apollotempel zu zeichnen, die demnächſt 
im Stich erfcheinen follten. ine vorläufige Befchreibung derſelben ließ 
Gropius ſchon in Zante druden. Die Freunde wohnten dort in demfelben 
Gaſthofe, wo Koes geftorben war und beſuchten oftmals das Grab des 
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theuren Gefährten auf dem Kirchhofe des engfifchen Militairs. VBröndfted 
errichtete ihm dert ein Grabmal mit einem Verſe der Ilias als Infchrift, 
welchen Stadelberg auf ihrer gemeinfamen Reife durd) Kleinafien ſich bei 
Troja in feln Gedenkbuch geſchrieben und zu feiner eigenen Grabſchrift 
beftimmt hatte, 

Gegen Ende des Jahres 1812 zerftreute ſich die Gefellichaft von 
ante. Broͤndſted befuchte indeß den nördfihen Peloponnes, wo er bei 
Sparta ausgepfündert wurde, und ſchiffte ſich dann zur Rückkehr nad 
feiner Heimath Dänemark ein; Haller ging nad) Patras und von da nach 
Athen zurück; Linckh nach Ithaka, wo er glückliche Grabungen anftellte 
und namentlich Gold- und Silberarbeiten, aber meift aus römiſcher Zeit 
zu Tage förderte. Stadelberg hielt ſich, nachdem er die übrigen ioniſchen 
Inſeln antiquariſch unterſucht und gezeichnet hatte, laͤngere Zeit ebenfalls 
in Ithaka auf und fehrte dann über Miffolunghi, Patras und Korinth 
Anfang Februar nad Athen zuräd, Hier verlebte er mit den Übrigen 
Freunden den Reſt des Winters und den Frühling, führte feine Zeichnun— 
gen genauer aus und verfolgte mit regem Antheil die Grabungen, die 
Lord North am Zupitertempel des Hadrian anftellen ließ. 

Den 4. Mai 1813 unternahm Stadelberg, nur von feinem Diener 
Dmitri begfeitet, eine Reife zunächft nad) Böotien, dann in den Pelopon- 
nes, um die ihm noch unbekannten Theile diefer Länder kennen zu Ternen 
und das Material zu feinen „Anfichten von Griechenland“ zu vervollftäns 
digen und zum Abſchluß zu bringen. Bis zum 15. Mai war Böotien 
durchwandert, Darauf ging es nad einer verunglücten Seefahrt, zu 
Lande längs der Küfte des Forinthijchen Bufens nah Patras und durch 
Achaja über den Erymanthus nad) Elis. Der englifche Couſul Strane in . 
Batras hatte ihm vorgefchlagen, gemeinfchaftlich Grabungen in Olympia 
anzuftellen. Stadelberg ging jedoch) nicht daranf ein, um nicht durch neue 
Unternehmungen feine Rückkehr in die Heimath zu verzögern, obwohl die 
Verſuchung wegen der eben in jener Gegend ftattgehabten Funde groß war, 
Doch wurde die Gegend von Olympia, namentlich die Ruinen des Zeug 
tempels unterfucht und eine panoramifche Zeichnung der olympiſchen Ebene 
von dei gegenüberliegenden Bergen aufgenommen. Dann ging die Reife 
dur) Arkadien und Meffenien. Bejonders gefahmoll war die Wanderung 
durch das Land der Mainoten, eines tapfern Räubervolkes in den Berge 
gegenden des Taygetos, das ſich unabhängig von den Türken zu erhalten 
wußte und unter eigenen Gapitänen ftand. Die Armuth des Bodens auf 
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ihren Felſen, Die zugleich die Hüter ihrer Freiheit waren, nöthigte fle zur 
Raͤuberei. Ihre Capitäne, die auf ihren Schlöffern hauften und fih ger 
genfeitig befehdeten, waren fleine Souveräne, welche eine. Anzahl Räuber 
an ihren Höfen hielten, die fie ſchützten, denen fie Zuflucht auf ihren Burs 
gen gaben und die fie nad) Beute in der Umgegend umherſandten. Star 
delberg war an einen derjelben, Murzino mit Namen, empfohlen und bes 
fuchte ihn auf feiner Burg Kardample im Taygetos, um unter feinem 
Schutze die Reife durch die Maina zu machen. Ueber diefen Beſuch Tefen 
wir in GStadelbergs Tagebuche: „Murzino ſpricht ganz abweichend von den 
übrigen Griechen, mit Gradheit und Treuherzigkeit uud mit einer Höflich« 
feit, wie man fie von einem Manne in fo rauher Umgebung nicht erwarten 
” follte. Seine Phyfiognomie hat etwas echt Raͤuberhaftes. Schon fein 
ftiermäßiger Naden zeigt, daB er ſich unter fein Zoch beugen wird; bei 
aller Corpulenz bewegt er ſich leicht und flink, iſt munter und Tiebt den 
Spaß; er ift ein Freund von guter Koft und hat feine Flaſche Wein ganz 
befonders für fih. Ex kämpfte mit feinen 20 Palifaren gegen den Bey 
der Maina, der mit einer Flotte gelandet war um feine Widerfpenftigfeit 
zu beftrafen, mit beifpiellofjem Muth und zäher Hartnädigkeit. Dreimal 
mußte er mit feiner Manuſchaſt feine Burg verlaſſen und hielt fi dann 
in Zante auf, nahm aber immer wieder Befig won feinem Schloffe, bis 
ex endlich unangefohten blieb. Geine Thaten find Hauptjüjets der hier 
viel gefungenen Räuberlieder. Nachdem er meinen Empfehlungsbrief ger 
leſen, fagte er mir, daß ich als der Freund feines Freundes auf feinen 
Schuß rechnen dürfe, daß fein Reben mir zu Gebot fiehe und dag er mid) 
durch fein Gebiet, wenn ih es wüuſche, felbſt mit allen feinen Palifaris 
begleiten wolle, Er verſprach mir eine Empfehlung an einen audern ihm 
befreundeten Capitän, der mich durch die Kalavulis, die ſchlimmſte Gegend 
der ganzen Maina, geleiten würde. Es feien ſchlechte Kerls, fagte er, 
aber fein Freund werde mich ohne Gefahr hindurchführen. Er führte mich 
in feiner Burg, die mit verwickelten Gängen und engen Thüren verſehen 
iſt und fhmupig, volllommen wie ein Mäuberneft ausfleht, überall umher 
und wũnſchte mir beim Eintritt in fein Wohnzimmer feierlich das Will 
Tommen. Als es zur Ruhezeit ging, Tieß er feinen liebſten Palifaren her 
einfommen und diefer mußte ein’ Märchen erzählen und uns damit in 
"deu Schlaf bringen.” — Unter dem Geleit der Räuber von einer Burg 
ur andern wandernd, gab Stackelberg feinen Pfau, bis zum Neptuntem- 
pel auf der Spitze von Taenarım vorzudringen, auf, hauptſächlich um 
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raſcher nach Athen , in defjen Umgegend dem Gerüchte nad die Peft aus: 
gebrochen fein folkte, zurückzulehten und weil e8 ihm an einem Freunde und 
Geſellſchafter in der unheimlichen Näubergegend fehlte, — und beſchloß 
grade über den Taygetos nad) Sparta zu gehen. Dies war mit der ges 
fährlichſte Theil feiner Wanderſchaft. Er erfuhr, dab man, fobald er die 
Maina verlaffen Hätte und die Räuber feine Gaftfreundfchaft mehr Binde, 
Zagd auf ihn machen wolle und traf unterwegs den Räuber an, der im 
vorigen Jahre Bröndfted rein ausgepfündert Hatte. Es gelang ihm von 
diefem des Freundes Ring mit dem Haar von deſſen Braut wiederzuerſte⸗ 
hen. Derſelbe exkundigte fih auch genau nad) Stadelbergs eigenem Wege, 
doch wurde ihm von deſſen ehrlichen Führern, denen verboten war, etwas 
darüber zu verraten, ein falfcher Weg angegeben. Vorher ſchon hatten 
die beiden Mainoten, die ihn über den Taygetos geleiteten, feinen Füh⸗ 
rern vorgefhlagen ihn zn töbten und auszuplündern und mit ihrer Beute 
in die Maina zu fliehen, worauf diefe aber auch nicht eingegangen waren. 
Dabei war der Weg über den Taygetos äußerſt beſchwerlich und ebenfalls 
Gefahr deohend, indem ex oft ſchmal längs einem ſchroffen Abhange hins 
Tief, wo jedes Ausgleiten den Tod gebracht hätte. In dem Dorfe Kus 
ziava, wo er übernachtet, entließ er feine beiden Mainotiſchen Spipbur 
ben und nahm aus den Dorfbewohnern andere Begleiter, die zwar auch 
mit den Räubern im Einverftändniß lebten, aber doch aus Achtung vor 
feinen von zwei Capitänen ausgeftellten Schutzbriefen ihn ungefährbet mitten 
durch die Räuber hindurchführten. Entfegen erfaßte ihn jedoch, als er 
am Wege den Leichnam eines Ermordeten liegen fand, der weithin die 
Luft verpeftete, und er beeilte ſich aus der gefährlichen, ſchrecklich öden 
Felfengegend herauszufommen. Am 21. Juni Iangte ex endlich zu Miſtra 
in der ſpartaniſchen Ebene au, wo er, die Gefahr Hinter. fi) wiſſend, 9 
Tage verweilte, Die Stunde davon entfernten Ruinen von Sparta uns 
terfuchte und eine pauoramiſche Zeichnung der fpartanifhen Ebene mit 
dem ganzen Hohen Taygetosgebirge qufnahm. Am 1. Juli wurde dann, 
nad) einem erfeiihenden Bade im herrlich Maren Waſſer des maleriſchen 
Eurotas die Rückreiſe nach Athen angetreten, die er ohne befondere Erleb⸗ 
niffe in 3 Wochen zurücklegte. 

Die Gerüchte, daß in Athen die Pet herrſchte, fand Stadelberg uns 
gegründet, wohl aber Die ganze Umgegend angeftedt. Mod) einige [höne 
Tage verlebte er in Athen mit den alten Freunden Coderell, Haller, Linckh, 
Gropius. Alsbald zeiten aber Linchh und Gropius nad Eonftantinopel 
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ab, und Stadelberg rüftete fid nun ernftlich zur Reife in die Heimath. 
Da wurde aber Coderell von einer fchweren, lebensgefährlichen Krankheit 
befallen, und Stadelberg fonnte es nicht über’8 Herz bringen ihn jetzt zu 
verlaffen, fondern teilte fi mit Haller in die Pflege des theuren Freun- 
des. Sie hatten die Freude, die Macht der Krankheit gebrochen zu fehen; 
aber noch vor feiner vollftändigen Genefung mußte ihn Gtadelberg ver» 
laſſen. Ex-hatte ſchon zu lange verweilt und das Geld zur Reife ange» 
griffen, ohne Ausſicht diefen Ausfall durch neue Wechſel erfegt zu befoms 
men. So verließ er denn am 24. September 1813 Athen. „Am Abend 
vorher, ſchreibt er in fein Tagebuch, flieg ich mit Haller auf den Gipfel 
des Anchesmus zur Kapelle des heiligen Georg hinauf um noch den letz⸗ 
ten Blick auf al die [Hönen, mir Tieb gewordenen Pläge zu werfen, die 
fo reich am frohen Erinnerungen waren, und grub hier meinen Namen, 
den ic) felten an berühmte Gegenftände ſchreibe, mit dem bedeufungsvollen 
Xoise dazu ein. Wie ein Träumender zog ih andern Tages mit meinem 
lieben Haller, der mid) bis Decelia begleitete, aus dem Thor Hippades 
auf den Weg nad) Negroponte und ließ al die ſchoͤnen Gegenftände meir 
ner Sehnfucht zurüd. In einem. Dörfhen 5 Stunden von Athen verweilten 
wir noch einen ganzen Tag. Eine Stunde von da bei immer mehr ſich 
erhebendem Wege, auf dem deceliſchen Paſſe, einem der ſchönſten Punkte 
Griechenlands, von wo man eine grandiofe Ausficht auf ganz Eubön, einen 
Theil Böotiens und ganz Attifa bis Negina hat, ſchlug auch die Abſchieds- 
flunde von dem treuen Haller, So fand ich mic) denn allein mit meinen 
griechiſchen Knaben, der aud) die Augen vol Thränen hatte, daß er fein 
ſchoöͤnes Athen verlaſſen und mir nad) dem falten Norden folgen follte.” — 
Und doc) follte Stadelberg Athen noch einmal- wiederfehen, aber nad) 
unſaͤglichen Gefahren und Widerwärtigfeiten. Wir kommen jept zu dem 
lehten Theil feiner griechiſchen Reiſe, feiner Gefangennehmung von aldar 
nefij gen Seeräubern und feiner Errettung und geben die Darftellung. des⸗ 
felben mit Stadelbergs eigenen Worten. „Buerft Durchwanderte ich noch 
die Juſel Negroponte (Eubda) in nördlicher Richtung bis Cherochori, fand 
gleich am folgenden Tage eine Barke und kam mit gänftigem Winde am 
29. September in ein Paar Stunden nach dem Hafen von Trilieri. Hier 
lag ih 3 Tage in Erwartung einer fihern Schiffsgelegenheit nah Salo- 
nid. Man verfiherte mir nämlich allgemein, daß von Piraten nichts zu 
fürchten fei, da Diefelben noch vor 8 Tagen von den Triferioten zerftreut 
und das, Teer von ihnen gereinigt fei, während der Landweg durch Thefiae 
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bien wegen der Peft allzu gefährlich erſchien. Endlich meldete man mir 
die Ankunft eines Schiffes, das nad) Salonich unterwegs war. Ich raffte 
ſchnell meine Sachen zuſammen und fuhr mit dem Schiffer an Bord, froh, 
von dem langweiligen Aufenthalt in Trikieri befreit zu werden. Wir far 
men am erften Zage-nicht weit und Iandeten nur 4 Stunden von Trifieri 
in einem fleinen Hafen, wo un der ungünftige Wind 2 Tage zurückhielt. 
Meine Ungeduld fteigerte fih von Stunde zu Stunde, die Ahnung eines 
drohenden Unheils trieb mic) umher; und id) faßte den Entſchluß, wenn 
der Wind ſich nicht am folgenden Tage ändere, dennoch die Landreiſe über 
Lariſſa zu wagen. Aber in der Nacht waren wir aus jenem Hafen hin 
musgefegelt und das Erwachen am andern Morgen war das fchretlichfte 
in meinem Leben. Aengſtlich kam der Gapitän in die Kajüte geſchlichen 
und werte mid; mit dem Ri ‚Bir find in den Händen der Räuber.“ — 
Es ſcheint mir jegt nicht unglaublich, daß der Schurke von Eapitän felbft 
mid) in die Hände der Pirnten geliefert; denn wir waren dicht am Lande, 
und ich hätte mich, bei Annäherung der Näuber zeitig gewarnt, in der 
Zelufe retten können. Ich faßte mich nad) dem erften Schreck bald und kam 
auf's Verdeck, wo mich die ſchwarzen, mit Fett und Blut beſchmierten Ges 
fichter der Räuber mit Entfegen erfüllten. „Gute Stunde! Auch wir reis 
fen nad) Salonich. Glückliches Zufammentreffen!”. Mein Herz bebte. 
„Nehmt Alles was ich habe, nur meine Zeichnungen und Schriften laßt 
mir und feßt mic) ans Land.” — „Noch iſt's nicht Zeit; lebe erft mit ung, 
und wenn Du für Deinen Leib gezahlt haft, dann befommft Du alles 
dies; was Du verlaugſt“. — „Der Teufel hole das Milchgeſicht“ fagten fie 
untereinander, und damır ftritten fle, wenn von ihnen ich zu Theil werden 
folte. Was fie mit mir vorhatten, mußte ich auf albaniſch hören; die 
ſchändlichſte, qualvollſte Todesart war mir beftimmt, wenn man nicht ein 
genügendes Röfegeld für mic) zahfte. „Bittet Gott,-fagte mir leife der- 
Schiffer, daß er Euch das Leben erhält,” So war ich ploͤßlich der 
Sclave von 15 Piraten, Albanejen, mohamedanifhen Glaubens. Mit 
Schmähungen und Todesdrohungen verfangten fie von mir die Ueberliefe⸗ 
rung aller meiner Sachen. Ich zeigte ihnen meine Habe und ließ fie dann 
allein, denn es war mir unerträglich, fle in meinen Sachen wůhlen uud 
die Arbeiten mancher Jahre, unter Veſchwerden und Gefahren gemacht, 
zerſtöten zu fehen. Meine Zeichnungen, die fie unter Lachen zum Theil 
aufgerollt, ließen fle Tiegen, und e8 gelang mir den größten Theil derſelben 
heimlich dem Schiffer unferer Barfe zw. übergeben und fo zu retten; denn 
Baltifhe Monatsfgrift, 4. Jahrg. Bd. VAL, Hft. 5. 28 
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weder ihm noch feiner Mannſchaft thaten fie das geringſte Böſe. Meine 
übrigen Effecten packten fie alle in das Räuberboot und zwangen mid, 
meinen Freunden in Athen zu ſchreiben umd fie um das ſchwere Löſegeld 
von 60,000 Pinftern (ein Pinfter — efwa Y, Thfr.) zu bitten; and der 
NRäuberhauptmann ſelbſt ſchrieb an Fauvel, den einzigen Gonful, den ih 
ihm in Athen angeben fonnte, und ſchickte feinen, fowie meinen Brief mit 
unſerm Schiffer ab, indem er deſſen Vater als Geißel zurüdbehielt, drohend 
ihn zu tödten, wenn in 11 Tagen feine Antwort füme. Wie ſchrecklich 
waren meine Ausfichten: ich wußte, daß es unmöglich fei, in Athen 60,000 
Piafter aufzutreiben , ſelbſt mit 30%, Zinfen, was man dort nicht für 
Wucher Häftz ich konnte alſo nur Kurze Kebensfrift erwarten, vielleicht un - 
ter den härteſten Qualen: Die Piraten führten mic) mit meinem griechi- 
ſchen Bedienten in die Räuberbarfe und wünſchten unſerm Schiffer mit 
feinem Fahrzeuge gute Reife. Ich traute meinen Obren nicht, als ic) nach 
ein Paar Tagen erfuhr, Diefer Menſch, deſſen Vater als Geißel zurückge⸗ 
biieben War und die beſchwerlichſten Arbeiten verrichten mußte, fei nicht 
ſelbſt mit den Briefen nad) Athen abgegangen , fondern habe einen. Boten 
dazu gedungen und Tiege ruhig mit feinem Schiff in Trikieri. Weld ein 
Beiſpiel griechiſcher Kindesliebe! — Die Räuber fegelten nun mit una auf 
die Heine Felfeninfel Agio Nicolao, nahe der Küfte von‘Eubön, auf der 
eine Kirche des heil. Nicolaus ſteht, halb verfallen, die Schwelle mit dem 
Blut geftohlener Schafe beſchmiert, Schädel und Knochen derfelben, die 
Nefte der Mähfer, die die Mäuber Hier gehalten, umherliegend. Einige 
Griechen, die bei den Räubern dienten,, machten ihr Kreuz vor dem Heir 
ligenbild und fagten: „Seht, er ſchüht und liebt die Räuber, denn fie 
zünden ihn Rampen und Kerzen an.“ Wirklich fah ih and am Abend 
die albaneſiſchen Räuber felbft dem Bilde, zum Dank für die gute Beute, 
die fie gemacht, Kerzen darbringen, unter Spott und Lachen Die Gebräuche 
der Epriften nachäffend. Nachdem fie Darauf am hochflackernden Feuer ihr 
Mahl bereitet und im Rauch das Ungeziefer von ihren ſchwarzen Hemden 
gebrannt hatten, hüflten fie ſich in ihre zottigen Mäntel und lagerten ſich 
zum Schlafen im Kreife. Mich ſchickten fle auch zur Ruhe und wieſen 
mir einen Stein an, meinen Kopf darauf zu legen. Ich gehorchte und 
Tegte mich nieder, An Schlaf war natürlich nicht zu denken. "Ich lag, 
die Augen nad) den Sternen gerichtet, ohne Dede auf dem Sande und 
ertrug die feuchte Kälte mit Ergebung, Gott danfend, daB er die ſchreck- 
lichen Qualen, die id) erwartet, bisher gnädig von mic abgewehrt. Meine 
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Gedanken waren bei meiner Mutter und bei den Freunden in Athen. Ein 
feſtes Vertrauen auf Gott flähfte mein Herz. Auch) meine Tyrannen ſchlie- 
fen nit gut. Ein Wehllagen und Seufzen in ihrem Schlaf erſchreckte 
mic) oft. Mit dem erſten Tagesgrauen fandten ſie 4 Leute auf die Berge 
von Eubda nach Beute. Sie famen nad) einigen Stunden mit Schafen, 
Beintranben und andern Lebensmitteln zurück, die fle aus dem naͤchſten 
Dörfchen geftohfen, Tießen Brodkuchen baden, die fie in der Aſche röfteten 
. amd drehten die ganzen Rämmer, nachdem fte fie mit Luft geichfachtet, auf 
Stangen gefpießt, am hohen Feuer. Nachdem fle fi) gefättigt, holten fie 
meine Koffer hervor und fingen an fi) in die Beute zu theifen. Ich mußte 
fie bald darauf in meinen Kleidern herumgehen, meine Vaſen zerfehlagen, 
meine antife Münzfammlung nmherwerfen fehen. Nachdem fie ſich wie Die 
Kinder mit diefen Sachen beluftigt und mid) gefragt, wer den beften Haus 
del gemacht, fam der Hauptmann zu mir und verficherte, er ‘erfenne, daß 
ich von guter Geburt fei und achte mich; er wolle nur Geld, fonft werde 
mir fein Leides geſchehen. Damit wünſchte er mich nur zutraufich zu mar 
hen, um meinen Stand und mein Vermögen zu erforſchen umd zu erfahr 
ven, ob er viel Geld von mit erpreffen könne. Ich äußerte dagegen, Daß 
bei der großen Entfernung von meinen Eltern nicht viel Geld zu erwarten 
fei; in der Fremde, nur anf meine Freunde angewiefen, fei ich in Alles 
ergeben, was mit mir gefehen würde. „Sei es auch ein Jahr, wir 
wollen ihn halten, bis aus feinem Vaterlande die verlangte Summe an 
kommt!” rief der Haupfmann. „Laßt ihn uns lieber hängen, er wird und 
taufend Spaß machen!“ erwiederte die Yanze Bande. Meine Behandlung 
wurde wieder fehlimmer. An Flucht war anf diefer wüften Selfeninfel nicht 
zu denken, aber ic) war entjchloffen, wenn ic) das Geringfte merkte, daß 
fie ſich anſchickten, ihre ſchändlichen Pläne mit mir auszuführen, mid) von 
dem Felſenhang hinabzuftürzen, der fi) am Ende der Meinen Inſel befine 
det. Ich weilte größtentheil® am diefer Gtelle und ſuchte mich an den 
Anblick der Tiefe zu gewöhnen, aus der die Wellen gierig nad) ihrem 
Raube hinanfzufchpnappen fehienen. Und wie ich in die Tiefe blickte, er» 
griff mich bald ein fonderbares Gefühl, ein Verlangen hinabzufinfen, fo 
daB id) mich wegwenden mußte, um nicht vor der 2 Zeit meinen Entſchluß 
auszuführen. Das Bejammernswerthe meiner Lage wurde noch erhöht 
durch meinen armen griechiſchen Bedienten, der von Verzweiflung eniftellt 
die Hände rang und mit Thränen zu der Mutter Gottes betete. Und 
doch war feine Angft um mich größer, als fir fid) ſelbſt. „Mich werden 
— 28° 
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ſie nicht tödten, ſagte er, aber Dich, Herr; es iſt beſtimmt, 
wenn die Antwort aus Athen nicht günſtig lautet.“ Die gefaugenen 
Griechen werden von den türkiſchen Räubern je nach ihrem Vermögen 
verichieden behandelt. Wenn fie einen reichen Griechen fangen, fo zwins 
gen fie ihn, um ein Löfegeld nach Haufe zu ſchreiben; kommt diefes nicht; 
oder zu wenig, fo ſchneiden fie ihm ein Ohr ab und legen es in den 
Brief, den fie feinen Verwandten ſchicken; hilft das aud) nichts, das an 
dere, bis fie den Menſchen verftümmelt umbringen. ‚Die armen Griechen 
halten fle ungefähr 14 Tage als Auderjelaven und geben ihnen dann Die 
Freiheit. ‚Dies thun fie, um flets in gutem Vernehmen mit dein Einger 
bornen zu bleiben, wie fie e8 denn auch in der That find. Denn wenn 
der Hauptmann fid) bei feinen Hin» und Herfahrten der Küfte näherte und 
Menſchen bemerkte, rief er ihnen zu: „Ich bin Ibrahim, Euer Freund, 
und grüße Euch!“ und dan empfing er den Gegengruß. Nach einigen 
Tagen begaben ſich die Piraten auf eine andere größere Juſel zwiſchen 
Euböa und der Spike von Theſſalien: Ponditonifi (Mänfeinfel. Das 


Boot verftekten fie hier zwiſchen den Felſen, logirten fich felbft in eine 


Höhle ein und ſchickten Waren auf die Höhen, die das Meer weithin durchs 
fpäpten. Auf diefer Inſel vergraben fie Alles, was fie an baarem Gelde 
gewinnen und in den Gängen der Höhle verfteden fie Die geraubten Waa— 
ven. Der Hauptmann zeigte mir mit Tächelnder Gierigfeit einen großen 
verfhimmelten Keffel voll fpanifcher Thaler, die mit Del eingefhmiert war 
ven und die er zum Vergnügen nachzählte, indem er die mir geraubten 
geölt hinzufügte. Von diefer Inſel begaben fie fih den folgenden Abend 
nad) einer der Nebeninfeln von Skiatho, auf der nur ein Klofter und ein 
Einfiedferhaus fteht, und famen vor Sonnenaufgang rudernd daſelbſt an. 
Sie begrüßten die Mönde, die fie als gute Bekannte freundlich empfingen. 
Der Hauptmann erlaubte mir in das Kloſter zu gehen, wenn id) wollte, 
indem er mic) aus der Barfe fteigen und dahin begfeiten Tieß. Die 
Moͤnche tröfteten mich theilnehmend und verſicherten, dag das Schickſal 
[on Viele getroffen habe, priefen mich glücklich, daß ich nody fo mild 
von ihnen behandelt würde, und brachten mir Blumen und Früchte um 
mich zu erheitern. Sie führten mic in die Kapelle, wo id) am Altar , 
hingeſunken fügen Troft, feftes Vertrauen und fegensreiche Hoffnung fand, 
und ein heifer Thränenftrom zum erften Mal meine Bruft erleichterte. 
Nachts fuhren wir wieder nach andrer Beute fpähend fort und landeten 
gegen Morgen in einem Heinen Hafen bei Lithada. Dort machten die 
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Näuber manchen guten Fang: eine Barfe mit Weintrauben und eine tür- 
liſche Skuna mit Waaren beladen, deren Mannſchaften ſie durch Prügel 
zwangen ihr Gelb herauszugeben. In der Freude über die reiche Beute, 
behandelten fie mich wieder milder, mid) flets zum Effen auffordernd und 
‚braten mir Wein, Mandeln und Trauben, die fie eben erbeutet; aber 
von all dem konnte ich nichts genießen, da ich Zeuge gewefen, wie es in 
ihre Hände gekommen war, und mir das Geſchrei der armen Leute, denen 
es eben geraubt, nod) in die Ohren drang. Hier hätte ich in der folgen, 
den Nacht vielleicht entfliehen Fönnen. Die von Wein beraufchten See 
räuber fehliefen feſt, id) lag wachend in einiger Entfernung von ihnen 
neben einem dichthelaubten Strand, wilden Pfeffers, womit die ganze ber⸗ 
gige Küfte reich bewachſen ift. Aber ich mußte den Gedanken an Flucht 
"aus Rückſicht auf meinen Bedienten fahren laſſen, den id) dann einem ges 
wifjen Tode preisgegeben hätte. - Der arıne Junge, der mehr als ic) litt, 
ſchlief in diefer Nacht grade in der Barfe, während er ſich fonft gemöhns 
ih Nachts, fein 2008 und das meinige beweinend, zu meinen Füßen nie» 
derfegte. Am andern Tage fuhren die Räuber, nach der Theilung der ans 
dern Beute, wieder nad) Pondifonift, um ihren Raub zu verwahren. Wir 
waren jetzt mit den griechiſchen Sclaven unferer 30 und fagen eng an 
einander gedrängt in dent Boote. Unterwegs ereilte ung ein ſchrecdlicher 
Sturm. Die Räuber waren Fleinmüthig und verzagt und verbargen Hits 
ter Flüchen und Schimpfreden ihre Todesangft. Wie gräßlich war diefe 
Gefelfcyaft in jener Stunde der Todesgefahr, die die Elemente drohten! 
„Die ift das Alles eine Kleinigkeit, fagte mir der Hauptmann, denn ein 
Mylord ift an das Meer gewöhnt; wir aber keunen das Meer nicht und 
find dem Lande mehr zugethan. Es ift ein hartes Gewerbe, Räuber zu 
fein. Aber habe ich erſt fo viel als ich brauche, Dann gebe ich auch dies 
böfe Gewerbe auf, fomme vor Ali Pafcha, bezahle das Schufdige und fehe 
zu ob er mir verzeiht, daß ic) wieder in Ruhe leben kaun.“ Wir erreich-⸗ 
ten endlich in fteter Lebensgeſahr die Inſel Pondikonifi, wo der Sturm 
und die Wellen beim Landen das Boot an den Klippen faſt zertrümmert 
hätten. Es waren fon die 11 Tage verflofen und noch feine Antwort 
aus Athen gekommen, doc ſuchte ich meine Peiniger noch mit ‘der Hoffe 
mung auf das Loͤſegeld hinzuhalten. Aus Furcht vor Verfolgung führten 
fie uns jedoch Tängs der Künfte von Euböa ſüdlicher hinab bis zu der Ins 
ſel Leufonif. Auf diefem nächtlichen Zuge wurden wieder ein Paar Böte 
genommen und die Schiffer gemartert, bis fie ihr Geld herausgaben; eis 
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nigen aber, die nur ein Paar Thaler hatten, ſchenkten fie das Geld. Ins 
deſſen · hatte ſich ein ſchleichendes Sieber meiner bemäcptigt., Die Feuch- 
tigkeit in der Nacht, die Sonnenhige am Tage, die geſpannte Sehuſucht 
nad) Bejreiung, die ſchlechte und feltene Nahrung hatten meine Gefundpeit 
untergraben. Die Räuber, die dies bemerften, wurden beforgt, es möͤchte 
ihnen ſowohl der Gewinn des Löfegeldes, als aud die Freude mich zu 
martern und zu tödten entriffen werden. Bald ſchmaͤhten fie mid auf 
brutale Weile, bald teöfteten fie mic) mit den fanfteften Worten, obgleich _ 
fie auf albanefiſch berathſchlagten, welchen Termin fie meinem Leben fegen 
follten. Mein Zuſtand wurde immer uiterträglicher. Schon war id) 16 
Tage lang nicht aus den Kleidern gefommen;, das Ungeziefer, das fie mir - 
mitgetheilt hatten, plagte mich entſetzlich, doch id) verbiß die Qual in. der 
Ueberzeugung, daß mein Elend nicht viel Höher fteigen könne und daß das 
Ende nahe ſei. Wir befanden uns wieder auf dem Felſen des heiligen, 
Nicolaos. Da fahen wir einen Kahn mit einem griechiſchen Geiſtlichen 
zu uns heraurudern. Er braihte dem Hauptmann einen Brief mit der 
Nachricht von der Anfuuft zweier Franken, die gekommen feien mic) Todzus 
Kaufen. Sie feien aber nad) Trifieri gefegelt um Erfundigungen einzuzies 
ben, wo id) mich befände. Dies verfdaffte mic ſogleich die Achtung der 
Piraten wieder und war für mich der heilfamfte Troft in meiner Krankheit. 
Ich vermuthete ſogleich in meinem Retter den treuen Haller, denn Codes 
rell hatte ich noch ſchwach und nicht völlig von feiner Kraufpeit genefen 
in Athen zurückgelaſſen. Ic) ſchrieb ſogleich, dankte dem treuen Freunde 
und fehilderte meinen Zuſtand, der durch die Krankheit noch troftlofer ger 
worden war, Der Brief an den Hauptmann war von feinen Freunden 
in Cherochori abgefandt worden, und benachrichtigte ihn, daß er ein gror 
Bes Löfegeld für mic) fordern koͤnne; er wurde ſogleich forgfältig zerriffen. 
Denjelben Abend wurden Die Geeräuber heftig erſchreckt durch eine große 

" Brigg aus Trifieri, die grade auf uns zufegelte. Die ganze Bande floh 
in der größten Haft auf die Berge von Euböa. Ich mußte, fo ſchwach 
id) war, mich bis an einen verborgenen Ort ſchleppen, wo ich liegen blieb. 
Wachen wurden auf der Höhe ausgeftellt, das Feine Boot mit deu Räu— 
bern fegelte kühn dem großen Schiff entgegen. Statt der erwarteten 
Feinde waren es aber Triferioten, die expreß dazu gekommen waren, um 
die Räuber vor einer türfifchen Fregatte aus Kariſto, welche zu ihrer Bere 
folgung abgegangen fei, zu warnen; fie falutitten die Mäuber mit drei 
Kanonenſchüſſen und riefen ihnen Heil und gute Stunden zu. In derfel« 
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ben Nacht Tamen- endlich die Antworten aus Athen au. Sie brachten 
ſchlechten Troſt. Fauvel bot nur 4000 Piafter und ſuchte durch Ueberre— 
duugen, die den Räubern garnicht gefielen, auf fle zu wirken... Mein 
Tod ſchien entſchieden. Der als Geißel zurüctbchaftene Vater des Schiffers 
wurde freigelaffen, was mid) in meinem Verdacht beftärkt, daß dieſer mit 
den Räubern im Einverſtändniſſe gewefen fei. Auf diefen ſtieß zufällig 
Haller im Hafen von Cherochori, erfannte, nachdem er ſich überall vergeb- 
lich nad. meinem Anfenthaftsorte erkundigt, am ihm meine Schuhe, die ex 
von den Piraten bei der Teilung meiner Sachen zum Geſchenl erhalten 
ad erfuhr auf diefe Weife den Drt meiner Gefangeuſchaft. Am folgenden 
Morgen kam Hallers Dragoman felbft zu den Räubern, um mit ihnen zu 
unterhandeln, Mein Dank für dieſes Wageftüc war unausſprechlich. Die 
Näuber fiegen ſogleich meinen Bedienten in das Dorf Ellenilo gehen, wo 
Haller auf genauere Kunde von mir wartete. Er brachte mir einen Brief 
mit, worin. der treue Freund mit rührender Theilnahme das Verlangen 
ausfprach , mich zu fehen, mid) in meiner Kranfeit zu pflegen, ja fih 
felbft den Räubern als Geigel für mid anbot. Man erfaubte mir, beglei— 
tet von zwei Räubern, ſelbſt zu ihm zu- gehen um ihn zu ſprechen; ich 
fonnte aber nicht weit Bommen : entfräftet von meiner Kraukheit, und von 
den letzten hejtigen Gindrücen erſchüttert, fiel id) am Wege nieder und 
ſchickte nad) dem Freunde, um ihm zu feben und zu umarmen. Alsbald 
ſtürzte er mir entgegen und durch einen Thränenftrom in feinen Armen 
fand id) Erleichterung. „Hüte Did), es ſtirbt der Menfch and) vor Freude”, 
tiefen fogar die beiden Räuber, die mid) begleiteten, und zwangen mic 
ſogleich zurüctzufehren. Ic fonnte es zulaffen, daß mein Haller mich zu 
der verfammelten Raͤuberbande zurüdbegleitete, da fie Diejenigen, die einen 
Audern Loskaufen fommen , in Ruhe laſſen, ja mit Achtung behandeln, 
weil Died ihr eigenes Intereſſe verlangt, um auch im Zukunft ſich ihren 
Handel nicht zu verderben. Unterdefjen hat der Dragonian bei der Bande 
alle möglichen VBorftellungen und Nänfe verfucht, um ihre Sorderungen 
mit dem Löfegelde herabzuftimmen. Umſonſt! Selbft auf ein Angebot von 
11,000 Biaftern gingen fie nicht ein, und weder Hallers noch meine Vor— 
ſtellungen richteten etwas aus. Man ſchied in großem Zorn und ic) nahm, 
wie es ſchien auf ewig von dem Freunde Abſchied, ohne Tpränen, dem 
«8 ftärfte mic) ein feftes Vertrauen auf Gott und eine wunderbare Ahnung 
der Rettung. Bon den Piraten hatte ich nun alle Ungnade zu erleiden. 
Sie fuhren mic) mit harten Drohungen an. Eine Slinte, die in der 
Barle vermißt wurde, lenlte ihren Zorn von mir auf einen Griechen ab, 
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der in einer der erbeuteten Barken gefangen genommen war. Er wurde 
mit Drohungen befragt, gemartert und hingeftellt um erfhoffen zu werden. 
Zu Todesangft warf er ſich auf die Knie; ic) näherte mich dem Haupt- 
manne um für ihn zu bitten. Da fpringt der wüthendfte der Räuber mit 
feiner Flinte auf und ſchießt auf feinen Kopf zielend. Der Schuß flreifte 
dicht an meinem Ohr vorbei, ging aber, ohne zu treffen, durch des Grie- 
chen rothe Schiffermäße. Der Hauptmann ward über den Räuber erzürnt 
und ließ den Griechen in das Boot bringen. Auch mich ſchaffte man 
hinein und trat in der Barke mehrmals aus Verachtung. mit den Füßen 
auf mid. Um Mitternaht, wie ic die Bande an einem hohen Feuer 
verfammelt fah, wollte ich noch die letzte Vorftellungen bei ihnen verfuchen, 
um ihr Mitleid, das ja auch ſelbſt den Räubern nicht fehlt, zu erwecken: 
Sie antworteten mir, daß mein Schiefal ſchon entfchieden fei. -Und fo 
war es. Die nacftelende türkiſche Fregatte, die die Bande nöthigte, ſich 
wieder auf den Landraub in die Gegend des Deta zurüdzuziehen, und die 
Unmögticfeit mich" Kranken weiter mit ſich ſortzuſchleppen, bewog fie, ſich 
mit der zuleht gebotenen Summe zu begnügen. Sie gingen noch in der 
Nacht zu Haller und erklärten ſich bereit das Gebot anzunehmen; nur bat 
fi) der Hauptmann, nad) Art der Räuber, noch ein Keraema, ein befone 
deres Geſcheul, von mir aus, das er fo hoch als möglich zu fleigern fuchte, 
und bewog mich, dies meinem Freunde zu [chreiben. Das Papier, welches 
er mic dazu gab, war ein Stüc meines intereffanten Panoramas von Pas 
tras, das die Räuber zum Theil zu Patronen verbraucht hatten, " Unter 
einem hohen Zelfenabfturz der eubdiſchen Küfte harten die Räuber, in 
Angft vor der nachftellenden Fregatte, auf die Ankunft des Löfegeldes. 
Ein hoher Rauch war das verabredete Zeichen, um Haller den Ort unfers 
Aufenthalts anzuzeigen,.den fie aus jener Furcht nachts mehrmals wech⸗ 
felten. Sie ſchlachteten vier Zimmer, um meinen Befreier zu bewirthen, 
auf den fpigen Klippen, die die Wellen beſpülten, figend, und fangen zu 
der in Griechenland fo belichten Melodie der Räuberlieder: „Es ſaßen 
40 Räuber auf dem Olymp 40 falte Nächte, an ihren Leibern fanlten die 
Wänfer, mit Blut befehmiert, Bo! Bot Naht und Mond,” Mit den 
Kämmern befhäftigt fand uns der edfe Haller, der. ganz allein, die Gold» 
ſäcke fehleppend, da ihn fein Zanitfhar aus Furcht im nächften Walde 
verlaffen Hatte, anfam. Die Räuber wollten uns nun noch durchaus nös 
‚thigen, das bereitete Mahl mit ihnen einzunehmen, und bis zum Abend _ 
aufpaften und mich nicht uncafirt ziehen laſſen. Bon all diefen Forderuns 
gen die zu ihren Gewohnheiten gehören, machte ich mich, mit Ausnahme 
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ben Teptern,, "durch Hinweiſung auf die Schwäche meines kranken Körpers 
frei; aber rafiren mußte ich mic) noch mit meinem Bedienten von den 
bintigen.Händen der Räuber laſſen. Dann faufte ich noch meine Gem⸗ 
‚men und Münzen um einen befondern Preis von ihnen zurück und ging 
mit ſchwankeuden Schritten, von Haller und meinem Dmitri geführt, in 
die goldene Freiheit. Das neue füße Gefühl wirkte zu ſtark auf mich ein, 
ich Fonnte mich faum anf dem Pferde, das für mich im nächften Walde 
bereit ftand, erhalten und mußte ſchon im Dorfe Ellenifo mich niederlegen 
um mid) ein wenig zu erholen. Wir kamen darauf erft in der Nacht zu 
Cherochori an und ich fühlte ein heftiges Fieber in meinen Gliedern, fo 
daß wir. meines Zuftandes wegen einige Tage hier bleiben mußten. Ich 
ſchickte fogleihy einen Boten zu dem Schiffer, dem id) heimlich meine Zeich⸗ 
nungen und Papiere anvertraut, und hatte das Glück fie nad) ein Paar 
Tagen aukommen zu fehen. So war denn wenigftens Diefe theuerfte Frucht 
meiner Reife glücklich gerettet! Nun begaben wir uns langſam auf den 
Rückweg nach Athen; ich fühlte mich, dank den heilfamen Gindrüden der 
Freude und Freiheit, bald Fräftiger, und nad) 2 Tagen langten wir dort 
an. Die guten Athener, die alle von meinem Schiefal untertichtet waren, 
riefen mie theilnehmend ‚Heil und Glück bei meinem Einzuge entgegen. 
Mit Rührung fah id) meinen treuen Cockerell wieder, ich Abgezehrter, 
Elender traf ihn gefund und ſchön, den ich noch ſchwach verlafen und ſah 
ihn mit Thränen der Frende und des Mitleids mic, begrüßen. Die Folge 
all diefer heitigen Eindrüde und des greflen Wechſels in meinem Geſchick 
war ein heftiges Fieber. Ich litt noch) fange, doch fand ich Die freunds 
lichſte und zartefte Pflege bei ‚den treuen Freunden. Denn heilfam ift das 
Ungtü den Menfchen, es knüpft fie enger und fefter zuſammen und lehrt 
fie ihren Werth beffer erkennen. Noch eine drüdende Sorge laſtete auf 
mir: 14,500 Piafter hatten meine Freunde für mid) verwendet, den größs 
ten Theil diefer Summe aufgenommen und fi verpflichtet, fie in kurzem 
Termin wiederzuzahlen. Diefe Summe fern von meinem Baterlande dürd) 
Wechſel auf mein Kapital aufzutreiben, war in Griechenland rein unmög—⸗ 
lich. Ich wandte mich alfo an den ruſſiſchen Geſandten in Konftantinopel 
Chevalier A. d'Italinsky. Bis zum 14. Januar mußte ih in ängſtlicher 
Spannung auf-feine Antwort warten, von der meine Ehre und mein Schid- 
Tat abhing. Endlich kam diefelbe an und lautete ſehr befriedigend. Der 
Geſaudte verſichette in den verbindlichften Ausdrücken, fid) meines Inter 
eſſes annehmen zu wollen und ſich für den Erſatz meines ganzen Verluſtes 
bei der Pforte zu verwenden. Gropius, der in Salonich von meinem Uns 
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glũck gehört, hatte ſchon früher ihn und die andern Minifter davon unters 
richtet und war ſelbſt im Begriff geweſen mich aufzuſuchen. Asbald ers 
hielt id denn auch aus Koftantinopel einen Wechſel auf Livadia von 18,000 
Piaſtern, hinreichend um das Löfegeld mit feinen Hohen Biufen, die Er- 
neuerung meiner Garderobe und die Rüdreife in, Die Heimath-zu beftreiten. 
Der Wechſel mußte in Perfon präfentirt werden umd ich begab mich da- 
her in Cockerells Begleitung nad) Livadia um das Geld zu heben. Zus 
rũckgelehrt tat ich in Athen noch der neubegrändeten Geſellſchaft der Phis 
Iomufen bei, einem aus uuferer frühern Verbräderung eutſtandenen Verein 
atheniſcher Griechen, um die Alterthümer zu conferviren und junge Grie⸗ 
chen zu ihrer Ausbißdung ins Ausland zu ſchicken. So dauerte nein Aufs 
enthalt in Athen im Genuß heiterer Gefelfchaft und trener Freundſchaſt 
und unter allechand gelehrten und Fünftlerifchen Beſchäftigungen noch bis 
Anfang April; dann verlieh id) den mir fo fhener gewordenen Ort, um 
mit den Freunden zur Verſteigerung des phigaliihen Frieſes nad Zante 
und-von da weiter nach Wien zu reifen. Unterdefjen waren auch Foſter, 
der ſich in Sinyrna verheirather, mit feiner Fran, und Linckh, der in one 
flantinopel die Peft durchgemacht und durch manche harte Lebensgefahr 
und Prüfung gefeßter und refigiöfer geworden war, in Athen angelommen, 
ale in der Abfiht nad) Zante und von da in die Heimath zu reifen. 
Ueber Korinth und Patras ging es nun in der angenehmften Geſellſchaft 
nad) Zante. Hier fah id) die ſchönen Reliefs noch mit den füßeften Erin 
nerungen wieder, an dem Ort, wo ic) fie ſelbſt hinſchaffen und aufftellen 
geholfen. Die BVeifteigerung fand am 1. Mai ftatt und fiel zu Gunften 
des PrinzsRegenten von England aus. Zwei Tage darauf fegelten, wir 
von ‚Zante in der liebenswürdigſten Reiſegeſellſchaft auf einem guten geräus 
migen Schiff nach den dalmatiſchen Juſeln. Griechenland zu verlaſſen ift 


F nad) meiner genauen Kenntniß feiner Schöuheiten fo ſchwer als das Va— 


terfand verfaffen. Bald Hatte es mir die Ferne auf eivig verdeckt; es 
wird mir ſtets Gegenftaud der fügeften Erinnerungen meines Lebens fein.“ — 
So weit Stadelbergs griechiſches Reiſetagebuch. 

An 9. Mai landete die Geſellſchaſt bei der dalmatiſchen Inſel Liſſa. 
Dort verlieh Stadelberg das Schiff und mußte 7 Tage lang Quarantaine 
Tiegen, die er Dazu verwendete, fein Tagebuch durch die Gedichte feiner 
Gefangenfaft zu ergänzen. Dann ging «6 raſch in Begleitung feines 
treuen Dmitri über Zrieft nad) Wien, wo er den 18. Juni 1814 ankam. 

Echluß folgt.) €: Hoheiſel. 
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Hu der kurländiſchen ritterſchaftlichen Verſammlung (brüderlicen Eonfes 
renz), die mit dem 3. Juni 1863 begann und fid) durch ihre liberalen 
Beſchluͤſſe in der Agrar und Juſtizreform⸗Frage ausgezeichnet hat, iſt bei 
Gelegenheit der erſteren auch das Kirchenpatronat zur Sprache gekommen, 
und es find, fo viel man weiß, zwei bezügliche Anträge geſtellt worden, 
welche darin überein kamen, daß das fogenannte dingliche Patronat auss 
ſchließlich dem indigenen Adel vindieirt wurde. 

Welches Schickſal diefe Anträge gehabt, ob fie etwa zum Beſchluß 
‚erhoben worden, ift uns Teider nicht befannt geworden. Ebenfo ungewiß 
ift 8 ung, ob man damit ein neues Geſetz beabfihtigte, oder ob Diefe 
Anträge nur ein Ausdruck der Ueberzeugung waren, daß ſchon jeßt der 
Rechtszuſtaud ein ihrem Inhalt entfprechender fei. Indeß hat die letztere 
Deutung mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, da bei den freiffunigen Intentios 
nen, die ſich auf der brüderlichen Gonferenz entſchieden geltend machten, 
nicht füglich anzunehmen ift, daß in dieſem Punkte von Seiten der Rits 
terſchaft beabfichtigt gewefen wäre, beftehende Rechte anderer Stände zu 
fepmälern. Bemerft mag aber werden, daß ſchon in früherer Zeit ſowohl 
bei der Ritterſchaft, wie bei deren Repräfenfation die Anſicht hervorgetre⸗ 
ten ift, das Patronat in feinem vollen Umfange fei ein Reſervatrecht des 
indigenen Adels. So fpricht der Landtagsihluß vom Jahre 1851 8 27 
den Erbpfandbefipern und Bürgerlehnsherren das Recht ab, an der Pres 
digerwahl Theil zu nehmen, und “ein Anſchreiben des Ritterſchafto⸗Comi⸗ 


44 Ad vocem Patronat. 


1°8 vom 28. October 1855, Nr. 1580, gerichtet an den damaligen Gol- 
dingenſchen Kirchenvorfteher A. Pfeil, erklärt, daß nach Anſicht der Ritter, 
ſchaft, beziehungsweife ihrer Repräfentation, die nicht indigenen Gutsbe⸗ 
ſitzer nicht berechtigt feien das Amt eines Kicchenvorfichers auf dem Lande 
zu befleiden. Im DVerfolg diefer Erörterung wird ſich zeigen, daß ſchon 
in der herzoglichen Periode Kurlands die Ritterſchaft einmal dieſelbe na 
ausſprach — damals wie [päter mit- gleichem Ungrund. 

Den „nichtindigenen“ Ständen Kurlands mangelt es zur Zeit an als 
ler gemeinfamen ftändifchen Organifation und Repräfentation, und fo ift 
eine Verftändigung über derartige Fragen nur auf dem Wege dei Prefie 
möglich. Diefer Weg mag denn hier befehritten werden zuc Erörtorung 

der Frage, ob die nicptindigenen Stände vom dem Patronate auf dem 
Rande ausgefchloffen find. Die Quellen der Rechtsgeſchichte Kurlands 
find über diefen Gegenftand ausnahmsweiſe reichhaltig. 

Unter Patronat verfteht man den Inbegriff derjenigen Rechte und 
Pflichten, welche Jemanden in Bezug auf ein Kirchenamt oder eine Pfründe, 
bei deren Verleihung, fowie bei der Erhaltung und Verwaltung der Kits 
Gengüter durch Mitaufficht u. ſ. w. aus andern Gründen, als vermöge der 
Kirchenregierung zuftehen ). Die hauptfächlichften im Patronate inbegrife 
fenen Rechte find fomit: das Vocations- oder Präfentationsreht zum Pre 
diger 2); die Verwaltung der Kirchengüter und Vertretung der kirchlichen 
Intereſſen ); ſomit auch das Recht zu denjenigen Aemtern gewählt zu 
werden, die c8 mit der Verwaltung des Vermögens und der Vertretung 
der Intereffen einer einzelnen Kirche oder Pfründe zu thun haben, alfo 
bei uns zu dem Amte der‘ Kirchenvorfteher. 

Die hier zu erörternde Trage lautet genauer präciſirt: 

1. Gebüprt den Pfandbefigern und den Befigern bürs 
gerlicher Lehen das Patronat für diefe Güter, wenn die 
gedachten Beſitzer non indigenae find? — Iſt das Recht des Par 
tronats bedingt durch das Indigenat? oder find dieſe Rechte reell, alfo 
baftend an den Beſitz eines Grundftüds, fo daß jeder Beſiher fie aus⸗ 
üben kann ? = 

>) Grunbfäge des gemeinen in Teutfchland üblichen Kirchenrechts von Dr. Georg v. 
Biefe 5. Ausgabe. Göttingen 1826. $219—225 incl, 

2) Biefe 1. c. $ 222 

®) Biefe lc. $ 224 
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Nach Erörterung der fo präcifivten Frage fol zum Schluß noch bes 
fonders die ‚andere beleuchtet werden: J 

N. Sind die gedachten Pfand» und Bürgerlehnsbeſitzer 
befugt das Amt eines Kirchenvorſtehers zu befleiden? 

Schon nad gemeinem Rechte ift. das Patronatrecht entweder ein 
dingliches, rein an einem Grundſtück haftendes, oder ein perſön— 
liches) und ein „jeder Chriſt ohne Rückſicht auf Alter, Stand 
oder Geflecht deſſelben fähig; nur gefeglich anerkannte Keper find 
davon ausgeſchloſſen“ 9. Für Kurland ift das gemeine Recht nun durch 
weg maßgebend, infoweit nicht unfere ftatutarifchen Gefege dem gemeinen 
Rechte derogiren ?). Namentlich gilt das Gefagte von canoniſchen Rechte, 
das, aud) nachdem die Ordensritter' Proteftanten und Kurland ein Here 
zogthum geworden, in voller Wirffamfeit bfieb, infoweit es nicht Dogmen 
der katholiſchen Kirche enthielt ). In älterer Zeit, des Herzogthums Kurs 
fand war das Patronatrecht ein Hoheitsrecht des Herzogs als Landesherrn 
und eine Betheiligung der Kirchfpielseinfaffen ſcheint nicht frattgefunden 
au haben). Aber ſchon früh, wie man aus den gleich zu eitirenden 


Y) Wiefe 1. c. $ 221, und bie daſelbſt bezogenen Gefepe. 

3) Biefe 1. c. $ 226 und bie dafeloft citirten Gefepe. 

3) Pacta subjeclionis vom 28, November 1561: denique et jurisdielionem totalem 
Juxta leges, consuetudines moresque anliquos. — Privilegium Sigismundi Augusti d, a. 
1561 Art. IV: jura Germanorum propria alque consuela. — v. Biegenhorm. Staale- 
und Rechtsgefchichte der Herzogthümer Kutland und Gemgallen $ 67, 310, 311, 589. — 
G. Neumann. Giwas über das römifche und deutfche Recht, als das fogen. Hülferecht in 
ben Offeeprovingen und beren gegenfeitiges Verhäliniß, in Vunge s und Madais theot 
tife-prattifcjen Grörterungen aus den in Liv-, Ef und Kurland geltenden Rechten. Bd. I. 
— Manifeft der Kaiferin Ralfarina I. d.d. 15, April 1795. — Rurland unter den Her. 
adgen, von G. W. Grufe, Tl. I, ©. 301 u. 802. 

H Geſchichtliche Ueberficht der Grundlagen und ber Enlwickelung bes Provinzialrechts 
in den Dftfee-Couvernements: Allgem. Theil. hl I, Seite 169 u. 170. — Ginfeitung 
in die Eio-, GA- und Kurlänbifche Rechtsgefchichte und Geſchichte ber Rechtöquellen von 
Dr. 8. ©. v. Bunge, Titel 5, $ 66. 

%) Biegenhom 1. c. $ 391-393. — Herzog Gotthards Kirdhenorbnung d. a. 1570, 
Das Andertheil der Kirchenordnung, von erhaltung des Prebigampis oder Ministerii Evan- . 
gelici. 1. Vocatio. Cefllih, fo viel bie Vocalio ober ber ordentliche beruff ber Paſtorn, 
Parhern, Diaconen, Gappellanen, vnd femptlichen Kirchendienern anlangt, fo ift notwen- 
dig für allen Dingen zu weiffen, und beftendiglich zuhalten, das feiner von ben Dienern in 
bie Kirchen zu prebigen, vnd Die Gacramenta zuberreichen, geflattet werben fol, ber nicht 
dozu von Goit durch bie Obrigkeit beruffen, Roma, 10. VDnd Barnach dem Herm Su- 
peraltendenten propfer approbationem, confirmationemque Vocationis praesentirt ift“, 
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Randtagsfcplüffen erfehen wird, erlangten die Kirchſpielseingepfarrten das 
Patronat ). Es wird daher zunächft auf die Landtagsſchlüſſe überzugehen 
fein, welche eine ergiebige Duelle für dies Thema bieten 2). 

Gleich der erfte Landtagsfhluß vom 31. Auguft 1618 $ 1, Seie 2%, 
bezeugt, daß, was die Kirche anfangt, alles „mit Eonjens eines jeden 
Befigenden angeordnet worden”, und ferner ift von den „Amts und 
Kirchſpielsgenoſſen“ die Aede, ohne daß hier zwiſchen indigena und non 
indigena, Edelmann und Nichtedelmann, Erbheren (Eigenthümer) md 
Pfandherrn irgendwie unterſchieden wird. 

Desgleichen ‘redet der Landtagsſchluß vom 9. Auguft 1636 $ A, 
©. 51 ohne irgend weiße Standesunterfpeidungen von den KFirchpiels 
Verwandten”. 

Der Landtag vom 29. November 1642 8 1, ©. 7A, verleiht das Par 
tronat reſp. Gompatronat „dem Adel und andern Eingefelfenen, 
den Kirchſpiels⸗Junkern und andern Intereſſenten, und allen Kirchſpiels- 
Verwandten“, befagt alfo ausdrüdfich, daß das Patronat nicht nur dem 
Adel, fondern jedem fonftigen Poſſeſſor eines Gutes zufteht, was durch 
den Landtagsſchluß vom 18. März 1645 $ 7, ©. 91, beflätigt wird. 
Ebenfo allgemein, ohne Standesunterfheidung, ſprechen Ternere Landtags» 
ſchlüſſe, 3. ®. vom 5. Auguft 1662 $ 1, ©. 190, vom 29. März 1684 
8 2, ©. 260 u. 261, lediglich von den „Kirchſpielsverwandten“ als den 
Patronatsberechtigten. 


Der Landtagsſchluß vom 23. Auguſt 1692 8 10, ©. 308, beſagt: 
„Wegen Convocation zur Erwählung der Prieſter iſt beliebet, daß hin« 
führo die Oberhaupt- oder Hauptleute, wo aber fein Oberhaupt⸗ oder 
Hauptmann ift, der Amtmann Adel-Standes, und wenn fein Amtmann 
Adel-Standes were, wollen Wir einen Eingefefjenen vom Adel befehlen, 
daß derjelbe mit dem Adel Kirchen-Vorſteher conjunclim comvociren folle. 


%) v. Ziegenhorm 1. ©. 8.391 u. 393. Gr fept im $ 398 das Datum auf das Jahr 
1684, jeboch irrtümlich. Denn jebenfalls war Den Rirchfpieeingepfarrten das Batronat und 
GSompatronat ſchon durch den Sandtagefehluß von 1642 eingeräumt, ja bie erflen Spuren 
folchen Batronats und Gompatronats finden ſich fhon im Sanbtagsfchluffe von 1618. 

2) Die Sanbiagefefüffe werben ctict werben nad) der Sammlung der Rechtsquellen 
Mor, CR und Kurlands, "Herausgegeben von ben Profeforen $. ©. d. Bunge und G. 
D. v. Mabai. Il. Abtheifung. Quellen des Kurländifchen Landrechts, Band I Kurfändi- 
ſche Sandtags- und Gonferentiat-Schläffe, Lief I. von 1618-1759, herausgegeben von 
Dr. juris Karl v. Rummel, 
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Die Piandhalter aber betreffend, diefelbe follen nit cons 
vociret, no weniger derer vota admittiret werden“). 

Aus diefer Quelle geht denn hervor, daB die Pfandherren bis zum 
Jahre 1692 das Patronat Haben mußten, denn fonft wäre diefe verſuchte 
deronirende Beftimmung unnöthig. Aber eben diefer genannte Landtags- 
ſchluß Hat nie die Beftätigung des Herzogs erhalten 2), ift fomit als Ger 
ſetz ungüftig ) umd es ergiebt ſich nur, daß im Jahre 1692 die Ritter 
{haft einen verfehlten Verfuch machte, das Patronat aueſchließlich 
fich anzueignen und die Pfandhalter zu beſeitigen, ein Verſuch, der chen 
jo wenig gelang als andere Projecte, z. B. die Beſetzung der Oberfecres 
tairs⸗Stelle durch einen indigena, oder die Berechtigung ohne die Staats- 
regierung zu Tandtagen *). Daß aber namentlich” der Landtagsſchluß von 
1692 zumal bezüglich) des Patronats nie Gejegesfraft erlangte, beweifen 
die Deeis. Commiss. de anno 1717 ad gravamen 24, wo die Ritters 
ſchaft weder das Patronat ausſchließlich für ſich vindieirt, noch in den 
Entſcheidungsgründen des Landtageſchluſſes von 1692 gedacht wird, 
ſondern lediglich der citirten von 1642 und 1684 °). 

Nicht minder-aber beweift der Streit der Bürger-Union mit der Rit- 
terſchaft, daß das Patronatrecht der Nichtindigenen damals nie in Zweifel 
„gezogen, denn in allen bezüglichen Schriften, in denen die Nichtindigenen 
Gleichſtellung mit dem Indigenatsadel vindieiren, die Ungleichheiten ber- 
vorheben und Gfeichheit verlangen (z. B. Landtagsfähigfeit, Aemterrecht, 
Güterbefig) wird des Patronates nicht gedacht als eines im ausſchließli⸗ 
‚hen Beſitz des Indigenatsadels befindlichen Rechtes, woraus denn wohl 
mit Grund gefofgert werden kann, daß die Ritterfchaft dies Recht den 
Nichtindigenen nicht angefkritten und die Letzteren daſſelbe ausübten 9). 

‚Hätte ‚aber jelbft der Herzog dem Landtagsichlufe vom Jahre 1692 
beigeftinumt, was nicht geſchehen ift, fo wäre dies ganz ohne allen Rechts⸗ 

) v. Biegenhorn citit iethümfich Aatt des Lanbtagsfchlufies von 1692 den vom 1642. 

*) Quellen des Kurl. Landtechts Band II, Lief. 1. Vorwort, Seite 17 in fine, 

H Ziegenhom 1... $ 468-516. 

+) Die Geſchichte Kutlands lehtt, daf die ganze herzogliche Periode ein einiger 
Kampf um Geſiſtellung der hergoglichen und ſtaͤndiſchen Rechte war, wie mit Mehrerem 
aus Ziegenhorn I c. und Cruſe, Rurfand unter den Herzögen, zu erfehen if. 

3) v. Klopmann, Ausgabe ber Decifionen, 

©) Sammlung afler bisherigen Schriften, welche burdh bie auf den ordentlichen Sand- 
tag vom 31. Yuguft 1790 gebrarhte vorläufige Darftelhung ber Gürgerfichen ——— 
veranlaßt worden. Mitau bei J. F Steffenhagen. 
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effect, denn weder der Herzog noch der Adel, noch auch beide vereint hats 
ten das Recht zum Nachtheile Anderer, nämlich des nichtindigenen Adels, des 
Bürgerftandes u. ſ. w. irgend etwas auf Landtagen zu befepließen und zu 
verordnen. Dies verbieten klare und deutliche Geſetze, namentlich, mehr 
rere Reichs⸗Conſtitutionen, föniglihe Refponfe u. ſ. w.). Schon das Res 
fponfum des Königs Johann Caſimir, gegeben den Delegirten der furläus 
diſchen Städte zu Krakau den 12. Februar 1649 Hebt alles zum Nachtheil 
des ordo eivieus Beſchloſſene auf und verbietet in Zukunft alle derartigen 
Verordnungen und Beſchlüſſe). Wie wenig dem Herzoge und Adel das 
Recht. zuftand die Nichtindigenen und den Bürgerftand durch Landtags- 
ſchluſſe zu verpflichten, erfieht man bei Gelegenheit des fogenannten Der 
ſchauſchen Landrechtsentwurfs. Derfelde König verweigerte diefem Ent 
wurf die Beftätigung,, weil die Städte und der Bürgerfiand nicht gehört 
worden ?). Der fogenannte Landtagsſchluß von 1692 würde afjo als der 


9) b. Siegenhorn 1. c. $ 180. 

%)...S.R. Majestas.. quum uma cum Equestri Civieus’se subjecerit Ordo, vigore 
Regüi hujus Responsi non sölum eirea speeialia sua Privilegia a Divis Praecedaneis 
Regibus et moderna 8. R. Majestate confirmala. sed eliam circa omnia illa Jura, 
Libertates ae immuhjlates, quae ipsis e Pactis primaevae Subjeclionis in secutis Re- 
güls commissionibus reassumto subjectionis Instrumento, aliisgue Universalibus Con- 
nibus ad instar Civilatum et oppidorum Ducalus Prussiae legiime corhpelunt 
et adflascuntur, a quorum autem plenario viridique exercitio partim .turbatus Patriae 
Status, eumque excipientes 'hosticae Invasjones Civieum Ordinem aliquanlum praepe- 
diverunt, partim desueludo non nihil deflexit, in integrum restitulas pacifce ac quie- 
te conservandas esse, elemenlissime declarat. (... Ge. Königl Majeät ... erffärt 
in Onaben, daß, da ſich zugleich mil der Niterfhaft der Vürgerfland unterworfen Hat, 
traſt Biefer Föniglichen Antwort nicht nur in Veziehung auf ihre von ben früheren Röni- 
gen und Geiner jepigen Röniglicien Mojeftät beflätigten fpeciellen Privilegien, ſondern auch 
in Beziehung auf ale jene Rechte, die Breifeiten und Immunitäten, welche ihnen feit ben 
erflen Unterwerfungsverträgen in den bärauf folgenden ‚Königlichen Gommiffionen nad; 
Beftätigung bes Unferwerfungs-Inftruments und nad) ben anbern allgemeinen Verleihun- 
gen wie den Gtädlen bes Herzogihums Preußen gefepmäßig gebühren und zuftehen, in 
deren vollen und.träftigen Ausübung aber theils der verwircte Zuftand des Valerlandes 
und hierauf die feindlichen Invafionen den Bürgerfland nicht wenig benachtheifigt Haben, 
theils der Nichtgebrauch manches aufer Mebung gebracht Hat, ungeſchmaleri wieber her. 
gefelt und in Ruhe und Zrieben erhalten werden follen. v. Ziegenhom Beilage 
Ar. 169). ; 

3) d. Ziegenforh 1. c. $ 126 — Ginfeitung in bie Liv, Gf- und. Kurlänbilche 
Rechtsgeſchichte, von F. ©. v Bunge, $ 94. — Gefchichtliche Meberficht des Provinpial- 
techts. ber Offee-Gouvernemente. Algemeiner Theil. hl. I, Seite 161 u. 162. — 
Das obenerwähnte Refponfum fautet biesbezügfih: Cum Civitates et Ordo Civicus, pu- 
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Reichetags-Eonftitution und dem Reſponſum von 1649 zuwiderlanfend 
feine Gefegeöfraft erlangt haben. Hätte er aber trog.der Geſetze von 
1649 momentane Gültigkeit gehabt, jo wurde ſolche durch die Reichstags— 


. Eonftitution vom 3. Auguft 1774 $ 13 aufgehoben. Der bezogene $ je- 


ner Reichstags⸗Couſtitution hebt alle und jede Beſchlüſſe und Geſetze, die 
eine Beeinträgtigung der Rechte der Nictindigenen und des Buͤrgerſtan⸗ 
des enthalten, ausdrücklich auf). Daß aber das citirte koͤnigliche Re—⸗ 


blieis oneribus et sancitis Legibus et Statutis subjacere debeant, jüstum elium est, 
ut quoque cum ipsorum scitu et consensu Leges ac Statula condantur. Quin et 8. 
R. Majestas hisce elemenlissime declarat, se corpus istud Stalulorum omissis Civita- 
ibus et ordine eivico isthie concinnalum, ante mon confirmaluram esse, quam et 
memoratae Civilates Ordoque Civicus per suos Depulatos ad ipsorum releclionem et 
revisionem personaliter admissi in eodem consenserint. (Da die Stäbte und ber Bür- 
gerſtand ben öffentlichen Saften unb verorbneten Geſehen und Statuten unterworfen fein 
müffen, fo iſt es auch gerecht, dap mit ihrem Miffen und Zufiimmung bie Geſehe und 
Statuten abgefaßt werben. Ja &. X, Mojeftät erflärt fogar hiermit in Onaben, baf fie biefe 
mit Webergehung ber Gtäbte und bes Bürgerfianbes hier angefertigte Statutenfammmlung 
nicht eher beftätigen werde, als bis auch bie erwähnten Städte und ber Bürgerfland, durch 
ihre Ageorbneten zu deren Prüfung und Mevifion in Perfon zugelaffen, ‚benfelben ihre 
Buftisamung, ertheift-haben.) 

%) ». Biegenhom, Zufäge zum Kutländiſchen Stantsrecht, Branffurt 1776, $ 691, 
©. 8 und Bellage Nr. 385. — Die Gefeesworte des $ 13 jener Confiitution lauten: 
Quod vero civitates Curlandiae in specie atlinet, haee nostra perpeluaque est volun- 
as, ut jisdem non solum privilegia, liberlates, immunitates, et eujuscungue nominis 
jura, cuique eivitati, parlim ante subjeelionem a maglstris ordinis, partim postero 
tempore, a regibus el dueibus specialim largita, sed etiam in genere omnia, quae 
circa subjectionen Livoniae inter caeleros status ci omnibus tolius Livoniae eivitati 
bus statuique eivieo concessa sunt, vigore hujus in perpeluum sarta, et contra quos« 
cunquo obireciatores tecia mancant. Omnia equidem, qune hucusque in praejudieium 
eivitatym stalusque civici acla, et in desueludinem detrusa sunt, irrita esse jubemus 
@ivitatesque. in pristinum usum jurium jpsis compelentium, hisce in integrum resti- 
tuimus, et ne in posterum in convenibus publicis aliguid, quod eivitatum interest, 
illis insclis et non corisentientibus sanciatur, serio prohibemus. (Was aber bie Städte 
Rurfonbs nebefonbere anbetrfft, fo in bies unfer. umabänberlicher Mille, daß ebenbenfelben 
nicht nur die Privilegien, Breiheiten, Immunitäten und Rechte, welchen Namens fie auch 
fein mögen, die jeder Stadt theils wor ber“Unterwerfung von den Orbensmeiftern, theils 








"in ber Folgezeit von ben Königen “und Herzögen fpeciell ertheift: wurben, fonbern, auch) 


überaupt alles, was in’Begiehung auf bie Unterwerfung Livlands unter ben anbern 

Ständen auch allen Stäbten und bem Bürgerflande von ganz Lwland zugefianden wurde, 

traft beffen auf immerwährenbe Zeiten wieberhergefiellt und gegen alle Beeinträchtiger ge- 

fügt bfeiben follen. Alles alfo, was bis Hierzu zur Beeinträchtigung der Städte und bes 

Vürgerftandes geſchehen und durch Nichtgebtauch außer ebung gekommen if, erklären wir 
Baltiſche Monatsſchrift. 4. Jahrg. Bd. WILL, Hft. 5. 29 
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fponfun vom 12. Februar 4649 und die Reihätags-Eonftitution vom 3. 
Auguft 1774 in Kurland gültige Gefege wurden, dafür berufen wir ung 
auf die Einleitung in die Live, Ef und Kurländiſche Rechtsgeſchichte von 
F. ©. v. Bunge, $ 92. 

-Diefer fogenannte Landtagsfhluß vom Jahre 1692 iſt mithin,. wie 
gezeigt, ohne alle Geſetzeskraft, ein nicht realifirter Wunſch der Ritterſchaft. 

Im Jahre 1756 wurde ein Entwurf einer Kirchenorduung veranftals 
tet, gediudt 1786 bei 3. 8. Steffenhagen in Mitau. Die 88 1 und 3 
im Abſchnitt II enthalten die Beftimmungen über das Patronat, fie fpres 
Gen ganz allgemein von den Patronats-Beretigten, „Kirchipielsverwand- 
ten“, von den „Gemeinen und ihren Gfiedern", ohne das Patronat irs 
gend ausſchließlich dem Indigena zu geben. Diefer Entwurf, obgleich er 
nie Gefegesfraft erlangte, beweift, wie man die Patronatsfrage damals“ 
ſelbſt von Seiten der Ritterſchaft auffaßte ). ie 

Eben fo deutlich als Die Älteren Quellen des Ordens + Furländifchen 
Nechtes für das Patronat der nichtindigenen Gutsbefiger ſpricht die Pit- 
tenſche Kirchenordnuug d. a. 1625, Cap. V: daß „jeder Kirche eins 
gepfarrten, das Jus Patronatus immedjate zuftehe, und alſo eines jeg- 
lichen Kichfpiels Anverwandte das einhellige Jus Vocationis in Er- 
wehlung und Beruffung eines Pastoris billig egereiren könne“ 2). 


für ungüftig und fepen die Gtäbte in bie urfprängliche Benugung der ihnen zufommenben 
Mechte vollfänbig wieber ein, unb verbieten auf das Gtrengfte, baf in Bufunft auf ben 
Landlagen irgenb eimas, ıwad das Intereſſe ber Gtäbfe angeht, oßne ihr Wiſſen und ohne 
ihre Zufimmung Gefepestraft erlange) 
) Eine Revifion der Kirchenorbnung (nämlich des Herzogs Gotthard von 1570, 
bie v. Bunge ircthümlich mit bem Jahre 1676 bezeichnet) warde auf den Sandtagen wie . 
derholt befchloffen (Landtagsafehied vom 30, Juli 1648 $ 1; vom 23. Yuguft 1752 
$ 14; Aclus compos. vom 27. Juli 1746 $ 61), auch wurde auf Weranftaltung ber 
Dberräthe im Jahre 1756 ein verbefferter Entwurf abgefaßt; allein mit beffen Durchfiht 
und Wefätigung, wiewohl beibes wiederholt zur Sprache fan (Lanbtagsakfcjieb vom 14. 
Auguft 1756 $ 7; Reverfalien des Herzogs Karl vom 25. October 1759 Art. 8; Sanb- 
tagsabidiieb vom 19. Juli 1763 $ 29; vom 18. April 1778 $ 6; vom 30. Geptember 
1786 $ 31) verzog es fich Bis zum Schiuſſe biefes Beitraums, ofme Erfolg. Val v Bunge 
1. c. Anmerkung d. \ 
9) Dies jet for feltene Wert fühet Den volfänbigen Ziel: Agenda Ministrorum 
Eeelesiae Evangelicae In Distrietu Pillinensi, Dder Ordnungen ber Evangelifcien Kirche 
" bes Königt, Piltenfchen Grenfes Wie ſolche burch ben in Gott ruhenden, um bie Kirche 
Shrifti wohfverbienten Weiland Hod-Chrolrdigen und Hochgelaßrten Herm, Herm M. 
Befnhardum Harderum, treu gewefenen Superint, Dist, Pit. und Paflor zu Hafenpoth 
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Als Reſultat jener Quellen älterer. Zeit ergiebt fid) denn unzweiden⸗ 
tig, daß das Patronat auch den nichtindigenen Gutöbefigern zuftand . 
Wollte man aber felbft den Landtagsſchluß von 1692. ala ein Geſetz an— 
fehen, wollte man alſo annehmen, daß feit 1692 den Nichtindigenen das 
Patronat nicht zufland, fo iſt diefer Beftimmung durch klare Gefeße aus 
der ruſſiſchen Periode derogirt, vie ſich gleich herausftellen wird. Deuts 
lich wie die Quellen der herzogfichen Zeit reden die Quellen der kaiſerli— 
hen Legislation und zwar die Kirchenordnung d. a. 1832 und das Pro- 
vinzialgeſetzbuch der Oftfeeprovinzen Thl. 2 

Die Kirchenordnung d. a. 1832 ſchließt fi) dem gemeinen Reite 
an und unterfepeidet gleich diefem ein reales, rein an dem Grundſtücke 
bhaftendes und ein perjönlihes Patronatrecht, und giebt gleich 
dem gemeinen Rechte jedem Chriften, abgefehen von ſtändiſchen Bezier 
hungen, dies Recht des Patronats. (K. D. $ 505.) Es ift daher un— 


ſtatthaft Hineininterpretiven zu wollen, daß nur ein indigener Cdelmanı 


das Patronatredht habe, denn lege non distinguente nec nosirum est 
distinguere ?). Aber die 88 502 und 503 über den Erwerb des Patro- 
natrechts bezeugen Elar, daß es fi um feing ſtäudiſchen Unterfcpeidungen 
händelt; wicht minder ſchlagend $ 506 defjelben Gejeßes, welcher über 
das reale Patronat handelt, daſſelbe jedem Befiger einräumt und vers 
ordnet, daß das Patronat „bei Abtretung oder Verkauf des Gutes auf 
den neuen Beſitzer“ übergeht. Es leuchtet wohl Mar ein, dag alfo das 
Patronat nit von dem Stande des Befipers, nicht. vom Eigenthum 
abhängig fein fann, denn jeder Befiger (alſo nicht bloß der Eigenthümer) 
ſoll das Patronat Haben, and) wenn er das Gut nicht durch Kauf, fone 
dern durch anderweitige „Abtretung“ erwarb, z. B. der Pfandherr, der 
Emphytenta u. ſ. w., ſobald er nur juridijchen Befip erwarb. $ 508 han- 
delt von der Suspenfion, vom Aufhören des Patronats. Keiner diefer 


unb Sierau, Anno 1625 aus der Formula Jurisdietionis Ecclesiastieae und benen ge- 
haltenen Goneral-Visitationen aufgefepet und nun auf Veſehl der Hohen Landes-Regierung 
und Verlangen &. Hochwohlgebohrnen Nitter- und Landſchaft verfaffet, vevibiret, und zur 
beftänbigen Observance ausgefertigt worden. Königsberg, gedruckt bey Johann Heinrich 
Hartung, 1756, 

) d. Bunge und v. Madai Theoretiſchpraktiſche Crörterungen Band V, Heft 1. 
im dem Muffap: ¶ Welche Rechte ſtehen dem Cigenthümer eines Pfanbgutes während ber 
Dauer bes Pfanbbefipes zu? von &. ©. v. Bunge, Seite 38 und 34. 

=) Zhibaut, juriſtiſchet Nachlaß Weil 2 $ 18 Seite 380, ., 

29* x 
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Paragrapfen aber hefagt, daß das reale Patronat fuspendirt fei oder auf 
höre, wenn ein Non-Indigena mittelft Pfandvertrages ein Gut erwirbt. 
Ja der $ 510 fagt deutlich, daB das Patronat auch auf die gewiß nicht 
indigene Gemeinde übergeht. 


Daraus abftrahiren ſich mit logiſcher Concludenz die Sätze: 1) das 
reale Patronatrecht ift lediglich an den juridiſchen Befig des berechtigten 
Gutes gebunden; 2) daſſelbe wird alfo von jedem Befiger, nicht nur 
vom Eigenthümer ausgeibt und zwar 3) ganz abgefehen von defien 
Stande, fobald er nur „ein chriſtlicher Glaubensgenoffe”. Und fo fteht 
es denn. feft, daß den nichtindigenen Bürgerlehns- und Pfandbefigern das 
Patronatrecht in vollſten Umſange zufteht. Denn der $ 486 der Kits 
chenordnung macht diefe Berechtigung feineswegs vom Judigenat abhaͤn⸗ 
gig, fondern bejagt vielmehr an einer andern Stelle ($ 509) ausdrücklich 
das Gegeutheil: „Zugleich mit dem Patronatrechte gehen aud die mit 
deimfelben verbundenen Ehrenrechte und befonderen Verpflichtungen auf den 
neuen Befiger über“, N 

Könnte nach ale dem aber wirklich noch ein Zweifel ftattfinden, fo 
faͤllt die letzte Spur ſolchen Zweifeld durch Eingehen auf das Provinzial 
Geſetzbuch Thl. 2. Dieſes Geſetzbuch normirt die ausſchließlichen 
Rechte des Indigenatsadels ſehr genau, und andere als die in dieſem 
Geſetzbuche erwaͤhnten ausſchließlichen Rechte gebühren der Ritterſchaft 
mit nichten. 

Zunaͤchſt erwähnt Thl. 2 des Provinzialrechts, Titel 2, Hauptſtüͤck 1 
die allgemeinen Berechtigungen des Adels, beſagt aber keineswegs, 
daß dem indigenen Adel das Patronat ausſchlieblich gebühre, ſondern giebt 
im Art. 32 Punkt 6 dem Indigenatsadel ausſchließlich das Recht, an der 
Verwaltung der Intherifchen Kirchenaugelegenheiten Theil zu nehmen und ' 
zwar in Gemäßpeit der Kirdhenordnung d. 3. 1832; der Urt. 50 ferner 
zedet von den ausſchließlichen Verſammlungen des indigenen Adels, bes 
rührt die Convocationen in Kirchenangelegenheiten.aber mit feiner Sylbe. 

Die bier aufgeftellte Anſicht, daß das Patronat jedem Befiger eines 
des Patronats fähigen Grundftüds abgefehen vom Stande des 
Befipers zuſteht, iſt aud wohl bis zum Jahre 1851 nie in Zweifel gezo⸗ 
gen worden Gie ift die Auſicht v. Bunge's, der in feinem eben anges 
führten Auffage ausdrücklich nachweiſt, daß in den Oftfeelanden alle- Reale 
echte von jedem Befiger, namentlich dem Pfandbefiger, ohne Unterſchied 
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des Standes ausgeübt werden, (S. 29--33), zumal das Patronats 
recht (S. 33 u. 34). 

Es bleibt noch übrig zweier Quellen — der Landtagsfchlüffe vom 3. 
Mai 1848 und vom 30, April 1851 — zu erwäßnen und deren seht 
lien Werth zu prüfen. 

Der Landtagsihlug vom 3. Mai 1848, $ 13 befugt wörtlich: 
A. „Eine Kurländifche Ritter und Landſchaft hat beſchloſſen, dag von 
nun an ben Erbpfandbefigern jeglichen Standes das Recht zuftehen folle, 
an allen Kircheu- und Schulſachen betreffenden Kirchſpielsverſammlungen 
mit vollem Stimmrechte für iht Gut Theil zu nehmen. Demnach 
find fie von den Kirchenvorftehern und Kirchſpielsbevollmächtigten in diefen 
Fällen ſtets zu condociren“, r 

Derſelbe Landtagsfhluß in demfelben $, Lit. B,, befagt bezüglich der 
Kronsarrendatoren (falls gewiſſe in Livland gültige Beftimmungen für 
Kurland beftätigt würden),. daß „auch die Kronsarrendatoren jedweden 
Standes bei den Kirchenconventen, die zum Behuf der Kirhenbaus 
ten, Reparaturen und Geldbewilligungen berufen werden, mit 
vollem Stimmrechte jedoch Tediglih für odgenannte Gegen-— 
fände zugelaffen werden follen“, 

Schon aus biefem Wortlaute (Lit. A.) ergiebt fich, dag dem Pfand» 
bern das volle Stimmrecht mit allen daraus fließenden Rechten jeg⸗ 
licher Beziehung, d. h. alſo das Patronat zuerlannt wird. Dieſer Land: 
tagsſchluß verlieh den Pandherren keineswegs ein neues Recht, ſondern 
anerkannte lediglich das beſtehende Rechtsverhaͤltniß. Eine andere Abſicht 
als die Anerkennung beſtehender Rechtsverhaltniſſe konnte jener $ des 
citirten Laudtagoſchluſſes nicht haben, denn fonft Tomte, fein definitiver 
Beſchluß gefaßt werden, fondern bedurfte es folchen Falles der Iandesperr- 

lichen Beftätigung ). Aber jener $ giebt ſich als eine definitive Beſtim⸗ 
mung ohne Vorbehalt der landesherrlichen Beſtätigung, ex iſt ſomit, da 
von dem Landtage Feine Widergefeplichfeit präjumirt werden kaun, eben 
lediglich ein wern immerhin überflüffiger Yet der Anerkeunung der ſchon 
nach der Kirchenorduung und dem Provinzialrecht an den angeführten 
Stellen beftchenden Rechte der Pfandherren. DaB aber jener 8 des Lands 
tagsiäfuffes Das vollfte Batronat, inel. Vocationsrecht, inel, Aemterrecht 
der Kirchenvorſteher auerlennt, zeigt der Gegenſatz zwiſchen A und B dies 


) Sablageorhmung d. a. 1843 $ 145. — Probingialtecht L c. $ 328. — 
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ſes 8), welder den Pfandherren das vollfte Stimmreht in 
alfen Kirhenangelegenheiten, den Arrendatoren nur bei Kir— 
"Genbanten, Reparaturen, Eeldbewilligungen zugefteht. 

Der Landtagsfhluß vom 30. April 1851 8 27 beabfihtige feiner 
ganzen Faſſung nach fediglic) eine, Interpretation des 8 13 des Land⸗ 
tagsichluffes vom Jahre 1848 und lautet: „Es wird hierdurch, die Aus» 
Tegung des Ritterichafts-Comite ratihabirend, vom Landtage ausgeſprochen, 
daß der 8 13 des Landtagsſchluſſes von 1848 nicht nur auf die Exb- 
viandbefiger, fondern auch auf die Befiper der bürgerliden Le— 
ben zu beziehen feiz und diefe mithin. gleich jenen an den Kirchen 
und Schulſachen betreffenden Kirchenverſammlungen Theil zu nehmen - has 
ben, wobei die zeither von dem Gomite bejolgte beſchränkende Auslegung, 
dag fi) diefe Theilnahme nämlich) nur auf die Kirchen und Schulbauten 
und die damit verbundenen Geldbewiliigungen beziehe, ausdrücklich 
aufgehoben wird; mit der Einfchränfung jedoch, daß die Ritterfchaft 
in der den Pfandbefigern und den Beſitzern bürgerlicher Lehen durch den 
Landtagsſchluß von 1848 bereits gewährten Theilnahme an allen die Kir— 
chenangelegenheiten betreffenden Kirchenverfammtungen nicht auch die Theil⸗ 
nahme an der Predigerwahl mit verftehe”. 

Der bezogene 8 beabfichtigt .alfo feine neue’ Legisfation, fondern eine 
Interpretation des 8 13 des Landtagsfhluffes von 1848. Diefe Inters 
vretation ift aber gäuzlich mnftatthaft, wenn fie den Pfand und Bürger 
lehnsherren die Theilnahme an der Predigerwabl nehmen will. Wo der 
Wortfinn eines Geſetzes an ſich Mar iſt, darf feine beichränfende Inter⸗ 
pretation angewendet werden 2), noch weniger ift Der Ausleger befugt, Ge» 
ſetze mit klarem Wortfinn zu verbeffern 9). Cine in dieſem Sinne ver 
fuchte beſchränkende Interpretation wäre aber eine authentifche, alfo ein 
Act der Legisfation; zu einer ſolchen Beſchluhnahme war aber der Lauds 
tag mit nichten befugt, da es fih nicht um innere Angelegenheiten des 
Adels, fondern um Nechte anderer Stände handelt, die denfelben durch ein» 
feitige Beſchlußnahme der Ritterſchaft auf Landtagen nicht entzogen wer: 
den dürfen ); am wenigften aber, wo ſolche Rechte den andern Ständen 

>) Thibaut 1. c. $ 16. £ 

2) Wibaut 1. © 37 

°) Thibaut dc. $ 18, 

*) Panbiagsorbnung $ 145. — Provinzialtecht 1. c. $ 328. 
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durch kaiſerliche Geſetze garantict und anerkannt find >), Aber ſelbſt nach 
jenem beſchränkenden interpretivenden $ 27 des Randtagsfchluffes d. a. 1851 
will die Ritterſchaft die Pfand» und Bürgerlehnsherren lediglich von der 
Theilnahme an den Predigerwahlen, nicht aud von anderen Berechtigun— 
gen des Patronats. ausgefhloffen wiffen, denn felbft diefer $ ſtellt die 
Pfand⸗ und Bürgerfepnsperren dem Indigenatsadel in Bezug auf Kirchen. 
angelegenheiten ganz gleich, mit einziger Ausnahme der Predigerwah. 
Die Eingangs aufgeftellte Frage "beantwortet fid nad) Maßgabe der 
Gefehe alfo bejahend dahin: „Es gebührt den Erbpfandbefipern 
und Befigern bürgerlicher Lehen das volle Patronat, incl. 
Vocatiousrecht der Prediger für dieſe Güter, wenn auch 
die gedachten Beſitzer non indigenae find — oder mit andern 
Borten: das Recht des Patronats ift nit dur das Indi— 
genat bedingt; daffelbe haftet vielmehr an deu Grunds 
ftüde, fo daß jeder Befiger deffelben ohne Rückſicht .auf 
feinen Stand, mithin auf der Bauer, es ausüben kann, 
und bie eiuzige Bedingung ift chriſtliche Religion. 
Thatſaͤchlich iſt das Patronat von den nichtindigenen Gutsbeſitzern 
wenigftend in vielen Kirchfpielen, namentlich auch durch Vocationsrecht bei 
der Predigerwahl geübt worden. So z. B. im Kirchſpiel Ambothen der 
niehtindigene Befier von Lehnen, v. Herzberg, ftets zu allen Wabrnehmuns 
gen des Patronats, felbft zur Predigerwahl mit convocirt worden; das 
Gleiche hat im Kirchfpiel Sadenhaufen ftattgefunden, wo feit fange ber 
ein großer Theil der eingepfarrten Güter von nicjtindigenen Perfoneu bes 
feffen wird. An gleichen Beiipielen foll es in andern Kirchipielen nicht fehlen. 
" Gebührt den nichtindigenen Pfandherren und Befigern bürgerlicher 
Xehen, wie vorſtehend gezeigt, das Putronat in feinem vollen Umfange, fo 
folgt daraus ſchon deren Befähigung Kirchenvo rſte ber zu werden. Denn 
wie gezeigt, ift dies ein Theil und ein Ausflug Des Patronats, wenn nicht 
ausdrüdliche Geſetze etwa dies Recht beichränfen. Solche beſchränkende 
Geſetze giebt es nun feine, dagegen ordnen Die Gefetze mit dürren Wors 
ten an, daß auch die nichtindigenen Gutsbefiger Kirchenvorſteher fein ſollen. 
Schon zu einer Zeit, als "das Patronat nur dem Landesheren ges 
bührte, verordnet Herzog Gotthards Kirchenordnung vom Jahre 1570 bes 
zůglich der Kirchenvorſteher im Caput 9 der Kirchenreformation: „So iſt 


®) Kirchenordnung und Probinzialrecht in ben citirten Stellen. 
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nötig, das zu Fürmündern und Vorftehern welche vom Adel und andere 
bey den Kirchen nahe gefelfene, die Dazu düchtig und guugfam ers , 
aut, neben vnſere Haupt un Amptleuten verordnet werden, Die ſich auch 
deſſelben nicht euffern noch beſchweren, fondern diefen Beuelih, als ein 
Gottgefelliges werk annhemen vnd neben dem heiligen Priefter Joiada : 
Beſtendigen Marterer, vnd rechtſertigen Diacono Laurentio ewige vergel- 
tung erwarten“, TE — 

Deutlicher konnte der Geſehzgeber die Befugnig der nichtindigenen 
Gutsbeſitzer, Kirchenvorſteher zu werden, nicht ausſprechen, er beruft auss 
drücklich außer dem Adel „andere bei den Kirchen nahegeſeſſene“, alſo Pers 
ſonen, die nicht dem Zudigenatsadel angehörten. 

Der ſchon oben eitirte Entwurf zur Kirchenorduung von 1756 [1786] 
Abſchnitt 8, $ 1 u. flg. redet gelegentlich der Kirchenvorfteher allerdings 
nur vom Adel, will dies Amt nur von Edelleuten, alſo wohl nur von 
indigenen Edelleuten beffeidet fehen. Aber diefer Entwurf erlangte nie 
Gefeßestraft, wie oben gelegentlich der Zrage I mit Berufung auf die 
Einfeitung in die Rechtsgeſchichte Liv, Eſt- und Kurlands von F. ©. 
dv. Bunge, $ 92, Anm. d gezeigt worden. Eine derartige Beftimmung, 
welche die Rechte der Nichtindigenen und des Bürgerftandes geſchmälert 
hätte, würde ohnehin gegen das Reſponſum vom 12. Bebruar 1649 ges 
Taufen und ungültig geweſen fein, wäre auch durch die citirte Reichstags» 
Eonftitution vom 3. Auguft 1774 aufgehoben worden, 

Das Provinziafreht Thl. 2, Art. 498 u. fig. zählt diejenigen Aem⸗ 
ter auf, welche durch Wahl der Ritterſchaft als folder befeßt werden, 
und nennt unter diefen das Amt des Kirchenvorſtehers nicht, ja es nennt 
im Punkt 2 alle Aemter, welche die Ritterſchaft ausſchließlich zut ers 
waltung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen befeßt, ohne das Amt der 
Kirchenvorſteher mit aufzuführen, 

Der Art. 501- redet von den wahlfähigen Perfonen, beiagt, welde 
das Indigenat haben müſſen, um wahlfähig zu fein, erwähnt aber wieder» 
um das Amt des Kirchenvorſtehers nicht, was das Gefeg thun mußte, ſoll⸗ 
ten diefe Aemter ausſchließlich durch indigene Edelleute befegt werden. 

‚Die ftete Uebung ift denn auch dafter gewefen, daß Perfonen nichts 
indigenen Standes das Amt eines Kirchenvorſtehers bekleidet Haben, ſowohl 
ro. Gmanation der Kirchenordnung von 1832, wie nad) diefer Zeit; 3. B. 
bei den Kirchen zu Dalbingen, Salgalln, Panfelhoi, Klein-Salwen, Bat 
tan, Dubena, Grünhof, Kurftten, Luttringen (wie aus der Beantwortung 
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- ber 1806 vom Juftizcollegium gemachten 42 Fragen über die kirchlichen 
Berhältniffe in den Oſtſeeprovinzen zu erfehen ift), nicht minder im Kirch 
ſpiel Sadenhaufen, wo bis zur Stunde dies Amt von einem nichtindis 
genen Pfandperin, Hermann v. Bordelius auf Bächhof, feit Jahren bes 
kleldet wird, und im Kirchſpiel Goldingen, wo fucceffive nicht indigene 
Kirchenvorfteher erwähft und beftätigt wurden, z. B. Oscar Beitler auf 
Mangen, Charles Edward Balfour auf Paddern, A. Pfeil auf Ernfthof, 
wie aus den deöfalfigen Protofollen zu erſehen ift. 

Im Jahre 1855 entftand im Goldingenſcheu Kirchenſprengel zuerſt 
ein Zweifel Über die Befähigung der Nihtindigenen, Das Amt des Kir . 
henvorftehers zu beffeiden. Nachdem ſich der Ritterfchafte-Comite in dem 
Eingangs referitten Anfchreiben gegen das Recht der Nichtindigenen aus— 
geſprochen hatte, gelangte Me Frage an die vom damaligen Herrn Genes 
ralgouberneur zufammenberufene -Palatenconferenz und von diefer an den 
Dirigirenden Senat. Kuüͤrzlich eiſchien die Entſcheidung in dem Gefepesblatt 
der Kurländifgen Gouvernements⸗geitung, Nr. 54 vom 6.-Zufi 1863, 
und fantet wörtlich: 

„Der Ufas des Dirigirenden Senats aus ber allgemeinen Berfamms 

- fung der erften drei Departements und des Heroldie» Departements des 
Dirigivenden Senats von 19. Juni 1863, Nr. 1127, desmittelft: folgens 
des am 13. Mat 1863 Allerhoͤchſt beftätigte Reichsrathsgutachten publicitt 
wird: Der Neichsrath Hat im Gefepes-Departement und in der allges 
meinen Verſammlung nad) Bepräfung der Derfügung der gllgemeinen 
Verſammlung der erften drei Departements und des HeroldierDeparter 
ments des Dirigirenden Senats bezüglich) der Wahl der Kirchenvorſteher 
in den Baltifhen Gouvernements fir -gut erachtet: in. Ergänzung des 
Artifels 632 der Verordnung über geiftlihe Angelegenheiten fremder Eons 
feffionen, Coder der Reichsgeſetze vom Jahre 1857, Bd. XI Thl. I, zu 
verordnen, daß in den drei Baltiſchen Gouvernements zu Kirchenvorftehern 
der im Kreife beftehenden Kirchſpiele auch Perfonen erwählt werden kön—⸗ 
nen, die nicht zum örtlichen Stammadel gehören, fofern diefelben nur im 
Kirchſpiele Güter pfandweife oder als Eigenthum befipen oder aber Ars 
vendatoren von Gütern find, menn in dieſem Teßtern Fall die Arrendezeit 
mindeftens noch drei Jahre, von dem Zeitpunfte der Erwählung zu Kits 

chenvorſtehern ab gerechnet, Täuft“, 
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Somit ift denn die sub II geftellte Frage zu bejahen, das letzter⸗ 
ſchienene declarative Geſetz hebt jeden Zweifel; die sub I aber ift durch 
die althergebrachte Gefeggebung vollfommen erledigt, der Laudtagsſchluß 

“von 4851 war nichts als eine verfehlte Neminiscenz des ebenfo wirfungs- 
loſen Verſuchs von 1692: den Eingangs erwähnten Anträgen der brüder- 
lichen Eonferenz von 1863 fehlt jeglicher Rechtsboden. 


Oberhofgerichts-Advocnt Theodor Seraphim, 
in Haſenpoth. 


49 


Ins nene Genofenfchaftswefen. 


Was man nicht allein zu erreichen vermag, 
dazu foll man fi mit Audern verbinden, 


Ban jeher find „fociafe” ragen an der Tagesordnung gewefen. Ihr 
Kernpunkt fält gewöhnlich in die Frage des Proletariats, das zu 
allen Zeiten und in allen Lebensberufen beftanden hat. Angeblich nimmt 
das Profetariat, d. h. derjenige Theil des Volkes, der ohne Ausficht auf 
wirthſchaſtliche Setbftändigfeit und Unabhaͤngigleit von ber Hand in den 
Mund lebt, immer mehr zu. Es ift eine allgemein verbreitete Anfiist, 
daß die Urfache ſolch ſtarker Zunahme in dem fo fehr überhand nehmen⸗ 
den Induftrialismus unferer Zeit zu fuchen fei. Dan glaubt vielfach), daß 
in allen Induſtrieſtaaten nothwendig früher oder fpäter der Mittelftand 
verſchwinden und mir Kapitaliften und Profetarier ſich gegenüber ftchen 
werden. Insbeſondere beruft man ſich auf England, als denjenigen Ins 
duftrieftaat, den man dem Proletariate vorzugsweiſe verfallen wähnt. Und 
doch ift es gerade England, das, ftatt jene traurige Annahme zu beftätis 
gen, einen glänzenden Gegenbeweis liefert. Abgefehen von den Stenerliften 
Englands, durch melde allein ſchon die behauptete Maffenverarmung tref⸗ 
fend. widerlegt werden könnte, geht der Beweis für eine fletige Kapitals 
vermehrung unter den arbeitenden Klaffen diefes Landes zur Genüge aus 
dem ganz freiwilligen Acte der Betheiligung bei den Sparlaffen, Penny« 
banfen und Affociationen hervor. Waͤhrend im Jahre 1830 bei den 
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Sparkaſſen Englands erft 412,217 Perfonen mit 13,507,565 Pfund Ster⸗ 
Ting betheifigt. wären, betsug im Jahre 1859 die Zahl der Einfeger 
1,479,723 und deren Einlagefapital in c. 600 Kaſſen: 41,529,312 Pfd. 
St., fo daß alfo in 30 Jahren eine Vermehrung um 28 Mil. Pfd. St. 
oder, etwa 180 Mil. Silberrubel ftattgefunden Hatte! Nicht minder günftig 
iſt das Refultat bei den meift nach Zeierabend geöffneten Pennybanken, 
fowie der großen Anzahl von money order offices (einer Art Girobanfen), 
welch Teßtere im Jahre 1859 bereits auf die Zahl von 2481 angewachſen 
waren und die in dem einen Jahre 13,250,930 Pid. St. in 6,969,108 
Orders umfeßten. Bon gleich hoher Bedeutung find ferner die in der neuern 
Zeit entſchieden in den Vordergrund getretenen Affocintionen zum Zwecke 
der Selbfthülfe, auf welche wir noch zurückkommen werden. 

Ein fehr treffender Beweis gegen die Maffenverarmung in England 
dürfte ferner in dem Verhältniſſe zu finden fein, in weldem die einzelnen 
Volksklaſſen an den Renten aus der engliſchen Staatsſchuld Theil nahmen. 
Im Jahre 1846 fielen nämfich von den engliſchen Renten auf: 

255,288 Befper,je 1 Bie 10 Pfb. Rente, im Ganzen eiwa: 124 Mill Pfd.Gtig. 
ae ——— 

——— —9— 
ABA" 5 5 0 te 

28 5, . 51,100, on . 

GIB: von AOL 000. rl ee er 

und nur 359 Befiger bezogen je über 200 Pfd. St. Rente ‚aus der enge 
liſchen Nationalſchuld. Mehr ala die Hälfte der Renten befindet ſich alfo 
in Händen, welche zwiſchen 10 und 200 Pid. St. jährlich beziehen. Ma 
fieht Hieraus alfo, wie die gefammelte Kraft der Meinen und mitilern Kar 
pitale die großen dreis und vierfach umſchließt und der Schwerpunkt immer 
‘auf den untern und mittleen Ständen ruht. 

Solche Zaplenverhäftniffe beweiſen auf Das glänzendfte, daß es mit 
der fogen. Maffenverarmung in England feine guten Wege hat. Und wie 
dort, fo iſts ähnlich auch in-andern Laͤndern. So betrug Neujahr 1859 
in Frankreich die Zahl der Sparkaſſen etwa 400 mit 978,000 Einles 
gern und 312 Mil. Francs Einfagefapital, Preußen, das im Jahre 
1839 erft 85 Sparfaffen mit 2,182,472 Thaler. Einfagefapital beſaß, 
hatte im Jahre 1859 bereits in A62 Kaffen ein Kapital von 16,809,860 
Thlrn. Solche Thatſachen ſprechen keineswegs für Maffenverarnmung. Im 
Gegentheit, ſie befunden eine conftante Zunahme des leiblichen, geiftigen 
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und fittlichen Wohlſtandes der arbeitenden Benölferung und fomit den 
göttlichen Segen, der auf der productiven Arbeit unferes Jahrhunderts ruft, 

Und was ift es, das ſolch fegensreiche Entwidelung geftattet und die 
Maoffenverarmung, bisher unmöglich machte und auch, ferner unmöglich mas 
Gen wird? Einzig und allein: der Grundfaß Der ſocialen Selbſt⸗ 
Hütfe, 

Mit diefer Ausführung fol nun keineswegs Die „loriale” Frage als 
erledigt oder überflüfftg bezeichnet, im Gegentheil muß fie noch immer als 
eine brennende angejehen werden, da die arbeitende Bevölferung feines, 
wegs der Mehrzahl nach mit den Mitteln befannt ift, welche geeignet find, 
zur Erreihung der gegebenen Reſultate zu führen. Diefe Mittel nadr 
zuweiſen, diefelben in ihrer Anwendung zu zeigen und dadurch zur Hebung 
des Wohles Der arbeitenden Klaſſen beizutragen, ift daher noch, immer 
eine der-dringendften Aufgaben der Staats- und Vollkswirthſchaft. 

Mangel an wirthſchaftlicher Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, das 
ift, wie ſchon angedeutet, das Welen des Profetariats und ſomit des for 
ciafen Elends. Diefem Uebel abzuhelfen vermag nur dad Kapital und der 
Kredit. Das Kapital aber erfheint in verſchiedenen Formen, als Kar, 
pital des fetten Befiges (Grundeigenthum, Gebäude), ald bewege 
liches Kapital (Geld, Waare); und endlich als Kapital der Intelligenz, 
phyſiſchen Kraft und moralifhen Tüchtigfeit, oder mit einem Worte: in« 
dividuelles Kapital, Die arbeitenden Klaſſen Haben meift nur in« 
dividuelles Kapital. Da dieſe Kapitalsforin indeß in hohem Grade den 
Geſetzen irdiſcher Vergänglichfeit unterworfen ift und durch den Tod abſolut 
verloren geht, fo genießt fie dei zu einem glücklichen wirthſchaftlichen Ere 
folge erforderlichen Kredit in nur geringem Grade, Diefer ſucht vorzugs . 
weife nur die beiden andern Kapitafsformen, insbefondere das bewegliche 
Kapftal anf, da diefe zwar der Zerfplitterung, felten aber — bei der heus 
tigen Entwidelung des Verſicherungsweſens — der. abfoluten Vernichtung 
anheim gegeben find. Zu ſolchem Mangel an Kredit bei den arbeisnden 
Klaſſen kommt nun nod hinzu, daß in Folge der außerordeutligen Borte 
fopritte in der neuern Technik wie des modernen Verlehrs ir Production 
und Handel der Gang der Induſtrie in unferer Zeit immer mehr zum 
Großbetrieb gedrängt wird. Hierzu werden aber immer größere Ber 
triebsfummen erfordert, und es fommt Derjenige, der ſich ihrer nicht 
bedient oder bedienen kann, bald außer Stande, mit feinen günftiger ger 
flellten Fachgenoſſen zu concurtiren. Außer gefteigerter gewerblicher Vor⸗ 
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bildung iſt es daher insbeſondere ein größeres bewegliches Kapital 
und der damit verbundene Kredit, welche gegenwärtig zu einem lohnen⸗ 
den Gefhäftsbetriebe immer unumgänglicer find. 5 

Dieſem Mangel an beweglichen Kapital und Kredit abzuhelfen, ift 
daher, wie gefagt, der eigentliche Kern der focinfen Bewegung. Es hanu—⸗ 
delt fi dabei darum, dem individuellen Kapitale der arbeis 
tenden Klaſſen trog feiner hohen Vergänglichkeit die Vor— 
theile des. beweglihen Kapitals, aljo Kredit zu verfhaffen. 

Der zur Erreichung dieſes Zieles vorgeſchlagenen Mittel giebt es 
verſchiedene. Während die Einen auf dem Wege der Wohithätigkeit durch 
bloße palliative Verftopfung gewiſſe unglückliche Folgen befeitigen wollten, 
ohne ſich um die Grundurfache des Uebels zu fümmern, fuchten die An— 
dern das Heil in einer terroriftifchen Gleichmacherei und Vernichtung alles 
Privateigentpums oder in einer neuen phantaftiichen Organifation der Ars 
beit. Keins diefer Mittel har das Ziel erreichen Taffen, da weder in dem 
Almofen Fremder, nod in der Verlegung der Rechte Anderer ein allger 
meines Heilmittel zu finden war, Nur die nad dem Grundfaße: „Hilf 
die felbft, und was du nicht allein zu erreichen vermagft, dazu verbinde 
did) mit Audern!“ — in den fegten zwei Jahrzehnden errichteten Inſtitute 
der Seldfthälfe, die Genoffenfhaften oder Affociationen haben 
ich al das befte Mittel zur Heilung des fociafen Uebels bewährt, 

Das Grundpriucip der Genoſſenſchaften ift, daß Jeder für fein eige⸗ 
ned Wohl und Wehe allein verantwortlich, und "daß es unwürdig und 
anftnnig ſei, nach Hüffe von außen ſich umzuſehn, fo lange mau die Kraft 
in ach ſelbſt trage. Nur da, wo die Kräfte des Einzelnen in Bezug anf 
die Ungunft der äußern Lage nicht ausreichen, für fi allein zum Biele 
au fommen, da tritt Die freie Genoſſenſchaft ergänzend ein, indem fie die 
Arbeits⸗ und Heinen Kapitalkeäfte Vieler — unter ſolidariſcher Haft oder 
Urer dem Einſtehen Aller für Einen und Eines für Alle — mit einander 
vereiäte: Während die Arbeitskraft in ihrer Einzelſtellung der Zufälig« 
feiten wegen, denen fle ausgefegt ift, gewöhnlich nicht- ald genägende Sir , 
Herheit für eine Kapitalanlage oder für geſchäftlichen Kredit gelten kann, 
werben bei der genannten Vereinigung vieler Arbeitöfräfte, bei.der Affor 
eiakion, die Bälle und das Miplingen, denen der Ginzelne ausgefegt 
iſt, auf Die Gefammtpeit übertragen und wird durch folidarifche- Verbindlich» 
keit eine wechfelfeitige Garantie geſchaffen, die jeden Einzelnen eyeditfähig 
macht. Kommen daun auch Einzelne darunter, ſagt Schulze ⸗Delitzſch, in 
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Solge zufälligen oder verſchicdeten Mißgeſchiks, außer Stand, ihre Vers 
pftichtungen zu enfüllen, fo werden fe von den Andern mit übertragen, und - 
die Vertheilung des Ausfalls anf Bele macht deſſen Dedung leichter 
möglig und weniger laͤſtig. Daß eine folge größere Menge mit einem 
. Mal durch Unglüdsfäle oder fonft arbeituntnig werden könnte, ift eben. 
fowenig zu befücchten, als daß fie auf die Dauei ohne Beſchäftigung blei- 
ben follte, da die Gefellihaft wohl des Einzelnen, vienals aber der Arbei— 
ter im Großen und Ganzen zu entbehren vermag. Au) daſe Weiſe gewinnt , 
die ſolidariſche Haft folder verbündeter Arbeitergruppen in Verkehr den 
Werth einer Hypothef, und die Kapitafiften verſchließen ihre ?affen, welde 
fie dem Einzelnen zu Öffnen Bedenken trugen, nicht länger %x einer fo 
organifirten Geſammtheit, wie die Erfahrung bei den vielfach Imgchten 
Verſuchen bewährt hat." — Die Aſſociation iſt alſo das einzige Rettı.ng, 
mittel für den unbemittelten Arbeiter und Handwerker, da ſie ihnen dar, 
was fie in wirthſchaftlicher Beziehung nöthig haben: Kapital und 
Kredit, in gewünſchter Weife gewährt. Anftatt der wehmüthigen Klar 
gen über Unterdrücdung der Gewerbe durch die Uebermacht des Kapitals, 
wie man es fo häufig nennt, ftellen fid) die Affociationen daher auch mit 
dem Kapital auf gleichen Kampfboden, wohl wiſſend, daß aud die größte 
Geldmacht nur aus Vielen einzelnen, Heinen Kapitalien entftanden ift und 
daß die Mafje der kleinen Kapitale zufummengenommen die Summe der 
großen weit übertrifft. Die Affociation predigt darum nicht den Kampf 
gegen das Kapital, wie der Cummunismus, fondern fagt: „mache dir das 
Kapital zum Freunde, indent du dich mit Gleichgefinnten zum Zuſammen ⸗ 
ſchießen eines größern Kapitals vereinigft”; fie verlangt and) nicht das 
Aufgehen der wirthichaftlichen Gelbftändigfeit des Eingehen im Ganzen 
wie der Socialismus, fondern will eben diefe Selbftändigfeit für den Ein« 
zelnen durch das Ganze erzielen; fie verlangt noch weniger vom Staate 
oder der Gemeinde, daß fie auf dem Wege der Wohlthätigkeit die Bürgs 
ſchaft der öfonomifchen Exiſtenz ihrer Augehörigen übernehmen und zum 
Aſyl für Schwächlinge, Krüppel und Müffiggänger werden föllen, fondern 
fie weißt vielmehr grundfäplid; jede Unterftügung und jedes Almoſen von 
fi ab, dem Grundfage huldigend: „Sei ſtark durch eigne Kraft!" und: 
„Ber fid) feloft nicht Hilft, dem können auch der Staat und die Gemeinde, 
nicht helfen.“ SBi: 
Alfo die folidarifche Verbindung vieler Beflger von individuelfem 
und Meinem beweglichen Kapital ift die Quelle von auswärts zu 
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fließendem beweglichen Kapital, die Quelle des unentbehrlichſten Produe⸗ 
tionswerfjeuges. Daß eine ſolche ſolſdanſche Verbindung zum Zwece ger 
genfeitiger Kapital und Kreditfgaffung auf alle arbeitenden Klaffen 
und auf verfhiedenartige materielle Zwede anwendbar if, 
leuchtet wohl ein. Die Sadr bleibt dabei in ihrem Grundprineip diefelbe, 
nur giebt der Außerfich wetſchiedene Zweck, welcher erzielt wird, Veraulaſ⸗ 
fung gu einer eben fo sußerlichen Eintheilung der verfchiedenen Genofen- 
f@aften. Nach rofem äußern Zwecke unterfpeidet man gegenwärtig vier 
Hauptgruppen wn Genoffenfgaften, und zwar: 1) Vorfhußr und Kredit- 
vereine, Darthnskaſſen, Volksbanken u. dgl.; 2) Rohftoffe, Magazins und 
ProduetinAociationenz 3) Gonfunwereine; A) Kranfenfaffen und Vereine 

- für Guandpeitspflege Altersverforgung u. ſ. w. 

In der erften Kaffe von Genoſſenſchaften wird das durch die Gor 
„varität ‚erlangte Kapital felbft den Genoſſen auf Grund perſoöͤnlichen Kre— 
dits, oder gegen Bürgfhaft, Pfand oder Wechſel dargeliehen; in der 
zweiten Kaffe dagegen wird das Kapital zum Ankauf von Rohſtoffen 

* im Großen, von Werkzeugen und Mafchinen, oder zum gemeinfchaftlichen 

“ Handel mit Arbeitserzeuguiffen der Mitglieder in Vereinsmagazinen, oder 
endlich felbft zur gewerb- und fabrifmäßigen Production für gemeinfhafte 
liche Rechnung verwandt. In den Conſumvereinen dienen Kapital 
und Kredit zum Anfaufe von. notwendigen Lebens- und Wirthſchaftsbe⸗ 
dürfniffen im Großen zu Gunften der Mitglieder, und in den Genoffens 
ſchaften der vierten Kaffe ift eine den Einzelnen möglichft wenig bes 
drüdende und im Ganzen billigere Alters» und Krankenpflege der 
Hauptzweck. 

Die Hauptgrundfäge, welche allen dieſen verſchiedenen Aſſociationen 
gemeinſam find, laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 1) Es können nur 
Mitglieder einer Genoſſenſchaft an Wirthſchaft und Erwerb derſelben 
participiren; 2) dagegen fleht der Beitritt jedem tächtigen Arbeiter, 
der den ernften Willen hat, ſich felbft zu Helfen, frei; 3) an der, Leitung 
und Verwaltung der Vereinsgeſchäſte müſſen ſich die Mitglieder, wenns 
nöthig erfheint, perfönfich betheifigen; A) der Geſchäftsfonds wird von 
den Mitgliedern durch allmälig baar einzuzahlende Gefchäftsantheife von 
entfprechender Höhe gebildet; 5) für den erhaltenen Kredit und bie Ver⸗ 
einsfjulden übernehmen fämmtliche Mitglieder die ſolidariſche Gefammthaft, 

Insbeſondere ift es der Ießtere Punkt, die Solidarität, welche 
alle Bedingungen zu. erfolgreichen und fogar ſehr einträglichen Operationen 
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gewährt und das Ziel des Genoſſenſchaftsweſens: „die nachhaltige Siche- 
rung der Eriftenzmittel, die Begründung und Erhaltung wirthfchaftlicher 
Seibftändigkeit und Unabhängigfeit" erreichen läßt. 

Das Genoffenfhaftsweien felbft ift erft von furzer Dauer und befin— 
det fi noch im erften Entwicelungsftrdium. Laſſen ſich auch die den 
Genoſſenſchaften verwandten Knappſchaſts- und Unterftügungsfaffen in 
Deutſchland, fowie die friendly socielies in England (derem es gegen 
20,000 geben foil) und die caisses de pr&voyance in“ Sranfrei) und 
Belgien in ihrem Alter züm Theil bis über unfer- Jahrhundert zurückver- 
folgen , jo Datirt das eigentliche Genofjenfhaftswefen doch erft jeit den 
vierziger Jahren diefes Jahrhunderts, Wenn dafjelbe trodem ſchon, wie 
aus den nachfolgenden Notizen hervorgehen wird, fo glänzende Refultate 
aufweilen fann, fo ift das der befte Beweis, daß die Genoſſenſchaften anf 
einem gefunden Principe berufen. 

Die frühefte Ausbildung erlangten die Genoſſenſchaſten in England 
und Stanfreid. In erfterm Lande war es gegen Ende des Jahres 
1843, als zu Rochdale bei Manchefter einige arme Weber, die fih außer 
Arbeit, fat ohne Nahrungsmittel uud in voller Verzweiflung über ihre 
Lage befanden, öfter zufammenfamen, um mit einander ausfindig zu machen, 
was fie etwa zur Verbeſſerung ihres Zuftandes vornehmen fönnten. Die 
Zabrifanten befaßen das Kapital und den Rohſtoff, die Kaufleute den 
Waarenvorrath; wie wollten fie, die weder das Eine noch das Andere 
befaßen, jemals gegen diefelben auffommen! Sollten fie die Wohlthaͤtigleit 
in Anſpruch nehmen? Das wäre Abhängigkeit geweſen. Oder auswans 
den? Das erſchien ihnen als eine Art Transportation. Sie fnmen über- 
ein, vereint den Kampf des Lebens für eigene Rechnung aufzunehmen ; 
fie wollten, foweit es ihren eigenen Bedarf beträfe, möglichft ohne Kauf 
leute, Fabrikanten und Kapitaliften zurecht fommen. Gewiß ein fühner 
Gedanke für arme Arbeiter, one Kapital und ohne Faufmänniihe Erfah— 
rung. Eine Subferiptionelifte wurde aufgelegt und ausgefüllt. Wö— 
chentlich 2 Pence (5'/, Kopefen) war das Höchſte, was Jeder aufbrins 
gen konnte. Nachdem etwa ein Jahr Tang in diefer Weife gefammelt 
war, begannen fie, einige vierzig an der Zahl ihre Unternehmungen mit 
der mächtigen Summe von 28 Sig. Sie gründeten einen Conſum- 
verein, für welchen fie folgende maßgebende Grundſätze aufftellten: 1) 
das. Gefhäft Hält die nothiwendigften Artikel des täglichen Gebrauchs vor⸗ 
väthig; 2) e8 verkauft nur gegen baar und mit erheblichem Profit zu fer 

Baltiſche Monatoſchrift. 4. Jahrg. Bd. VL, Hit. 5. 30 
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ften Preifen; 3) der nach Abzug der. Betriebskoften, wozu aud 5%, Zinfen 
für das Einlagekapital gehören, verbleibende Gewinn wird den Käufern 
nach Berhäftniß der refp: Summen ihrer Einkäufe in je einem Jahresvier- 
tel gutgeſchrieben und nach Schuß des Quartals an diefelben ausgezahlt. — 
Die, gemachten Einfäufe wurden fpäter zur Erleichterung des Abrechnungs⸗ 
geſchaͤſts durch Marken controlirt,, welche mit den gefauften Waaren und 
deren Betrage entfprechend an die-Käufer abgegeben wurden. 

Am 24. October 1844 wurde der Verein unter der Firma: Roch- 
dale Society of equitable Pioneers in das Aegifter der Korporationen 
eingetragen, und am Tängften Abende deſſelben Jahres eröffneten fie ihr 
Geſchäft, Das fih anfangs auf geringe Quantitäten von Weizenmehl, Ha- 
fermehl, Butter und Zuder befpränfte, in einer ärmlichen Steaße unter 
imvertinentem ironiſchem Beiſallsgeſchrei der Rochdaler Straßenjungen 
Ihr Kapital war, wie gefagt, 28 Afilg. — uud heute befipen diefe armen 
Reute ein Golontalwaarengefhäft in 5 Läden von jährlich 76,000 
Lſtig. Umſatz, ein bedeutendes Waarenlager an Mannfacturwaaren, 
Kleidern, Holze und Lederſchuhen, ſowie Fleiſchwaaren, ferner eine eigene 
Dampfmühle unter der Firma: Corn-mill-Society, endlich unter der 
Birma: Cooperative Manufacturing Society eine eigene Spinnerei und 
Weberei, in welder im Jahre 1858 96 mechaniſche Webſtühle arbeis 
teten. — In welchen Verhältniß die fortfäpreitende Entwidelung dieſes 
Vereins ſtattgefunden hat, geht aus folgenden Augaben hervor. 

Im Jahre 1849 war die Mitgliederzahl 390, Kapital 1194 Lftig., 
Unfag 6812 Liilg., Gewinn 561 Lftlg.; im Jahre 1859 war die Mit- 
gliederzahl 3000, Kapital c. 30,000 Lſtig., Umſatz 100,000 Lftig., Ge 
winn 10,000 Lſtlg. und jegt, im Jahre 1863 arbeiten die drei vereinigten 
Geſchaͤfte mit einem eigenen Kapitale von 135,000 Lſtlg., fo daß fih alfo 
in den letzten vier Fahren das Betriebsfapital mehr als vervierfacht hat! — 
Die Pioneers haben fon bisher nit nur für fi) geforgt, fle haben 
jährlich auch nicht unbedeutende Beiträge zu mehreren wohltpätigen An— 
ſtalten gegeben. Sept — zur Zeit der Noth — tragen fie, einem Bericht 
vom November vorigen Jahrs zufolge, wöchentlich 23 Eſtlg. zur Unterftügung 
der Nothleidenden ihrer Bekanntſchaft bei. 

So find die redlichen Pioniere von Rochdale in der That die Bahn—⸗ 
brecher des fociafen Fortfhritts unter der arbeitenden Bevölkerung nicht 
nur von Rochdale, fondern von ganz England und darüber hinaus. Der 
Rochdale Store ftebt noch immer als Mufteranfialt da unter den zahl 
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reichen ähnlichen Inftituten, die nad) ihm und nach feinem Mufter einge 
richtet wurden. — Im Sommer 1859 gab es an Aſſociationen in Eng 
land etwa 500 mit 80 bis 90 Zaufend Mitgliedern und einem Jahres 
umfaße von e. 2 Mil. Lig. und im November 1862 giebt der Evening 
Standard die Zahl der allein im nördlichen England beftependen Genoffen« 
ſchaften auf 400 an, die in dieſer ſchweren Zeit der Baumwollnoth faft 
ohne Ausnahme Ihre Kraft und Züchtigfeit bewiefen haben. Won den oben 
bezeichneten vier Klaſſen von Genoſſenſchaften Haben in England die Con 
fumvereine und die Productivafjociationen fi am vollkommenſten ausge- 
bildet. Daneben ift eine fehr große Zahl von friendly -societies thätig, 
welche ihre Mitglieder gegen laufende Beiträge für Krankheit, Alter, Tor 
desfälle u. ſ. w. verfihern. Bon ganz befonderer Wichtigkeit für England 
ift ferner noch eine eigenthümliche Anwendung der Afforiationen bei den 
ländlichen Arbeitern und Tagelöhnern, die wir deshalb hervor— 
heben, weil daſſelbe Princip ſich auch Sei uns in den Dftfeeprovinzen auf 
die ländlichen Arbeiter, insbefondere auf die eingewanderten, anwenden 


‚ließe. Es beftanden nämlich ſchon im J. 1858 in England 130 ſog. land and 


building societies, welche die mittelft Meiner Beiträge der Mitglieder ger 
fammelten und angeliehenen Kapitalien in großen Landankäufen anfes 
gen und dann den Mitgliedern Fleine Parzellen zu den Engrospreife über 
faffen. Wie bedeutungsvoll folge Gewährung eines eigenen Heerdes für 
den Arbeiter ift, braucht nicht erörtert zu werden. Der Umſtand aber, 
daß dieſe 130 Geſellſchaften im Jahre 1858 bereits ein Kapital von 
3,600,000 fig. vepräfentirten, wovon bereits 900,000 Ritlg. eingezahlt 
waren, mit benen fie ſchon 310 große Güter gekauft und 19,500 Par 
zellen ausgethan hatten, Täßt fle als eine Macht erjeheinen, die mehr als 
eine andere wohlthätig für das allgemeine Befte der Landbewohner ges 
forgt Hat. Fi 

Nicht gleicher Ausbildung wie in England hat ſich das Genoffenz 
ſchaftsweſen in Frankreich zu erfreuen gehabt. Hier datiren die erften Aſſo— 
eiationen exft von ber Zeit, als die durch Louis Blanc und Genoffen her⸗ 
vorgerufenen Nationalwerfftätten in Nichts zerfallen, die Arbeiterrevofution 
durch die blutige Kataftrophe des Juni 1848 gewaltſam niedergeworfen 
und die Arbeiter wieder zu nüchternem Blute gefommen waren. Die init 
Beſonnenheit auftretende Affociation Ienkte bald die Aufmerkfamfeit der 
Regierung auf fi und die Folge war, daß der neuen Richtung ein Gefammts 
fredit von 3 Millionen Franken bewilligt wurde. Mit diefer Unterftügung 
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aber war den neuen Juſtituten von vorn herein das eigentliche Princip 
der Selbfthülfe genommen. Obſchon der bewilligte Kredit noch nicht ganz, 
und auch nur an 56 Afocintionen überhaupt zur Vertheilung fam, fo hatte 
doch die Sache in Folge des Staatskredits einen folden Reiz erhalten, 
daß der Zudrang zu den Affociationen ein ungeheurer war. Eine Menge. 
neuer Affociationen wurden gegründet, bei der Neuheit der Sache fehlte 
es indeß an-jedem Anhalt zur Beurtheilung der gweckmäßigleit und Wür- 
digfeit der einzelnen Projecte, Zufall und Gunft gaben den Ausfchlag 
bei den Bewilligungen, Betrug und Schwindel miſchten fi ein, und in 


kurzer Frift gingen eine Menge der ephemeren Erfheinungen wieder zu 


Grunde. Ja felbft von den durch den Staatskredit unterftüßten 56 
Affociationen beftanden im November 1854 nur noch 14. So fan es, 
daß von mehrern Hunderten von Affociationen, die jener Arbeiterfturm im 
-Gefolge hatte, im Jahre 1852 nicht viel über 100 noch egiftirten, welche 
fih als febensfähig bewieſen. Aber auch von ihnen ſchwemmte der Staats 
ſtreich die meiften fort, da fie als Heerde republicaniſcher Agitation mit 
mißgünftigem Auge angefehen wurden. Die jept noch beftehenden Genoſ- 
ſenſchaften gehören meiftens zu den Productiv»Affociationen, von 
denen im Jahre 1854 nod 31 beſtanden, welde fih fämmtlic guter Er, 
folge und zum Theil einer feften Begründung erfreuten. Neben ihnen har 
ben die den englifhen friendly socielies entfprechenden sociétés de se- 
cours mutuels oder die caisses de pr&voyance, deren es einige Taufend 
geben foll, die meifte Verbreitung.‘) 

Bährend fo in England und Frankreich ſchou vor den. fünfziger Jahr 
ren zahlreiche Genoſſenſchaſten fi) bildeten, war die große Maſſe der deut 
ſchen Gewerbtreibenden nur ſehr langſam für die neuen Affociationsideen 
zu gewinnen. Die Ereigniffe der Neuzeit veranlaßten indeß auch den Ars 
beiterftand Deutſchlands zu tieferm Nachdenken und felbftändigerem Hans 
dein. Durch die Nefultate Englands ermuntert und zugleich durch die 
eigene Noth getrieben, fing man zu Anfang der fünfziger Jahren and in 
Deutſchland an, in den Genoſſenſchaften ein Rettungsmittel zu fuchen und 
zu finden. 

Die eifrigfte Anregung und unfictigfte Börberung dieſer Intereſſen 
verdaukt der gewerbtreibende Stand vorzugsweiſe zweien Männern, dem 
Brofefior V. A. Huber und dem Kreisrichter a. D. H. Schulze-De⸗ 





5 Vergl. Schulze· Delihſch, die arbeitenden Klaſſen; 2. Aufl. e; Ta 
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litzſch. Dem erftern gebührt das Verdienſt, durch feine vortzefflichen, 
geift- und lebensvollen Schriften, insbefondere durch feine „Reifebriefe aus 
Belgien, Sranfreih und England“, fowie durch mündliche Schilterungen 
bei den verfehiedenften Gelegenheiten das wahre Verftändniß des Genoſſen - 
ſchaftsweſens in Deutſchland gefördert zu haben; wogegen ih Schulze, 
Deligfch das unvergängliche Verdienft erworben hat, in raſtloſem Stre⸗ 
ben durch Wort und That den herrlichen Grundgedanken der Afjocintion 
bein deutfchen Arbeiterftande auf das gelungenfte zur praktiſchen Ausfühs 
rung gebracht zu haben. Die nach feiner Anleitung feit dem Jahre 1850 
in Deutſchland errichteten Genoſſenſchaften Haben heute bereits einen Aufe 
ſchwung genommen, der die fühnften Erwartungen überfteigt. 

Bon ſporadiſchen Anfängen und Meinen Eyperimenten hat das deuts 
ſche Genoſſenſchaftsweſen fi in wenigen Jahren zu einem Factor der Ka⸗ 
pitalbildung berausgearbeitet deſſen hohe Bedeutung aus den anfehns 
lichen Zahlen der ſtatiſtiſchen Berichte in Die Augen fpringt ind den Staatd- 
regiernngen bereits Die gerechte Beachtung abnöthigt. 

Während im Jahre 1858 erſt etwa 50 Genofjenfgaften beftanden, 
betrug die Zahl derfelben-im Jahre 1859 bereits etwa 220, 1860 etwa 
400, 1861 circa 650, und im Jahre 1862, nach den Schägungen des fo 
eben erfchienenen Jahresberichts“), ſchon nahezu tauſend; und ift ſowohl 
ihre Anzahl als auch ihr Gelhäftsunfang nod fortwährend im Steigen 
begrifjen. Diefe 1000 Genoſſenſchaften, deren Mitgliederzapl annähernd 
130 bis 140 Tauſend beträgt, zerfallen nach dem genannten Berichte in 
etwa 550 bis 600 Vorſchuß⸗ und Kreditvereine, 250 Robftoffe, Magazin, 
und Produetivaffociationen, 100 Confunvereine und 100 Genoſſenſchaften 
für Kranfenpflege, Altersverforgung u. drgl., denen ſich dann noch eine 
ſchon neinenswerthe Anzahl von landwirthſchaftlichen Erwerbs, und Kres 
ditgenoffenfehaften, insbefondere unter den Winzern, anſchließt. Die Ge 
fenäfte, welche die fämmtlihen Genoſſenſchaften in den legten 4 Jahren 
gemacht haben, ergeben und den betreffenden Berichten folgende Zahlen. 
Im Jahre 1859 betrug. der Umſatz 5—6 Millionen, 1860: 10--12 
Millonen, 1861: 20—22 Millionen Thaler. Für das Jahr 1862 ift er 
nach dem vorliegenden Berichte ſchon auf mindeftens 30-33 Millionen 
Thaler anzufchlagen, wozu ein Betriebsfonds. von ungefähr 10 Millionen 
Thaler diente, von welchen ca. 20%, oder 2 Millionen eigenes Vermögen 

*) Iahresbericht für 1863 über bie auf Selbfihälfe gegrünbeten deutſchen Erwerbs: 
unb Wiehfehaftsgenoffenfehaften. Leipzig, 1863. Preis 63 Kop. ©. 
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der Genofjenfhjaften find. — Wenn man bedenft, daß die meiften der jegt 
beftehenden Genofjenfchaften nicht über das dritte Jahr ihres Beftehens 
hinausreihen, daß alfo eine Kapitalbildung bei ihnen im allgemeinen erft 
begonnen hat, fo muß man mit Recht finunen über die vorliegenden, in 
fo kurzer Zeit erzielten Riefenrefultate. 

Wie aus den angegebenen Zahlenverhältniſſen hervorgeht, behaupten 
in Deutſchland die Vorſchuß⸗ und Kreditvereine den erſten Rang. Bon 
den im legten Jahreoͤbericht als beftehend angenommenen 550-600 Ges 
noſſenſchaften diefer Art find 511 namentlich aufgeführt, von denen 243 
Vereine ihre letzten Jahresabſchlüſſe Herrn Schulze-Delitzſch, als der: Ans 
waltfchaft aller deutſchen Genoſſenſchaften eingefandt haben. Diefe 243 
Vereine hatten eine Mitgliederzahl von 69,202; einen Zahresunfag. von 
23,674,261 Thlen., einen Reingewinn von 105,278 und ein eigenes Ver- 
mögen bon 1,332,438 Thlen. (incl, 132,893 Thlr. Refervefonds). Die 
bedeutendften unter ihnen find: R 


die Vereine zu 


Zahresumfa. 
Thelet. 
Eigenes Vet· 
mögen. Tılr 








Dkesden ............ [130,00012,77513,334,7221109,28415,531 
Sangerhauſen (Prov. Sachſen) .| 8,000 284|1,149,904| 14,831|1,162 
Röpigeneeeeeeennene 85,00014,800] 902,046| 89,732]7,243 
"Eisleben (Prov. Sachſen) . . . | 11,000) 600] 868,578) 69,968,5,547 
Zwickau (Königreid Sadfen) . | 22,000) 873] 741,564| 25,92412,922 
Roſtock......... ... 26,400) 830) 551,170) 27,221|1,972 
Colberg (Pommern) ... | 10,00011,119) 514,780) 18,977|1,982 
Defau.. nee. «| 15,613) 268, 487,900) 8,677] 700 
Allſtedt (Brov. Safe). . . .| 3,000] 109) 465,000 1,872| 420 
Verluſte von irgend welchem Belang famen bei den bezeichneten 243 Vers 
einen fo gut wie gar nicht vor, außer bei dem großen „Dresdener Spar⸗ 
und Vorſchußverein“, welcher troß wiederhofter Warnungen die natürlichen 
Grenzen, welche dem genoſſenſchaftlichen Geſchäſtsbetrieb gezogen find, über 
ſchritten und mit Vernachläffigung der gewöhnlichften Vorſichtemaßregeln 
den Großbanfverfehr in feinen Bereich gezegen hatte. Die dadurch im 
Jahre 1864 "über diefen Verein herbeigeführte ſchwere Krifis iſt indeß 
gluͤcklich, wenn auch mit ſchweren Opfern, wieder überflanden; und der 
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Verein arbeitet wieder mit demjelben Vertrauen wie früher, wie aus dem 
Gefchäftsergebniffe des letzten Jahres hervorgeht. 

Bon den im Berichte namentlich aufgeführten 511 Kreditgenofiens 
ſchaften kommen auf: Preußen 260; Königreid) Sachfen 63; Nafjau 39; 
Säcfifhe Herzogthümer und Fürſtenthümer 33; Mecklenburg 23; Deutſch⸗ 
DOefterreih 165 Hannover 13; Würtemberg 10; Baden 6; Baiern 6; u. 
ſ. w., fo daß alfo in dem Heinen Naſſau ſich mehr Kreditvereine befinden 
als in. ganz Sũddeutſchland. 

Der urſprüngliche Gedanke diefer Art von Genoſſenſchaſten war der, 
daß die Mitglieder durch ihre Einſchüſſe einen eigenen Fonds zufammens 
brachten, der als Grundlage des Gefhäfts und der folidariihen Haftung 
diente; daß fie dann aber den durch die Solidarität begründeten Kredit 
dazu benupten, fih fefte Darlehen in runden Summen und auf 
lange Kündigungsfriften und dadurch die Bewilligung ihrer kürzern 
Kredite zu ermöglichen. Die Form des Einftehens Aller für Einen und 
Eines für Alle bildete den nöthigen Mittelpunkt, in welchem nicht nur die 
Beiträge aller Einzelnen, fondern aud) fremde Geider zuſammenfloſſen; der 
Kredit, der.fih dem Einzelnen verfagt hätte, wendete ſich unbedenklich eis 
ner Gefammtheit zu, in welcher Jeder — nad) den bisherigen Erfahruns 
gen ohne alle Gefahr — für das Ganze verantwortlid war. Die Golis 
darität fiherte den guten Auf diefer Vereine dergeftalt, daß fie von den 
ihnen gemachten Geldofferten nicht uͤberall Gebrauch machen fonnten. Bon 
befonderm Intereſſe ift in diefer Beziehung das Verhäftniß des eigenen zu 
dem freniden Betriebsfonde. Es betrugen nämlich in den Jahren: 


Das - Die gemachten Die ofne eigenes Zuthun 
eigene Kapital: *  Unlehen: erhalt. Spareinlagen: 
1858: 18% 40,5% 41,5% 
1859: ‘18% 42,5% 39,5% 
1860: 18% 36,5 % 45,5% 
1861: 19% 35,5% 45,5% 
1862: 21,7% 43,6% 34,7% 


des geſammten Betriebsfonds. 

Diefe Verhältnißzahlen zeigen eine eigenthümliche Entwickelung dieſes 
Zweiges der Genoſſenſchaften. Durd die große Bedeutung der Spar⸗ 
einlagen, die dieſen Juftituten zufließen, find diefelben zu wirklichen 
Sparkaſſen oder Depofitenbanfen für den feinen Verkehr geworden. Sie 
nehmen disponible Summen und Sümmehen gegen Binfen, die gewöhnlich 
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höher, als die der gewöhnlichen Sparkafen find, auf, mit der Verpfliche 
tung, diefelßen mit Innehaltung gewiſſer Kündigungsfeiften, zurüdzuzahfen, 
wenn darüber anderweitig disponirt wird. Daraus erficht man zugleich 
das erfreuliche Refultat, daB die Vorſchuß und Kreditvereine dazu beftinmt 
find, zu wahren Volksbanken zu werden, und daß fie diefer Beſtimmung 
nad) der gewonnenen Ausdehnung in den Tepten fünf Jahren mit ſchnellen 
Schritten entgegengeeilt find. Es Tiegt auf der Hand, dag mit folder 
veränderter Entwidelung der Kreditvereine audy andere, und zwar vorſich⸗ 
tigere Grundjäge der Verwaltung eintreten, daß namentlich die gegenfei« 
tigen Kündigungsfriften, die auch bei den Spareinlagen nicht zu furz fein 
dürfen, genau beftimmt und confequent feſtgehalten, fowie alle Kapitalbe⸗ 
willigungen, welche die leichte Realiſirbarkeit der Umftände erſchweren, auf 
dag firengfte ausgefchloffen werden müffen; damit das allgemeine Vertrauen 
in die Sofidität und Zahlungsfähigfeit diefer Inſtitute nicht durch Bere 
ftöße in der Verwaltungsweife erfchüttert werde, Der Umftand, daß die 
mit den vielen Spareinlagen nothwendig verbundenen , verhäftnigmäßig 
kürzeren Kündigungsfriften der gefchäftlichen Entwidelung der Kreditver- 
eine ehvas hemmend im Wege ftehen, ift auch wohl die Urſache, daß im 
Jahre 1862 die Spareinlagen relativ etwas abgenommen haben, dagegen 
die auf längere Kündigungsfriften contrahirten Anlehen in demfelben 
Verhältniß geftiegen find. 

Den zweiten Rang unter den Genofjenfhaften nehmen die Rohſtof⸗ 
Magazin- und Productivaſſociationen ein. Der Bericht führt 148 folder 
Genoſſenſchaſten namentlich auf, von denen 118 bloß die Beſchaffung von 
Robftoffen zue Bearbeitung, 12 die Magazinirung fertiger Waaren zuni 
Verkauf, 18 die gemeinfame Production zum Gegenftande haben. Bon 
jenen 118 Robftoffaffociationen füllen allein 79 auf die Schuhmacher und 
22 auf die Schneider, ferner 6 auf Tiſchler und verwandte Gewerke, 5 auf 
Schmiede, 3 auf Buchbinder, 2 auf Weber, 1 auf Gerber. Die 12 Mar 
gazinvereine gehören fämmtlich, mit Ausnahme der beiden allgemeinen Ges 
werbehallen zu Wiesbaden und Um, den Tiſchlern und verwandten Ger 
werfen. Bon den Productivaffociationen kommen 11 auf Schneider, 4 
auf Weber, 1 auf Tiſchler, 1 auf Kamm-Macher, 1 auf Lampenmacher. 
Da die ſtatiſtiſchen Nachrichten über diefen Zweig der Genoſſenſchaften noch 
fehr mangelhaft find, die Bildung folder Vereine auch in Iebhafter Zus 
nahme begriffen ift, fo macht der Bericht auf Vollftändigfeit feinen Ans 
ſpruch. Rach der Annahme des Berichterftatters exiſtiren gegenwärtig 
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Son etwa 200-250 folder Geuoſſeuſchaften in Deutſchland mit ungefähr 
40—12000 Mitgliedern und einem Jahresumſatze von c. 2 Mil. Thlen. 

Die geringfte Verbreitung haben in Deutſchland bis jept die Eons 
fumvereine gefunden, während diefer Zweig von Genofienfchaften in Enge 
land gerade am meiften entwidelt ift. Indeß iſt in diefer Beziehung auch 
in Deutfchland eine ſtete fortjchreitende Entwicelung bemerkbar. Der 
Bericht führt 41 Confumvereine (gegen 20 des Vorjahres) namentlich auf, 
von denen allein 6 auf Hofftein fallen. Die bedentendften Vereine dies 
fer Art find die beiden „Gejellihaften zur Vertheilung von Lebensbedürfe 
niffen“ zu Hamburg — die eine feit 1852, die andere feit 1856 — melde 
in 4, reſp. 7 Läden im verfchicdenen Stadttheilen Brod, Heizmaterial, 
geraͤuchertes Fleiſch, Hülfenfrüchte und Colonialwaaren an ihre, Mitglieder 
ablaſſen und bei einem jährlichen Umſatz von 20—50,000 Thfen. gute 
Geſchaͤfte machen. Neben diejen Geſellſchaften ift der — in politiſcher Be⸗ 
ziehung freifih nicht zu Deutſchland gebörende große Conſumverein zu 
Züri am ausgebildetften. Dieſer Verein beſaß bereits 1861 mehrere 
Grundftüde, ein Magazin, eine Bäckerei, ein Speiſe- und ein Schanflocal, 
und verkaufte in 9 Verfaufstäden für 801,883 Franes Waaren. Sämmts 
liche Gelcjäfte diefes Vereins ergaben pro 1861 einen Keingewinn vom 
23,567 France.) 

Solche außerordentliche Eutwickelung des Genoſſenſchaftsweſens, ins— 
befondere der Vorſchuß-⸗ und Kreditvereine, fowie die in denfelben erzielten 
günftigen Reſultate mußten bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen und insbefondere bei deu Kapitaliften die Ueberzeugung hervorzufen,; 
daß mit folchen Geſellſchaften ohne Gefahr ein gutes und ficheres Geldge—⸗ 
ſchaͤft zu machen ſei. Bas Vertrauen in die Solidität diefer Vereine nahm 

ſo ſehr zu, daß fie von den ihnen gemachten Geldofferten im eigenen Ge— 
ipäftskreife nicht immer Gebrauch machen konnten. Während die Genofjen« 
ſchaften dadurch in den Stand gefegt wurden, in vielen Fällen einander felbft 
auszuhelſen, wurden außerdem noch von der Anwaltſchaft in verfchiedenen 
großen Handeldſtaͤdten bedeutende Banfhäufer gewonnen, welche dem Bere 
eine Blancofredite von beftinmter Höbe- und zu den Tiberafften Bedinguns 
gen auf die Empfehlung der Anwaltſchaft hin cröffneten-und dadurch den 
Genoſſenſchaften für außerordentliche File einen nicht Hoc) genug zu ſchä— 
genden Rückhalt boten. Zu dieſen Bankpäufern gehören in Leipzig die 


>) Vergt. Schulze: Delihſch, Kapitel ‘gi einem deutſchen Urbeierkotechismus; Leipzig, 
1863; S. 136. ? 
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„Allgemeine Deutſche Kreditanftaft” ; in Berlin die Generalagentur von 
Leo und Debrück; in Frankfurt a. M. das Bankhaus N. Siebert & Co.; 
in Elbing die Commanditgefellihaft Philipps & Co. — Bei der, Erzielung 
ſolcher Bankverbindungen ift indeß die Anmwaltfpait nicht ſtehen geblieben; 
fie Hat es vielmehr auch nod zu erreichen gewußt, daß vor furzem eine 
Anzahl bedeutender‘ Kapitafiften und Geichäftshäufer in Berlin zu einem 
Bürgſchaſtsverein zufammengetreten find, mit dem Zwecke: „den auf Selbft- 
hülfe beruhenden deutfchen Erwerbs und Wirthfchaftsgenoffenfchaften der 
Handwerker und Arbeiter gegen die gewöhnlichen Zinfen und Provifionen 
die nöthige Baarſchaſt unter ihrer Garantie — durch Accreditirung hei eie 
nem Banfhaufe — zu verſchaffen.“ Durch Gründung diefes Vereins, 
defien Statut dem genannten Berichte ſich beigebruckt findet, iſt der erfte 
Schritt zur Errichtung eines Inftituts gefchehen, das, nach Art der Groß⸗ 
banken eingerichtet und fundiet, den Bankverfeht der Genoſſenſchaften in 
noch vollfommenerer und felbftändigerer Weile als bisher zu regeln im 
Stande fein wird. Mit diefem Vereine ift der Keim gelegt zur lünſtigen 
EentralsGenoffenfhaftsbant. 

Das find die Refultate, die nicht in focialiftifchen Nationafwerkftätten - 
oder mit Hülfe Laſſalleſcher Staatsgarantie, fondern an der Hand des 
Gruudſatzes: „Hilf dir ſelbſt, und was du nicht allein zu erreichen vere 
magft, das fuche in Gemeinfaft mit Gleichgeſtunten zu erftreben!" — in 
den deutſchen Genoſſenſchalten binnen einem halben Jahrzehnd erreicht wur⸗ 
den. Das durch die Genoffenfchaften bervorgerufene und genährte Selbſt⸗ 
vertrauen fowie die damit verbundene beſonnene und würdevolle Haftung 
des deutſchen Handwerlers und Arbeiterftandes ſichern diefem Stande eine 
-weit höhere, als die bisherige Geltung. Auf der einen Eeite: Begrün« 
dung und Erhaltung wirthſchaftlicher Selbſtändigleit des Arbeiterftandes, 
auf der andern Seite: Fleiß, Sparfamkeit und Ehrgefühl — das find die 
materiellen und die flttlichen Früchte des Genofjenfchaftsweiens. 


Element 
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als Menſch, Künftler und Gelehrter 
Su) 


Bir Jahre Tang Hatte der Aufenthalt Stadelbergs in Griechenland ger 
dauert. Diele Mübfeligkeiten hatten jene. archäofogifhen Freunde während 
deffelben zu beftehen ‚gehabt und uamentlich für Stadelberg war er mit 
den ernftlichften Gefahren verbunden gewefen. Es ift ein gewiß überall 
felten vorfommender Fall, daß ein Mann, der in der Heimath im Kreife 
der Geinigen, das -bequemfte, ja glänzendfte Leben hätte führen können, 
ohne von irgend einer Verpflichtung, einer beruflichen Forderung dazu ae 
getrieben zu fein, allein aus edfer Liebe für die Wiſſenſchaft und Kunft, 
den Kreis einer zärtlich geliebten Familie anfgiebt, fein Vermögen und 
feine Geſundheit aufopfert, ja felbft fein Leben vielfältig aufs Spiel ſetzt; 
befonders felten aber dürfte der Fall wohl gerade unter den Bewohnern 
unfers Landes fein, wo die Strahlen humaner Bildung noch keineewegs 
in dem Mae, wie etwa in Deutſchland, alle Schichten. der Gefellichaft 
durchleuchtet und erwärnt haben. 

Im Herbft 1814 kehrte Stadelberg zu dem Tange von ihm erfehnten 
und nad) ihm ebenfo herzliches Verlangen tragenden. Kreife feiner Familie 
in die Heimath zurück und verbrachte nun 2 Jahre in Rußland, theils in 
Eftland bei den zahlreichen Gliedern feiner Familie, theils in St. Peters 
burg bei feinem Schwager Meyendorfj. In der Reſidenz fand er auch 
bei der faiferlihen Familie Anerkennung; doch alle Auszeichnungen, die ihm 
dort zu Theil wurden, galten nur dem Edelmann, dem berügmten Reifen 
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den; um ſeine gelehrten und künſtleriſchen Beſtrebungen hat man ſich in 
der Heimath fo gut wie gar nicht gekümmert. 

Im Sommer des Jahres 1816 fehrte Stackelberg, zwar durch den 
Auferthalt bei den Geinigen in feinem Herjen erfriſcht, aber doch voll 
Sehnſucht nah dem Süden und den ihm fo lieb gewordenen gelehrten 
und fünftlerifchen Beſchäftigungen, nad Rom zurück. Zunädft ging er 
num hier an die Herausgabe des phigaliſchen Frieſes. Der urfprüngliche 
Plan wurde alsbald erweitert, indem num alle bei der Ausgrabung zu 
Baſſã aufgefundenen, zu dem Apollotempel gehörigen Bildwerfe aufs voll» 
fläudigfte und treuefte zu etwa ein Viertel der wirklichen. Größe in der 
urſprunglichen Ordnung abgebildet und in einem beigefügten Tezte befehrie- 
ben und erffärt werden follten. Bei der Ausarbeitung des Teztes. hatte 
Stadelberg große Schwierigkeiten zu überwinden. Namentlich ſtieß er erft 
hier, bei feiner erften gelehrten Arbeit auf mandyerlei Lücken in ſeinem 
arhäologifchen und philoſophiſchen Wiſſen, welche auszufüllen ipm in Rom 
bei dem Mangel au Büchern Außerft ſchwer ward. NAndrerfeits Tag ihm 
alles daran, daß feine Abhandlung eine den. ſchönen Bildwerfen entjpres 
chende Geftalt gewinnen und an Ideenreichthum und Grůndlichteit auch den 
Bachgelehrten genügen möchte. Dazu kam, daB er an anhaliende gelehrte 
Studien und eine geordnete Thätigleit bisher wenig gewöhnt war und daß - 
feine Zeit durch die gefelligen Beziehungen, in denen er zu zahlreichen ihm 
ſehr lieben Befanntenfreifen in Rom ftand, vielfach zerſplitiert wurde. 
Durch all dies iſt es erklärlich, daß der Text nur ſehr langſam vorwärts 
ſchritt, daß ſchon fertige Partien mehrmals wieder aufs neue umgearbeitet 
wurden, und daß felbft nod während des Druces immer neue Zufäge und 
Aenderungen ihm nöthig erſchienen. Auch der Mangel an Geldmitteln 
war der raſchen Vollendung eines fo umfangreichen und foftipieligen Wer⸗ 
kes hinderlih. Stadelbergs Briefe in die Heimath aus diefer roͤmiſchen 
Zeit find vol von Klagen über beftändige Berfpätungen oder gänzliches 
Ausbleiben von Geldfendungen; aber es feheinen ſchon damals feine Finan— 
zen, wohl in Folge der weiten und koſtſpieligen Reifen und feiner forglofen 
Lebensweiſe — denn was man einen guten Wirth nennt, ift Otto v. Star 
delberg nie gewefen — ziemlich derangirt geweſen zu fein,-fo daß es feir 
nen Gejchäftsführern in der Heimath auch beim beften Willen fchwer, ja 
unmöglich fein mochte, feine allzuoft wiederholten Wünfge nach neuen und 
geögern Geldfendungen zu befriedigen. Ex war deshalb zu wiederholten 
Malen mit deutſchen wie mit franzöflihen und englifgen Buchhändlern in 
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Unterhandfungen getreten, um fie zu vermögen, fein Wert in Verlag zu 
nehmen; aber fei es, Daß dieſe aus Furcht, das Nifico für ein fo koſtſpie⸗ 
figes Werk. von einem bis dahin noch unbekannten Gelehrten zu übernehs 
men, ihn mit Teeren Verſprechungen, wie Stadelberg oft klagt, hinhielten, 
oder daß ed Stadelberg bei dem Mangel eigener Erfahrung und Gewandtr 
heit in, derartigen Gelhäften, auch am zuverläffigen und fachverftändigen 
Rathgebern, die fein Intereſſe in diefen Angelegenheiten gehörig twahrger 
nommen hätten, fehfte: genug, diefe Buchhändlerunterhandfungen zerjehlus 
gen fich ftets, und Stadelberg ſah ſich doch endlich genöthigt, das Werk 
auf eigene Koften ftechen und drucken zu laſſen. Sodann traten neue 
Pläne zu gelehrten. Arbeiten, an deren Ausführung er ſich nad) feiner Ger 
wohnpeit, im Feuer des erften Intereſſes, ſogleich mit ganzem Eifer machte, 
bevor noch das erfte Werk vollendet war, diefem hinderlich an die Seite, _ 
und das gleichzeitige Arbeiten an 3-4 Werfen, die Alle einen großen 
Aufwand von Thätigkeit beanſpruchten, zeriplitterten feine Kraft fo fehr, 
daß jedes einzelne derſelben unendlich fpät zur Vollendung gedieh, gewöhns 
lich nachdem ſchon längft vorher andere, raſchere und induftriellere Gelehrte, 
oft auf Koften der Redlichkeit, theils durch vorläufige Anfündigung der 
Funde und Ideen Stadelbergs, theils durch Veröffentlihung von wenn 
auch ſchlechten und ungenauen Abbildungen der von ihm heranszugebenden " 
Bildwerfe, das JIntereſſe des Publikums vorweggenommen hatten, was 
natürlich feinen eigenen Werken bet ihrem endlichen Erſcheinen erheblichen 
Schaden that und einen nur einigermafien nennenswerthen Erſatz feiner 
Bemühungen und geoßen materiellen Opfer verhinderte, 

Das äußere Leben Stadelbergs geftaltete fih in Rom überaus. anger 
nehm und erfreulich. Das Klima und die Herrliche Natur Italiens ſagte 
feiner, an den Süden fi) immer mehr gemöhnenden Natur ungemein zu, 
fo daß feine Gefundheit, die in Griechenland mehrmals bedrohlich erſchüt⸗ 
text worden war, wenigftend in den erften 8 Sahren feines roͤmiſchen Auf 
enthalts, einige vorübergehende Erkältungen abgerechnet, durchaus unange⸗ 
ſochten blieb; die. ftete Umgebung mit Kunſtſchätzen und mit den großar- 

. tigen Denfmälern der Vorzeit bot ſowohl feirtem Sammeleifer immer neue 
Nahrung dar, als fie mich ſeine kunſtgeſchichtlichen Studien in hohem 
Grade begünftigies der Zufammenfluß alles der Bekanntſchaft auf dem 
Gebiete der Kunft Würdigen in der großen Weltftadt gab feinem Geifte 
immer neue Anregung; -der Umgang mit einem auserleſenen Kreife für 
die Kunft angeregter Freunde, unter denen er jelbft, der begabte Künftler 
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und gründliche Kenner, der ſeine Weltmann, der liebenswuͤrdige Menſch, 

jederzeit beſonders willlommen war: alles dies machte die Jahre ſeines 

Aufenthalis in Rom mit zu den behaglichſten und angenehmſten feines gau⸗ 

zen Lebens, und iſt wohl wenigſtens ebenſoſeht der Grund, weshalb er 

fich zur Rückkehr in die Heimath nicht enlſchließen kounte, ja ſelbſt einen 

lange ſchon verheißenen Beſuch der Seinigen immer wieder aufs nene 
hinausſchob, al der Wunſch, die von ihm begonnenen gelehrten Arbeiten 

zuvor zu beendigen. 

Stadelberg wohnte zu Rom in’der Strada Gregoriana, zuerft in 
Claude Lorrain’s, dann in Pouffin’s, dann lange Zeit in Salvator Roſa's 
Haufe, in einer Gegend der Stadt, für die, wie man fieht, feit alten Beir 
ten die Künftler eine befondere Vorliebe hatten, deren Lage aber auch wer 
gen der veizenden Ausficht dem Landſchafter und Naturfreund beſonders 
anziepend ſein mußte. Unter den Freunden, die ihn damals befonders 
feffeften, iſt vor allen andern der Zegationsfecretär der hannövrifchen Ger 
ſandtſchaft Keſt ner zu nenmen.”) - Schon bei Stadelbergs erftem Aufents 
halte in Rom war er mit ihm befreundet, indem Die gemeinfame Liebe zu 
den ſchoͤnen Künften die beiden Männer raſch einander näherte, Keſtuer 
war auch Poetiſch begabt, und von ihm wird unter Anderm ein Trauerſpiel 
Sulla erwähnt, das im Jahr 1822 im Druck erſchlen. Bald nad Stu 
Kelberg war jegt auch Keſtner nach Nom zurückgekehrt, wo er auf der teie 
enden Villa di Malta wohnend, uicht allein als perjönlicher Freund, fon 
detn auch als Beförderer und zum Theil Rathgeber und Helfer bei Gta- 
ckelbergs gelehrten Arbeiten, als Inhaber einer foftbaren Antikenſammluug 
und Mittelpunkt eines bald zu erwähnenden gelehrten Vereins höchſt ans 
regend und wohltpätig in Stackelbergs Leben und Entwicelung eingriff. 
Durch Keftner wurde auch Stadelbergs Bekanntſchaſt mit dem hannövrir 
fhen. Gefandten Reden vermittelt. Bei der Tiebenswürdigen Redenſchen 
und in der ebenfalls in Rom für längere Zeit weilenden fächftfchen graͤflich 
Baudiffinfen Familie brachte Stackelberg in heiterer Gefelligfeit die an⸗ 
genehmſten Spunden dieſes feines zweiten roöͤmiſchen Aufenthaftes zu. Fer— 
ner verkehrte er viel mit dem Landſchaftsmaler Linckh, der ſchon feine Ex⸗ 
pedition nad) ‚Griechenland mitgemacht hatte, desgleichen mit Bröndfted, 
dem Haupte jener Egpedition, der jetzt als fönigl. däͤniſcher Charge d’af- 
faires in Rom lebte; niit den fonftigen Gliedern derfelben, zumal mit Eos 

*) Er war ber Sohn von MWerther's Lotte, Mol. das von ihm herausgegebene Buch: 
Goͤthe und Wertfer, Stuttg. u. Tüb, 1855. r 


Dito Magnus Freihere v. Stadelberg. 49 


cderell, der als Architekt in London mit dem Bau von Kirchen und Palir 
ften betraut war, wurde ein anregender Briefwechfel unterhalten. 

Bis zum Jahre 1820 waren die Zeichnungen und der Stich der phir 
galiſchen Bildwerke vollendet, nachdem noch als Vignetten zu dem Werke 
eine Anficht der Grabungen felbft ſammt der ganzen antiquarifchen Nieder 
fafjung der dabei betheiligten Gelehrten an dem, Drte des Fundes, dees 
gleichen eine Auficht von dem Innern des Tempels und eine fortlaufende 
Darſtellung des ganzen Frieſes in verfleinertem Maßſtabe auf einem eins 
zigen Blatt, wo Das in Wirklichkeit Fehlende oder nur in Fragmenten Ers 
haltene von Stackelberg finnreich ergänzt ift, Hinzugefommen waren, Noch 
länger dauerte es mit der Vollendung deg Textes, an welhem der Vers 
faffer bis 1823 arbeitete, Unterdeffen wurden Unterhandlungen mit einem 
engliſchen Verleger wegen Ueberrahme dieſes Werkes gepflogen , welche 
Cockerell in London_vermittelte. Doch zerſchlugen ſich dieſelben; zum Glück, 
da die betreffende engliſche Buchhandlung bald daranf-Banquerott machte, 
Ebenſo blieben die Unterhandlungen mit Cotta in Tübingen erfolglos, 
Inzwiſchen war in England ſchon eine Edition des phigalifchen Frieſes 
erfchienen. Stadelberg ſchreibt darüber an feine Schwefter im Juni 1822: 
„Bor einigen Tagen ward‘ mir zum Gefchenk der Theil-des britischen Mus 
feums zugeſchickt, der die engliſche Edition des phigaliſchen Frieſes entpätt. 
Sie ift weht ſchlecht ausgefallen; nicht allein, daß die Zeichnungen und 
der Stich der Bildwerfe dem Denkmal aus der beften Griechenzeit nicht 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen: auch der heigefügte Text, der nicht einmal 
eine Erflärung derſelben enthält, ift von großer Trodengeit und Dürftige 
keit. Von der Anordrung des ganzen Briefe und von dem Tempel felbft 
erhält man noch feine Idee. Auch find die Abbildungen des Friefes nur 
den dritten Theil fo groß als die meinen, "geben daher vom Detail fo gut 
wie nichts. Alſo fommt meine Arbeit, in welcher ich al diefen Mängeln 
abzuhelſen und alles zu vereinigen geſucht Habe, was ſich über diefen Ge— 
genftand fagen läßt, nicht: zu ſpãt; ih darf vielmehr hoffen, wenn ſie 
wirklich fo gelungen if, wie man mir fagt, einigen Ruhm dabei zu erwers 
ben, daß ich Andere bei demfelben Gegeuftande übertroffen habe. Das 
Mannfeript des Textes las ich heute zum erften Mat einem Menſchen vor 
(nämfic) feinem Freunde Keſtner, der eben auf ein Paar Monate nach 
Deutſchland reifte und dem Stadelberg die Beforgung des Drudes in 
Frankfurt aufteug) und erhielt ein fehr günftiges Urtheil.“ In einem et» 
was fpätern Briefe heißt es: „daß die Unterhandlungen mit den Buche 
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haͤudlern ſich zerſchlagen, ift meinem Werke nur foͤrderlich geweſen: ich 
baͤtte mich dann wohl mit der Herausgabe übereilt und weſentliche Verän« 
derungen und Zufüße weggelaffen, alfo etwas Unvollftändiges in die Welt 
gefandt, gleich denen, die. vor mir dieſen Gegenftand behandelten. Indeß 
wer weiß, ob wicht manches doch noch weiter ins Klare geſetzt werden 
Töunte, und auch meine Arbeit bei aller Sorgfalt, die ich angewandt, bloß 
Stücwerk bleibt;“ und ein andermal: „Sch habe mein Werf noch mit ei— 
ner Reihe erliuternder Anmerkungen md gefehrter Ezeurfe verfehen, die 
ſich auf fpäter gefammelte Beweiſe aus manden Schriftſtellern beziehen, 
und die, hingugedrudt, neue Anfichten eröffnen werden. Die Nette der 
Gedanfen ift nicht zu ermeſſen, wenn man nur irgend etwas erforſcht, und 
"man Fans eigentlich nie .fagen, daß man etwas vollendet habe.” — Den 
Stich und Abdrud der Kupfer beauffichtigte Stadelberg ſelbſt; er hatte 
zu biefem Ende in feinem Haufe eine Art Privatdruderei eingerichtet und 
im Zuli 1823 waren bereits 200 Erempfare Bildwerfe abgezogen und 
wurden nady Deutfchland geſchickt, um mit dem num endlich fertig gewor— 
denew und dort. zu drudenden Texte vereinigt zu werden. Dennoch daus 
erte es bis zur Vollendung des Drudes noch volle 3 Jahre, und Stadel- 
berg Efagt oft in feinen Briefen über diefe Verzögerung, fo z. B. in einem 
"von September 1825, in welchem zugleich über die auch jonft wohlbes 
taunte Indiseretion gewiffer deutfcher Gelehrten Beſchwerde geführt wird. 
Es heißt da: „Mir ift in diefen Tagen von dem befannten Alterthums- 
forſcher Hofrath Böttiger ein Brief und eine Empfehlung durch den jungen 
” Kügelgen zugefommen, in welchem er mir unter Anderm anzeigt, daß er 
{m 3. Bande. feiner Amalthea einen meiner Briefe größtentheits abdruden 
laſſen. So hat man ſich mit den ſchreibſeligen deutſchen Gelehrten vorzu— 
ſehen. Bald darauf erhielt id" die Amalthea jelbft als Geſchenk von ihm 
und las den Quark. Wenn doch die Welt einmal etwas Ordentliches von 
mir zu leſen befäute; aber nun wird ſchon ſeit 2 Jahren wieder in Deutſch⸗ 
land mit dem Drud meines Werkes gezögert, daß id befürdten muß, 
mein Werk über die Alterthümer wird. felbft zu einem Alterthum und ich 
komme am Ende meines Lebens nicht einmal Dazu, Die Frucht meiner Ars" 
beiten zu ethten, oder die Frucht wird früher von Andern abgelejen, als 
ich zu ihrem Genuß gelange. So mandes wurde [don von Andern aus— 
gebeutet, was ich zuerſt in dieſem Werke berührte. Gut iſt's daß ich fo 
viel hineinlegte, ſo dag ich eine völlige Erſchöpfung der behandelten Stoffe 
wicht zu befürchten habe,“ — Daneben wurden nun aber im Jahre 1823 
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von Stadelberg zwei neue Werfe begonnen, zu welchem das Material eben 
falls auf der Reife und während des Aufentpalts in Griechenland gefams 
melt worden war: „Die Gräber der Hellenen” und „Trachten und Sitten 
der Griechen.“ Das Ieptere Werk, von dem ſich Gtadelberg bei der 
Ziebhaberei der damaligen Welt für fremde Coſtüme nicht ohne Grund 
auch materiellen Gewinn verſprach, wurde mit ganz befonderm Gifer ger 
fördert. Es jollte hejtweife erſcheinen und etwa 50 Blätter in 2 Abthei-— 
kungen enthalten. - Die Herausgabe des erften Heftes (5 Blätter), das 
ſchon im Jahre 1823 geflohen und colorirt war, wurde durch die Weit 
läuftigfeit und Saumfeligfeit der päpftlihen Behörden verzögert, von der 
nen Stadelberg fi ein Privilegium Gr. Heiligkeit gegen Nachdrucker und 
Eopiften auswirken ließ; es erfdien deshalb erft im Anfange des folgen 
den Jahres zu Rom und wurde mit großem Beifall aufgenommen. 


Ueber den Beihäftigungen für die Herausgabe diefer Werke mußten 
die eigenen Productionen ganz in den Hintergrund zurücktreten. „Ich bin, 
fo fehreibt er an feine Schweter, fehr wenig in der Kunft vorgefchritten. 
Mit der Delmalerei Habe ich mic) jept gar nicht beſchäftigen Lönnen, und 
jede Idee, die ſich feit Jahren ſchon aus meinem Kopfe frei machen wollte, 
ift von mir felbft immer gewaltſam zurüdgedrängt worden, um nur den eis 
nen Zwed der unternommenen literarifchen Arbeiten zu verfolgen.” Dages 
gen wurde eine andre Kunft, die Stackelberg fonft aud mit großer Bor 
liebe gepflegt, feit fange aber vernachläffigt hatte, die Muſik, durch den 
Umgang mit der Höhft muſtlaliſchen Baudiſſinſchen Familie und durch die 
Anregung von Seiten vieler in Rom amwefender Muftfer, z. B. Pagani» 
ni's, Roffini’s, Meyerbeers, wieder mit Eifer aufgenommen. 


Gegen Ende des Jahres 1820 traf Stackelberg vielleicht der ſchwerſte 
Schlag feines Lebens, Seine zärtlich geliebte Mutter, der er während 
feines ganzen, Lebens mit der treueften Buneigung angehangen, die bisher 
gradezu der Mittelpunkt feines ganzen Denkens und Schaffens geweſen 
war, da er alles, was er in feinem äußern Leben und in der Tiefe feines 
Gemüthes erfuhr, auf fie zu beziehen gewohnt war, wurde ihm durch den 
Tod entrifjen. „Die Erinnerung an dieſen Verluſt begfeiteten ihn ,, kann 
man fagen, durch fein ganzes ferneres Leben, und_wenn auch die grade in 
jener Zeit fih drängenden gefehrten Beſchäftigungen, fowie das bewegte 
geſellſchaftliche Leben in Mom es ihm nicht geftatteten, ſich allzulange in 
feinen Schmerz zu verfenten, fo überließ er fih zumal in den Briefen an 


482 Otto Magnus Freiherr v. Stadelberg. 


feine Lieblingsſchweſter Charlotte um fo rüdpaltsfofer einer düftern Schwer⸗ 
muth und der wehmüthigen Erinnerung an die Hiugeſchiedene. Ihren 
Geburtstag, den 27. Februar, pflegte er ftets, fo lange er in Rom weilte, 
allein oder allenfalls in Begleitung eines vertrauten Freundes, gewöhnlich 
in der freien, hier ſchon den Frühling athmenden Natur zugubringen, in 
trübe Gedanfen verfenft und ausfchliehlih mit der Erinnerung an fie ber 
ſchaftigt. Noch bis in die legten Jahre feines Lebens fingen in feinen 
Briefen die rührendften lagen um die theure Abgeſchiedene durch. So 
heißt es in einem Briefe aus dem Jahre 1824: „Wie im verwicenen Jahre 
ging id) an diefem Tage dem Geburtstage der Mutter) mit meinem guten 
Keftner auf die Wiefe von Pampbili, wo die erften Anemonen blühs . 
ten, diefer Gruß, den die jünge Erde dem Menſchen bringt, und ich dachte 
mit bewegtem Gemüthe derer von meinen Lieben, die ſie ſchon in ihrem 
Soße birgt und derer, die noch auf ihr wandelt. Ich dachte mir, 
daß der Blumengruß der Mutter Erde auch mir gelten könne, von dem . 
fie das Theuerfte, unendlich Vermißte und Erjehnte in fi anfnahm. Ich 
„ pflüdte die freundlich blidenden Blumen und ftellte fie hernach vor das 
Bild, in welchem fie mir nod fo erfcheint, wie fie vor mir ſaß, als ich 
es malte, mit unausſprechlicher Liebe mich anfchend und mir Beifall 
gebend, wie fie war in jenen glücklichen Tagen unſers Zufammenfebens, 
jenen Tagen, die nimmer wiederkehren.“ — Wie in- Stadelbergs Reben 
das Gebiet der Ahnungen , "Vorzeichen, Träume u. ſ. w. überhanpt eine 
“große Rolle fpielt, jo war ihm aud) dies Greigniß durd ein Vorzeichen 
vorher verfündet worden. Er befaß einen Ning mit dem Haar der 
Mutter, den er Abends mit feinen übrigen Ringen abzuziehen und auf 
feinen Toilettentiſch zu legen pflegte. Eines Morgens fand er das 
„Haar in dem Ringe, zu Staub zerfallen. Da dies hen im Sommer 
vor dem Tode der Mutter gefehehen war, wo es noch zu einer Reife in - 
die Heimat, um die geliebte mod) einmal zu ſehen, Zeit geweſen wäre, 
hat es Stadelberg hernach oft genug jehmerzlich bedauert und fi) mit 
peinfihen Selbſtvorwürfen gequält, daß er nicht dies Vorzeichen gewiffen- 
hafter beachtet hatte, 
Der Tod der Mutter ſcheint Stadelberg den Gedanfen einer Hud⸗ 
lehr in die Heimath oder wenigſtens eines Beſuches bei den Seinigen für 
den Augenblick wieder nahe gebracht zu haben; wir ſehen ihn ſeitdem 
jahrelang mit dem Entſchluß kämpfen, ohne daß er es doch über ſich ge⸗ 
winnen fonnte, den [hönen Süden, an den ſich feine ganze Natur gewöhnt 
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hatte, und feine gelehrten Bejchäftigungen, für die, wie er wohl einfah, “ 
fi) in der Heimath fein geeigneter Boden fand, zu verlaffen. So kam 
«8 denn erſt 13 Jahr ſpäter, als feine geiſtige Kraft in Folge anhaltender 
törperlicher Leiden bereits gebrochen war, zu dieſer lange beabfichtigten 
Reife zu den Seinigen. Er fah die Heimath eigentlid) nur wieder, um 
dort zu fterben. Doc) verlor er and in der Fremde niemals dag Zuter- 
effe für fein Geburteland. In diefer Beziehung, heißt es in einem Briefe 
ans dem Jahre 1821 an Jeine Schweſter Charlotte, die im vorhergehenden " 
Jahre an einen Baron Korff verheirathet worden war, Eſtland verlaffen, 
ein Gut bei Nariva in Iugermannland bezogen und ihm jept den Vor⸗ 
ſchlag gemacht hatte, win zum Verkauf ausgebotenes Landgut in ihrer Nähe 
zu erftehen: „Ein troftreicher Gedanke ift es mir, in Eurer Nähe den 
Traum meines Lebens zu beſchließen, der in der letzten Zeit immer důſte⸗ 
rer geworden iſt. Doch fiele es mir ſchwer, Eſtland zu verlaſſen und mich 
ganz an Ruſſen zu gewöhnen, weil mid) doch eine Art ritterlicher Geſin⸗ 
nung an die deutſche Colonie bindet und das Geburtsland ſelbſt (und ſeien 
auch nur Haiden und Wälder darin) Jedem einen unverlöſchlichen Ein— 
druck und eine Vorliebe zurückläßt, die unübertragbar iſt. Auch hoffe ich 
auf meine Landsleute wirken zu können und manches Talent, das wegen 
der Beidhräuftpeit dort herrſchender Begriffe zu feiner Entwickelung gelans 
„gen kann, wenn Gott will, durd; mein Beiſpiel auf den rechten Weg 
zu leiten, Aller Lebensglanz, ale Kunft und alle Wärme eines höhern 
Strebens fehlt unfern guten Landsleuten noch ganz. Ich ward, ohne es 
ſelbſt zu wiffen, grade auf die Kunſt gerichtet und ſuchte almälig die we» 
nigen, mir von der Vorfehung verlichenen Anlagen zu entwideln; wie we— 
nig ich auch bei meinen redlichen, heißen Bemühungen hervorbringen kann, 
mein Leben wird doch als ein Verſuch, etwas in dem bei und jo vernach— 
Täffigten Felde geiftiger Hervorbringungen zu leiften, nicht ganz wirkungs— 
108 bleiben, und ich ſehe dies als die Beſtimmung meiner ganzen Exiſtenz 
an. Beſſere werden folgen und, durch diefe Anregungen geleitet, zu etwas 
Schönem und Bleibenden gelangen und in dem flarren Norden ſchöpferiſche 
Zunfen zeugen“. Und in einem Briefe des folgenden Jahres: „Wie, man 
in uuferm lieben Vaterlande ſich auch zu beeifern anfängt, ſah ich kürzlich 
aus den Doͤrptſchen Beiträgen, welche mir Morgenftern neulich durch den 
jungen Maydell, einen angehenden Künftler, überfandte. Einem von der 
Raunig aus Kurland, den ich Fenne, iſt vom Kaifer eine bedeutende Be— 
ftellung zweier cofoffafer Porträtftatuen gemacht worden. Mehreres ſcheint 
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ſich nach jenen Doͤrptſcheu Beiträgen noch bei uns zu entwideln; "ich Tefe 
darin fogar von Dichtern und Schriftftellern“, In einem Briefe aus dem 
Jahre 1824 heißt e8: „ES wäre nicht rathſam, eine Reife zu Euch im 
Winter zu unternehmen, in ein Land, wo felbft Frühfing und Sommer 
nur ein grüner Winter iſt. Dir kann ichs vertrauen, daß mir der Ge 
danke, vieleicht auf immer Abſchied vom Eüden und den Hiefigen Freunden 
zu nehmen, fo unendlich ſchwer wird, faft fo ſchwer, als von den Gelieb— 
ten im Vaterlande getrennt zu Ieben... Was’ aus mir bei Eudy werden 
fo, weiß ich nicht; was id) bei Euch treiben fol, fehe ich nicht klar ein; 
foviel fteht feft, daß ich vom Kunft md Wiffenfchaft, als der Nahrung 
meiner Seele, nicht ablaffen fan. Gebe Gott, daß fie auch in unfere 
Heimath verpflanzt werden möchten! Stände’ es im meinen Kräften, dazu 
etwas beizutragen uud fänden ſich empfängliche Gemüther, es ließe ſich dort 
ein edler Wirfungäfreis eröffnen“, Aber ein ander mal heißt es wieder: 
„Mit einer Reife nach Eftland könnte wohl feine andere Abficht werbunden 
fein, als die, wieder einmal eine Zeit lang mit Euch zu leben, deun was 
ſollte ich Tonft in der Heimath ſuchen, da ip nur im Auslande einige Aufe 
merffamfeit erregte und geſchaͤt werde! Was -foll ein Gärtner unter 
Aderslenten? Wie werden ihm diefe empfangen, wenn er mit feinen Ro— 
fen auf ihre Kartoffeljelder fommt? Wird für mid) bei Euch ein Bleie 
ben fein?“ “3 

Unterdeffen lebte Stadelberg in Rom, feine Zeit zwiſchen gelehrte 
Befchäftigungen und die angenehmften gejelligen Beziehungen zu feinen rö— 
mifhen Freunden theifend, und den‘ Gedanken an eine Rücklehr in 
die Heimath nur gelegentlich) in: Briefen an die Geinigen verfolgend, weis 
ter fort. Im Jahre 1822 feierte er den Geburtstag feiner Freundin, der 
Gräfin Baudiſſin, durch ein finniges Gefchenf, indem er ihr. jene oben 
erwähnte Zeichnung des phigaliſchen Friefes in fortlanfender Darftellung 
doc) verkleinertem Maßſtabe in einem mit Pfeilen gefüllten Köcher aus 
vergoldeter Bronze, aus dem die Rolle hervorgezogen und in den fie wier 
der eingewidfelt und verborgen werden Fonnte, überreichte. Das’ diefe 
Gabe begleitende, übrigens in der Form ziemlich ‚mangelhafte Gedicht für 
gen wir hier bei, weil es eine vollftindige Deutung des ganzen Fries— 
reliefs in aller Kürze enthält, Der Köcher ſelbſt ſpricht: 

„Durch den Zauber der Kunft mit ſtummer Rede begabet 
Kann ich, Apollos Geſchoß, feines Geſanges erfüllt, 
Jetzo ſelbſt Ruhmthaten des ftrahlenden Gottes verfünden, 
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Der init der Lyra lang ordnet den Reigen des Als, 
Und mit der Strahlen Pfeifen Bergeltung fendet dem Unheil, — 
Als fanatiſcher Siun beide Geſchlechter entzweit', 
Als in Gebirgen roh Halbmenſchen die Wälder bewohnten, 
Bar er Schutz und Hort Hellas geſittetem Volk 
Im Amazonenkampf und im ſchweren Kampf mit Gentauren, - 
Bo, in Entfaltung, war Blüthe der Menfchheit bedroht. 
Aber im peloponueſiſchen Krieg den hadernden Griechen 
Zürnend, jandt” er der. Pet völfervergiftenden Pieil. R 
Und fie bauten ihm Tempel, fie viefen und Kildeten ſelbſt ihn, 
Zu verhöhnen den Gott, ihu zu mahnen der Zeit, 
Wo er gewandelt unter den Menſchen, ihre Gebete 
Hörend, ein Retter kam. Solches in Marmor erſchuf, 
Epiſcher Hymne glei, die den Altar umkreifet im Chortanz, 
Bei dem phigalifcen Ban Phidias' Bildnergeſchlecht. 
Nun ſich gewendet die Welt, kehrt Wirkung wieder zur Urſach' 
Und in dem Köcher gehört fühnender Bildungen Sinn. 
Aber unſchaͤdlich find meine Pfeile, denn hold ift der Colt Dir, 
Deſſen feguendes Licht heute zuerft Du geſchaut. 
Als er der Lyra gefällige Tön’ entlockte, fo gab er 
Dir wie Deinem Gemahl, Freude den Menſchen zu fein“, 
(Die legten Verſe beziehen ſich auf die mufifalifhe Begabung des Baus 
diſſinſchen Ehepaares). — Ebenfo wurden die Zamilienfefte in der Familie 
Neden von Stadelberg, Keftner, Linckh, den ein zarteres Jutereſſe befons 
ders an diefe Familie fefelte, und anderen augerfefenen Freunden, nicht 
felten unter Mitwirkung der Künfte, und zumal der Poefie, gefeiert. "Auch 
den Chriftabend pflegte Stadelberg immer bei einer der genannten Famis 
lien, wo die Befcherung jedesmal in irgendeine durch die Kunft verſchöute 
Form geffeidet- wurde, zuzubriugen. Deögleichen wurden in diejer Gefells 
ſchaft nicht felten Feine Ausflüge in die Umgegend Roms unternommen. 
Einen 'mehrtägigen Aufenthalt in Tivoli im Juni 1822 bei der Familie 
Reden, die daſelbſt den Sommer zubrachte, beſchreibt Stadelberg in einem 
Briefe an feine Schwefter, befonders Iebendig. Die jüngfte Tochter des 
Geſandten war eben Linckh's Braut geworden, und das Brautpaar wurde 
nun von den Bewohnern der Meinen Stadt mit befondern Auszeichnungen 
gefeiert. „Kaum zeigt mar ſich auf der Straße, ſchreibt Stackelberg, ſo 
ſpringt der Here Gonfaloniere vor die Hausthür, ſchon ſeit Sonnenauf⸗ 
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gang in brillanter Uuiform, macht ein tiefes Compfiment, nennt das Haus, 
wo an dem Tage‘ das Feft ftattfinden wird, zeigt die Straße, die man 
fahren fol, bittet die Stunde nicht zu verfehlen und dgl. Er fommt mir 
vor-wie ein Wirth, der feine Gaͤſte mit vorgebundener Schürze empfängt, 
und ſichs recht ſauer werden Tüßt, im Schweiße feines Antliges Vorbereis 
‚tungen für ſie zu treffen. Eines Tages war ein Concert angefündigt; Das 
dazu nörhige Fortepiano wurde von, den minifteriellen, Gäften, denen das 
Feſt galt, felbft gefichen. Das Fortſchaffen deffelben war merkwürdig; 
der Goufaloniere ſelbſt trug es mit Hälfe auderer hohen Perfenen. Das 
Goncert war ehr angenehm und es wurde gut gefungenz aber nach der 
erſten Nummer drängte fid) ein Poet hervor und rief mit lauter Stine, 
daß er ein Gedicht gemacht und fih die Epre nehmen wolle, es bei dieſer 
hocherfteulichen Gelegenheit vorzuleſen. Der Here Gonfaleniere war über 
dieſe Störung des Programms höchſt entrüftet; Geſchrei und Tumult ent-⸗ 
ſtaud und machte ein zu der ſchönen Muſik ſtark contraſtirendes Juter— 
mezzo. Der Gonfaloniere verwandelte, um feine Autorität, ‚feine Macht 
und Größe den fremden Gäften zu zeigen, das Goncert in eine, Gerichts- 
figung; Gensd’armen wurden herbeigeführt, die Herren, die fih mit dem 
Poeten bafgten, getrennt, und der arme Poet ſelbſt endlich aus dem. fer 
zenerhellten Saale in die finfterfte Höhle eines Gefängniffes geworfen. © 
Gleich daranf hob die fanfte Muſik wieder an, und mit einer gewilfen 
Selbftgefäligfeit klatſchte der Gonfaloniere nun ftärfer als jemals. Die 
angenebme Muſik verlöfchte nach und nach den peinlichen Cindrud des 
üben Sntermezzos, und wir gingen alle froh auseinander, obgleich die 
Fackeln, um uns Hoheiten zu geleiten, erloſchen waren und wir durſtig und 
müde fm Dunfeln umbertappen mußten, denn man hatte auch afle Er— 
friſchungen vergeffen, und obgleich der Gonſaloniere während des Concerts 
mehrmals acqua, acqua! gerufen hatte, jo erfolgte doch nichts für unfere 
verſchmachtenden Kehlen, da auch felbft das Waffer von den Durftenden 
confumirt war“. Ein andermal gerietb der Gonfaloniere wegen eines 
Feuerwerfs mit einem Barbier in Streit, der das Recht beanſpruchte, es 
vor feinem Haufe abbrennen zu laſſen, und dem zum Troß unter Zank 
und Lärm die Raketen in einer ganz andern Gegend der Stadt aufftiegen. 
Die Freunde an dem vortrefflihen Benergetriebe und den Kanoneunſchlägen 
hatte nun außer den gefeierten Gäften der Magiſtrat allein, der fein Bravo 
laut erſchallen ließ, fo daß die Gäfte verftunmten“, — Linckh wohnte da—⸗ 
mals in näcfter- Nähe feiner Braut auch für den ganzen Sommer in 
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Tivoli, in der ſchönen Villa d’Este, wo. Arioft feinen Rofand- fehrieh. — 
Zu einem weitern Ausfluge nad) Florenz im September deſſelben Jahres 
wurde Stadelberg wieder durch die Abſicht eines Beſuchs der Familie 
Baudiſſin, die fid) in jenem Commer dort aufpielt, veraufaßt. Die Reife 
wurde, mit einem Courier in 36 Stunden in Geſellſchaft des portugieſiſchen 
Gefandten gemacht. Florenz war ihm zwar ſchon von früher her fehr ges , 
nau befannt, doch ward jegt-nod) manches, was er ehemals zu fehen vers 
füumt hatte, befucht, und was er ſehnlichſt wiederzufehen wünfchte, nodhe_ 
mals in Augenfehein genommen. Die Rückreiſe mit der Baubdiffinfchen 
Familie geſchah mit größerer Muße und ging über Perugiü, wo jeder Ort 
an Raphaels Reben- und Wirken erinnerte und überall Spuren feiner 
Hand und Erinnerungen aus feinen Gemälden angetroffen, auch unver 
hoffte Funde von audern Kunftwerfen aus guter alter Zeit abwärts von 
der Landftraße gemacht wurden: Außer den genannten Freunden gab. es 
mod) andere, befonders für die Kunft intereffirte Perfonen, namentlich) aus 
dem-Kreife der fremden Gefandten, bei denen Stackelberg fowohl wegen 
feiner liebenswürdigen Perſönlichkeit als auch zumal, weil man von ihm 
guten Rath in Kunſtſachen zu erlangen hoffte, fehr germ gefehen war: fo 
der ruſſiſche Geſandte Italinsly, ehemals in Conftantinopel, wo er Stadels 
berg ſchon zur Wiedererfangung feines Löjegeldes von der türfifhen Re— 
gierung ſehr müßlich geworden war, „der. gute Alte“, wie ihn Stadelberg 
nennt, „verehrungswürdig durch Wiſſenſchaft und Gutmüthigkeit, doch in 
Anfichten verfchieden“; der portugiefiiche Geſandte Graf Mello; ferner Fürft 
Poniatowsfi, der Befiper einer koſtbaren Gemmenfammlung, der diefelbe 
aber aus Unkenntniß mit falſchen Steinen vermehrte und wenn man ihm 
die Augen darüber öffnen wollte, vor Nerger außer fid) gerieth, deſſen 
„jonftige Unterhaltung indefien wie fein Diner vortrefflich war”; endlich 
der reihe Demidoff, der in feinem Palaft franzöſiſches Theater für feine 
Säfte gab, und die Fürftin Woldonffy, an deren Liebhabertheater ſich 
Stadelberg ſelbſt oft thätig mitbetheiligte. 

Auch vorübergehende anziehende Bekanntſchaften wurden gemacht, fo 
3 B. die des Lord Haftings, ehemaligen BVicefönigs von Indien, „eines 
altmodifhen Mannes von befonderer Redlichkeit“. Befonders intereffirte 
auch Stackelberg das romantiſche Schickſal einer Halb feiner Heimat. an— 
gehörigen Dame, der Lady Newborgugh, vorher in Eftland an einen Ba— 
von Ungern-Sternberg verheirathet und dort auch mit Stadelbergs Fami⸗ 
Vie befannt und befreundet geworden, Dieſelbe hielt fih damals in Ita« 
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lien auf und glaubte eben nach dem Tode ihres vermeintlichen Vaters. die 
Entdedung gemacht zu haben, daß fie dem franzöflichen Herrſcherhauſe als 
eine geborene Prinzeffin Joinville angehöre, ja für ihren Sohn ſogar An= 
wartichaft auf den franzöfichen Königsthron habe, Noch in der Wiege 
war fie, wie fie beweifen zu können behauptete, Durch ein untergeſchobenes 
Kind um ihre Anſprüche betrogen und hernach durch ein ſchlaues Intri= 
guenfpiel an der Geltendinachung derjelben verhindert worden. Ihr Haupte 
feind war ein gewifler Ehiappini, der bisher für ihren Bruder gegolten 
hatte, und fe jept, als fie in italienifhen Zeitungen ihre Anfprüde an— 
gedeutet hatte, in gehäffiger Weile als überfpannte Betrügerin darzuftellen 
fuchte. Nichts deſtoweniger verfolgte fie lange Zeit mit großer Harnädige 
feit ihren gefährlichen Prozeß, als Gemahlin und Mutter eines englifchen 
Lords, obwohl fie von denjelben getrennt lebte, den nötigen Schuß fin« 
dend; reifte zu wiederholten Malen nad) Paris, trat in directe Unterhands» 
lungen mit der königlichen Familie, und jol endlich in ihren Anſprüchen 
von derſelben abgefunden fein. — Tiefen Eindruck machte auf Stackelberg 
das gewaltfame Ende einer andern jungen Engländerin, der 17jährigen 
ſchoͤnen Lady Bathurſt, zumal dies Ereigniß feinen fataliftifhen Ideen 
neue Nahrung gab. Stadelberg ſchreibt darüber an feine Schwefter im 
April 1824: „Ich ſtaune über das fonderbare Verhängniß dieler Familie; 
Vater und Bruder der jungen Dame waren früher [on auf gewaltfame 
Weiſe ums Leben gekommen, ohne daß man jemals ihre ſterbliche Hülle 
fand; nun mußte ein gleiches Schidjal auch fie freffen. Auf einem 
Spazierritt über einen engen Bußpfad am Rande der Tiber gleitet das 
Pferd aus und fie verſchwindet in den Fluthen; ihre- Reiche wurde eben 
falls nicht gefunden”, 

Am wiötigften für feine antiquarifhen Studien wurde für Stackel- 
berg im Jahre 1824 die Befanntfchaft mit ‚zwei deutſchen Gelehrten, 
Gerhard und Panofka, mit denen er und Keſtner ſich zu einem ans 
tiquarifhen Vereine verbanden. Gie hielten wöchentlich Zufammenkünfte, 
wo der Paufanias oder. Hygin gelefen, antiquarifche Vorträge gehalten 
und befonders aud viel über Stadelbergs phigalifches Werk verhandelt 
wurde; doch fehlte ihren Unterhaltungen auch nicht das attifhe Salz. 
Anfangs führte die Gefelfhaft von dem Ort ihrer Zufammenfünfte den 
pompöfen Namen der capitolinifhen, hernah nahmen bie Mitglieder, we⸗ 
gen der dort vorzugsmeife getriebenen Beiäftigung mit dem Apollo den 
Namen „Römifhe Hyperboreer" an. Mehrere Jahre Tang wirkten die 
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Glieder dieſes Vereins, für den Stackelbergs funftverftändige Hand als 
Devife eine Vereinigung des hyperboreiſchen Greifes mit der römiſchen 
Wölfin erfand, fowohl in dem wöchentlichen Sitzungen als aud auf 
gemeinfchaftli) unternommenen Spagziergängen und Gtreifereien durch 
Roms Trümmerftätten und claffihe Umgebungen, gegenfeitig fördernd 
und anregend auf einander. Die Nefultate der dort vorgenommenen ober 
wenigftens angeregten achäoldgifchen Beſchäftigungen hat denn auch Gerz 
hard fpäterhin unter dem Titel: „Hyperboreiſch⸗roͤmiſche Studien für Ars 
chaͤologle“ in 2 Bänden veröffentlicht (im dem zweiten, faſt 20 Jahre nach 
dem erften erjehienenen Bande findet ſich der im Eingange unferer Arbeit 
‚erwähnte biographiſche Abriß fiber Stadelberg). Diefem Kreife gleichger 
finnter arhjäologifger Freunde wurde fpäterhin durch den Zutritt des Herr 
3098 von Luynes neue Anregung und erweiterter Gefichtsfreis gegeben, 
und fo ſchloß ſich dann, „hauptfächlid) durch des Lehzteren Beftrebungen, 
am dieſe hyperboreiſch⸗roͤmiſche Genoſſenſchaft die für die Entwickelung der 
Alterthumswiſſenſchaft in neuerer Zeit Epoche machende Gründung des 
archäologifchen Jnftituts in Rom umd die. Herausgabe der Monumenti 
dell’ Instituto archeologieo an. 

Unter den Kunftihägen, die Stadelberg bis dahin für feine Private 
ſammlung gewonnen, hielt er, außer etwa 7 Originalgemälden der berühme 
teften itafienifchen Meifter und einer reichen Kupferſtichſammlung, vornehm⸗ 
lich jene Feine Amazone in halber Lebensgröße werth, die er in Salamis 
aufgefunden. Thorwaldſen hatte dieſelbe reftaurirt und Stadelberg dazu 
einen Marmorpfeiler mit gemalter Ausſchmückung nach antifem Geſchmack 
als Piedeftal machen laſſen. Neue Nahrung gewann fein Sammeleifer 
durch die gelegentlichen Beſuche feines ehemaligen Dieners, Demetrio 
Papandriopolo, der die treuefte Anhänglichkeit nicht allein für Stadele 
berg ſelbſt, fondern auch für die Glieder feiner-Familie, welche er bei feie 
nes Herrn Beſuch in Eſtlaud kennen gelernt hatte, bewahrte. Demetrio 
hatte, nachdem Stackelberg ihn entlaſſen, einige Engländer auf ihren Rei— 
fen durch Kleinaſien und Aegypten. begleitet, fi) darauf in Zante nieder- 
gelaffen, geheirathet und ſelbſt einen Kunſthandel, namentlich mit ägyptie 

ſchen Alterthümern etablirt, die er auf jenen, mitunter gefahrvollen Reifen 
unter den jeden Fremden mißtrauiſch betrachtenden Nilbewoßnern an Ort 
und Stelle erwarb und hernach ſehr vortheilhaſt in Stalien verkaufte. 
Stadelberg leiftete ihm dabei durch feine Empfehlungen wefentliche Dienfte, 
fo daß jener fi) bald ein anfehnliches Vermögen fammelte, Seine Dank 
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barleit gegen Stadelberg kannte feine Grenzen.: Im December 1822 
hatte er, eigens um ihm wiederzufehen, eine Reiſe nad) Stalien gemacht, 
und reiche Gefcpenfe für ihm mitgebracht. Ueber dieſen Beſuch ſchreibt 
Stadelberg an feine-Schwefter: „Bon Treue und Anhängligkeit. giebt 
Dmitri wahrlich ein Beifpiel, welches gegen die Meinung zeugt, die man 
von feiner Nation hegt. Während des Aifenthälts in feinem Baterlande 
hat er jeden Neifenden nach mir gefragt; und ba ich nun gegen mein 
Verdienſt überall befannt geworden bin, hat er auch durch jeden Nachricht 
von mir erhalten. Endlich faßte er den Entſchluß, hierher zu reifen um 
mich zu beſuchen und von Alen, die er in Reval kennen gelernt, Nachricht 
zu erhalten. Er bringt mir wahrhaft fürſtliche Geſchenle mit. Eurer hat 
der gute Menſch mit Thränen gedacht, und wiederholeutlich zählt er alle 
Sure Namen her, damit ich ja feinen von Allen vergeffe, die ih von ihm 
grüßen und feines danfbaren Andenfens verfihern fol“. — Hernach, als 
er, wohl auf Stadelbergs Anregung, feinen Handel mit ägyptifchen Alters 
thümern begonnen hatte, pflegte er bei feiner jedesmaligen Ankunft in 
Italien feine Raritäten vor allen Andern Stadelberg zu präfentiren, und 
diefem die erfte Auswapl des Schöuften und Geltenften zu überlaffen, 
Späterhin wurde Demetrio’s Name felbft in der gelehrten Welt befannt, 
als er im Jahre 1826 mit einer neuen Ladung nach Rom gefommen, unter 
andern Seltenheiten auch eine Papyrusrolle mit phöniciſcher Schrift mite 
gebracht hatte, die ein röͤmiſcher Archäolog ankaufte und mit einer Erfläs 
rung heransgab, in welder der Name des urfprünglihen Erwerbers 
rüpmlichft erwähnt war. — So erhielt Stackelbergs Mufeum manchen Zur 
wachs an neuen und interefjanten Gegenftäuden; ja es wurde durch Der 
metrios Schilderungen von Aegypten die Luft im ihm rege, auch dieſes 
Rand, das ihn ftets intereſſirt und mit deſſen Götterlehre und Mythen⸗ 
geſchichte er ſich ziemlich, vertraut gemacht hatte, durch eigenen Augenfchein 
kennen zu Ternen. Indeſſen hielten ihn die begonnenen gelehrten Arbeiten 
von der Ausführung diefes Planes ab. Wohl aber wurde 1824 eine 
laͤngſt erfehnte und vorbereitete Reife nach Sieilien unternommen. 

Am 24. Auguſt reiſte er mit Keftner und Panoffa zunächſt nad) Near 
pel und von da mit einem Dampfichiff nad) Palermo. Ueber den tZweck 
und die Erlebniſſe diefec Reife, namentlich auch über den Eindruck, wel⸗ 
hen jenes, damals erſt auffommende Communicationsmittel des Dampfes 
auf Stadelberg machte, belehrt und ein intereffanter Brief an die Schwer 
ſtet: „Unfere Weberfahrt geſchah mit dem Dampfboot, weldjes vor kurzem 
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als regelmäßiges Poſtſchiff eingeführt ift, einem Fahrzeuge, welches gegen 
alle widrigen Winde fteuert und die Wellen durchbricht, um fein Ziel zum 
beftimmten Beitpunft zu erreichen. Die Fahrt auf dieſem Schiffe mußte 
wohl intereffiren , weil die Erfindung den Menſchen Ehre macht. Doch 
etwas Unheimliches hat es immer, eine Feuereſſe in dem ſchmalen hölzer⸗ 
nen Raume mit fih zu führen und fie weit über das Meer einen Weg 
von Rauch nad ſich ziehen zu fehen, der dem Auswurf eines Vulkans 
gleicht. Wir machten die Fahıt in 24 Stunden, ſtatt deren wir auf einem 
gewöhnlichen Packetſchiffe A—5 Tage gebraucht hätten, und fühlten um fo 
merkllicher die plögliche Veränderung von Klima, Land und Leuten.‘ In 
Palermo wurden wir durch Fieberaufälle, von denen ich wie Keſtner ab⸗ 
wechſelnd zu feiden Hatten, 14 Tage aufgehalten. Dann ging die Reife 
zu Maufefel, zunächft öftli nad Catania. Ich ſtieg glücklich zum Krater 
des Aetna hinan und fah ganz Sieilien wie zu meinen Zügen liegen. Es 
waren auf der Höhe des Berges 5° Kälte, nad) den in Catania am Tage 
zuvor überfiandenen 22° Hiße, auszuhalten; die Bergipige war beeift, der 
Schnee in Feldern verbreitet, und troß des Verbandes mit Tüchern und 
des Gebrauchs watticter Mäntel, glaubte ih, nach dem Schmerz zu ur 
theilen, Füße, Hände und Ohren erfroren zu haben. Die" Gegend um 
den Aetna ift faft die fehönfte der ganzen Infel.... Bei Meffina bin ich 
zur Scylla und durch die Charybdis in einem Kahn gefahren und habe 
die jenfeitige Küfte von Galabrien befucht..... Die Wege auf der Ins 
ſel find fo ſchlecht, daß man ſchwer durchfommt, ja zu gewifjen Sahreszeis 
ten gar nicht, und immer in Gefahr ift auszugleiten, zu ſtraucheln, zu 
ftürzen. Gafthäufer findet man faft gar nicht, und man fäme in große 
Verlegenheit, wenn man ſich nicht mit Empfehlungsſchreiben verforgt hat. 
Bir hatten deren viele und namentlich eins vom Statthalter von Sicilien, 
der durch ein Circulärſchreiben allen Behörden im Lande auftrug für unfern 
Empfang zu forgen. Wir wurden daher überall fo trefflich aufgenommen, - 
wie wir es nicht erwarten konnten: ja die Kleinftädter wußten oft nicht, 
welche fürftliche Auszeichnungen fie uns ertheilen follten. Manchmal hate 
ten wir Ehrenwachen; bei unferer Ankunft in einem Orte ſogleich Cour 
von den Stadtbeamten in ſchwatzer Seidenttacht; bisweilen überfaudten 
die Bornehmen Geſchenke zu unferm Tiſch; Andere bereiteten uns ein treffe 
liches Gaſtmahl; überhaupt nahmen uns die Sicilianer durch ihre Freunde 
tigfeit und Höfligjfeit ein.“ — So wurden denn Syracus, Acrae, Gits 
genti, Selinunt, Marfala, Drepanım in der Nähe des Berges Eryr, Se⸗ 
, Baltfge Monats Jahtg 4. 8b, VII. Hft. 6. 32 
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geft, kurz alle wegen ihrer Naturfchönheiten oder durch Ueberreſte aus dem 
Alterthum merkwürdigen Pläpe und Gegenden beſucht und überall fleißige 
Notizen über das Gefehene und ausführliche Beſchreibungen der in den 
Sammlungen vorgefundenen Alterthümer gemacht; aud) die merfwürdigften 
oder anmuthigften Gegenden ſogleich gezeichnet. „Die Reiſe nad) Sieilien, - 
ſchreibt Stackelberg, fehlte mir noch allein in. dem Cyelns meiner Unters 
ſuchungen der clafftihen Länder und der Reſte des Alterthums von Gries 
hen und Römern. Gie war für meine Studien höchſt nothwendig, befon» 
ders im Augenblid, wo die Bearbeitung meines Werkes über die Gräber 
ber Griechen Die Befichtigung der neapolitaniſchen und ſicilianiſchen Samm⸗ 
Tungen durchaus erforderlich machte." Mitte November fehrten die eis 
fenden. von Palermo ebenfo ſchnell wieder per Dampfſchiff nad) Neapel 
zurück. Aber die feit lange ungewohnten Strapazen bei der Wanderung 
durch Sicilien hatten einen fo nachtheiligen Einfluß auf Gtadelbergs Ge- 
fundheit, daß er in Neapel tödtlich erkrankte. Jenes Aſthma, das ihn 

ſchon vor 8 Jahren in Smyrna an den Rand des Grabes gebracht hatte, 
überfiel ihn plöglich wieder mit einer ſolchen Gewalt, daß er einmal, nach 
dem zweiten Aderlaß innerhalb 24 Stunden, feinen Tod ſchon herannahen 
glaubte. Ueber 14 Tage brachte er ohne jegliche Nahrung und ohne eine 
Stunde Schlafes, unbewegli im Lehnſtuhl ſitzend, zu, und erft nad) 6 
Wochen war er unter der. aufopfernden Pflege Keftners, deſſen treuen 
Beiftande er allein feine damalige Erhaltung verdanfen zu müſſen gefteht, 
fo weit genejen, daß er ohne Gefahr die Reife nad) Rom fortfegen Fonnte, 
Doch blieb eine große Schwaͤche der Nerven, die durch den fortwährenden 
Krampf in der Lunge erzeugt worden war, noch für fange zurid, und 
nad) Keſtners Verfiherung erlangte er feine frühere Gefundheit und Friſche 
nie mehr völlig wieder. Gleich, im Frühling des folgenden Jahres ftellten 
fich wieder Heftige Schmerzen in allen Gelenfen eii. „Dan eomplimen« 
tirte mich ſchon, ſchreibt Stadelberg, mit allen möglichen Krankheiten, Die 
durch — agra bezeichnet werden, doch ſchwand das Uebel nach 2 Monas 
ten allmäfig wieder bei ber fortfehreitenden warmen Jahreszeit bis auf 
einen kaum merkbaren Reſt, den id) noch immer ſpüre.“ 

Bon befonderem Jutereſſe für Stadelberg war im Jahr 1825 die Ans 
wefenheit des Hieroglyphenerforſchers Champollion in Rom. Er ſchreibt 
darüber: „das Jutereſſanteſte der letzten Tage ift die Ankunft des Herrn 
von Champollion und die Kenutnignahme der von ihm aufgefundenen Mes 
thode der Hierogipphenfefung. Eine :ausgewählte Geſellſchaſt, zu der ih 
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auch gezogen wurde, verfammelte ſich beim portugieſiſchen Botſchafter, wo 
der erwähnte Gelehrte einen Vortrag hielt. In einigen Sitzungen haben 
wir und über die ſcharfſinnige und völlig gegründete Anficht des Mannes 
unterrichtet und eine Anleitung zum Verftändniß der Hieroglyphenſchrift 
gewonnen. Gie ift der Uranfang alles menſchlichen Schreibens und zeigt 
uns auch das Entftehen unferer eigenen Schreibart, in der ſich mir immer 
eine gewiſſe Phyfiognomie aufdrängte, obgleich fie als bloße Zeichenfchrift 
erſcheint, die feinen bildlichen Werth hat. Ich erinnere mic, vorlaͤngſt 
einmal in einem Brieſe nach Hauſe die Phyſiognomie der Buchſtaben zum 
Spaß ausgelegt zu haben.“ 

In einem Briefe deſſelben Jahres an die Schweſter heißt es: „Neuer⸗ 
dings Habe ich mid) wieder mit großem Eifer der Muſikübung bingeges 
ben. Es ift hier nämlich ein trefflicher junger Gomponift und Pianift ere 
ften Ranges,. Reiffiger, mit dem id) bekannt geworden bin und ſchon 
ein Paar Mal mufleirt Habe. Er hat mir vor Kurzem ein Paar Ron— 
deaug von feiner Erfindung gebracht, die koͤſtlich find, und bei denen mir 
oft der Gedanfe kam, fie Dir zu fenden, denn ich genieße nicht gern eine 
feltene Freude allein. Es ift doch nichts angenehmer als, was fo eben - 
erfunden ward und noch von feinem Preßbengel befudelt ift, ſogleich zu 
genießen. Derſelbe muſilaliſche Freund hat hier eine große Oper, ein 
Biolinquartett und viele Choräfe für die hiefige Enpelle der preußifchen 
Geſandiſchaft faft ganz vollendet und mir dann fogleih vorgetragen.” 
Wohl hat e8 feine Richtigfeit, wenn Stadelberg ſogleich in feinem Briefe 
fortfäprt: „Es it mit dem Aufenthalt in der Hauptftadt der Welt und 
dem Mittelpunft der Chriftenheit doch eine eigene Sache, und ich kann 
nicht anders, als dem Schickſal höchſt dankbar dafür fein, daß ich das 
Glüd fo lange genofjen habe; denn hier firömt doch Alles zufammen, was 
Ausgezeichnetes in der Welt an Rang und Kenntnifen weit, Monarchen 
und Große, Gelehrte und Künftler, Seltfames und Anmuthiges, Alles 
Ternt man hier eher kennen, als in irgend einer andern Stadt. Es wird 
mir fonderbar vorfommen, ſollte idy es fünftig ganz entbehren müffen, in 
Verbindung mit dem fchaffenden Theil "der Menſchheit zu ſtehen.“ - So 
Tonnte Stadelberg gleich im Anfange des folgenden Jahres die Gatalani 
hören, welche ihm’ übrigens feine neue Erſcheinung war. Ex äußert ſich 
über diefelbe folgendermaßen: „Worgeftern fang die Catalani auf der Bühne 
don Valle bei der brillanteften Erleuchtung und in Anweſenheit der geputz⸗ 
teſten Damen, Ihre Ark zu erfpeinen-ift Immer die auserwähltefte. Sie 
32* 
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war mit Brillanten bedeckt, ihr Benehmen höchſt gemeſſen und anftändig, 
werth von Manchem nachgeahmt zu werden. Wie ‚fie jelbft zu erfennen " 
gegeben, möchte e8 mancher der hiefigen Damen nüglidy fein ihren Knix 
ſich zur Lehre zu nehmen. Sie hat an Leibeöftärfe gewonnen, doch nicht 
an Kraft der Stimme und Lieblicfeit des Klanges; vielmehr hat das Als 
ter hierauf ſchon eingewirft, und die köſtliche, doch Teicht verſchwindende 
und unbeftändige Gabe des Geſanges zeigt fich Bei ihr ſchon in der Abs 
nahme, Wie fie fo ganz allein auf der Bühne fteht, mit dem Gefühl 
ihrer Meifterfchaft durch die Menge der Töne herumſchwärmt, nicht Höhe 
noch Tiefe ſcheut, Anmuth mit Ernft vereint, manchmal von, Entzüden 
ſelbſt fortgeriffen ganz in Tönen ſchwelgt, mit der einzigen Stimme das 
zufammengedrängte Publifum einer ganzen großen Stadt behertſcht, fo 
hat fie wirllich etwas Heroifches. Zuletzt fang fie ein Thema mit Barias 
tionen von Rode; was meine Finger ehemals mit Mühe auf dem Zortes 
piano herausgebracht, das frömte mim aus ihrer Kehle mit der größten 
Keichtigkeit, felbft die aufeinanderfolgenden Zriller in der Tiefe, Mitte und 
Höhe nicht ausgenommen. Ihre Töne, um es ganz zu jagen, fielen auf 
das Publikum wie Schneefloden auf glühendes Eifer. Ich glaube, ein 
Jeder konnte zufrieden mit feiner Ekſtaſe nad) Haufe gehen. Ich erinnerte 
mid) immer dabei der Mara und dachte oft, daß fie grade fo muß gefuns 
gen haben, nur einfacher und daher wohl funftgemäßer.” Wir können 
es uns nicht verfagen, hier gleich auch Gtadelbergs Urtheil über die 
Sontag, die er freilich erft mehrere Jahre fpäter in Paris hörte, da⸗ 
neben zu ftellen. Er fopreibt vom 30. Januar 1829 aus Paris: „Ich 
habe endlich auch die berühmte Sängerin Mile. Sontag gehört. Ihr Ge 
fang übertrifft alles, was nur die menſchliche Stimme leiften famı, oder 
vielmehr, was man jemals von derfelben erwarten konnte. Die Catafari 
hat einen großartigen Gtil des Gefanges, aber diefe eine noch größere 
Delicateffe und Leichtigkeit in der Behandlung. Ihre Stimme beflpt den 
Vorteil, den ein Inſtrument gewährt, die ſchwierigſten Pafjagen nach 
Billen wie der geübtefte Biolinjpieler auszuführen, aber zugleich, was nur 
die menſchliche Stimme vermag, den Ausdrud der Töne vecht fühlbar zu 
machen, Und überdies verftcht fie noch von dem höchſten piano in den 
verwidelteften Paſſagen mit anwachſender Stärke zum forte Überzugehen und 
umgefehrt, desgl. ein staccato und eine Verbindung der Töne mit wun—⸗ 
derbarer Sertigfeit und Genauigkeit vorzutragen. Doch ift es umſonſt, 
das Ueberrafchende ihres Gefanges Jemandem ſchriftlich begreiflich. machen 
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zu wollen. Man muß fie ſelbſt hören, und bald, denn feider geht es mit 
der ergreifenden Gabe des Geſanges wie mit den Blumen, die, fo leicht 
verblühen und in ihrer Friſche gejehen werden müſſen.“ — Und fo hatte 
denn Stadelberg das Glück, die drei größten Sängerinnen ihres Jahrhun— 
derts, die Mara (die er freilich erſt 1815 lange nach ihrer Blüthezeit in 
Reval, wo fie damals mit dem Haufe feiner Mutter im vertrauteften Ber 
keht lebte, keunen gelernt hatte), die Catalani und die Sontag perſoͤnlich 
zu fennen und fi mit kunſtverſtändigem Sinn ihrer herrlichen Oefangess 
gaben zu erfreuen. 

- Dob wir ehren zu den Erlebniſſen feines roͤmiſchen Aufenthaltes zur 
ruͤck. — Das Jahr 1825 bot in Rom, der großen Metropole der katho—⸗ 
liſchen Chriſtenheit, manches intereffante Schaufpiel dar. Wie ſchon ein 
Paar Zahre vorher, 1823, der Tod des alten 84-jährigen Papftes Pins VII. 
Hleichzeitig.mit dem Brande der Paulskirche, in deren Kloſter der Verftors 
bene den größten Theil feines Lebens als Mönch zugebracht hatte, und 
die Bufammenberufung des Gonclave zur neuen Papftwahl Stadelbergs 
lebhaftes Jutereſſe erregt hatte, fo jetzt die Beier des fogenannten heiligen 
oder Zubels Jabres, weldyes Leo XI. 1825 zur Bezeichnung. des BViertels 
füculums ausgefchrieben hatte und zu welchem zahllofe Pilgerzüge von 
Landleuten aus ganz Ztalien nad den Kirchen Roms ftrömten; und bes 
fonders die eigenthümliche Ceremonie der Zumanerung des heiligen Tho— 
res am Tage der Winterfonnenwende dieſes Jahres (der Thoresſchluß). 
Ebenfo machte die befonders prägtige Ofterfeier des folgenden Jahres auf 
Studelberg einen tiefen Eindrud. Er jehreibt darüber: „Der Papft pflegt 
ſelbſt an dem Hochaltar von St. Peter die Meffe zu lefen und allen. Gars 
dinäfen die Communion zu ertheilen, die im höchſten Priefterornat ericheis 
nen und in Silberftoff und Gold wie er ſelbſt gekleidet find. Während 
der Meſſe wurde von einem Sängerchor ein treffliches Dratorium vorge 
tragen und während der Communion, wo es ploͤßlich aufgörte, fiel ein 
Marſch von Pofannen ein, der aus der Ferne, von der Höhe der Kirche 
herab, gedämpft erfchell und fortdanerte, bis die Eommunion vorüber war, 
wo denn der Gefang wieder begann. Ebenſo majeſtätiſch zeigte ſich dem 
Auge der Zug des Papftes mit der Geiſtlichkeit durch die Kirche zu dem 
obern Balcon derfelben, wo er den Segen über die Stadt und die Welt 
ausſprach. Bor ihm zogen die vornehmften Geiſtlichen, die Kircheninfig- 
nien tragend, her; er felbft im Prieftergewand wurde auf dem Thron ges 
tragen, ſtets den Gegen über die kniende Menge nach rechts uud links 
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auötheifend. Die Wirkung, welche diefe Eegenertheifung auf vollgedräng« 
tem Plage vor der Kirche nacht, ift wahrhaft impofant. Auch Die trocken⸗ 
ften Weltmenfchen, die fonft für alle religiöfen Eindrüde erfaftet find, laſſen 
. diefem Moment Gerechtigkeit widerfahren. Die Girandola und die Kir— 
chenerlenchtung machte auch diesmal wie fonft den Beſchluß des Tages. 
Im Spätfommer 1826 verließen Gerhard und Panofla Rom. Ant 
ihnen verfor Stadelberg ein Paar Freunde aus feiner Nähe, die 2 Jahr 
fang mit dem höchften Juterefje die Refultate feiner gelehrten Studien 
verfolgt und befonders anregend auf ihn gewirkt hatten. in Tebendiger 
wiſſenſchaftlicher Verkehr wurde mit ihnen verabredet, aud in der 
That Tängere Zeit fortgeführt und Die Herausgabe der fchon erwähnten 
hyperboreiſch · römiſchen Studien für Archäologie feftgefeßt. Dieſe bezwedis 
ten hauptfächlich einen Austauſch der Ideen zwiſchen den Gelehrten Deutſch⸗ 
lands und Roms, wo von den wiffenfhaftlichen Forſchungen jenfeit der 
Alpen bisher felten etwas befannt geworden war. Kurz vor der Abreife 
der deutfchen Gefehrten wurde Stackelbergs „Geburtstag den 25: Juli 
(6. Auguſt) von ihnen in finniger Weife begangen, Stackelberg befchreibt 
diefe Feier folgendermaßen: „Früh um 5 Uhr ward ich zum Frühſtück in 
die Villa Albani. geladen, Dort im Dianentempel wurde mir die Vorrede 
unferer Annalen vorgefefen, die won jenem "Geburtstage datirt werden 
ſollte; ebenfalls hörte ich eine antiquarifche Abhandlung, die für daſſelbe 
Werk verfaßt worden ift. Die Heiterkeit und Milde der Luft, der erfrir 
fchende Morgen im Gebüſch, bei der Ansfiht auf das ſchöne Gebirg und 
bei der Umgebung von Säulen und Statuen aus der clafflihen Zeit, er⸗ 
höhte die angenehme Stimmung, die eine fo freundliche Auszeichnung 
erregte." — Auch die Redeuſche Familie hatte feit dem Frühlinge des 
vorigen Jahres Rom verlaffen und ſich nach Berlin begehen, wo der alte 
Reden Gefandter wurde, Seine Stelle in Rom vertrat nun wieder Keſtner, 
deſſen dadurch erweiterter Geſchäftskreis ihn auch mehr von der Theilnahme 
an Stackelbergs wiffenfhaftlihen Studien abzog. Mit den Redens hatte 
auch Linckh Nom verfaffen. Desgleihen zogen die Baudiffins um diefe 
Zeit aus Italien weg in ihre Heimath und wandten ſich nad) Dresden; 
fo daß Stadelberg, feiner vertrauteften Freunde beraubt, ziemlich verein« 
famt in Rom zurüdblieb und ihm der Gedanke an die Heimkehr wieder 
näher trat, Indem ex hiervon feine Schwefter bemachrichtigte, fügt er 
ſcherzend Hinzu: „Doc ein Tebendes Weſen, mit dem ich diefen Sommer 
beſchenlt ward, bleibt ſtets in meiner Nähe. Ihn Kat der Schöpfer mil 
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befonderer Gefchillichkeit im Lauf und im gefäligen Sprüngen begabt; 
feine [höne Geftalt und Zarbe zeichnen ihn aus und verfhaffen ihm Freunde 
in allen Straßen, wo er erſcheint; er gleicht den antilen Abbildungen auf 
Reliefs, die den ſchlafenden Endymion darftellen, nicht minder als denen 
in ägyptiihen Kunftwerfen. Seiner higigen Natur gemäß heißt er Sirio 
wie der Hundsftern und iſt feines Geſchlechts — ein Windhund von der 
luſtigſten und ſchönſten Art, jo aufmerkjam und gefchent, daß ich glauben 
möchte, ein luſtiger Gefell wäre von einer Fee in ihn verwandelt worden, 
Indem id) dies fehreibe, ſieht er mich mit feinen großen und hellen Augen 
an und fpigt.die Ohren, als wiffe er, daß ich von ihm geſchrieben.“ 

Im Jahr 1826 war denn nun auch endlich nach I-jährigem vergeb⸗ 
lichen Warten der Drud des phigaliihen Werkes (Der Apollotempel zu 
Baffae in Arkadien. Rom 1826. Royal Folio. 31 Kupfertafeln und 147 
Seiten Text) beendet. Im Juni diefes Jahres erhielt Stadelberg das 
erſte Exemplar deffelben vollendet nach Rom zugeſchickt. Die Lettern fowie 
die Ausftattung des Ganzen ließen ihm nichts zu wünjgen übrig, doch 
fanden fi) leider mande entflellende Drudfehler, die. bei der Entfernung 
des Drudorts leicht entſchuldigt werden dürften. Viele Plackereien erwuch⸗ 
fen ihm noch in der Folge aus den Verhandlungen über eine beabfihtigte 
franzoͤſiſche Ueberfegung diefes Werkes. Profefjor Mather, ein Gelehrter, 
der bei der Parifer Akademie der Wiſſenſchaften einen Preis davongetragen, 
hatte dieſelbe übernommen, aber ald Stackelberg die erſten Bogen erhielt, 

“ fand er die eberfegung fo ſchlecht und nacjläfftg ausgeführt, daß er den 
Druck ſogleich einftellen laſſen und die Zortfegung der Arbeit unterfagen 
mußte. Da er einfah, daß eiie gute Ueberfegung in der That große 
Schwierigkeiten machen, daß manche Veränderung an dem Texte ſelbſt vor⸗ 
genommen werben müſſe und daß ihm alle Arbeit, die dazu erforderlich 
wäre, doc) ſchwerlich befriedigen würde, weil „die Gebanfen eines deute 
ſchen Gelehrten im franzöſiſchen Gewande ſich faft fo fonderbar ausnähmen, 
wie ein Grieche und Römer im Parifer Modefleide”, fo fyeint er diefen 
ganzen Plan einer. franzöffchen Ueberfegung aufgegeben zu Haben; wenige 
ftens ift und das Zuftandefommen einer ſolchen unbekannt geblieben. — 
Von dem phigaliſchen Werke erfhien ſchon 1826 im Kunſtblatt vom " 
20. November Nr. 92 eine vorläufige Ankündigung, desgleichen im Artiv 
ſtiſchen Notizenblatt, November 1826 Nr. 22, eine Recenfion von Böttiger, 

‚ ebenfo lobende Ankündigungen und Beſprechungen in frauzoͤſiſchen Zeituns 
gen und Zournäfen; ja in Paris erſchien fogleih, nachdem kaum ein Eyeme 


498 "Htto Magnus Freiherr v. Stadelberg. 


plar des Werkes dorthin gelangt war, die Ankündigung einer Ausgabe 
in Octav, die zwar der Verbreitung von Stadelbergs Ideen förderlich, aber 
dem Ertrage des Unternehmens Höchft nachtheilig fein mußte. Die Böts 
tigerſche Recenſtön ſchickte Stadelberg auch in die Heimath, um fie in 
einem Peteröburger oder einheimifchen Blatte abdrucken zu Iaffen, „damit 
doch auch im Baterlande etwas von. feinen Unternehmungen und Bemd- 
Hungen: verlaute.“ Bei der Univerfität Breslau wurde glei im folgenden 
Jahre eine eigne Vorlefung über dies Werk gehalten, Aber auch an Wis 
derfpruch, namentlich über Stadelbergs ſymboliſche Deutung der Mythen 
fehlte e8 nicht,.fo z. B. in einer Receuſion des Werkes in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen. vom "Jahre 1828, obwohl biefelbe au dem Werfe 
Anerkennung und manches Lob nicht verfageu fonnte. - Eine eingehende, 
und zwar durchaus günftige Kritik erſchien erſt im Jahre 1832 in der 
Schulzeitung vom: Januar, Nr. I—6 von Greuzer, dem Verſaſſer der 
Symbolik, einem Meinungsgenoſſen Stadelbergs in der Deutung der alten 
Mythen. Erſt nach dem Erſcheinen des Werfes faßte der Verfaſſer den 
Entſchluß, e8 dem Kaifer Nicolaus I. zu dedieiren (urfprünglid) wollte er 
es feiner Mutter und nach deren Tode wenigftens noch den Manen ders 
felben widmen, wie er es hernad; mit den Gräbern der Helenen ‚wirklich 
that), und nachdem er durch den neuen ruſſiſchen Gefandten in Rom, Fürs 
ften Gagarin, der dem im Frühling 1826 verftorbenen Italinsky gefolgt . 
war, die Zufiherung empfangen, daß der Kaifer die Widmung des Werkes 
mit Wohlwollen annehmen werde, wurden die, Dedicationsſchreiben, von 
denen eins dem Werke vorgedruckt, ein anderes in franzoöͤſiſcher Sprache 
die Sendung des Dedicationgegemplares begleiten mußte, raſch entworfen 
und nad Frankfurt. zum Druck geſandt, von. wo fie fammt 2 prächtig ges 
bundenen Cyempfaren fogleih an Se. Majeftät den Kaiſer Nicolaus und 
am Se, Kaiferl, Hoheit den Großfürften Michael weiter befördert wurden. 
Auch an den Grafen Neffeltode, Stackelbergs alten Befannten, wurde 
mit nächfter paſſender Gelegenheit ein Exemplar gefandt. Uebrigens wurden 
die Hoffnungen, die Stadelberg mit jener Dedication verbinden mochte, 
für dies wahrhaft kaiſerliche Prachtwerk irgend einen Exfaß feiner bedeus 
tenden Unkoften, oder wenigftens die Abnahme einer Anzahl von Exem⸗ 
plaren für die ruſſiſchen gefehrten Anftaften zu erlangen, nicht erfüllt. 
Zwar nahm ſowohl ber Kaifer als der Großfürft die überfandten Exem⸗ 
plare Hulvolft an und ließen Stadelberg. durch ihren Gefundten ihre 
hohe Anerlennung feiner gelehtten Beſtrebungen vermelden, aber von irgend 
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einer Belohnung oder auch mur Auszeichnung bafür war. nicht weiter 
die Rede, 

Glũcklicher und raſcher als mit dieſem Hauptwerk Stadelbergs ging 
es mit der Herausgabe eines zweiten: „Trachten und Gitten- der Neugrie⸗ 
hen“, defjen erſtes Heft, wie erwähnt, 1824 herausfam und deſſen fol 
gende Lieferungen, nad) einer durch Krankheit und Mangel an Mitten 
veranlaßten Unterbrechung, raſch hinter einander erſchienen, fo daß die erfte 
ans 31 Blättern in 6 Lieferungen beftehende Abtheilung ſchon 1826 vol 
endet war. Cine Anzahl Exemplare der erften Lieferung wurde auch nad 
Rupland gefendet, wo fie einem Petersburger oder einheimiſchen Buch⸗ 
händler in Commiffton übergeben werden follte; doch erfuhr Stadelberg 
über den Erfolg diefes Verſuches, feinen Werfen aud in der Heimath 
einige Verbreitung zu verſchaffen, nicht eine Sylbe, und während das 
Werk ſchon in der ganzen europaiſchen Welt herummanderte, uud in Gigs 
land, Frankreich, Deutſchland und. befonders in Rom felbft viel Abfag 
fand, war in Stadelbergs weitläufigem Vaterlaude uoch nicht eine Liefer 
rung in einer mäßigen Anzahl von Exemplaren vertheilt worden. Es 
hat dies Werk, in welchem Stadelbergs künſtleriſches Talent in der Aufr 
faffung und Reproduction plaſtiſchet Geftalten ohne das gelehrte Beiwerk 
archaͤologiſcher und mythologiſcher Unterfuchungen einen befonders anmuthis 
gen Ausdrud fand und weldes überdies in einer ungemein günftigen Beit, 
während des alle Welt intereffirenden griechiſchen Freiheitskrieges erſchien, 
ohne Zweifel unter allen Werken unferes genialen Landsmannes die weitefte 
Verbreitung und ungetrübtefte Anerkennung gefunden; auch ift es wohl 
das einzige, das ihm einigen materiellen Exfag für die darauf verwendeten 
Bemühungen und anſehulichen Unfoften verſchafft hat, obwohl es troß des 
vom Papft ausgewirlten Privifegiums bis zum Jahre 1828 bereits fünf 
mal nachgedrudt worden war. Die Arfündigung deffelben im Kunftblatt 
»von 1826, Nr. 93, die von dem Herausgeber des Blattes, Prof. Schorn, 
herrührt, einem Manne, der mit Stadelberg in feinerfei Verbindung ftand, 
alfo wohl völlig unparteiiſch urtheilte, Inutet: „Costumes et usages des 
peuples de la Gr&ce moderne, grav&s d’apres les dessins, executès 
en 1814 par Mr.le Baron de Stackelberg, et publiés ä Rome, 1826. 
„Bon diefem ſchönen und interefjanten Werfe liegen 24 Tafeln vor ung, 
die mit ausgezeichneter Kunft von dem Zeichner entworfen und nicht mins , 
der forgfältig und gefchidt von den Kupferftechern ausgeführt find. Jede 
Tafel enthält eine Figur, deren ſchoͤner Charakter, bezeichnende Stellung 
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und durch maleriſchen Wurf und reihen. Schmuck anziehendes Coftüm die 
Mannigfaltigfeit der griechifchen Völferjpaften vor Augen bringt. Einige, 
wie der griechiſche Kaufmann, welcher auf dem Knie ſchreibt, die Bäuerin 
von Athen, der albaniſche Difizier, zeigen die ganze Originalität der mo— 
dernen Trachten, während andere an die Gewandjormen erinnern, die uns 
aus den Bilderwerfen der ſchönſten griechiſchen Zeit bekannt find. So die 
Fran von Makrinniga und die von Maina, die ſchöne Blumenverkäuferin 
von Mitylene und die Wafjerträgerin aus der Gegend von Theben, welche 
fogar noch die Aegis der Minerva und eine geſchuppte hefmartige Kopf- 
bededung trägt. Die Anmuth und charalteriſtiſche Schönheit, womit Herr 
dv. Stadelberg alle diefe Figuren aufgefaßt und dargeftellt hat, bringen“ 
wir beim Verdienſt diefer Blätter in nicht geringen Anfchlig, und wir 
tennen feine Coſtüme von fo viel küuſtleriſchem Werth. Sie find von 
verſchiedenen Kupferftechern: Zefta, Mochetti, Ferretti, in Linienmanter fo'- 
geſtochen, daß fle anch uncolorirt eine fehöne und - befriedigende Wirkung 
- machen. Der Schmud der Farben giebt jedoch -erft diefen Trachten ihren 
vollen Reiz. Dies Werk foll einer gedruckten Anzeige zufolge aus 2 Abs 
theifungen beftehen ; die erfte von 30 Tafeln enthält die Trachten in einzel- 
nen Siguren, die zweite don 20 Tafeln die geſellſchaftlichen Sitten und 
Gebräuche in mannigfaltigen Gruppen. Jede Kieferung von 5 Blättern 
Toftet in Rem 5%, Franken ſchwarz, und 22 Franfen colorirt. Unſeres 
Wiſſens ift die erfte Lieferung nun vollendet und hat jo raſchen Abſatz 
in Rom gefunden, daß fle noch nicht die Verbreitung in Deutfchland er 
halten hat, die wir ihr von dem Beifall des deutihen Publitums, für 
welches ein ſolches Werk in diejer Zeit doppelt anzieheud fein muß, vers 
ſprechen“. — Diefe wohlverdiente Anerkennung erfüllte Stadelberg mit gros 
Ber Genugthuung. Auch eine Abhandlung wurde von ihm über den Ges 
genftand geſchrieben (aber erft der zweiten Abtheilung beigedrudt), „damit 
auch etwas dabei zu leſen fei und man diefes Werk nicht mit den gemöhnlis 
hen Trachtenſammlungen verwechſele“. Und mit Wohlgefallen ſchreibt er 
noch in einem fpäteren Briefe ans Dentfehland: „Ich habe hier bei frens 
den aus Rom Lommenden Damen meine neugriechiſchen Trachten in feis 
nem Moſailſchmuck ausgeführt gefehen. Die höchſte und letzte Huldigung _ 
empfängt in unferer Zeit die Kunft dod) von der Mode. Schöneres als 
dieſen fterblichen Lohn kann fie. nicht erreichen, und felbft die komiſche 
Auszeichnung, welche ich im Mufeum von Garlsruhe meinen Trachten erwiefen 
ſah, nämlich) zwiſchen den Delgemälden alter berühmter Meifter in einer 
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langen Reihe mit aufgehängt und aufbewahrt zu werden, gilt nicht fo viel. 
Den ſchönen Arm oder Hals einer Dame zu zieren, ift ſchon ein herrliches 
Loos; was ſoll man aber fagen, wenn der Director einer berühmten 
Seifenfabrit in Dresden diefe Trachten auf feine feinfte weiße Handſeife 
abdruckt, um diefe zu empfehlen. Iſt das nicht eine ähnliche Ehre, als 
fie Göthen zu Theil ward, der Werther und Lotte auf Glas gemalt fand? 
Wie Glas der zerbreihlichfte Stoff, fo ift Seife der vergänglichfte”. Und 
in einem wohl gleichzeitigen Briefe von 1830 heißt es: „Meine griedjis 
ſchen Trachten fehe ich nun als Stickmuſter in den Händen der deutſchen 
Damen, und in Berlin hat man ein Schaufpiel, die Braut von Corinth, 
gegeben, wo alle Diefe Trachten aufs forgfältigfte auf der Bühne nach⸗ 
geahmt erſchienen und auch öffentlich beffatfcpt wurden“. Ebenfo wurden 
die griechifchen Trachten nicht felten auf Masfenbällen mit ‘großer Sorg ⸗ 
falt nachgeapmt. 

Wenn wir fo über die verhäftwigmäßig raſche Vollendung und den 
ungewöhnlich günftigen Erfolg der Costumes berichten fonnten, wobei in, 
deß zunächſt nur auf die erfte Abtheilung dieſes Werkes Rückſicht genoms 
men ‚ift (die zweite erfhien erft mehrere Jahre hernach in Deutſchland, 
wovon fpäter), fo gift dies keineswegs in gleichem Maße von einem drit⸗ 
ten Werke, woran Stadelberg ſchon in Rom arbeitete, von den „Gräbern 
der Hellenen“. Obwohl die bildlichen Darftellungen zu demfelben in der 
Zeichnung längft fertig und auch "der Stich bereits feit fange angeordnet 
und in Angriff genommen war, fo zögerte Stadelberg doch nach feiner 
Gewohnheit mit der Ausarbeitung des Textes fo fange, daB fowohl feine 
gefehrten Freunde, als and namentlich der Buchhändter Cotta, der das 
Werk in Verlag genommen hatte, alle Geduld verloren, und fih das Ers 
ſcheinen des Werkes bis zu feinem Todesjahr 1837 (Berlin bei Reimer) 
hinzog. E 

Dagegen wurde ſchon im Jahre 1826 eine neue Arbeit begonnen, 
nãmlich die Wiederherſtellung der Throne des Amykläiſchen Apoll und des 
Olympiſchen Jupiter ſammt allen diefelben verzierenden Bildwerfen, die 
er nach des Pauſanias Beſchreibung erfann. Schon der befannte franzde 
fiſche Archäolog Quatremere de Quinch hatte eine ſolche Wiederherftelung 
in feinem vielgerähmten Werfe: le Jupiter Olympien verſucht. Seine 
Arbeit entſprach aber, nad) Stadelbergs Anfiht, in Form und Geift nicht 
im mindeften weder der Beſchreibung des Pauſanias noch dem Geſchmack 
und Sinn des Alterthums. Gtadelberg verfuchte num diefe beiden hoch - 
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berühmten Werke der griechiſchen Kunft zu repreduriren, und feine Anord⸗ 
nung der Bildwerke, nach welcher jedes Ginzelne Urſache und Bedeutung ger 
wann, traf nad) gehöriger Prüfung des Textes genan mit den Nachrichten 
des Paufanias zufommen, wodurch die Richtigkeit feiner Ergänzung bohe 
Wahrſcheinlichleit erreichte, Die Arbeit war fen im Auguft 1826 volls 
endet bis auf die Abhandlung, mit der er fie ‚begleiten wollte, und follte 
in den von Gerhard herauszugebenden, von Stackelberg mit begründeten 
Hyperboreiſch⸗roͤmiſchen Studien“ veröffentlicht werden. Doch ift «8 weder 
dazu, noch überhaupt unferes Wiſſens zum Druck derſelben gekommen, 
ohne Zweifel wieder, weil Stadelberg mit dem bier befonders nothwendie 
gen Texte nicht zu Stande kommen fonnte, und fo ift denn auch diefe 
intereffante Arbeit, wie fo manches andere von Stadelberg Unternommene, , 
verloren gegangen oder von andern Gelehrten mit Verſchweigung ſeines 
Namens ausgebeutet worden. 

Eine Veranlaſſung zu neuen weitausgreifenden archäologiſchen Arbeiten 
fand Stadelberg in dem, 1827 geſchehenen wichtigen Funde der hetruriſchen 
unterirdiſchen Grabkammern, der ſogenanuten Hypogäen von Tarquinii. Zu 
Begleitung von Keſtner und einem römiſchen Architecten reiſte er ſogleich 
nad dem erſten Bekanntwerden der Eutdeckung, im Juni, in größter Eile 
nad Corneto, in defien Nähe der Fund geſchehen. Ihre Erwartungen 
wurden noch weit übertroffen. Sie fanden bereits 4 diefer Grabfammern, 
die unter Hügeln iin natürlichen Felſen ausgehauen und mit-den merts 
würbdigften noch völlig farbenfriſchen Malereien ausgeziert wareu, aufe 
gededt; bei einer von ihnen ſelbſt verauftalteten Grabung ward alsbald 
eine fünfte entdeckt, die an Erhaltung der Farben alles übertraf, was ſich 
denten läßt, indem fie wie erſt geſtern ausgemalt erſchien. Gtadelberg 
machte ſich ‚nun glei) unter dem Beiftand feiner Begleiter ans Werk, alles 
Borhandene genau zu zeichnen, und brachte in 14 Tagen, die er von 
Sonnenaufgang bis Untergang in den feuchten Gräbern beim Kergenlichte 
immerfort ſtehend oder in gebeugter Stellung figend, nur von Zeit zu Zeit 
in die Sonnenwärme um fih zu trocknen hinauffteigend, zubrachte, die 
Zeichnung von 225 menſchlichen Figuren, außerdem von einer Menge Thies 
ven und architectoniſchen Verzierungen und von den feinernen Thüren mit 
ihren Bildwerfen, desgl. genaue Meffungen der Gebäude u. ſ. w. zu Stande. 
Der Enthufiasmus für diefen wichtigen Zund, welcher an Wichtigfeit jes 
nen Entdedungen in Griechenland, an denen Stadelberg ſich mitbetheifigt 
Hatte, wohl an die Seite geftellt werben fonnte, da. die hier aufgefundee 
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nen Gemäfde an Alter die pompejanifchen Wandmalereien bei weiten über, 
trafen, und wohl überhaupt die Alteften bekannten Verſuche der Freöfo- Mas 
lerei find, ließ ihm feine Raft, und er widerftand allen fchädlichen Ein» 
flüffen, mit denen der Aufenthalt in den feuchten Gräbern: und der wegen 
Zaranteljpinnen, Vipern und Aspiken verrufenen Gegend, fo wie die oft 
ſchmerzhafte Unbequemlichkeit und Ermüdung des Geichäfts feine Geſund⸗ 
heit bedrohte, fo daß er während der ganzen Zeit feiner dortigen Arbeiten 
bei völligem Wohlſein blieb. Zwei diefer mit Gemälden ganz ausgegietten 
Grabfammern find hetruriſch, eine von Diefen enthält Inſchriſten über jeder 
Bigur, aber. eine Grabfammer iſt ün altgriechiſchen Styl gemalt. Diefe 
copirte Stadelberg felbft ganz allein, und zwar fo, daß er die meiften Fir 
guren ganz durchzeichnete, und fo ein wahres Facfimife derjelben gewann, 
weldyes, wenn auch die Zerftörungsfuft unwiſſender Kandleute fi daran, 
wie an früher anfgededten Grabfanmern, verfuhen follte, dennoch dieſe 
Werke für alle folgenden Zeiten erhalten fonnte, Die wichtige Entdeckung 
"erregte alsbald auch ganz algemein das größte Jutereſſe und begeifterte 
ſchon während der Anweſenheit der Künſtler in Corneto Gelegenheitsdichter 
zu Sonetten, mit denen jene zu ihrer Kurzweil beehrt wurden. In ben 
Familien gebildeter und höflicher Staliener brachten fie Die Abende und 
Nächte in freundlichen zierlihen Stuben behaglic zu. Equipagen fanden 
ihnen ftets zu Gebote, in denen Sonnenhige und Hegen fie nicht. ſtörte, 
und die Ermüdung. der Tagesarbeit ward durch einen erquicklichen Schlaf 
in der Nacht belohnt und verfcheucht. „Der Cardinal des Ortes zeichnete 
die Fremden durch, befondere Artigkeit aus, fo daß Diners und Feſte mit 
ihren artiftifchen Befchäftigungen abwechielten. Nachdem die Arbeit an 
Dit und Gtelle vollendet, machte ſich Stadelberg in Rom daran, die 
Zeichnungen ins Reine zu bringen und zu coloriren, die darauf fogleich 
zum Stid auf 35 Kupferplatten nah Münden gefandt wurden, als artir 
ſtiſcher Theil eines neuherauszugebenden Werkes „Wandgemälde aus den 
Hypogãen von Tarquinii“. Indeſſen verwidelte diefer Gräberfund Stadels 
berg alsbald in allerlei Jutriguen, die der franzöͤſiſche Gelehrte Raoul 
Rochette anfpann, um feiner Nation die frühefte Herausgabe der Denk» 
mäfer, die Stadelberg zuerft mit feiner Freunde Hülfe dargeftellt und zum 
Theil erft felbft aufgefunden hatte, zuzuwenden. Jener Franzoſe reifte 
nad) erlangter Kunde von diejen Findungen, ſogleich an den Ort derfelben, 
um fie zu copiren, mußte jedoch, da die deutſchen Künftler die Verbinder 
zung feiner Abfishten durch die Behörde erlangt hatten, unverrichteter 
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Sache ‚wieder abziehen, ſuchte nun aber doch durch alle möglichen Intri—⸗ 
guen fein Vorhaben durchzuſetzen. Späterhin, als der Fund befannter ge⸗ 
worden war, beſtrebten ſich auch Andere die Gemälde zn copiren, aber ein 
weislich vorher ausgewirltes Privilegium verbot alled Nahahmen bis zum 
Erſcheinen des Stadelbergichen Werkes: Ebenſo erregte die Nachricht 
von den meuentdedten Gemälden in Deutſchland die Iebhaftefte Theil 
nahme, und diefelben wurden ald Geipräd aller gelehrten Geſellſchaften 
und Archäologen, die den Anblick diefer älteſten antiken Wandbilder mit 
der höchften Spannung erwarteten und ſchon im Boraus in Journälen 
und Zeitungen viel darüber räfonnirten. Und doch blieb dies für die 
Wiſſenſchaft fo bedeutungsvolle Unternehmen, welches mit foldem Eifer 
‚angegriffen umd auf welches anfangs jo viel Mühe und aufopfernder Fleiß 
verwendet worden war, mitten im der Ausführung fteden. "Die von 
Stadelberg mit fo viel Ansfiht auf Exfolg vorbereitete Herausgabe der 
Bandgemälde aus den Hypogäen von Tarquinii ift nie zu Stande gelom- 
men. Die Zeichnungen Stadelbergs, deren lithographiſche Ausführung 
von Gotta in München bereits begonnen war, blieben theils wegen Ber- 
zoͤgerung des Zeztes, theils weil eine Einigung des Verlegers mit dem 
Herausgeber über die unerwartet hohen Koften des Werkes nit ermöglicht 
werden konnte, auch nachdem es aus Cotta’s Verlag 1830 in den vom 
Reimer in Berlin übergegangen war, fo ange liegen, bis doch troß des 
erlangten Privilegiums jene Gemälde durch Zeichnungen. franzöflicher 
Künftfer und befonders durch Micali’s etruskiſchen Atlas ‘anderweitig bes 
Zannt geworden waren, und fomit eine Herausgabe der Stackelbergſchen 
Arbeit die Koften des Drudes und der Lithographie durchaus nicht mehr 
zu decken verſprach. 

Endlich haben wir noch unter den von Stackelberg in Rom begon⸗ 
nenen literäriſchen Arbeiten das im Iepten Jahr feines dortigen Aufent- 
Halt entftandene und: wenigftens im Entwurf bereits vollendete mytholos 
gilhe Gedicht „Albunea“ zu erwähnen. Er äußert fi) hierüber in einem 
Brief in die Heimath vom 5. Februar 1828: „Es ift hier nod etwas 
Neues aus meiner Feder entftanden, was den Gelehrten einen unerwartes 
ten Auffhluß geben wird, die in dem Schatz des Schönen aus der vers 
‚gangenen Welt herumſuchen nnd dabei oft den Wald vor Bäumen nicht 
fehen, befonders aber die Tieblichften Dichtungen verborzen laſſen und aus 
den frifhen Blumen der Mythologie ein Herbarium fammeln. Es ift dies 
ein Werk in gebundener Rede, ein epifheardhäologifcges Gedicht. Ganz 
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geeignet zum Geheimnig, werde ich es wahrſcheinlich zuerſt anonym er⸗ 
ſcheinen laſſen. Schon iſt das Ganze beiſammen und vollendet bis auf 
die Feile, die man nicht unterlaſſen darf, um ſich felbft damit zu befriedi⸗ 
gen. Es hat einen weiten Umfang und dabei Gewicht und Gehalt, jo 
daß es nicht zu der leichten Waare moderner Tagespoeſie gezählt werden 
kann. Bir wollen nichts weiter davon verlauten laſſen, bis es heraus⸗ 
gegeben ift und die Kritik paffirt hat“. — Auch dies Werk, auf das wir 
fpäter nochmals zurüdtummen werden und mit deſſen Zeile Stadelberg fi 
noch viele Fahre, namentlid) während feines ſpätern Aufenthalts in Dres« 
den beſchaͤſtigte, ift nie zut Veröffentlichung gelangt. 

Wenn wir c6 fnterzlic bedauern müſſen, daß wegen Zerfpfitteruug 
der Kräfte und aus Scheu vor einer anhaltenden geordneten Tätigkeit fo 
manches mit regem Eifer und wahrem Intereſſe begonnene wiſſenſchaftliche 
Unternehmen Stadelbergs nicht zur Ausführung und Vollendung gekom⸗ 
mei ift, fo dürfen wir dabei zu feiner Entſchuldigung nicht vergeſſen, daß 
feine Gefundpeit, die immer nicht die feſteſte war, beſouders feit feiner 
Tegten-Stranfheit nach der ficilianiichen Reife, faft. beftändig wanfte. Schon 
gegen Ende des Jahres 1826 wurde er von einem langwierigen Uebels 
befinden geplagt, das ſich täglich in Schwindel und Erbrechen unerwartet 
äußerte, ihm gar feine Belhäftigung, auch nicht einmal mit der fonft fo 
ſehr von ihm geliebten Muſik erlaubte und an feine wiſſenſchaftlichen Unter 
nehmungen vollends feinen Gedanken auffommen ließ. Geſellſchaftliche 
Zerftreuungen unter vielen Menfchen und das ihm fonft verhaßte Kartens 
fpiel waren. in diefer Zeit fein einziger Troft. Ein Paar Monate dauerte ” 
diefer unerträgliche Zuftand, Dis endlich ein heftiges dreitägiges Fieber 
eine Krife hexbeiführtte, die fein Lörperliches Syſtem wieder in die alte 
Ordnung Ientte. 

Zu Anfang. des Jahres 1827 rüſtete ſich Stadelberg, nachdem die 
Kranlheit völlig überftanden war, bereits ernftlich zur Reife in die Heir 
math; da wurde durch die Entdeckung der tarquinienfiihen Gräber die 
Ausführung feines Entfchluffes wieder verzögert, Kaum aber waren die 
Arbeiten an dem Orte des Fundes und darauf die Zeichnungen für den 
Stich. vollendet, fo überfiel ihn, unzweifelhaft als -eine Folge jener uns 
gefunden, angreifenden Beichäftigung in den feuchten Grabgewölben, wier 
der ein harter Anfall feines Aſthma, von dem er 3 Jahre Tang, ſeit der 
feitianifchen Reife verſchont geblieben war. Das Uebel wurde ſogleich 
mit den ſtaͤrlſten Mitteln befämpft, aber es Fam ein Rückfall, und es dauerte 
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noch Tange, bis es ganz gewichen war. Natürlich war nun an die Reife 
für das Jahr nicht mehr zu denfen, da zu feiner völligen Wiederherſtel-⸗ 
fung die größte Vorſicht erforderlich war, und eine Reife im Herbft dem 
feuchten Norden entgegen fehlechterdings nicht gewagt werden durfte. Drei 
Monate hat er wieder das Lager oder die Krankenftube hüten müſſen, 
von Dmitri, der damals grade in Rom war, und feinem Diener 
Giuſeppe mit treuer Sorgfalt gepflegt, während feine noch übrig ges 
biiebenen roͤmiſchen Bekannten ihm ebenfalls vielfady ihre Theilnahme und 
Aufmerffamfeit bezeigten. „Mich plagt dabei, ſchreibt er an die Schwefter, 
mehr die Unthätigfeit und die Hemmung des Geiftes als das Leiden der 
Krankheit. Meine Abreife wenigftens nad) Deutfchland, wäre jept der 
Geſchäfte wegen fo unumgänglich nothwendig geweſen“. Kaum war er 
von dem Bruftleiben hergeſtellt, fo erfrankte er, gefhwächt und abgema« 
gert wie er war, von neuem an der Ruhr, und in Folge diefer letzten 
Krankheit blieb Tange eine große Magen- und Nervenfhwäche übrig, die 
Verdauungsthätigfeit war geftört uud jede gedanfenanftrengende Arbeit 
erregte ihm Schwindel. Er hatte oft die fonderbarften Erſcheinungen, 
namentlid trat ihm oft plöglic ein großer flammender Stern vor die 
Augen, welchen er auch) zu zeichnen verſuchte, der alle Gegenftände vers 
dedte, ſich mit allerlei beweglichen Verzierungen umgeben geftaftete und 
nit eher wich, als bis er etwas gegeffen hatte, wo denn auch das dabei 
gefühlte Uebelbehagen verſchwand. Exft im März des folgenden Jahres 
fühlte er ſich wieder völlig hergeftellt; nur waren die früheren Kräfte noch 
nicht ganz wiedergewonnen. Er achtete num, nachdem er zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß geftörte Verdauung, Gemüthsunrube und angeftzengte 
Geiftesbefjäftigung der Grund feiner Krankheit geweſen, forgfältiger auf 
feine Diät und unterließ es nicht, ſich täglich flarke Bewegung zu machen. 
Im April unternahm er in Begleitung feines Freundes Keftner einen 
Teßten Ausflug, um die Anſchauung bisher immer noch zu wenig berüd- 
fichtigter Kunftdenfmäfer und Gegenden feinem Gedächtniſſe zu erhalten 
und feine italieniſchen Forſchungen zum gehörigen Abſchluß zu bringen. 
17 Tage war er abwefend, machte, um die beſchräͤnkte Zeit in der Eile 
moͤglichſt zu benutzen, gegen 600 Miglien theils zu Wagen, teils zu Mferde, 
und durchreifte Etrurien, Umbrien, das Sabinerland, alfo die ganze Halb» 
infel vom oͤſtlichen bis zum weſtlichen Meere, quer über die zum Theil 
noch beſchneiten Höhen des Apennin. Dieſe Reife trug fihtlih zur Bes 
feftigung feines Wohlſeins bei; er fühlte ſich darauf viel Fröftiger als 
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— und: gewann auch wieder nmehr Entſchloſſenheit und — 
Monate: gingen nun noch mit "der Verpackung feiner Kunſtſchäte: 
mälde, Kupferflie, Antiten und Sammilungen aller Art hin, die er = 
vielen Kiften jorgfältig untergebracht, einftweilen noch zur Aufbewahrung 
bei feinem Freunde Keftner in Rom zurüdlieg, weil er nicht wußte, ob 
die Einfuhr von Kunftfachen nach Mußland erlaubt fei, auch wohl ſelbſt 
ſchon daran zweifelte, daß er graben Weges und ohne Aufenthalt in die 
Heimath zurüdlehren werde: -Endlid) am 7. Auguft 1828 verlich Stadel 
berg nach zwölfjährigem Aufenthalt Rom, feine zweite, ja feine eigentliche 
Heimath mit den mwehmüthigften Empfindungen. Wie ſchwer ihm die 
Trennung von diefem Orte, in dem er ſich mit allen Faſern feines geifti« 
geu Lebens verwachfen fühlte, wurde, ſpricht ſich vielfach: auf rührende 
Beife in den Briefen aus, die er, mit dem Entſchluß der Heimteife jahres 
fang umgehend, ohne ihn zur Ausführung zu bringen, aus der lehten Zeit 
eines römiſchen Aufenthalts an die Schwefter ſchrieb. Es heißt daſelbſt 
J. B. „Wie ſchön auch die Ausficht ift, Dich wiederzufehen, welche mir 
das Schichſal endlich: gönnen will, ſo ſchwer wird das Scheiden von hier 
fein. Entfaltete ſich doch mein ganzes geiftiges Dafein in diefer Sonne, 
auf diefem Boden: und Tenfte mich von der Wirklichkeit ab, mich an ein 
ſchöneres vergangenes ‚Leben bindend“. Und ein andermal; „Die Vers 
packung meiner Kunfhverfe und ünendlich vieler Papiere und Sachen wird 
viel Zeit nehmen, und wer. weiß, ‚wie fie‘ noch ins Vaterland gelangen, 
und ob mir noch der. Genuß wird, mein Meines Mufeum dort einmal aufs 
geſtellt zu fehen; und doch mag ich fie nirgend anders willen, ala in’ der 
Nähe der Mleinigen, zum Nutzen derſelben und meiner Landsleute, als ein 
Andenfen au mich, wenn diefes Dafeins Ende erreicht iſt. Schwer wird 
die. Trennung von all diejen Gegenjtänden, mit denen fi) meine Zimmer " 
allmaͤlig gefüllt haben, und. traurig. ift das Ausräumen eines Ortes, der 
mit allen feinen Umgebungen fo wohl zu ihnen paßt; wo ringsumher 
durch hohe Balconthäten der blaue itaflenifche Himmel hereinſcheint und 
die ewige Welthauptſtadt mit hohen Paläften und Kuppeln, mit Gärten 
und maleriſchen Hãäuſergruppen, mit Pinien, Cypreſſen und Orangen 
fichtbar iſt. Und doch Habe ich hier keine Ruhe mehr; ein inneres Ge⸗ 
fühl treibt mich, die Lieben in der Heimath wieder aufzuſuchen, die ich 
hier immer entbehrt habe, um die Augenblicke des Lebens, die mir noch 
vielleicht in ihrer Naͤhe vergönut ſein werden, zu benutzen. Die Phantaſie 
iſt wohl ein ſchoner Erſatz, doch kann fie und nicht ganz genügen“, Und 
Valuiſche Monalefärift, 4. Jahrg, Dd. VIIL, Oft. 6. 33 
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in einem der feften Briefe ans Rom: „Möchte mır Geſundheit und Lebens⸗ 
kraft fo ſortwachſen, fo wird mir auch der trübe Himmel des Nordens ers 
traͤglich werden fönnen; aber viel wird es koſten, mir Grjaß zu bieten für 
den harten Riß, den die Trennung von der Kumft: und italienifchen Natur, 
an denen ich im Leben gehangen,.in meinem Herzen bewirken wird. Euch 
wiederzufehen, meine Geliebten, ift der erfehnte Troft, nach dem ich vers 
Tange, der mid) auch aus dem Lande treibt, wo, id) einheimiſch geworden 
bin und felbft die Landesſprache mit der früh: erlernten meiner Kindheit 
vertauſcht habe. Gütiger Gott, gieb mir Kraft diefe Veränderung. zu 
"ertragen !" 2 
Stadelberg reifte nun von Rom zunächft nad) Münden, um die dort 
begonnenen lithographiſchen Arbeiten au feinem Werke über die Hypogäen 
von Tarquinii zu überfehen und ſich perfönlid mit dem Verleger Gotta 
auseinanderzufeen. , Doc ſcheinen Diefe Verhandlungen eben nicht zu 
einem günftigen Reſultat geführt zu haben. Stadelberg giug deöhalb nad) 
kurzem Aufenthalt in München nad) Paris, wo fich ihm die Ausficht eröffe 
wet hatte, die Gräber der Hellenen und ein zweites Werk, zu dem er das 
Material bereits‘ feit 13 Jahren in feiner Mappe aufbewahrt gehalten 
hatte, feine „Anfihten von Griechenland“, mit der Ausficht auf reichen 
Gewinn bei einem Buchhändler unterzubringen. Dadurch erlitt feine Reife 
in die Heimath wieder bedeutenden Auiſchub. Er bejchloß- zunäͤchſt dem 
Binter 18?%, in Paris zu bleiben und erſt im Frühjahr feine Weiter, ⸗ 
zeife nad) dem Norden anzutreten, wo er dann als Verſaſſer von vier 
bereitö erſchienenen, für die Wiſſenſchaſt bedeutfamen Werfen (dem Apollo⸗ 
tempel zu Baffae in Arkadien, den Costumes et usages des peuples de 
la Grece moderne; ferner: La Grece; vues pilloresques el topographi- 
quies, und den Gräbern der Hellenen) und zwei eben ſolchen in der Are 
heit begriffenen und ihrer Vollendung entgegengehenden (den Hppogäen 
yon Tarquinii und dem mythologiſchen Gedicht), den Beweis liefern zu 
. können hoffte, daß er die Zeit feiner Abwefenheit wor der. Heimath umd 
feine, Mittel beffer als mancher Andere benutzt habe: Hoffnungen, die fi 
übrigens cbenfo wenig, wie die Ansficht, die Seinigen im nädften Jahre 
wiederzuſehen, verwirklichen follten. Die Verhandlungen wegen feines 
griechiſchen Reiſewerles Pen Vues pittoresques etc.), das nad, Provinzen 
tingetheilt, gegen 140 Anfichten enthalten follte, ſchienen übrigens in Paris 
mich den günftigften Erfolg zu Haben. Nachdem Stackelbergs Beide 
augen einer Commiſſion von Gelcheten und Küuſtlern guc Begutachtung 
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vorgelegt worden waren, die Darüber ein ſehr günftiges Urtheil fällten, 
erhielt der Herausgeber von der Regierung die Unterfehrift auf eine große 
Anzahl von Eremplaren. Alsbald aber hatte Stadelberg aud) wieder mit 
mancherlei Intriguen der franzöſiſchen Gelehrten zu kämpfen. Namentlich 
fand eine Gefellfnaft von Gelehrten, die von Frankreich nach Griechen⸗ E 
faud ausgefaudt wurde und der. Stadelberg Nachrichten über das Land 
zu geben aufgefordert wurde, in feinem Werke einen Nebenbuhler ihrer 
Beftrebungen, und es foftete ihn mande Gänge zum Minifter des Innern 
und. zu.den Chefs der verſchiedenen Bebörden, bis er die Leute überzeugen 
fonnte, daß feine Bilder won ganz anderer Art felen, als was ihre Unter⸗ 
nehmung bezweckte, uud bis er die von feinem Verleger ausbedungene 


‚ Muterftüßung der Regierung feft zugelagt erhielt. So konnte er denn, nache 


dem er auch den Text zu feinem Werke menigftens im erften Entwurf 
vollendet Hatte, ſchon während feiner Anweſenheit in Paris die erften 
Blätter feiner Anfihten Tithographirt fehen. — Angerdem mußte er in 
Paris. au noch einen literäriſchen Streit mit dem ihm ſchon von Stalien 
her befannten und verfeindeten Raoul-Rochette ausfechten. Diefer Hatte 
ihn auf gehäffige Weile in Zeitungen anzufehwärzen gefucht und beſchul- 
digt, ihn in Italien bei dem Gräberfunde von Tarquinii verfolgt zu haben, 
auch fein phigaliſches Werk in öffentlichen Blättern geihmäht und gleich 
falls, wiewohl ohne Erfolg, fi bemüht, die franzöſiſche Regierung von 
der Unterftügung ; die fie feinem Verleger bewilligt Hatte, abzubringen. 
Stadelberg antwortete in mehreren öffentlichen Blättern mit einer furzen, 
verachtenden Entgegnung auf jene Anfhuldigungen und mit einer Fleinen 
Brofhäre: Quelques mots sur une diätribe anonyme, die den Franzofen 
in launiger Weiſe abfertigte und die auch Göthe meifterhaft nannte, 
Uebrigens traten für Stadelberg aud) Andere gegen Raouf-Rocyette in die 
Schranken, der auch bei den franzöſiſchen Gelehrten wenig belicht war, ſo 
daß Stackelbergs Verdienfte durch diefen Streit in Frankreich, nur noch 
befannter und fein Feind vollfommen gefchlagen wurde. Der Aufenthalt 
in Paris hatte für Stadelberg beſonders den Vortheil, Daß er mit den 
anigefehenften franzoͤſiſchen Gelehrten in perfönfihe Bekanntſchaſt treten 
konnte. Große Genugthuung gewährf es ihm auch, daß man in Frank 
reich fein phigaliſches Werk ganz befonders ſchãͤtzte und ihm größere Wich⸗ 
tigkeit beilegte, als dies von deutichen Gelehtten geſchah, die, wie Stadels 
berg Hagt, aus Parteilichteit gegen fein mythologiſches Syftem und „weil 
fr überhaupt: nicht leicht den Fingern gegewüber ihre veralteten Anfichten 
33* 
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and Vorurthelle aufgeben mögen“, feine Arbeit weniger beachteten, ala ſie 
werth war. Sonſt z0g ihn der Aufenthalt in der elegantluxuriöſen Stadt 
mit ihrem verfünftelten Weſen wenig an. Er ſchreibt darüber im Januat 
1829 an die Schwefler: „Glaube nur ja nicht, daß mich diefer Ort, der 
für andre Menfchen fo viel Reize zu haben pflegt, nur im geringften feſſelt; 
ich hatte nie einen befondern Zug hieher, und. finde nun, da ich den Ort 
kennen gelernt habe, fo wenig Freude an ihm, daß ich die ‘Zeit erfehne, 
wo mid) die Räder wieder hinwegführen werden. Nichts kommt hier dei 
gleich, was ich ſchon gefehen Habe, bis auf den Kitchhof des pere In 

. Chaise, der mir als eine völlige Erneuerung einer antiken Grähetftadt 
erſcheint.“ Mit großem Jutereffe wohnte Stadelderg. in Paris auch der 
Eröffnung der Kammern bei, wo er Gelegenheit hatte, den ganzen Hof 
in feinem höchſten Glanze und den Adel in großem Coſtüm zu fehen und 
zugleich die Thronrede des Königs anzuhören. Der ruſſiſche Botſchaſter 
Graf Pozzo di Borgo Hatte ihm die ſchwierig zu erlangende Einlaßkarte 
zu dem beſten Platz, von wo er Alles aufs genaueſte beobachten konute, 
verſchafft. Von feinen muſikaliſchen Genüſſen durch die Coücerte der Sons 
tag haben wir bereits oben berichtet. 

Im Mai 1829 reiſte Stackelberg von Paris nad) London. Die wies 
derholte dringende Einladung feines alten treuen Freundes Eoderell, der 
Wunſch, diefen Hauptort wiffenfhaftlihen Verkehrs und die Kunſtſamm-⸗ 
Tungen des britiſchen Mufeums durch eigenen Augenſchein kennen zu Ternen, 
und die Abficht, feine noch übrigen begonnenen Werke hierbei einem Ver⸗ 
Teger dortheilhaft anzubringen, veranlaßten ihn zu diefer neuen: Abſchwei- 
fung von feiner urſprünglichen Reiferoute. In Begleitung feines Parifer 
Berfegers Oſterwald "gelangte er in 30 Stunden von Paris in dieſe 
zweite Stadt der modernen Welt,” Die 2 5i63 Wochen, die er anfangs 
nur hier zu verweilen im Sinne hatte, dehnten ſich zu mehreren Monnten 

aus. Die großen Entfernungen iu diefer Welthandelsſtadt bewirlten diefe 
Verzögerung, da er doch alle feine in Italien gewonnenen engliſchen Be- 
kannten, die weit zerftreut in- der Stadt oder Umgegend wohnten, wieder» 
ſehen wollte. Die meifte Zeit widmete er natürlich feinem geliebten Cocke- 
vell, dem er auf dieſe Weile jept das vor 11 Jahren bei ihrer Trennung . 
in Rom gegebene Verſprechen mit gewohnter Pietät erfüllte. - Er fand den 
Freund in den behaglichſten Werhäftniffen und Fam’ gerade zu. der Taufe 
feines Exftgebornen nach feinem: Randhaufe, wo er mehrere Tage feftgehals 
ten wurde und deu Freund dur feinen: Umgang wieder wie früher vers 
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füngte. Seine Hoffnung in London einen Verleger für feine noch unedir⸗ 
sen Werke zu finden, ging nicht in Erfüllung. 
Aus London ſcheidend, ging Stadelberg zunächft über Belgien nach 
Deuiſchland zurück. Cr fehreibt über diefe Reife: „In 10 Stunden war 
ich ans der prachtvollen Stadt des Welthändels mit ihrem Walde von 
Schiffsmaſten in-Holland, und wie id auf der Hinzeife den einen Tag in 
Paris, den andern in Rondon zu Mittag -gefpeift hatte, fo Fonnte ich. bei 
der Wegreife in London noch frühſtücken und deſſelben Tages in-Dftende 
zu Abend fpeifen. Das ift der. Vortheil der Dampfſchifffahrt, die uns 
mit einem: Zaubermantel von einem Orte zum andern binüberfegt. - Die 
Entfernung ift doch fo groß, daß man den größten Theil des Weges nur 
Meer und Himmel flieht. Dabei war ich in fehr angenehmer Geſellſchaft 
in einem eleganten Salon mit fhönen Divans, und ein trefflicher Koch 
und Kellner verfäumten nichts was zum Wohlleben gehört. Von Oftende 
feßte ich meine Reife ſogleich durch die Niederlande über Brügge, Geut, 
Antwerpen, nad) Brüffel fort, wo id) mit Bewunderung die prachtvolle Ein⸗ 
richtung des Palaſtes unſerer Großfürſtin Anna, der Kronprinzeſſin von 
Holland, und vorzũglich ihre ſchöne Gemäldegalerie von niederländiſchen 
Meiftern ſah. Die Kaiſerliche Hoheit ſelbſt war aber zu meinem Bedauern 
eben abweſend, fie hätte ſich vieleicht erinnert, mid) am Hofe zu Pawlowsk 
(1815 bei feinem Beſuch in der’ Heimath) gefehen zu haben, wo ich iht 
meine Zeichnungen, vorwies.” — Bon Brüffel ging's nad) Köln, und von 
dort wieder auf einem fchönen Dampſſchiff nad) Mainz und Frankfurt,. 
wo Stadelberg 8 Tage verweilen mußte, um eiligft zu feinem unterdeß in 
Paris raſch vorgerücten Werke der Anfichten eine Karte von Griechenland zu 
componiren. Bon Frankfurt führte ihn ein Eilwagen nad) Caſſel, wo er ſich 
im Kreife früherer und neuer Freunde beglückt fühlte, obwohl fein Aufente 
halt dafelbft nur einen Tag dauerte. . „Länger mußte ich, heißt es weiter 
in: feinem Reifebericht an die Schwefter, in Göttingen bleiben, wo meine 
alten Profeſſoren mir mit befonderer Auszeichnung entgegenfamen und 
Alles zufammengeladen wurde, was fid) für claſſiſche Literatur und Kunſt 
intereffirt. . Das. gab nun. allerhand Fragen und Discuffionen, aus denen 
ich wohl bemerkte, wie einfeitig man in- dem beſchränkten Kreiſe der Lehr⸗ 
ſtudien und in dem Staube der Bücher wird, wenn man die Natur’ felbft 
und die Menfchen nicht mit: dazu beobachtet. Bei meinem. alten Hass 
wirth, dem Profefor Neuß, und befonders bei feiner Frau, die für mid 
in den Univerfitätsjahren eine ſchweſterliche Neigung gefaßt hatte, fandich 
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eine fo rührende Aufnahme, ald wäre ich in das elterliche Haus zurüde 
gekehrt. Auch wurde mir in Göttingen nichts weniger als eine Profeffore 
würde zugedacht, und für meinen Gelehrtenberuf hätte mir nichts Vortheil- 
hafteres begegnen können, da man ja diefen nur mit ſolchen Vorkehrungen 
erſt recht gefegmäßig zu. behaupten gewohnt iſt. Doch ich dachte am das 
Ziel meiner Reife und ſchlug alle derartigen Anerbietungen aus, Uebrigens 
wollte ip mir noch, bevor wir uns mwiederfehen — Dir allein ſei es vers 
traut — eine Braut holen und ging darum bis Hannover hinauf, Du. 
erinnert Dich vieleicht nicht mehr, daß ih aus Rom einmal an unſre 
liebe Mutter ſchrieb, die Befanntihaft einer jungen Baronin Bloom ger 
macht zu haben, die aus Holftein gebürtig war, reich, Freundin der Kunfk, 
auch ſelbſt eine geicjiefte Zeichnerin. Da erfuhr ih dem, daß aud die 
erfte Frau unfers Vaters aus derfelben Familie gewefen war ,. und weil 
id) denn mit ihm denfelben Taufnamen fähre, fo ſchien mir eine ſolche 
Fägung für Otto Stadelberg nit ohne Beftimmung des Schidſals. Ich 
hörte, daß fie jegt in Hannover mit ihrer Mutter lebe und reifte alfo hin. 
Doc) fie war nicht in Hannover, fondern nach Holftein gereiſt, und meine 
Neugier fie wiederzuſehen wurde nicht befriedigt. Ich mußte wieder durch 
Göttingen zurädteifen. Eine Merkwürdigfeit vergaß ich noch zu erwähnen, 
daß ich nämlich in Göttingen-alle meine Effecten miederfands welche ich 
vor 22 Jahren. dort zurüdgelaffen hatte. Es war mir feineswegs unin⸗ 
tereffant, wiederzufehen, was ich vor fo langer Zeit getrieben, ja ſelbſt 
an mir getngen hatte; aber es ift doch wirklich ein exemplariſcher Zug 
von Ehrlichkeit, daß ich die Sachen alle in größter Ordnung und wohl ⸗ 
erhalten wiederbekam, obgleich ein ganzes Haus darüber weggebrannt, der 
Befiger deffelben, dem ich fie zur Aufbewahrung anvertraute, geſtorben war 
und nie. feine alte brave Sram noch Iebte, die denn für Die Erhaltung 
meines Eigenthums aufs befte geforgt hat und nicht einmal eine Bezahlung 
für ihre Sorgfalt und Ehrlichfeit nahm, fondern ſich, meine Anerbietungen 
ausichlagend , mit einer Beſcheinigung ihrer Redlichkeit und Treue bes 
guügte. — In Weimar wurde ih im Schoße Goethes aufgenommen. 
Der alte Dichter, der einzige jegiger Zeit, kam mir mit einer Achtung und 
Sreundfehaft entgegen, die mich überraſchte, bei feinem hefannten Ernſt 
und bei der Vergoöͤtterung, die ‚er in feinem Leben erfahren hat. Ex wollte 
mic) nicht von fich laſſen, und ftolz auf. feine Anerkennung, konnte ih mich 
ganze 5 Tage nicht von ihm losreißen, wo ich morgens um 10 Uhr ſchon 
mid) einfnden mußte und bis um 44 Uhr,abenbs blieb; alle Tage beim 
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Srüßftüd, Mittags und Abendeffen, wo er gar fellenes Gemüfe aus Ztalten 
vorfeßte, bald allein mit ihm‘, bald. mit feiner fehr gebildeten Schwleger⸗ 
tochter, der gebornen Gräfin Pogwiſch, auf Spagierfahrten, bald bei feinen 
Portefeuilles, bald bei feiner Antitenfammlung , bald am Hofe hei der 
trefflichen alten Großherzogin (die vegierende Großherzogin Marie war 
nicht in Weimar), bald auf feiner Meinen Ville, die er felbft gepflanzt hat 
und die ich zeichnete, Er dachte ſich's zu meiner Unterhaltung aus, ims 
mer die-[hönfte junge Dame aus Weimar täglich in unferer Geſellſchaft 
zu haben, und gab mir ein fhönes, Andenken, fein Bilduiß in mehreren 
Medaillen, und ich unterließ nicht, ihm durch einige von meinen eignen 
Zeichnungen und dur das Werk über die neugriechiſchen Trachten mich 
dankbar zu beweien. Ich wurde ganz beſchaͤmt durd) ein Wort von ihm: 


„Sie. haben ausgeführt, was id) umfonft zu erreichen ſtrebte.“ Gage, ob 


ich von einem folhen Mann fo raſch forteiten konnte? Ich blieb 5 Tage, 
indem ich täglich zum Bleiben für den folgenden gedrungen wurde, — 
Bon Weimar nad} Leipzig, wo ich wieder mit aller erwünfchten Auszeich⸗ 
nung von den Gelehrten aufgenommen wurde. Ich wollte nur einen Tag 
bleiben, aber da war für den folgenden ein Mittagsmahl von mehr als 
100 Perfonen veranftaltet, und mie ich mic) ganz unbekannt in der großen 
Geſellſchaft glaubte, wurde plößlich eine ehrenvolle Rede gehalten, in wel⸗ 
der ſich's entwicelte, daß an mic gedacht worden und daß eine laute An⸗ 
erfennung ‚meiner Berdienfte für Die Kunft und Gelehrſamkeit durch ein 
allgemeines Lebehoch mir gebracht werden follte. Der bekannte Domherr 
Stieglig, der über die Arditeftur der Griechen eins der fräheften Werfe 
geſchrieben hat, hielt die Rede, und id) mußte ſchuldigerweiſe mit Dank 
und Verehrung des gelehrten Vereins erwidern.” 

In Dresden traf, Stadelberg mit den ihm fo befreundeten römiſchen 
Belaunten, den Familien des Gefandten von Reden und des Grafen von 
Baudiffin zufammen; das waren num wieber ftarfe Bande ihn feſtzuhalten; 
außerdem fand er Gejchäftsbriefe von dem Parifer Verleger feiner „Anfiche 
ten don Griechenland“. vor, welche Ihm die Pflicht, zu diefem Werke den 
erflärenden Tegt einzufenden, der zwar [don in Paris im vorigen Jahr 
entworfen. war, aber bei den Zerſtreuungen der Reife bisher nicht Hatte 
ausgearbeitet werben fönnen, „dringend nahe legten. Da er wohl einfah, 
Daß ex die Vollendung feiner gelehrten Arbeiten, ‚zu ‘der ihn die Pflicht 
gegen Verleger und Publikum drängte, in der Heimath bei dem gaͤnzlichen 
Mangel aller wiſſenſchaſtlichen Hülfsmittel nicht werde bewerfftelligen kön⸗ 
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nen, enſchloß ex ſich wieder zu einem längern Auffchub feiner; Reife in die 
Heimath und richtete. ſich „biß zum Srühling” in Dresden in einer hübſchen 
bequemen. Wohnung häuslih ein. Aus diefem einen Winter; den ersnoch 
fern; zu ‚bleiben benbfihtigte, ‚wurden aber, indem noch andre hindernde 
Umftände, 3. B. vielerlei gefellfchaftlihe Zerftreuung, die ihm die raſche 
Vollendung feiner Arbeiten unmöglich maspte, das Auftreten der Cholera 

"in feiner Heimath und in Deutſchland, und eigne Kranfpeit hinzutraten, 
noch 42, Jahre, die er theils in Dresden, theils in Manheim oder auf 
Reifen in Deutſchland zubrachte. . Hauptſaͤchlich aber mochte der Umſtaud, 
daß. feine Sehnſucht nach der-Heimath überhanpt nach dem Tode der Mut 
ter. bedeutend geſchwächt war, was er freilich in feinen entſchuldigenden 
Briefen an- die Schwefter nicht wahr haben, wohl auch ſich ſelbſt nicht 
einmal recht eingeftehen wollte, und Die in feinem Charakter liegende Uns 
entſchloſſenheit fowie die Gewohuheit, ſich von der Stimmung des Augen ⸗ 
blicks leiten und fih ans behaglichen geſellſchaftlichen Verhättniffen: micht 
gern herausreihen zu laſſen, -die- Schuld an dieſer Verſpätung tragen. 
Ebenſo wenig mochte er ſich aber auch, bei ſeinem ſteten Schwanken zwi⸗ 
ſchen der Heimath und dem Auslande, durch beſtinmmte Verpflichtungen zu 
einem dauernden Aufenthalte in Dresden, wo. man ihm eine fefte Anftellung 
‚als. Oberverwalter aller ſächſiſchen Kunftanftaften , der- berühmten -Bilders 

. galerie und in's Bejondere der Antifenfanmlungen / auswirken weilte, — 
den laſſen. 

Die geſelligen Verhaͤltniſſe in Dresden gefaltet‘ 1% für Stadeiberg 
überaus erfreülich. Außer den alten Bekannten traf, er: dort einige Lands⸗ 
leute, unter andern den "als: Novellendichter hernach befannt gewordenen 
Baron Alegander Ungern» Sternberg, mit Dem er’ in ſehr verteauten Ber 
kehr traf und der ihn auch hernach auf feiner Reiſe nad) Manheim beglei⸗ 
tete. Beſonders wohl fühlte er ſich aber in dem ſogenaunten Tiedgeſchen 
und Tieckſchen Kreife, zu dem unter Andern anfangs noch die bereits hady- 
betagte Elia v. der Recke (Schwefter der Herzogin Dorothea v. Kurland), 
der auch als Schriftfteller über Pſychologie und Anthropologie berähmte- 
Arzt Carus, der Maler Vogel v. Vogelftein, Frau v. Quandt, der heffiihe 
Befandte v. Steuben u.-j. w. gehörten. Auch bei Hofe wurde Stadelberg 
befannt; befonderd gewann er die Gewogenheit der ſehr unterrichteten 
ſachfiſchen Prinzen, mit denen er manche vertrauliche Stunde zubrachte 
und von denen namentlich der jüngere in der griechiſchen und römiſchen 
Kiteratur wohl bewandert war und den Umgang mit Gelehrten eifrig fuchte, 
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Dort lernte er den geiftreihen Kronptinzen von Preußen (nachmaligen 
König: Friedrich Wilhelm IV.) perſönlich fennen, der ihn bereits aus feinen 
Schriften fügte, ihm hohe Achtung. bezeigte und ihn aufs ſreundlichſte 
nad Berlin einlud, um ihm das. neueröffnete Mufeum zu zeigen. ' Beſon⸗ 
ders anziehend für Stadelberg war: aber der Umgang mit der aus Reval 
ſtammenden Familie Kraufe, Die zu Weistropp, in der Nähe von Dres⸗ 
den ſich einen Landfig mit dem gewählteften Geſchmack und wahrhaft fürfte 
licher Pracht eingerichtet hatte und ihrem Landsmann mit je vieler Freimd- 
ſchaft entgegerifam, daß er häufig von ihren gefäligen Einladungen Ger 
brauch machte. Ihre fhöne Wohnung, mit einer Sammlung von Getttäl« 
“den nenerer Künftler umd mit trefflichen Statuen gefehmitkt, zog viele 
Sremde aus Dresden an, die alle mit der größten Zuvorkommenheit aufe 
genommen wurden , fo daß feine Woche verging, wo fie nicht zahlreiche 
Beſuche ſelbſt der Vornehmſten empfingen. Beſonders unterfießen es Künſt⸗ 
der nicht dieſen angenehmen Ort aufzuſuchen. Die Liebe der Familie zu⸗ 
mal für treffliche Muſik bewirkte, daß imnier die ansgezeichnetften Virtuoſen 
hinauskamen und daß man in dieſer Kunſt dort jederzeit Das Vollendetſte 
gu. hören bekam. Vielleicht mochte andy ein zarteres Intereſſe, wenigſtens 
vorübergehend, für Stackelberg eine Anziehungskraft an dieſen Ort aus⸗ 
üben; wenigftens trug fi die Geſellſchaft in Dresden im Winter 1830 
‚mit dem Gerücht umher, daß Stadelberg und Emma Kraufe, die anmuthige 
Nichte und Pflegetochter des Beſihers von Weistropp, ein Paar werden 
würden. — Andere Genüffe boten Stackelberg während feines Dresdener 
Aufenthalts Tiecks Borträge- cfafflfher, zumal Shateepeariſcher Schauſpiele 
dar, deſſen Kunft des Vorleſens, wie, Stackelberg ſich ausdrückt „alles 
übetteifft, was man fi davon für eine Idee zu bilden Verinng, da man 
Shatespeariſche Stüde Tieber von ihm, ale in irgend einem der beſten 
Theater vortragen hört" — und das Theater felbft durch die vorzuͤgliche Anſ-⸗ 
führung der trefflichſten Meifterwerfe, ein Genuß, den er feit jo langer 
Zeit entbehrt hatte, wie er denn überhaupt fo manches in der deutfchen 
and frangöſiſchen Literatur nachzuholen hatte, was ihm während feiner aus- 
ſchließlichen Beſchäftigung mit der claſſtſchen und italieniſchen Kunft unbe 
tannt geblieben war. E 

Ale diefe Annehmlichfeiten vermochten übrigens Stadelbergs Intereſſe 
für- Italien nicht zu ſchwächen umd ihm namentlich im erften Winter, den 
er in Dresden verlebte, kaum für den Verluſt der itälieniſchen Natur und 
-, des ſuͤdlichen Klimas zu entſchaͤdigen. „Das- Hiefige Klima, ſchreibt er, 
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erſchreckt mich foͤrmlich. Ich lann nicht in Die Luſt gehen, ohne daß ihre 
‚harte Berührung mic Thränen aus den Augen preßt und nich unwilllür⸗ 


lich zwingt, den eifernen Himmel zu beweinen; auch behindert bie ſcharfe 


Luft mir das Athemholen; dennoch bin ich wohl und wundere mich. ſelbſt, 
daß ich bei der Eingeſchloſſenheit in der Stube und bei dem immermähe 
senden Sipen und. Edjreiben ohne die mir fo nothwendige Bewegung in 
freier Luft, mich fo gut zu erhalten vermag; zuin Glück bemerfe ich bei 
dem Zwang meiner anftrengenden Beſchäftigungen und den vielen ange 
nehmen gefeligen Beziehungen und Genüffen faum die Dede des Hiefigen 
Winters und die gänzliche: Erftorbenheit der Natur um mid her". Und 
in einem Briefe vom 27. Februar 1830: „Ich feierte immer den heutigen 
Tag (dem Geburtstag der Mutter) mit einem Blick auf die ſchöne Natur, 
amd ihre trofreichen Wunder. In Italien war der Himmel um. diefe 
‚Zeit heiter uud in Feld „und Gebirge bereits die Pracht des Brühlinge 
ausgebreitet, die in der geheimen Sprache der Blumen ein hohes Loblled 
anf die wiedergeborene Schönheit und Zugend der. Welt zu fingen ſchien. 
Hier aber herrſcht noch Nebel und Düfterheit und in der Natur ein Kampf 
um Reben und Zod, wobei es umentfhieden bleibt, ob Re ſchon wiederer⸗ 
wachen ‚oder noch im. ſtarren Schlaf verharren -wird. Der Anblid der 
Natur betrübt mic. mur und mahut mid) an die föne füdlihe Zone, die 
weit--hinter mir Liegt. Meine Lage iſt hier übrigens in jeder andern Be— 
‚siehung heiter und angenehm zu nenuen. Ich habe hier freundlichen Um» 
gang; - die Geſellſchaft wohlwollender Menfehen und genieße die Achtung 
‚der, Belt; die: wenighens zum Theil die Frucht meiner Beſtrebungen ift. 
Daß man im. Baterlande meiner wenig gedenft;.ift die natürliche Folge der 
pätern Eutwidelung deſſelben. Erſt mußdie übrige Menfchenwelt wohl 
Vieles geſprochen haben, bis der Klang davon dort widerhallt, wie in den 
‚Abrigen Gegenden der Erbe die Blumen längft aufgefproßt und erblüht 
‚And, bevor fie in unferm Lande entkeimen“. Die fpäterjeintretenden ‚wars 
‚men Tage des deutſchen Frühlings verföhnten Gtadelberg auch in diefer 
‚Beziehung mit feinem Dresdner Aufenthalt. „Mit Freude, ſchreibt er 
im April an die Schweſter, begrüße ich die ſchönen warmen Tage, weil 
id) fo ganz an den ſchönen Himmel gewöhnt kin, daß ich ihn nicht ent- 
‚behren Tann, ohne ein ſchwetes Opfer zu bringen. Du wirft wiſſen, wie 
hübſch die Umgebungen von Dresden find, und. fie müffen mir diefes Jahr 
einen Erfaß . bieten für. mein weitentlegenes Italien, wo der Brühfing 


ſchneller als Hier und ſchöͤnet eintritt. Ich Habe ſchon manche fehr mie 
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genehme Lußjahet ins Sreie gemmacht, wo die heitere- Ratur mir Ttoft und 
Freude gewährte", 5 

Unterdeſſen waren ſchon im Januar 1830 die vier erften Hefte feineg 
griechiſchen Anfichten, die in Paris lithographirt wurden, an. Stackelberg nach 
Dresden gelangt. und zugleid, das inzwiſchen fertig gewordene Munufeript 
des fie begleitenden franzoͤſiſchen Textes au den Verleger in Paris von 
ihm abgefandt worden. Stadelberg äußerte ſich über die ihm zugefandten 
Proben der Zeichnungen fehr befriedigend: „Die 4 fertigen Lieſtrungen 
der Steinzeichnungen zu meinem griechiſchen Reiſewerk find vortrefflich ge⸗ 
rathen, und ich möchte ſagen, dag man bisher noch nichte fo gut litho⸗ 
araphirt hat. Es find ganz meine. Zeichnungen in verkleinertem Maßs 
Rabe « mit künſtleriſcher Geſchicklichleit ausgeſuͤhrt“. — Zu Anfang des 
Jahres 1830 eröffnete fi für Stadelberg and die Ausfiht, zu einem 
völigen Erſatz der vielfachen Auskagen für feine Werke zu gefangen, ja 
uoch einen Gewinn bei denfelben zu erzielen. Nicht allein war ihm von 
dem Barifer Verleger. feiner griechiſchen Anſichten ein Honorar von 25,000 
Francs zugeſichert worden, fondern es mar ihm auch gelüngen für, zwei 
andere Werfe, die „Gräber der Hellenen“ umd die zweite Abtheilung ſeiner 
griechiſchen Trachten und Gebräude, in Deutſchland einen: Verleger ‚unter 
ſeht vortheilhaften Bedingungen. zu gewinnen. Nach vergeblichen Untere " 
bandfungen darüber mit Barth: in Leipzig übernahm nämlich Meimer-in 
Berlin diefelben, und ſicherte Stacelberg contractlich die Summe: von 
30,000 Rubel Banco Tür beide zu, die ihm, wie and die mit Oſterwald 
in Paris abgemadte Summe in beſtimmten ‚Terminen während des Er⸗ 
ſcheinens der ‚Werke ausgezahlt werben follten; freilich unter der Bedin⸗ 
gung der rechtzeitigen Zeztlieferung. von Etadelbergs Seite. Außerdem 
hoffte er mod; für die Anfichten voh Griechenland. die Peteroburger Ata-⸗ 
demie der Wiſſenſchaſten zu einer Unterflügung zu vermögen und dadurch 
wie durch eine in Petersburg zu eröffnende Subſeription anf: dieſes Weit 
einen weiten Bortheil aus Piefem Unternehmen zu ziehen. Auch die Hw⸗ 
- pogäen von Tarquinii wurden Gotta, der ihn jahrelang mit dem Etſchei⸗ 
nen hingehalten hatte, weggenommen und Reimer in Verlag gegeben, zu 
welchem Zwede, Stadelberg im Auguft des Jahres eine Reife von Dress 
den nach Berlin unternahm. Freilich ‚hatten fi nun Stadelderge Ber 
pflichtungen zum Arbeiten durch alle diefe Abmachungen bedeutend erwei⸗ 
tert und verſchaͤrſt; denn außer den Zeichnungen zu den griechiſchen Volta 
ſeenen, die auf 20 Blätter berechnet und freilich ſchon größtentheils in 
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Mom entworfen waren, an denen aber doch and; noch Giniges fehlte, 
waren bie Zegte zu dieſem ganzen Werk (den Costumes et usages des 
peuples' de da Grece moderne) und zu den. Hhpogäen ‚von Tarquinii 
zu. liefern, desgleichen der laͤngſt begonnene zu den „Gräbern der Helles 
nen“ zu. vollenden. Alle diefe Arbeiten mußten Jaut Abmadung in einem 
Sahr-zu Stande kommen, denn im nächften Leipziger Meßlatalog zu Oſtern 
des folgenden Jahres ſollten feine von Reimer in Berlag ‚genommenen 
Werte bereits angelündigt erfheinen; und Gtadelberg: mochte fih wohl 
mit Grund mehr Hände wuͤnſchen, um diefe Auigaben allein auszuführen; 
die, biößer immer unter zwei verſchiedene Perfonen, seinen Künſtler und 
einen: Gelehrten, vertheilt gewefen maren. Jeue günftigen Ausſichten auf 
materiellen Gewinn erfüllten Stadelberg mit großer Freude, umyn wie er 
fagt, „bei. denen, die in der Heimath das Geld hochachteten, in der 
Folge: nicht. als. Verſchwender verfehrieen zu werden, iudem jeine: Arbeiten 
ihm nun mehr eindringen würden, als er dafür ausgegeben, obwohl es 
mit; unendlichen Schwierigfeiten ‚verbunden fei, mit Würde und anfländis 
ger Pracht. ansgeftattete Werke in den Buchhandel zu bringen“. — Aber 
wie bald follten dieſe ſchönen Hoffnungen größtentheils fdeitein! Die 
Julirevolution in Paris, die eine allgemeine Stockung der Eefhjäfte her⸗ 
vorbrachte und auch den Buchhandel laͤhmte, bewirkte zunaͤchſt, daß Die 
Zahlungen von Paris ausblieben, ja es trat fogar, nachdem 16 Lieſerun⸗ 
gen der Anfichten von Griechenland erſchienen waren, eine Stockung in 
dem Fortgang des Werkes ein, und da num natürlich die Unterftügungen 
der franzoͤſiſchen Regierung -wegfielen, auch die Unterhandfungen mit. der 
Beteröburger. Afademie ‚der Wiſſenſchaſten erfolglos. blieben, mußte Stackel⸗ 
berg noch froh fein, daß jenes. Werf überhaupt nur vollendet wurde und 
aufijeden Gewinn dabei verzühten. Das Werk erjgien: endlich 1834 
(ka Grece.: Vues pitloresques et fopographiques, dessindes par O; 
M: Baron de. Stackelberg. Paris,. chez I. F. d’Osterwald. 1834 
2 Theile. Royal ⸗Fol. Der. erfle Theil mit 28. ©. franzöſiſchen Textes, ente 
haͤlt · die Anfichten des Peloponnes,: der zweite Theil mit 18 ©. Tezt die 
des nördlichen Griechenlands). Aber die Verlagsbandlung von. Oftermald, 
duch. die politifchen Wirren ruinirt, machte ſchließlich volftändig Banfer 
rott, und nut eine werhältnigmäßig geringe Anzahl von Eyemplaren der 
griechiichen Anſichten, die darum auch böchſt felten find, fonnte aus jenem 
Schiffbruch gerettet und durch den deutſchen Buchhandel hernach verbreitet 
werden. — Auch der deutſche Verleger kam feinen Verpflichtungen nicht 
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nad, wohl nicht ohne Stadelbergs Schuld. Zwar-die „Trachten und‘ Ger 
Bräuche der Neugriechen®, wovon die erſte Abtheilung unter ſranzöſtſchem 
Titel -in 31) Blättern ſchon 4826, wie gefagt, erſchienen war, kamen in 
der That als zweite Abtheilung diefes Werkes. in 21. Blättern 1831 mit 
deutſchem Zert bei Reimer in Berlin heraus: Aber mit der: Vollendung 
des: Textes zu dem andern Werke, den „Gräbern. ber Helleuen“, jögerte 
Stadelberg ungebührlich (ange, zum Theil durch anhaltende Krankheit ver⸗ 
hindert, und fo mußten denn: dem Berliner’ Verleger, um einem” langwieri 
gen Prozeſſe zu entgehen, Terminverläugerungen und Zahluigsfeiften be⸗ 
willigt ‘werden, ja: das endliche Erſcheinen des: Gräberwerkes.im Todes- 
jahre. Stadelbergs: (Die Gräber der Helenen, von O. M. Baton von 
Stackelberg, Berlin ‚bei Reimer. 1837. Royal-Fol. 79 Kupfertafeln uebſt 
44 und 49 S. Text) hat man auch nur einem Freunde Stadelbergs, ‚dem 
badenſchen Geheinmath Ungern⸗Sternberg, zu verdanfen, weldyer durch fein 
wnabläffiges Drängen Stackelberg endlich bewog, dieſes Werk nur zit 
einer vorläufigen, dem dringendften Bedürfniß genügenden Erklärung, ſtalt 
des eigentlich beabſichtigten, inhalt» umd umfangreichen Textes, zu deſſen 
Vollendung es aber wohl fiher nie gefoimmen: wäre, erſcheinen zu laſſen. 
-Das Werk über: die Hypogäen von Tarquinii endlich ift, wie wir fon 
oben berichteten, “Teider -nie erſchienen. Außer andern Verhinderungen wär 
an dieſer Saumfeligkeit Stadelbergs der Umſtand ſchuld, daß er während 
"feines Auſenthalts in Dresden, duͤrch den. Umgang mit Dichter und der 
- weiblichen und: mänufichen Schöngeiſtern des Tiedgeſchen Kreiſes verleitet” 
wiirde, manche nothwendigere gelehrte Arbeit über der: Veidäftigung mit - 
feiner mythologifchen Dichtung „Albunea“ zu vernachläffigen. Diele nemft 
Stackelberg felbft ein epiid-achäofogifches Gedicht; in der That war es 
ein durchweg allegorifch gehaltenes Lehrgedicht über Mythologie in hegames 
triſcher Form, deſſen Idee und Entftefung ſich an feine Bearbeitung dB 
Textes zu dem Apollotempel und-den Gräbern der Hellenen knüpfte und 
in dem er jenes ihm eigen gewordene mythologifche Syſtem in poetifheit 
Gewande zur Darſtellung zu bringen ſuchte, indem er es der Albunda) 
„ber weißen. Göttin von Tibur“ in den Mund legte. Die Albunea iſt 
nämlich die Rymphe des Waflerfalles zu Tivoli (dem alten Tibur), an 
welchen Ort von der Sage die Heimath der roͤmiſchen Sibylla verlegt 
wird, Die Quelle des Waſſerfalls fol alle 1000 Jahr einmal verſchwin · 
den und. dann nach einem Jahr wiederlehren. Der Dichter ließ nun heim 
erſten Verſchwinden "der Quelle ‚die: Sibylla ind: Leben kreten unde beim 
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Wiedererſcheinen der Quelle verſchwinden, und fo nod zweimal: Das 
ganze Gedicht war auf 3 Bücher angelegt und ſollte zuerft die Götters 
und Menfgenbildung, ſodanu die Heroenfagen enthalten. . Gewidmet if . 
28, wie ans den. von Gerhard (Hyperboreiſch⸗röͤmiſche Studien Thl. IL, 
rag: 292, wo vorher auch eine umftändlichere Relation über das in Mede 
ſtehende Gedicht und ein längeres Bruchſtück gegeben wird) heigebrachten 
Schlußverfen heworgeht, feinen „hyperboreiſchen Freunden“, Die Anlage 
des Gedichtes ift geiftreich, außerdem iſt es. reich am tieffinnigen Gedanken 
und glänzenden Schilderungen. Deunod wird der poetiſche Werth des 
Ganzen, wie der aller derartigen allegorifhen ‚Dichtungen, die in ihrer 
ſibyliniſchen Sprache zum Berftändniß erft einer bejondern Deutung uud 
Krllärung bedürfen, nur mäßig anzuſchlagen fein, ;troß des Beifalls, den 
daffelde in dem Tiedgeſchen Kreife, wo Stadelberg oftmals "einzelne Par⸗ 
tien daraus auch den Damen vorlas und erklärte, fand. Auch dieſes 
Bert if, mie. erwähnt, nicht zum Abſchluß gelommen und unveröfſentlicht 
geblieben. - ö 

- Wir haben ſchon oben einer im Auguft des’ Jahres 1830 von Dress 
den aus unternommenen Reiſe Stadelbergs ‚gedacht.  Diefelbe: ging: zur 
nãchſt nach Berlin, um fein Werk über die Hypogäen ebenfalls Reimer in 
Berlag zu geben. Ein zweiter Zweck diefer Reife, die hernad) von Berlin 
nad Holftein fortgefegt wurde, war der, jene Familie aufzufuchen, aus der- 
ſich Stadelderg, wohl mehr einer ſataliſtiſchen Brille als dem Zuge feines 
Herzens folgend, eine Lebensgefährtin wählen wollte. Die Dame, um 
die es ſich handelte, muß auch jedenfalls bereits über Die erſte Blüthe der 
Zugend hinaus gemefen fein, da er ſchon bei Lebzeiten feiner Mutter in 
Statien, alfo wenigftens vor 10 Jahren, ihre erſte Belanntfhaft gemacht 
Hatte, So läßt ſichs denn alfo auch feicht exklären, weshalb es, obwohl 
Stadelberg bei einem Bstägigen Beſuch auf-den Gütern der Familie won 
der. jungen Baronin mit vorzüglicher Hochachtung, von. der Mutter wie.'ein 
Sohn des Hayfed aufgenommen wurde und man allgemein großed Ger 
fallen an ihm bezeigte, doch nicht zuc Verlobung mit.der betreffenden Dame 
Tam. Zelte Meile, von welcher er nad) Gewöchentlicher Abweſenheit im 
September nad) Dresden zurücklehrte, hatte ihm nur durd eine Erkältung 
in der feuchten Witterung eine laugwierige Kraulheit zugezogen, bei der 
alle Drüfen- feines Halſes und Geſichts anſchwollen und die namentlich ‘mit 
einer hartnaͤcligen Taubhell verbunden war. Zwei Monate mußte erin der 
Derde zmit eingehüllten Kopie ſihen nad, um das PMusfailen.. der: Lefghen 
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Haare zu verhindern, ſich das Haupt völlig glatt raſiten laſſen. Nach⸗ 
dem wenigftend. die Drüſengeſchwulſt gegen: Ende des Jahres gewichen 
war, zog er ſich um Weihnachten bei der fortdauernden Näffe des Thaur 
wetterd zum zweiten Mal eine Erkältung zu. Die Drüfengefhwulft fehrte 
wieder, der Magen zeigte ſich völlig zerrättet, Schwindel und Kopfweh 
vingten ihn häufig, die Harthörigkeit wechlelte mit einer noch beforglis 
Gern Augenſchwäche ab. „Ich fah, ſchreibt er, plöplich alles doppelt, und 
mandmal ganz durcheinander verwirrt und träbe, im Theater z. B. bie 
Scene zweimal übereinander, die wirklichen Schauſpieler in natürlicher 
Größe, und- darunter: die Wiederholung der ganzen um ?/, Kleiner, übri⸗ 
gens alle Menichen als die ſcheußlichſten Garicaturen mit 4 Augen u. ſ. w., 
indem alle Theile der Geſichtet in einander verſchoben erſchienen. Bas 
Schicſal konnte keinen haͤßlicheren Schabernack für mid erfinnen, der alle 
Garicatıren in der Seele haßt, mad) dem Schönen in Geftalt und Farbe - 
ſich ſehnt, den Mangel der fhönen Natur in Deutichland ſelbſt mit Weh⸗ 
usb empfindet und für den derfaffenen ſüdlichen Himinel grade hei Dies ” 
fen Uebeln um fo mehr büßt, Nicht die Mittel, die mein Arzt, einer der 
geſcheuteſten und genialften Männer (Carus) verwandte, fordern Bewegung 
ad friſche Luft Haben mich faſt ganz wieder hergeſtellt, indem ich täglich 
vor der Zeit, wo mein Uebel zur beftimmten Stunde zu fommen pflegte, 
aus ‚dem Haufe rannte und ein Paar Stunden, trotz Schnee und Regen, 
- wohfverwahrt .umherlief. Noch ift aber die Dumpfpeit des Gehörs-nidt 
ganz verſchwunden; fle geht wohl auf-ein Paar Tage fort, täufcht mich 
aber durch beftändige Wiederkehr, und auch meine geneſenden Augen vete 
fallen wohl noch manchmal in eine Art verworrenen und trüben Blicks 
Doch ich habe die Zuverficht gewonnen, daß ich mit dem eintretenden 
Fruhling völlig wiedergeneien werde” ö 
Im Mai 1831 reifte Stadelberg zum Gebrauch einer Brumnencur nad 
Zeplig. Diefe Eur bfieb nicht ohne günftigen Erfolg: die Drüfenverhär- 
tung nahm ab, und auch mit dem: Gehör wurde es beſſer. Nachdem er 
bei diefer Gelegenheit auch Prag; Carlſtein, Carlsbad und Echöndurg bes 
ſucht Hatte, Lehrte er im Juli wieder nach Dresden zurück. Aber ſchon 
Anfang September flüchtete er vor der Cholera, die inzwiſchen auch in 
Deutichland zu wüthen ‚angefangen hatte und. vor - der er eine paniſche 
Turcht gehabt zu Haben fiheint, in’ Begleitung des Dichters Ungern⸗Stern⸗ 
berg nach dem bieher vonder Seuche verſchont gebliebenen Süden Deutſch⸗ 
lande und ließ ſich endlich zu einem mehrjägrigen Aufenthalt in Manheim 
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nieder, wo alsbald auch ber letzte Reft-feiner Harthörigkeit in dem milden 
Klima wid, Weber dieſe Reife ſchreibt er an bie Schweſter: „Auf der 
Reife von. Dresden erprobte ich gleich am der baieriſchen Grenze Die Uns 
aulänglichkeit der Sanitätspäffe, obgleich ich aus gefunden Gegenden und 
Städten kam. Während man fi im Sächſiſchen begnügt hatte, mit ar⸗ 
tiger. Verbeugung« am den Kutſchenſchlag zu treten und zu fragen: „Wie 
befinden ſie ſich ?“, fingen. hier im: Bairiſchen die ärgerlichen Weitläufig⸗ 
feiten au. Da in- meiuem Paß ſeithero in Dresden wohnhaft”, in: dem 
meines Reifegefährten „anhe ro“ gefchriehen ſtand, behauptete der Sani⸗ 
tätsbenmte, Erfteres drüde eine: viel Lürgere Zeit als Letzteres aus, und 
obwohl ich meine Sprachkenntniß anftrengte und verflcherte, daß ich 
2 Jahre, mein Geführte aber nur 14 Tage in Dreöden gewohnt habe, Fam 
ich nur mit Noth uud Mühe über die Grenze... Ueber Hof, Baireuth, 
Bauberg reiſte ich nach Pommersfelde, dem Schloß des Grafen Schönburg, 
welches an- Pracht: und. Größe und durch die ſeltene Gentäldefomintung 
von trefflichen italieniſchen und niederlaͤndiſchen Meifterwerken mit den 
fürftlichen Schlöſſern in Italien wetteifert, der Sammlung in München 
aleichzuſtellen ift und nur don der Gaferie-in Dresden übertroffen wird. 
Wie Biefe mitten in dem an ſolchen Kunftihägen armen Deutſchlaud 
verfänmen es, diefe Sammlung zu.fehen!.. Nürhberg hielt mich 14 Tage 
auf. Ich ergößte mic) mit einigen leichten Entwürfen: bei dem berühmten 
Monument des .Sebafdusgrabes, wo fo viele ſchöne Motive, vermuthlich 
von verſchiedenen Künftlern, ſelbſt von italieniſchen, geformt und. von Peter 
Viſcher, dem. Rothgießer, in Bronze ausgeführt find. Keineswegs, wie 
der verſchiedene Stil beweißt, find. ſie für. dieſes Meifters eigne Gedanken 
zu halten, was man doch allgemein annimmt, und es bleibt mic übrig, 
diefe Bemerlung naͤchſtens befannt zu machen und näher zu erörtern. Ich 
fand die Albrecht ⸗Dürerſchen Gemälde im Rathhanfe faſt unkenntlich ges 
macht durch die wiederhoften; ſchlechten Uebermalungen, die zum Hohn des 
berühmten Künſtlers die fegten Spuren feines Pinſels verlöfcht haben. 
Ich beſuchte Hans; Sarbfens, Abr. Dürers und Pirkheimers Häufer, nach 
welchen feit des jepigen, mir fehr wohl befannten Königs von Baiern 
Eudwigs) Regierung die Straßen benannt find und beobachtete mit Freude 
die Wirkung, die folhe Anordnungen für den Sinn. des Volles haben, 
bei welchem das Andenken an die Vorzeit dadurch von Neuem belebt wird; 
Auch beſuchte ih: in ‚Nürnberg den Bruder meines verftorbenen treuen 
Ereumdee: und Rekters Haller: Von ihm: erfuhr ich, daß mein: rend, 
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bet Thermoppfae ſchon die Ahnung von feinem nahen Tode fühlend, feine 
eigne Grabſchrift in fein Taſchenbuch niederſchrieb: „Wanderer, wenn Du 
nad Deutfäland kommſt, fage, daß ich hier Tiege, weil ih nad) Vervoll⸗ 
fommnung rang.“ Und dies ſchrieb er in einer Gegend, durch die er 
früger zu meiner Befreiung herbeigeeilt war, feinem frühen Zode im Thale 
Tempe entgegengehend. Die feltene Trefflichfeit feines Charakters ift doch 
wenigftens darin anerfannt, daß unfre Freundſchaft mit der Erzählung 
feiner edefn That in englifche Arefdotenfammlungen, wo man fie mir in 
London gedrudt zeigte, und in deutfche Kinderbücher, wo ich fie neulich 
beſchrieben fand, aufgenommen wurde... Ueber Heilbronn, Hall und 
Beinsberg kam ich endlid an den Neckar umd am den alten Rhein, wo 
unfre Trauben blühm: unfre kann auch ich jagen,” denn wer verleugnet 
wohl feine deutſche Abſtammung und fein deutiches Blut? Du weißt doch, 
dag im Fuldaiſchen unſer altes Familienſchloß (Steden, eſtl. = Staden) 
in feinen alten Ruinen noch zu ſehen ift, und ich will e8 beftimmt einmal 
beſuchen, zu Ehren unferer Vorfahren. ... Im Heidelberg fand ich meinen 
alten Freund, den Baron Hahn, mit feiner Familie, der, als fürs und liv⸗ 
ländifcher Gouverneur mit Großkreuzen behängt, dort die Rechte ſtudirt.“ 
In Heidelberg wurde Stadelberg von den Profefforen mit Auszeich⸗ 
nung empfangen. Er lernte dort auch Creuzer, den Verfaſſer der Syms 
bolik, perſönlich feinen ,. deffen Anfichten über die griechiſche Mythologie 
Stadelberg durchaus theilte, und der eben im Begriff ftand, eine einges 
hende Recenfion über den „Apollotempel. zu Baſſae“ zu ſchreiben und eine 
eigene Borlefung über dies Werk zu haften. Auch die übrigen Profefforen 
behandelten ihn mit der höchften Adtung umd ſuchten ihn zu überreden 
eine Profefjur in Heidelberg zu, übernehmen oder, da er dieſe entfchieden 
ausſchlug, wenigftens den Winter über dajelbft zu bleiben. Doch Stadel- 
berg ſcheute die Gefahr einer neuen Erkältung in der fühlen Gebirgsgegend 
und wählte endlich nad) langem Hin⸗ und Herſchwanken Manheim zu feir 
nem zeitweiligen Aufenthaltsort. In dieſe Zeit fheint aud) eine erfreuliche 
Auszeichnung, die Stadelberg vom Auslande erfuhr, zu fallen, indem ihn 
die Königl. däniſche Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde zu ihrem 
ordentlichen Mitgliede aufnahur und mit dem betreffenden prachtvollen 
Diplom beehrte. Ebenſo hatte ihm ſchon früher, deu 1. September 1827, 
die Berliner Afademie zu ihrem auswärtigen ordentlichen Mitgliede creirt. 
Und während fo das Ausland ihn auf alle Weife auszeichnete, ſein Lob 
_ In Zeitungen und Journälen verbreitete, ihn in allen neuern archäologi- 
Valtiſche Monatsfrift. 4. Jahrg. Bd. VII. oſt. 6. 34 
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ſchen Schriften citirte, ja fogar in Öffentlichen Blättern. genau verzeichnete, 
wohin er ging, was er that und Tieß, wußte man in feinem Vaterlande fo 
gut wie nichts von ihm, kannte feine Schriften kaum dem Namen nach 
und dachte nicht daran, ihm irgend welche afademifche Ehren oder eine 
Anerkennung feiner Verdienfte um die Wiſſenſchaft zu ertheifen. Nur von 
der furfändifcen Geſellſchaft für Literatur und Kunft war er 1830 zum 
ordentlichen Mitgliede ernannt worden. 

In DManpein brachte Stadelberg etwa 2 Jahre zu, immer ned) mit 
der Abfaffung oder Vollendung der Texte zu feinen archäologiſchen Werken 
befchäftigt, aber mehr als je durch geſellſchaftliche Zerftreuungen im Arheis 
ten geflört. Der Iebhafte Verkehr mit der vermittweten Großherzogin 
Stephanie von Baden, jener geiftreichen und liebenswürdigen Adoptivtochter 
Napoleons, die nad) mannigfaltigen, herben Lebenoſchickſalen, fih nad Mans 
heim zurückgezogen hatte, dert einen Meinen Hof hielt und faft nur in dem 
Ungange mit Gelehrten und Künftlern lebte; mehr nod die Bekanntſchaft 
mit einer Menge anderer vornehmen Perfonen, die cine foldhe Ausdehnung 
erhielt, daß, wie er fpreibt, er von einem Schloß zum andern 
fahrend, um den zahlreichen dringenden Einfadungen zu folgen, den ganzen 
Sommer in fortwährenden Zerftrenungen und Beluſtigungen hätte zubrine 
gen können, ſtürzte ihn in einen Taumel gefelliger Vergnügungen, der wer 
der feinen gelehrten Arbeiten, nod feiner Gefundpeit zuträglich war. — 
Im Eommer 1832 wurde Stackelberg durch Die Sendung feines wohlge— 
troffenen Bildniſſes erfreut, das der befnunte Bresdener Mofer Bogel v. 
Vogelſtein in Del gemalt, wit dem derjelbe, da man es für eines feiner 
gelungenftien Werke hielt, zuvor auf Ausftellungen in Berlin, Dresden und 
Prag viel Beifall eingeerntet hatte und das er nun, nachdem er ed mehr 
mals - für Liebhaber wiederholt, Stackelberg zum Geſchenke überfandte, , 
Stadelberg ift auf diefem Gemälde unter den Ruinen des Apollotempels 
in Arkadien figend dargeſtellt, auf fein Portefenille gelehnt, eine griechische, 
Neifemüge auf dem Kopfe, feinen ſchönen Windhund Sirio zur Seite; 
ganze Figur, ungefähr 2 Sparftten hoch. Außerdem eyiftirt noch ein eie 
neres Bruftbild Stackelbergs von demfelben Künftler, das aud) die Grunde 
Tage zu einer Lithographie abgegeben hat, uud eudlich befindet ſich auf 
einem berühmten Gemälde deſſelben Vogel, wo Tieck, umgeben von dem 
gewaͤhlteſten Perfonat feines Kreifes, dargeſtellt ift, unter diefem auch Star 
Felbergs wohlgetroffenes Bildnis. — Im Sommer 1832 hatte Stadelderg 
in Manpeim au die Freude, einige Glieder feiner Familie wiederzufehen 
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und mit ihnen mehrere Wochen in den traulichſten Grinnerungen an die 
Heimath und feine dortigen Verwandten zu verleben. 

Im Jahre 1833 geriet) Stadelberg in Manheim in eine bösartige 
Kraufpeit und in dolge falſcher Behandlung eines dortigen Arztes betraf 
ihn ein Schlaganfall. Seitdem war feine geiſtige Blüthe dahin. Denn 
wenngleich er von diefem erften Anfall Förperfic wieder hergeftellt wurde und 
in leidlichem Wohlfein gegen Ende des Jahres nach Dresden, hauptſäch- 
lich in der Abſicht, ſich von feinem dortigen höchſt geſchickten Arzte, dem 
ihm auch perfönlich noch befreundeten Carus, behandeln zu faffen, zurüds 
kehrte, jo war er doch, obwohl er immer nod) feine unvollendeten Werke 
von Zeit zu Zeit vornahm und namentlich au feinem mythologiſchen Ger 
dicht fortwährend feilte, zu anſtrengeuderer geiftiger Arbeit nicht mehr für 
big. Auch wiederhofte ſich der Aufall im folgenden Jahr in Dresden noch 
einmal, wo aud die Zunge von der Lähmung mit ergriffen ward, fo daß 
ihm das Spreden eine Zeit lang befonders ſchwer fiel. In der Gefells 
ſchaft feiner vielen Freunde war er Übrigens aud da noch durch feine ane 
siehende Perſönlichkeit, durch feine bei befonderer Anregung immer noch 
geiftvolle Unterhaltung und durch die Milde feines Urtheils eine willkom- 
mene Erſcheinung. Er bewohnte damals eine unweit der Brüde an der 
Elbe reizend gelegene Villa, die er mit großem Geſchmack eingerichtet und 
mit den ſchönſten Meubeln, Teppichen und Gemälden ausgeſchmückt hatte. — 
Mit ganz befouderer Sorgfalt nahm ſich damals der badenſche Geheim- 
rath Baron Ungern-Sternberg feiner an. Doch ſcheint derfelbe manhmal 
etwas eigenmiächtig mit ihm und zumal mit feinen Notigenbüchern und 
dem gefammelten Material zu feinen gefehrten Werfen verfahren zu fein 
und ſich zu angelegentlih auch um feine Kunſtſachen befümmert zu haben. 
Er nahm ihm z. B. oft ohne des Verſaſſers Vorwiſſen Papiere und Nor 
tigenfammlungen weg, um fie für feine Verleger uutzbar zu maden, und 
fo erzäpft unter Anderm ein Freund Stackelbergs, diefer fei einmal in 
Dresden ganz troftlos zu ihm gefommen, Elagend, daß Ungern während 
feiner Kranfpeit ale Zeichnungen aus feinen Skizzenbüchern herausgefchnits 
ten und in Bücher größeren Formats geheftet oder gefleht babe. Zept, 
wo er num die Skizzenbücher zu feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten wieder 
benußen wolle, fei es ganz unmöglich, alle in denjelben au Ort und Stelle 
gemachten Notizen zu finden, indem diefe fi theils auf der Rückſeite 
der Zeichuungen, theils auch von einer Geite zur andern fortlaufend bes 
funden hätten. . 2 
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Aus der Zeit dieſes feines letzten Dresdener Aufenthalts find uns 
noch ein Paar anziehende Anekdoten anfbehalten, die auf Die ungemeine, oft 
mißbrauchte Outmüthigkeit und Milde feines Weſens ein charalteriſtiſches 
Licht werfen. Der treue Begleiter auf allen feinen Wanderungen durch 
Deutſchland noch von Rom her, fein Lieblingshund Sirio, wurde ihm in 
Dresden geftohlen. Dem Wiederbringer ward cine Belohnung von 2 Rthlr. 
im Tagesblatte ausgeſetzt. Der Hund kam alsbald wieder in den Befig feines 
Herrn. Dieſer Act wiederholte ſich nun aber faft in jeder Woche, und 
als man ihm fagte, wenn ex eine geringere oder gar feine Belohnung 
biete, werde das Thier wohl nicht mehr abhanden kommen, meinte Stadel« 
berg gutmäthig: „Die guten Leute ftchlen vielleicht den Hund, weil fle 
2 Rthlr. brauchen können“. Die andere Anefdote entnehmen wir dent 
Briefe eines feiner Bekannten aus diefer legten Dresdener Zeit, Es heißt 
daſelbſt: „Laß mic Dir einen Nachmittag beſchreiben, den ich in Stackel⸗ 
bergs Geſellſchaft zubrachte: Er hatte mich zum Kaffee in feinen Garten 
eingeladen, erzählte mir daſelbſt viel von feinen Reifen und exflärte die 
Bilder feines Werkes. Go brachten wir eine Stunde recht hübſch und 
gemüthfih zu. Dann geftand er mix auf feine feine Weile: als er mid 
Diefen Morgen zum Kaffee Habe invitiren laſſen, fei es feinem ſchwachen 
Gedaͤchtniß ganz entfallen, daß er verſprochen habe, zwiſchen A und 5 Uhr 
zu Frau v. Louqueft zu fommen, um ein Porträt der Devrient zu fehen 
und dann fpäter um 5 Uhr mit einer Dame aus Weimar in den Plancn- 
hen ‚Grund zu fahren. Wir gingen nun zufammen fort: als wir auf der 
Hausflur einen hochbeladenen Frachtwagen halten fahen, defjen Fuhrmann 
auf Stadelberg zufam, um ihm zu melden, er brächte die 10 Kiften aus 
Rom (alle Kunſtſchätze ſeiner Sammlung enthaltend, die bei feiner Abreife 
aus Kom im Jahre 1828 feinem Freunde Keſtuer zur Aufbewahrung 
übergeben waren uud die er ſich erft nad) Dresden hatte nachſenden laſſen). 
Derſelbe Fuhrmann brachte ihm aber zu gleicher Zeit die Echredenspoft, 
daß diefe mit feltenen Kunftwerfen, Statuen, Gemälden u.f. w. angefülle 
ten Kiften, die der Papft auf Betrieb feiner italienifhen Freunde mit einem 
Breibrief durch alle italieniſche Staaten verfehen hatte, damit fle nur ja 
nicht aufgemacht würden, nachdem fie mit einem ähnlichen Freibrief Oeſter⸗ 
reich und alle andern Ränder paffict waren, am der fähfljhen Grenze von 
den rohen Händen der Zollbeamten bie auf den Grund ausgepadt und 
danı wieder in die Kiften hineingemorfen wären. Mer Zuhrmann fagte: 
trog feiner flehendlichen Bitten habe man ſich nicht zum Plombiren were ' 
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ſtanden, fondern ihn 2 Tage fang aufgehalten und Alles durchwühlt. 
Denke Dir diefe Nachricht in Bezug auf eine Sendung, deren Transports 
koften allein 695 Thaler betragen hatten, in einem Moment, wo Etadels 
berg ſich nicht einmal diefer Angelegenheit hingeben fonnte, fondern die 
Anfprüche zweier auf ihn martenden Damen zu befriedigen hatte Du 
wirft mir zugeben, daß faft alle Männer unfrer Bekanntſchaft den Fuhr⸗ 
mann (obgleich diefer eigentlich nicht ſchuld war) hart angelaffen Hätten, 

- außer ſich gerathen wären und vor allen Dingen den warlenden Damen 
auf der Stelle hätten abfagen laſſen. Doch er, fo höchſt empfindlich ihm 
die Sache war, blieb ſich ganz gleich, ſprach ruhig und ſreundlich mit dem 
Fuhrmann und führte mich trotz aller Gegenvorftellungen zu Frau von 
Louqueſi, wo man ihm nicht das Geringſte anmerkte. Dort empfahl ich 
mic) ihm, um ihm mm wenigſtens einen freien Angenbli zu gönnen. Er 
eilte hinüber, bezahlte den Fuhrmann und fuhr dann richtig and mit der 
Beimarfhen Dame ſogleich in den Plauenfhen Grund, ohne noch zu 
wiſſen, welch -Unheif die Auspaderei angerichtet hatte. Ich muß geftchen, 
daß mir dergleichen in meiner Erfahrung noch nicht vorgefommen war. 
Allerdings kommt es ihm fehr zu ſtatten, daß er ſtets in der großen und 
feinen Welt lebte, mo man frühzeitig Daran gewöhnt wird, ſich äußerlich 
zu beherrſchen. Doch die. Art, wie er’ dies that, ift ohne eine wahrhaft 
edle Selbſtverlengnung und Stelenftirfe nicht zu erreichen. Zwei Tage 
daranf, als id abends bei Tiedge mit Stadelberg zufummentraf, fragte ich 
nun gleich, wie e8 um die Suchen ftände und erhielt die gelaffene Antwort: 
„Manches ift recht gut angefommen , aber auch Vieles fehr beſchaͤdigt. 
Das Hauptftüd von Alem und mir das wichtigfte, eine Marmorftatue aus 
dem Tempel von Salamis (eine koſtbare Amazone) ift — entzwei.“ Ebenſo 
waren 2 große Gartons eigner Gemälde beim Auspacken auf der Douane, 
wo cin plöglicher farfer Negen fiel, fo naß geworden, dag Pfügen darauf 
geftanden hatten und die Gemälde gänzlich ruinirt waren.’ — Bir füns 
nen uns beim Lefen diefer Geſchichte der Anſicht nicht entſchlagen, daß 
ſchon eine gewiffe, durch die Kranfpeit veranlaßte Stumpfheit feines Geis 
ftes der Grund zu diefer beiſpielloſen Seelenruhe und Gelaffenheit gewefen 
fein mag. - 

Im Jahre 1835 führte Stadelberg denn endlich, ‚nachdem cr feine 
Angelegenheiten in Dresden vorläufig geordnet, fid mit feinen Verlegern 
fo gut es ging auseiuandergefept und fein Muſeum jenem obenerwäßnten 
Geheimrath UngernsSternberg zur Aufficht übergeben hatte, feinen bereits 
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feit 14 Jahren gehegten, aber Immer hinausgeſchobenen Borfag einer Reife 
in die Heimath aus. Er ging zunächſt nach Peteröburg, wo ihm in der 
Familie feines Neffen, des Generals Meyendorff, and there Verwandte 
Tebten, zeifte dann uach Efland, um dem deingendften Bedürjniffe feines 
Herzens, das Grab der Mutter zu beſuchen, Genüge zu leiſten, hielt fih 
bernach den Winter 18%%/,, und den darauf folgenden Sommer in Liliens 
bach bei Narwa, dem Gute feiner Lieblingeſchweſtet Charlotte, die feit 
dem Tode ihres Gemahles, des Baron von Korff, im Jahre 1830, dajelbft 
in ſtillet Wittwenzurüdgezogenheit febte, auf, und fehrte endlich nad) ‚Pes 
teröburg zurüc, wo er im Haufe des Generals Meyendorfj, nad langem 
Siechthum und immer ſichtlicherer Abſtumpfung feiner geiftigen Kräfte, am 
27. März 1837 ftarb. Seine Leiche wurde nad Eſtland gebracht und 
in der Stadelbergfhen Familiencapelle neben der Kegelſchen Kirche an der 
Seite feiner ihm vorangegangenen, heißgeliebten-und bis zu feinem eignen 
Ende tief hetrauerten Mutter beigelegt. 

Stadelbergs jchöner Kunſtbeſitz, den er mit fo vieler Liebe gefammelt, 
den zu vergrößern er mandje Mühe und Unannehmlichteit fid) nicht verdries 
Ben gelaſſen, für den er einen ‚großen Theil feines Vermögens geopfert 
und bei deſſen Herbeifhaffung aus Stalien er noch zuletzt fo große Unans 
nehmlichfeiten erlitten hatte, blieb nach feiner letzten Abreife aus Dresden, 
wieder aufs forgfäftigfte geordnet uud mit · tũnſtleriſchem Geſchmack aufge⸗ 
ſtellt, in feiner bis dahin eingenommenen Wohnung zurück. „In dieſem 
kleinen Muſeum, ſagt ein Dresdener Freund Stackelbergs, war fo ziemlich 
alles zu finden, was den Kunſt- und Alterthumsfreund intereffiren- kann. 
Stadelberg pflegte viel Geld in gute Gemälde und Antifen zu ſtecken und 
antihambrirte in Italien oft ftunderfang bei den Prälaten und Principe's, 
um von ihren Raritäten hie und da etwas für fein Mufeum zu erwiſchen. 
Kein fremder Kunftliebhaber verfäumte es leicht, feine Sammfungen kennen 
zu lernen und ihn felbft zu fehen in. der Mitte dieſer Herrlichfeiten, die 
Patette oder die Thonſchauſel in der Hand, jeden Befuchenden freundlich 
empfangend; denn wer fah und hörte den heitern, anſpruchsloſen Mann 
nicht gern! Nach Stadelbergs ausdrücklichem, in feinen Briefen ausgefpros 
Genen Wunſch follte diefer Kunftbefig feinem Andern als den Ceinigen - 
in der Heimath zuſallen; er follte beifammengefaffen und in Eſtland aufs 
geftellt werden, um bei feinen Landsleuten den Sinn für die Kunft anzus 
regen oder zu entwiceln und fein Andenken daſelbſt zu erhalten. Diefer 
edle, Wunfeh feines gemeinnügigen und patriotiſchen Herzens ging nicht in 
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Erfüllung. Noch feinem Tode entftanden unter feinen Verwandten Tange 
Debatten, was mit feiner Hinterlaſſenſchaft an Kunftwerfen zu beginnen 
ſeil. Man trat zunächft in Unterhandfungen mit der Petersburger Regie 
rung, um diefelbe zu veranfaffen, das Stackelbergſche Muſeum den einhets 
miſchen Sammfungen einzuverleien, und als diefe Bemühungen fruchtlos 
fieben, mit dem ſächſiſchen Hofe, was aber ebenfowenig Erfolg hatte. 
Inzwiſchen mußte in Dresden die-Miethe für das Local, mo das Mufeum 
aufgeftelt war, desgleichen ein Cuſtos jahrelang bezahlt werden; dazu 
drängte Yngern» Sternberg, dem aus der noch immer auf ihm Taftenden 
Verantwortlichfeit für Stadelbergs Nachlaß mande Unbequemligfeiten 
erwachfen mochten, zu einer Entſcheidung: fo daß man fid) denn endlich 
entſchloß, die Sachen in öffentlicher Auction zu verfteigern und wiederum 
Ungern » Sternberg mit der Ausführung diefer Maßregel betrante. So 
murden dieſe werthvollen und mit fo vieler Umficht gefammelten Kunſtge⸗ 
geuſtaͤnde meift für einen Spottpreis verſchleudert. Das Meifte davon 
Faufte dennoch die ſaͤchſiſche Negierung theils für Die große Gemäldegalerie 
amd die Antikenſammlung, theils für das hiſtoriſche Muſeum an, naments 
lich findet ſich dort auch Stackelbergs Lieblingsſtuͤck, die Amnzone aus 
Salamis, aber Dank dem Vandalismus der fähfigen Douanenbeamten, 
mie Gerhard anführt, als Torſo. — Einiges aus Stadelbergs Nachlaß, 
namentlidy feine zahfreihen Papiere, Manuſcripte, Handzeihnungen, auch 
unter Anderın die. Kupferpfatten zu dem phigaliihen Werke,” wurde, 
nachlaͤſſig verpackt und ungenau adreffirt, nad) der Heimath gefandt, wo 
fie monatelang in dem feuchten Speicher oder Keller eines Revaler Hands 
lungshauſes, weil man den rechtmäͤßigen Empfänger nicht ermitteln konnte, 
liegen blieben, bis fie endlich, -zum Theil ftodfledig und halbverdorben, an 
die-hinterbfiebenen Verwandten nach Fähna gelangten. 

"Wenn wie nun zum Schluß die in diefer Biographie zerftreuten Züge 
zu einem Gefammtbilde von Stadelbergs Perſönlichkeit zufammenzuftellen 
verſuchen, fo treten feine Beſtrebungen für Kunft und Wiffenfhaft, die den 
Mittelpunft feiner ganzen Thätigfeit ausmachten, billig in den Vordergrund. 
Wir fönnen uns dabei des ſchmerzlichen Bedauerns nicht erwehren, daß 
fein Streben auf diefen Gebieten am Ente doch nur von verhäftnigmäßig 
geringen Erfolgen gefrönt geweſen ift. Doch der Menſch, auch: der ſtreb⸗ 
famfte und befte, ift, mehr als man gewöhnlich) zugeben möchte, abhängig 
von äußern Verhäftniffen, und mit Stadelberg war dies bei feiner vors 
qugsweife receptiv, wir möchten ſagen, faft weiblich angelegten, für alle 
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Gindrüde von außen in hohem Grade empfänglichen, befonders nad ‚der 
Gefühlsrihtung ausgeprägten Natur vieleicht in höherm Grade, als bei 
manchem Andern der Fall, Seiner vornehmen Geburt und Erziehung 
verdantte er die Leichtigkeit fi) in allen Kreijen frei und gewandt zu bes 
wegen, zahfreiche, feinen Beftrebungen güuftige Bekanntſchaſten und Verbin 
dungen, und im Verein mit den Vortheilen eines ererbten nicht unbeträg« 
lichen Vermögens, die Moͤglichkeit, feine Reiſeluſt zu befriedigen, im frem⸗ 
den Lande, ohne beengende Rückſichten auf den Broderwerb, in forgenfofer 
Muße der Kunft und Wiſſenſchaft zu Leben, eine reihe, ihn felbft bei fei- 
nen Beftrebungen fördernde und auch fo vielen Andern während feines 
Lebens zu Gute gefommene Kunftjammlung anzulegen und den beträdhtli« 
hen Aufwand für die Herausgabe feiper Prachtwerke zu beftreiten, Den- 
ſelben Berhättniffen aber glauben wir auch die Schuld an allem, was 
unvollfonımen in feiner Eutwickelung geblieben ift, beimeſſen zu können. 
Nicht allein wurden bei einer weltmännifchen Erziehung, feiner Neigung 
und der ganzen Anlage feiner Natur zuwider, die ſchöuſten Jahre feiner 
Jugend dem Phantom einer flandesmäßigen Laufbahn geopfert und dabei 
eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung verabſäumt, fo daß er hernach viel 
Zeit und Mühe aufwenden mußte, um diefe nothwendigen Vorbedingungen 
zu feinen gelehrten Arbeiten zu erfüllen, fondern die zahlreichen geſellſchaft- 
lichen Zerftreuungen in der vornehmen Welt hinderten auch vielfältig her- 
nach feine gefehrten und künſtleriſchen Beitrebungen, während er um ihrets 
willen fih den Umgange mit manden Künftlern und Gelehrten, die viel 
förderlicyer auf feine Entwickelung eingewirft hätten, entziehen zu müſſen 
- glaubte. Insbeſondere war es ihm nachtheilig, daß er den Hebel einer 
pflichtmäßigen Berufsthätigfeit entbehrte und, was er feiftete und trieb, 
eben nur aus Liebhaberei wıd als Difettant betrieb. Eine ihm nad) feiner 
Nüdlehr von Jtalien während feines Auſenthalts in Deutſchland wieder 
holentlich angebotene Profeſſur fehlug er aus, was um jo mehr zu beffas 
gen ift, als er grade, nach dem Ausſpruch aller mit ihm näher befannten 
Freunde, durch das Feuer feiner von Liebe zur Kunft begeifterten Bered» 
famfeit bei mündlichen Auseinanderfegungen noch viel anregender zu wirfen 
verfiand, als durch feine Schriſten, und daher bejonders zum akademiſchen 
Lehrer geeignet gewefen wäre; wir zweifeln nicht, daß and) hierbei, vielleicht 
unbewußt und vor fid) felbft uneingeftanden, Standesrückſichten maßgebend 
geweſen find. Ja felbft fein wahres Lebensglück wurde vieleicht diefen 
Rüdfichten aufgeopfert und möglicherweife fein früher Tod mit dadurch 
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veranlaßt. BedentungsvoN erſcheint uns in diefer Beziehung namentlich 
ein Ausfpruch feines Freundes, des Baron U. aus F., der in eine Briefe 
aͤuhert: „Hätte Stadelberg damals Emmy Kraufe geheirathet, wie es eine 
Zeitlang hieß, er lebte vielleicht noch und wäre eine Zierde unfers 
Baterlandes geblieben, wie er es damals war und in der Erinnerung noch 
iſt.“ — Statt defjen vergeudete er die edeln Empfindungen, an denen 
fein zartes Herz reich war, wie feine Gefundheit, bei gafanten Abenteuern 
und während fih ihm zu Weistropp, das U. felbft das Eſte Dresdens 
nennt, ein fehönes Samilienglüd faſt von felbft darbot, reifte er nad) Hols 
fein einer alternden Baroneffe nach, der er dennoch, wohl von einem rich⸗ 
tigern Gefühl gefeitet, feine Hand anzutragen fich nicht entfchließen konnte. -— 
Doch wir wellen mit ihm darüber micht rechten, daß er ſich von ſolchen 
Borurtheilen, die von dem größten Theil feiner Umgebung beftindig ger 
nährt wurden, nicht völlig frei zu machen im Stande war, und es viel 
mehr mit frendigem Herzen anerkennen, daß er ſich, von der Liebe zur 
Kunſt und Wiſſenſchaft getrieben, doch noch fo hoc) über den gewöhnlichen 
Standpunkt feiner Stondesgenoffen zu erhehen vermochte, fo oft die Schran, 
fen einengender Vorurtheile durchbrach und fo viel Erfreuliches und Ger 
meinnügliches geleiftet hat. Gewiß mit diefen Verhälmiſſen im Zufans 
menhange ftehend, zeigt fi am Stadelberg mauchmal eine gewiſſe Eitel- 
keit, die fih grade weniger in Bezug auf feine wirklichen Verdienfte für 
Wiſſenſchaft und Kunft geltend macht, wo fie viel leichter zu entſchuldigen 
gewefen wäre, zumal da er nad) feiner Rückkehr aus Rom auch von den 
deutfhen Gelehrten mit der größten Auszeichnung behandelt und ihm 
überall, nur wit Ausnahme des Vaterlandes, viel Weihrauch geftreut wor⸗ 
den war, als vielmehr in einer gewiffen Zurjchauftellung feiner vornehmen, 
zumal fürftfihen Bekanntſchaften, die er Durch Die rein zufälligen Vorzüge 
feiner Geburt und Stellung, freifih im Verein mit jeinem fünftlerifchen 
Talente and feiner geſellſchaftlichen Liebenswürdigkeit, ih erworben Hatte. 
Bei einer gewiſſen Vornehmheit in feinem Weſen war Stadelberg von 
ungemeiner Gutmüthigkeit und durchaus menſcheufreundlicher Geflunung, wie 
diefelbe fid) namentlich in dem Verhältniß zu feinem gricifgen Diener, den 
er faſt wie einen Freund behandelte, zeigte. Derſelbe war ihm nicht allein 
während feines ganzen Lebens mit der treueften Anhänglichkeit zugethan, 
fondern gedachte feiner auch nach feinem Tode noch mit rührender Dante 
barkeit und. Liebe. Auch alle Andern, die in irgend einem Dienftverhälte 
niß zu ihm fanden, wurden von ihm auf die humanſte Weiſe behandelt 
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und liebten ihn dafür als einen wohlwollenden und großmüthigen Herrn. 
Dazu kam Gtadelbergs große, oft mißbrauchte und nicht felten bis zur 
Verſchwendung gehende Freigebigkeit. — In feiner ganzen Perföntichfeit 
dag ungemein viel Einnehmendes; in der Geſellſchaft mar er darum übers 
all gern gefehen, der Kreis feiner Bekanutſchaft ein ſehr vichjeitiger, doch 
fiets gemählter. Geine Rede war gediegen und zugleich elegant, fein Ges 
dachtniß vor feiner letzten Rüdkehe nad Dresden bewundernswürdig und 
mit feiner Combinationsgabe gepaart, beſonders in den Details, die er 
wie Arabesfen und Ornamente zu einem Gemälde in» und durdeinander 
aͤſthetiſch zu ordnen verfland, um den Hauptgedanfen felbft zu veranſchau⸗ 
lichen und zu verſinnlichen. Ueber den perſönlichen Eiudruck, Den Etndels 3 
berg in feiner veifften Zeit zu Dresden nach feinem Aufenthalt in Italieu 
machte, laſſen wir. einen Zeitgenoffen, der ihn völlig unparteiifch zu beür— 
theilen ſcheint, reden: „Bon Stagelberg habe ich zwar manches Geſchrie- 
bene und Gedruckte geleſen, allein ihm ganz verſtanden und mit ihm 
empfunden habe ich nur, wenn er ſprach. Er mar. eigentlich fein 
ſchöpferiſches Genie, aber einer der größten Meifter in der Reproduction 
des Aufgefaßten ‚und unerreichhar, wenn er in Worten zeichnete. Am 
liebſten verweile ich in Gedanken bei feinen Erörterungen über die Antike 
and die großen italienifchen Bildner des, 15. und 16. Jahrhunderts, wie 
er das beiden gemeinfame Schöne zu illuſtriren und mit dem lebhafteſten 
Coloxit in der Rede darzuftellen mußte; denn feiner verftand es vielleicht 
fo wie-er, einen Apoll von Belvedere, einen. Pietro Perugino oder Leo» 
nardo da Vinci, and einen Virgil und Dante zu erflären und fchendig 
zu machen, Nie vergefe ih das Bild, das er uns von Brunelleſchi, Bras 
mante und Michel Angelo entwarf. Der Meifter mit feiner Schule, feis 
nen Werfen und feiner Zeit feierte für den Zuhörer eine Art Auferſtehuug, 
wenn er ſprach. Er individualifirte auf die anziehendfte Weiſe jene Zeit. 
Die Meinten oft nnfheinbarften Charafterzüge vervollftändigten das Bild, 
fo daß fih jene Geftalten gleichſam anatomifd und pſychologiſch in unſe⸗ 
zer Ginbildungsfraft incarnirten. Den Bafari und Palladio interpretirte 
er und. ebenfo klar in der Architeltur wie den Maffei und Tiraboſchi, und 
fam ex auf die Zeiten.der Mediceer zu ſprechen, fo war er unerſchöpflich 
in feinen Anekdoten. Nur famen dann gewöhnlich die Anjens, die Bar- 
berint und die Schwarzröde ſchlecht weg. Doch blieben Leo X. und Ju— 
lius II. feine Lieblinge im. Gegenfag zu dem ſpaniſchen Philipp IL und 
dem Eardinaf 'Ximencs, die er die antikünſtleriſchen Binfterlinge ihrer Zeit 


Dito Magnus Freiherr v. Gtadelberg. 533 


nannte. Der hriftfichen Kunft ließ er zmar volle Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren, doc ſtellte er das griechiſche Schönheitsident höher. Noch fehe 
ich fein ſchoͤnes blaues Auge leuchten, wenn er über die Vorzüge der alien 
“Griechen vor der modernen Welt ſprach, von ihrer Schönheitöreligion, 
ihrer großen politiſchen Geſchichte, ihrer Vaterlandsliebe und Zapferfeit 
und ihrem geiftvollen Verftändnig des Lebens. Dann hingen wir an feis 
men Lippen und begriffen, wie dieſem Volle und feinem Streben nad 
Sreiheit, obwohl es ein anderes gemorden, Männer wie Byron ihre beſten 
Kräfte, ja ihr Leben opfern konnten. Stackelberg adorirte Byron und ci 
tirte ihn oft. In der Kunſt- und Künftfergefcichte war er ausnchmend 
bewandert. In der neuen Kunft ſchwärmte er befonders für die Staliener 
und zum Theil für die Spanier. Der, bläffere und edigere. Norden und 
feine Poefle und Kunft war ihm weniger ſympathiſch, deögleichen die Fran« 
ofen, bis auf ein Paar. Landſchafter, nnd die mehr materialiſtiſchen Nieder 
Tänder, deren große Naturtreue er indeß auch mohl zu mürdigen verftand. 
Das was man den Stil eines Künftler8 zu nennen pflegt, feine eigens 
thümliche Art und Weiſe, den Charafter feiner Productionen, wußte nie 
mand beffer aufzufaffen und zum Verftändnig zu bringen. Einen. befons 
deren Scharfblick beſaß er in der raſchen Unterfheidung des Wahren und 
Echten von dem Falſchen und Nachgeahmten in den Bildwerken; er mußte 
iofort anzugeben, ob ein Bild oder eine Statue ein claſſiſches Werk und 
von wen fie war. Empfindlich und verdrießlich Fonnte er werden, wenn 
er fid) einmal getäufcht fab, mas auch ſelbſt er bei den verſchmitzten Arts 
tiquaren nicht immer vermeiden konnte. Ex bedauerte 8 oft, nicht tiefer 
in den Drient, zumal nad Aegypten vorgedruigen zu fein, denn ‘die An« 
fänge der Kunſt und namentlich der Bildhauerei ſeien ja dort zu luchen. 
Stadelberg ftellte die plaſtiſchen und die zeichnenden Künfte, felbft die Ars 
Hiteftur höher als die Mufit, ſchon als bleibende, im Gegenſatz zur Ton» 
funft, die nur eine in der Zeit verſchwindende fei, und weil eine im Raum 
ſich darftellende Verförperung einer Idee ums tiefer ergreife, da fie dem 
Auge, dem oberften und edelften Sinne des Menſchen diene. Mit der 
Philoſophie mochte Stackelberg ſich nicht befüffen, er nannte fie eine Kunſt 
der Spikfindigfeiten, welche der-Ichendigen Verwirklichung des Schönen 
nur Abbtuch thäte, und erging fi gern in ſcherzhaften Ausfällen gegen 
diefelbe: „Da Gott der Inbegriff alles Seienden, die Kunft als vers 
edelte Natur der Inbegriff alles Schönen, und die raphaeliſche Madonna 
der "Inbegriff aller künſtleriſchen Vollkommenheit ift, fo muß’ die Madonna 
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göttlich fein”, fo hörte ih ihn einmal meine Dialektik parediren, als ich 
behauptet hatte, fie ſei doch am Ende nur ein ſchönes Weib, die Fornas 
rina, geweſen“. 

Ein auffallender Charalterzug Etadelbergs iſt feine fataliſtiſche und 
auf Vorahnungen und andere myſtiſche pſychologiſche Erſcheinungen ſich mit 
Vorliebe anlehnende Richtung. Vieles bierher Gehörige haben wir ſchon 
im Verlauf feiner Lebensbeſchreibung angeführt. Wie ihm der Tod der 
Mutter durch ein Vorzeichen lange vorher angefündigt werden war, fo 
faft jedes wichtigere oder ihn tiefer intereffirende Familienereigniß. Faſt in 
jedem feiner Briefe finden fi Belege dazı. So war ihm in Stalien die 
Entbindung feiner Schwefter durch einen Traum der Gräfin Baudiſſin 
vorher angezeigt worden. Diefelbe hatte ihn im Traum einen Brief des 
befagten Juhalts vorlefen höven, und am Tage darauf fam in der That 
jener Brief, der ihn von einer großen Sorge befreite, an. Ebenfo ſchreibt 
er im Jahre 1824: „Dein Beript von dem Tode der lieben Eonfine 
Ronife, der guten treuen Freundin, die mich im der Wiege geichen und 
zur Taufe gehalten, traf mich nicht unverbereitet, und wiederum war mir 
diefer Sterbefall durch ein Vorzeichen vorher angefündigt worden. Wenn 
ich nicht den Verdacht des Aberglaubens ſcheute, fo müßten fo viele, noch 
jedesmal eingetroffen und jet wieder zweimal als richtig befundene 
Vorʒeichen mid) zur Ueberzeugung leiten, daß wir mit den entferuten Ans 
gehörigen in einer umerflärlichen pſychologiſchen Verbindung ſtehen. Bels 
lingshaufens Ableben war mir ebenfo früher angezeigt worden”. So ſchreibt 
er im September 1823: „Wie-fonderbar, daß Du wieder eine Vorahnung 
meiner Kranfpeit hatteſt, wie Du in Deinem lehten Briefe ſchreibſt, worauf 
ich noch mit fo vieler Sicherheit antwortete. Kaum war mein Brief abs 
gegangen, fo ſtellte fi) mein Uebel ein. Gin merfwärdiges Zufammens 
treffen, wie-wir es aber bei unferm magnetiſchen Rapport [don mehrere 
Male erlebten“, Und während feiner ſchweren Kraufheit 1827 u. 1828: 
nBie merfwürdig fid) wieder Dein Traum bewährt hat, den Du mir in 
Deinem Iepten Briefe erzaͤhlſt! Wirklich traf die Zeit aud wieder zu, 
mo ich fo abgeſchwächt und abgemagert von der Krankheit Dalag, wie Du 
mid im Traum gefehen Hatteft“. Ebenſo im März deſſelben Jahres: 
„Es war auch das Leiden, das unfern Bruder Arend durch die Gefahr, 
in welcher feine. Frau ſchwebte, getroffen hat, von mir nicht ungeabnt ger 
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blieben und ich wartete mit Furcht auf Nachricht von Dir’. — Auch dies 
fer Eharafterzug Stadelbergs Täßt fi übrigens amd dem Vorherrſchen 
des Gefühls und der Einbildungskraft in feiner Natur erflären, 


So war Studelbergs Leben. So hat id), indem wir feine Werke, 
Tagebücher und Briefe Iafen und die Aeußerungen feiner Freunde und 
Zeitgenoffen zufammenftellend verglichen, das Bild feiner Perfönfichkeit in 
uuſerm Geifte geftatet, und wenn aud dem nachgebornen, nicht aus dem 
lebendigen Quell perfönlichen Verkehrs, fondern aus todten Schriften, oft 
aus der zweiten und dritten Hand fhöpfenden Biographen, mancher Fleine 
Zug entgangen fein follte, jo glauben wir dod im Ganzen ein treues und 
einigermaßen volftändiges Bild feiner Perfönliägfeit, feines Wirkens und 
Schaffens, feines Lebens und Strebens geftefert zu haben, aus welchem 
Diejenigen, denen er mod) im Leben nahe geftanden, feine Züge wiederer- 
tennen, die Züugern aber von einem Leben und Wirken Kunde erhalten 
werden, das, je vereinzelter e8 in unfern Provinzen vorfommt, um fo intere 
eflanter, in vieler "Beziehung nachahmenswerth, und aud in dem Nichts 
erreichten und Verfehlten lehrreich ift. — Wir aber Schließen diefe Blät— 
ter, die von der Pietät gegen einen für Kunft und Wiſſenſchaft hochver- 
dienten Landsmann eingegeben find, mit den Worten, die von feinen wife 
ſenſchaftlichen Freunden, hei der Kunde feines Hinſcheidens, ihn als Grab⸗ 
ſchrift zugedacht waren: „Ein Kind des Nordens, durch) mühevolle Wander 
luſt heimiſch in Helas und Nem, hat er in Werfen, vom Genius Roms 
gepflegt, die Kunft der Griechen, jenen Glüͤcklichen geiftesnerwandt, neu 
darzuftellen und zu erflären vermocht. Früh erblüht, ſchön gereift, raſch 
gewelft, der Seinigen Stolz, feinen Freunden unvergeßlich, Tiegt er bes 
ſtattet in waterländifcher Erde. Gottes ewiges Licht, das er Im Wahren 
und Schoͤnen hienieden ſuchte, möge jenfeits ihm leuchten!“ 


C. Soheiſel. 


- Haben Kirche und Geiflichkeit 
auf die Beit und ihre Entwickelungen einzugehen? 


Water diefem Titel hat Here Paftor Tiling im Geptemberheft dieſer 
Zeitfgrift einen Wederuf an das proteftantiihe Publikum gerichtet, der 
daffelbe auf die Gefahr aufmerkſam machen foll,. die dem Princip des 
Proteſtantismus von Seiten der Mehrzahl der gegemwärtigen Geiftlichen 
der futheriichen Kirche drope. Es wird ihm nicht Wunder nehmen, wenn 
die Angeklagten die Berechtigung dieſes Wederufs beanftanden und wenn 
Einer derjelben es wagt, auch Öffentlic) gegen einen Artikel. Proteft zu 
erheben, der die ausgeiprochene Abſicht hat, zwiſchen unſere Gemeinden 
und ihre Geiftlihen die Saat des Mißtrauens auszuläen*). Dürfen die 


*) Bir unfererfeite konnen nicht umhin gegen ben morafifchen Vorwurf zu prote · 
Riten, der in obigen Worten zu liegen fein. Die Erregung von Miftrauen, gleichviel 
gegen wen und gegen was, if, nicht an ſich eine böfe That, und niemand fteht fo hoc, 
bap er auf kindlich unterroirfiges Vettrauen ein Privilegium hätte. If doch Miftrauen 
gegen das Beſtehende die Bebingung jeglichen Streben nad; Befferem. Wo wäre bie 
Dogmatif unferer Tage, wenn nicht Sartorius in Dorpat und Andere anderwätts es für 
thres Amtes gehalten hätten. bie. Sant bes Miftrauens auszufäen gegen bie Bamaligen 
Inhabet der meiften Pfarrfeflen und theofogifchen Lehrftühle? Wo wäre der Proteflan- 
ti6mus überhaupt, wenn Luther nicht fein Mitrauens- Votum gegen bie Auforität aller 
Autoritäten an bie Wittenbeiger Kirchenihut geſchlagen hätte? Dder if eiwa das Recht 
der Kritit auf theologifchem Gebieie in ber Weife, zu beſchränken, daß man bie zur 
Beit vorzoiegende Lehrweife war vom Katheber herab und in bien wiffenfcjftlichen, am 
beten Tateinifcjen Buͤchern befämpfen darf, aber nicht, wie H. Tiling geihan, in einer ab · 
fichtlich an bie Laien gerichteten Manifeflation? Das wäre eine Anficht, bie ſich wenig. 
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Angegriffenen doch einftweilen noch der Hoffnung fih hingehen, daß ihre 
Stimme nicht ungehört verhallen werde, da der DVerfaffer jenes Aufjapes 
ſelbſt ihnen einen großen Einfluß auf das kirchliche Gemeindeleben zus 
fhreibt, tropdem, daß ihre Amtswirkfamfeit dem Zeitbewußtfein zuwider ⸗ 
Tüuft. Aber aud die Hoffnung darf der Unterzeicnete hegen, daß Herr 
Paftor Tifing felbft uns ein Wort der Gegenrede geftatten-werde, da er 
ſich denen gegenüberftellt, die über jeden Itrthum und über jede Belehrung 
hinaus find. - . 

Benn die Frage fo geftellt wird, ob Kirche und Geiſtlichkeit auf die 
Zeit und ihre Entwidelungen einzugehen haben? fo müßten wir in der 
That nicht, warım blos die gebildeten Laie, warum nicht auch die ganze 
livlãndiſche Synode und Alle, die ihres Sinnes find, diefelbe bejahen ſoll- 
ten. Hat uns dod) nod in diefem Jahre ein Mann, auf deffen Stimme 
wir gerne.achten, (HSarleß in „Geſetz und Zeugniß“ 1863. ©. 26) ge 
mahnt, sicht außer oder über, fondern inmitten der Bewegungen unferer 
Zeit zu ſtehen. Iſt es anders die Aufgabe des geiftlichen Amts, die 
Zeichen der Zeit im Lichte des göttlihen Wortes zu deuten, die Offen» 
barungen der göttlichen Liebe und Heiligkeit in der Weltgeſchichte zu ber 
zeugen, fo wird es nothwendig ſein, daß wir auf die Zeit und ihre Ente 
widelungen und Bewegungen eingehen. I es die Aufgabe des Amta, 
Aens nicht proteflantifeh nennen fönnte. — Crläutern wir ben Sachverhalt noch durch eine 
nah llegende Parallele. So oft irgend ein Geſetz, irgend eine Wegierungsmaßregel ber 
öffentlichen, wenn auch befonnenften Ktitif unterzogen wirb, fo heißt es gat leicht: Miß- 
teauen ſaen zwiſchen Volf und Regierung. Nur find es in biefem Balle nicht bie Theo- 
fogen, fonbern bie Etaatofenter, die über bie Saat bes Mistrauens ſich beflagen. Roc 
unlängf, als wir einige Artitel über Wgrargefehgebung brachten, befamen wit ungefähr 
Solgendes ju hören: ¶ Dergleichen folltet Iht doch nicht druden; Gefep und Obrigkeit 
dürfen nicht angetaftet werben; und glaubt Ihr ober glauben Gure Mitarbeiter ben vand · 
tag unb bie Staatsregierung Ieheen zu kdnnen ? befchäftigt Euch doch Tieber mit ibeelfgn 
Dingen, wobei wenigftens nicht örend in den Lauf der Gefchäfte eingegriffen wich, 3.8, mit 
der von Paflor ©. geftellten Wohinaus-Brage!* — Das ber fehr wohlgemeinte Rath) von 
Diefer Seile. Bir ind überzeugt, baf fein Geifficher unferes Landes in jenen agrarifchen 
Urtiteln etwas gegen bie Obrigkeit Unghrerbietiges gefunben ober etwas dem Oefchäfts- 
gang Schapliches vermuthet hat; aber, von manchem Geifllicen haben wir ſchon einen 
Math, erhalten, der bem bes Stanlemainns gerabe enigegengefept ift, d. h. bie Thaologica 
au faffen und bafür uns befto eifeiger-mit ragen des Mechts und der Politit zu beſchät 
figen. Kritifirt werben if eben Niemandem "bequem, und es giebt nur wenige Menſchen 
bie Bilig genug benfen, um nicht ihre Perfon, ihr Amt, ihren Stand, mo möglid, von 
aller Keitit außnehmen zu wollen, wenige Menſchen, bie gerecht genug find, um nicht bie 
abweichende Meinung bes Gegners ihm alebald ins Geroiffen zu ſchieben. D. Med, 
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beilend einzuwirken auf die Schäden der ihn anvertrauten Seelen, 10 
wird ihm richtige Beurtheilung der verfhiedenen ihm fi darbietenden 
Kranfpeitsformen unerläßlich fein, und. diefe wird wiederum nur möglich 
fein bei ernſtem und-gründfihem Eingehen auf die Zeit und ihre Ent- 
widelungen, bei richtigem Berfändnig defien, mas die Zeit bewegt. Iſt 
es die Aufgabe der Theologie, nicht blos thetiſch, fondern auch. antithetifch. 
und apologetijch zu verfahren, fo wird fie nicht umhin Fönnen, auf alles 
einzugehen, was mit dem Auſpruch einer neuen Deutung der heil. Schrift 
oder einer neuen Faſſung der Kirchenlehre auftritt, ja auf alles, was 
Schrift und Kirchenlehre unverhüllt angreift. Und wir müßten feine Dog⸗ 
matit, Zein exegetiſches Werk, bis in die neueſte Zeit hinein zu nennen, 
die dieſer ihrer Aufgabe nicht nachlämen, die ſich nicht mit den verſchieden⸗ 
artigſten Bewegungen der Zeit auf theologiſchem Gebiete auseinanderfegten. 
Aber e8 wird mehr verlangt. Es wird verlangt, daß die Theologie 
nicht nur auf die Zeit ud ihre Entwidelungen eingebe, um fle zu ver» 
ftehen, fondern auch, um von ihr zu lernen, um von den Fortichritten 
in Sprache und Geſchichtsforſchung und Philofophie fih zum Fortſchreiten 
auf ihrem eigenen Gebiete anregen und beftimmen zu laſſen. Bir wüß« 
ten nicht, warum ſich die kirchliche Theologie auch diefer Zumuthuug ent⸗ 
ziehen follte. Und fie thut's nicht. Der neuefte orthodoxe Grläuterer der 
orthodogen Eoncordienformel Frank ſpricht fid in der Vorrede zu feinem 
Buche jo aus: „Gerade, jemehr man durch Gottes Gnade deſſen gewiß, 
geworden ift, die evangeliihe Wahrheit in dem irdenen Gefäße der luthe⸗ 
riſchen Belenntnißichriften zu befigen, um fo mehr wird man diefer Wahrheit 
die Fähigkeit zutrauen, die ihr gebührende univerfale Stellung einzuneh⸗ 
men, nicht fo, daß man daranf.ausginge, durch Transactionen gegenüber 
einer entfremdeten Weltbildung ihr ſcharfes Gepräge zu verwifchen, fo aber, 
daß man fie als die Macht gelten läßt und zur Geltung bringt, welde 
jedweden Bedarf und Poftulat der geiftigfittlihen Natur 
des Menſchen jein Recht und feinen Willen zuerfennt und 
eben damit als die centrale ſich ausweiſt. Iſt es. einft der chriftlicen 
Wahrheit gelungen, zu der auf außerchriſtlichem Boden entiprungenen 
Wiſſenſchaft und Kunft fih zu ſtellen, für deren wirklichen Ertrag in fih 
Raum zn haben und den berechtigten Forderungen derfelben ihrerfeits zu 
genügen, fo wird die lutheriſche Theologie, um ſich als Erbin und Hüterin 
jener zu legitimiren, nicht in einem Winkel ihr Syſtem ausfpinnen dürfen, R 
fondern gegenüber den vielfachen außer- und gegenkirchlichen Richtungen. 
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der neuern Zeit den Beweis zu liefern haben, daß der auf falſchem 
Wege dort ansgebrobene Drang bei ihr feine Befriedi- 
gung und der von jenen gefundene Bruchtheil Der Wahr- 
heit in-ihr feine Stätte finden könne“. Aehnlich Luthardt (die 
Lehre vom freien Willen S. 1): „Die ganze Dogmatik, darf man wohl 
fagen, ift gegenwärtig in Fluß gefommen. Es wäre vergebens und auch 
ein Unrecht, ein Unrecht gegen. die Kirche felbft, welcher die Theologie die⸗ 
nen ſoll, dieſe Bewegung gewaltſam hemmen zu wollen, in der Abficht, 
"ne fenell eine Einheit herbeizuführen. Reſtauration war die nächſte 
Aufgabe, aber fie Fonnte wicht die alleinige bleiben. ° Es ift von Allen 
zugeftanden, daß es mit der Aeftauration der alten Dogmatik allein nicht 
gethan ift, daß wir vielmehr Erneuerung derſelben im eigentlichen Verftande 
des Wortes brauchen, wie fle ebenfo von der Geſchichte des Dogmas und 
der Theologie überhaupt, wie vom gegenwärtigen Bedürfnig der Kirche 
gefordert wird“. Wir fönnten dieſe Eitate- leicht durch Ausſprüche von 
Thomafins Stahl u A. vermehren. Zedenfalls geht aus ihnen her⸗ 
„vor, daß man der kirchlichen Theologie den guten Willen nicht wird abe" 
ſprechen fönnen, den. Bedürfnifien- der Zeit und den Wahrheitsmomenten, 
welche die Entwidelung der Zeit auf außerkirchlichen Gebieten zu Tage 
gelördert, Rechnung zu tragen”). "Und wenn Paftor Ziling fo nachdrücklich 
hervorhebt, daß zu aller Beit in der Welt, und Weltgeſchichte der lebendige 
Gott walte und alle Zeitrichtungen unter feine-Renfung-nehme, jo daß 
auch aus dem Boͤſen, das eine Zeit producirt, Heiljames hervorgeht — 
ſo wird er im Eruſt nicht meinen, daß die orthodoge Theologie anders ” 
denft und deshalb von der Gegenwart eitel böſe Früchte befürchtet. Mer 
nigftens -fönnen wir ihm ein uns eben. unter der Hand liegendes Zeugniß 
vom Gegentheil anführen. Harleß jagt am angeführten Orte: „Es 
giebt feine Bewegung der Zeit, da der Menſch drinnen, Gott aber 
draußen ſtehe; feine Bewegung, in welcher night zugleich Gott fein Wert 
bat, fei es Werk des Gerichts, fei es Werk der Gnade; fein Menſchen⸗ 
thum und Menſchenthun, bei welchem man nicht den Finger Gottes ſpürte; 
feine Welt ohne Weltgegenwart Gottes, feine Weltgeſchichte ohne Reichs⸗ 
geſchichte Chriſti, keine Zeit, die nicht durchwebt wäre von Kräften der 


*) Rachdem wir Dbiges niebergefejieben, fanden wir in ber Broſchüre von W. Carl, 
blom: „Die Srage: mo hinaus?“ biefelben Gebanfen ausgefprocen. Mir laſſen das 
Gefehriebene benmoch fiehen, weil nicht allen Sofern ber Baltiihen Monatsferift jene Bro. 
ſchare bürfte zu Gefiht gefommen fein. i 

Waltifche Monatsfärift. Jahrg. 4, Bo VII, Hft. 0. 35 
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Ewigkeit, fei es vom. Lichte der Liebe und Erbarmung , fei es vom ver⸗ 
zehrenden Feuer der Heiligfeit Gottes. Wenn ic) demnach in der Gemein» 
ſchaft des lebendigen Gottes ftehe, jo ftehe ich in dem Gott, welcher, ein 
anderer als der Gott Epikurs, in allem Weltwirklichen die verborgenen 
Pfade feiner Herrihaft hat. Mitten in den tiefen Waflern feinen Fuß 
verfpüren, dos heißt die Zeit und ihre Geſchichte verſtehen. — Ich vers 
fiehe Gottes Gnadengegenmart in feinem Neiche nicht volllommen, wenn. 
ich nicht auch feine riepterliche Gegenwart im Laufe der von ihm abgewen- 
deten Welt zu ſchauen vermag, und mir bleibt das geheimnißrolle Band 
zwiſchen "Beiden verborgen, wenn ich nicht inne werde, wie jehr auch die 
Wirrſale einer Zeit durch Gottes eingreifende Hand zu Zucht- und Er 
ziehungsmitteln . denen werden müſſen, welche ſich mühen, nicht: die Ge- 
ſchichte ohne Gott, und nicht Gott ohne die Gefchichte, fondern Gott als 

Gott und Herrn aud) der menſchlich-⸗irdiſchen Geſchichte fennen zu lernen 
und zu begreifen. Diefen wird freilich nicht das Wirkliche zum Berpünfs 
tigen, aber and nicht‘ das ſchlechthin Unvernünftige und Gottesbaare zum 
Inbegriff des Weltwirflihen, fondern mitten im Aufruhr der creatürlichen 
“Elemente fehen fie die Hand, welde aus den Wolfen greift, hören die 
Stimme, welde des Tobens lacht, mit ihrem Allmachtswort die wider⸗ 
ſpenſtigen Kräfte zu unwilligen Vollſtreckern eines höhern Willens macht, 
und das natürlich Berechtigte von den Schlacken des Widernatürlicen 
und Widergättlichen ſcheidet“. 

Wenn nun Paſtor Tiling und außerdem den Kanon läßt: „Prüſet 
die Geiſter, ob fie aus Gott find, prüfet Alles und dae Befte behalte" — 
fo fragen wir: wo bleibt der Diffenfus zwifhen-ihm und der orthodogen 
Theologie? .— Mit welchem Rechte wirft er ums Abgefchloffenheit gegen 
die Zeit und ihre Eiufläffe vor? Er prüft und wir prüfen. Ex.meint 
das Gute zu behaften, und wir meinen das Gute zu behalten. Der 
Unterſchied liegt offenbar nur — und das follte.man endlich fo gerecht 
fein anzuerfennen — in dem Refultat der beiderfeitigen Prüfung, in 
dem Maß des Guten, das auf beiden Geiten behalten’ wird. — Paſtor 
Tiling 3. B. meint dem Zeitbewußtfein unbedingt Recht geben zu müſſen, 
wenn es den kirchlichen Begrifj von. der Erbfünde auf eine- gewifje leib⸗ 
liche und geiftige Erbſchaft reducitt. Die kirchliche Theologie dagegen 
hält zwar die Fortbildung der futherifhen Lehre von der Erbſünde für 
moͤglich, ja wünfhenswerth (man vergleiche die Auslaſſungen von Luthardt- 
1.0. ©. 378 ff.), kann aber nicht umhin, den weſeutlichen Lehrinhalt der” 
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Bekenntnißſchriften in dieſem Punkte als richtig, als mit der Schriftlehre 
und der Erfahrung übereinftimmend anzufeben. - Die kirchliche Theologie 
unternimmt es nicht, die Concordienformel- bis in alle‘ ihre Ausdrüde, bis 
“zu den Gleichniſſen von Kloh und Stein herab, die übrigens das Bes 
kenntniß felbft Timitirt und vor Mißdeutungen wahrt, zu verhtfertigen (Thor 
mafins, Stahl, Zuthardt wünfchen dieſes Gleichniß weg) — wohl aber 
kann fie nicht umhin, den Gedanfen anzuerkennen, des durch diefe Gleiche 
niffe ausgedrückt werden follte, Paftor- Tiling Hält es ferner für richtig 
und fehriftgemäß, wenn die. Zeit die Rechtfertigung des Menfchen durch 
das blutige Verdienſt Chriſti lengnet. Die kirchliche Theologie glaubt in 
dieſem Punkte dem, was Zeitbewußtſein ſein ſoll, widerſprechen zu müſſen, 
und Hält die Lehre der Bekeuntnißſchriften für die richtige und fehrifte 
gemäße, ohne die Verhandlungen ‘über diefe Lehre deshalb ſchon ala abs 
geſchloſſen anzufehen. (Man vergleiche: Weber, vom Zorne Gottes, XXXIL.) 

Der Vorwurf der Unfreiheit, den man wider und erbebt, wird alfo 
dahin präcifirt werden müffen, daß das Reſultat unferer Prüfung des 
Zeitbewußtfeins und andererſeits unferer Schriftforihung ein anderes ift, 
als das Refultat jener Prüfung und Schriftforfhung, die Paftor Ziling 
angeftellt hat, daß wir in unferen Anfhauungen- und weniger von der 
Zeit und ihren Sapungen haben beeinflufen lafen und dagegen in grös 
Berer Uebereinftiminung mit den Satzungen der Väter und willen. Unfere 
Theologie wäre alfo darum ohne Weiteres unfrei zu nennen, weil fie es 
wagt, die Ergebnifje jener Studien, die Paftor Tiling und die Genofien 
feiner theologiſchen Richtung angeftellt, nicht als Ausdruck ihrer Ueberzeus 
gung anzuerkennen und dabingegen mit. dem Lehrgehalt unferer Befennt- 
nißſchriſten fih in Einklang zu wiſſen. Wenn aber freie Schriftforihung 
Grundfag des Proteſtantismus ift, wie auch wir. behaupten, — ift das 
proteftantifch gehandelt, wenn man feinem Gegner“ die Daumſchraube 
diefer Afernative anfeßt: „entweder befennft du dich zu meiner Anficht, 
oder ic) heiße dich unfrei?" Wird ihm damit das Recht feiner Schrift 
forſchung gelaſſen oder nicht vielmehr genommen? Würde unfere Theolos 
gie nicht erſt dann fih als unfrei documentiren, wenn fie.jeßt wider ihre 
Ueberzeugung aufbräche und ins gegneriſche Lager Überginge? — Oder 
mit welchem Rechte nennt und Here Paſtor Tiling unfrei? Wil er nicht 
etwa behaupten, ‚daß wir wider unfere Ueberzeugung zu den Belenntniß« 
ſchriften unferer Kirche uns befennen, fo jehen wir nur eine dreifache. 
Möglichkeit. . Man : behauptet entweder, ein Fortſchritt auf den alten 
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Grundlagen fei überhaupt nicht möglich, eine Theologie, die fid nicht ent⸗ 
ſchließen Könne, mit ihnen ganz zu brechen, dürfe-von einer Entwidelung 
amd Fortbildung nicht reden, fei vielmehr auf dieſem Wege auf Schritt 
und Tritt gehemmt und gebunden. Wir können uns mit entfchliegen 
vorauszufegen, daß Here Paſtor Ziling theoretiſch und praktiſch einer 
„solchen Gärtnerkunft huldige, die e8 zum Wachsthum der Zweige für 
nöthig Half, daß die Wurzel abgehauen werde”. — „Welcher Afttonom 
möchte fi) wohl erfühnen, das Kopernikaniſche Weltſyſtem, das doch auch 
zum fefiftehenden Refultate und zur wiſſenſchaftlichen Vorausſetzung ger 
worden ift, eine hemmende Schranfe freier aftronomijcher Forſchung zu 
nennen? Iſt e8 nicht vielmehr die Baſis, der Hebel, ja der Möglichfeits« 
grund jefigegründeten Fortſchrittes aſtrouomiſcher Erkenntniß?” (Philippi) 
— Oder man behauptet, das Befenntniß der Kirche ſei eben deßhalb 
falſch, weil es die Errungenſchaſt einer vergangenen Zeit fei, und wer dafs 
felbe überhaupt noch gelten laſſe, der habe eben damit gezeigt, daß er 
von dem Irrthum gefangen ſei. Wir koͤrmen uns wiederum nicht ent⸗ 
fliegen, Herrn Paſtor Tiling einen Grundſatz zu inſinuiren, den er auf 
feinem andern Gebiete: menſchlichen Willens und Könnens wird gelten 
laſſen. — Oder man behauptet endlich, was das Zeitbemußtfein [age und 
ſetze, fei deshalb Wahrheit, weil es die Ueberzeugung der Mehrzahl der 
Genoffen einer Zeit ausdrüde, fo daB man nur zu prüfen hätte, ob etwas 
in der That das Bewußfein der Zeit fei, um ihm alsdann unbedingt zus 
fallen zu müffen. Aber ſchwerlich dürfte e8. Jemandem gelingen, zu ent« 
ſcheiden, was in diefem Sinne das Bewußtfein unferer Zeit zu nennen 
wäre, ob das Bewußtfein des Materialismus oder das Bewußtſein jener 
Theologie, die Paftor Tiling vertritt, um fo weniger, als nicht alles, 
was ‚materialiftifch denft, auch matetjaliſtiſch redet und ſchreibt. Und wo 
war dem das geitbewußtſein, die Majorität, in der vorreſormatoriſchen 
Periode, auf Seiten jenes WaldenfersHäufleins oder auf Seiten der herr- 
ſchenden Kirche? Wo war es in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
Hunderts, auf Seiten derer, die auf Kanzel und Kathedern Gotteswort 
für Menſchenwort ausgaben, oder auf Seiten. derer, die hin und her iu 
der Verborgenheit fih um das geoffenbarte Gotteswort: noch ſchaarteu? 
Bir glauben nicht, daß Paſtor Ziling darüber im Zweifel fein wird, wo, 
am nicht zu fagen, die Wahrheit, ſondern doch das größere Quantum an 
Wahrheit fih befand. 

Bir ander deshalb, den Bora der Unfreiheit mit gutem Grunde 


auf die Zeit und ihre Entwidelungen einzugehen? 543 


zurückweiſen zu können. Wirft man uns Unfreipeit vor, weil wir an der 
bisherigen Lehrentwidelung ferthalten, ohne die Möglichfeit zu ſetzen, daß 
wir das tun, weil diefe Eutwickelung der Ausdruck unferer felbfteigenen 
freien Ueberzeugung ift, fo fönuten wir mit gleichem Rechte Herrn Raftor 
Ziling vorwerfen, er fei unfrei, weil er mit dem Zeitbewußtfein zufammen _ 
fimmt, indem wir nämlich and unfererfeits die Möglichkeit nicht ſeten, 
er thue das aus felbfteigener freier Weberzeugung. Wir halten iedoch die⸗ 
ſes wie jenes nicht für Recht, ſoudern Unrecht. 

Wird Paſtor Tiling uns auch des Sophismus zeihen, wenn wir ges 
gen ihn dieſe Anklage, die Anflage der Unbilligkeit erheben? Selbſt auf 
die Gefahr Hin, können wir es doch nicht unterlafjen, dieſe Anklage | weiter 
zu begründen. Wenn ein Laie Ohrenbeichte und Privatbeichte, Eoreis⸗ 
mus und Abrenuneiation, oder Teufelsaustreibung und Teufelsentſagung 
mit einander verwechſelt, ſo werden wir das durch feine Unwiſſenbeit zu 
entfehuldigen willen. Eine ſolche grobe Umwifjenheit bei einem Theologen 
vorauszufepen ift fehlechterdings unmöglich. -Wenu nun Paftor Tiling 
dennoh S. 274 die Gebildeten unferer Tage vor der Wiedereinführung 
der Ohrenbeichte warnt, während es ſich überall nur um Privntbeichte, 
d, h. freiwillige Ausſprache gegen feinen Seelſotget Handelt und feit der 
Reformation bis auf den heutigen Tag in keinem einzigen proteftantifchen 
Lande fi je um Einführung der Ohrenbeichte, der gezwungenen Aufzähr 
fung einzelner Sünden, wobei nur den genannten und befuunten Sünden 
Vergebung verheißen wird, gehandelt hat; wenn er Diefelben ferner vor 
der Wiedereinfihrung der Teufelsaustreibung warnt, während es ſich jept 
in Hannover, wo diefer Streit geführt wird, nicht um die Wiedereinführ 

‚ rung, fondern um die Beibehaltung oder Abſchaffung der Entfagungsfors 
mel handelt, — und der Sünde und allem Werk, was dem Zeufel dient, 
wird doc) der Chriſt entfagen müfjen! — fo gebe er uns felbft den Nas 
men, mit dem wir ein ſolches Verfahren, eine ſolche mehr als ungenaue 
Berichterftattung vor dem Forum theologiſch nur wenig orientirter Perfos 
men bezeichnen ſollen. Wir nennen es einftweilen — Unbilligkeit. 

Aber unbillig fcheint und aud die Art und Weile, wie Paftor Tier 
fing die in neuerer Zeit faſt allgemein vollzogene Reftaurntion der Gefang- 
bücher angreift. Iſt es 3. B. wahr, daß man dabei, was die nenere Zeit 
Gutes hervorgebracht, durchweg ignorirt, oder daß man als verkehrt und 
antichriftiich verworfen hat, was nicht in der That mit dem Befenntniß 
der Kirche. fi im Widerſpruch befand? Allerdings bringen Sammlungen 
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wie das „Deutfhsevangelife Geſangbuch in 150 Kernliedern" oder die von 
Stip und Raumer faft ausfähfieglic, Lieder aus der Älteren Zeit, Aber 
fie Haben fi aud die aüsgefprodene Aufgabe geftellt, theils ihrer Zeit 
das BVerlorengegangene wieder in Erinnerung zu bringen, teils, „mas 
urſprünglich gemeinſam umd verbreitet iſt“, als gemeinfanen Kern nach 
dem Bedürfniffe der verſchiedenen Landeslirchen einzurichtender Gefang- 
bücher zu bieten. Man wird in den eingeführten kirchliche Geſangbüchern 
namentlich auch) bei uns, das Neuere neben dem Alten ſchwerlich vermif- 
fen. Iſt es aber billig, werm man die Geſchmadloſigkeit einzelner Ge⸗ 
fangbuchsredactoren auf Rechnung der ganzen Richtung fehreibt, der fle aus 
gehören? Denn ein Geſangbuch empfehlen, heißt noch nicht, daſſelbe in 
allen Einzefngeiten vertreten. Der Gegenjaß gegen den’ Unfug, der gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts in den Gefangbücern fein Weſen hatte, 
konnte leicht verfuchen, über den beſſern Geift, der in den neuen Samm-⸗ 
Tungen herrfchte, mauche Anftößigfeiten in der Form zu überjehen, befons 
ders, wenn man fid) der Schwierigfeiten bewußt war, die die Geſangbuchs⸗ 
zedaction bei Hebung der vergrabenen Schäpe zu überwinden hatte. Je 
nen cititten Vers „Er der Vater wird zum Kinde”, den auch mir nur ab⸗ 
ſcheulich nennen können, haben wir übrigens nur bei Stip und in der 
großen Sammlung von Raumer gefunden: Es iſt uns faum glaublich, 
daß ein Lehrer eine diefer beiden Sammlungen, die durchaus nicht für 
Schulen beftimmt find, bei feinem Unterrichte gebrandjen follte, ſo lange 
er den fogenamnten Beinen Raumer haben kanu, und in dieſem findet ſich 
jener Bers nicht”). 

Daß übrigens jene angefochteuen alten Lieder ans den Jahren 1520 
bis 1750 weder mit dem Fortſchritt, ned) mit dem Geſchmack unvereinbar 
Rind’, dafür möchten wir zwei: gewiß unverwerfliche Zeugen anführen. — 
Bor uns fiegt zunädft das Schriftchen von Ernft Morig Arndt: 
„Bon dem Worte und dem Kirchenliede.“ Er tritt in demfelben mit dem 
Vorſchlage, ein- allgemeines deutſches Geſangbuch herauszugeben auf. -Ex 

*) 5. Paftor Tiling, dem wir das Mänufeript diefer Entgeguung mitgetheift, confa- 
fict, aß ber von ihm angeführte Vers, ben auch fein Gegner „abfeheulich“ finbet, dennoch 
in dem fog. Meinen Raumer, gerade in biefem vielgebrauchten Schulbuch fleht (Beiftice 
Lieder, fechste Aufl, Suttg. 1867, Ar. 23. &. 13). Im Uebrigen ertlärt H. Liling, auf 
das ihm quflchenbe Mecht ber Bieplif wenigflens borläufig zu verzichten, obgleich, er 
insbefonbere gegen bie ihm ad vocem Optenbeichte und Privatbeichte, Teifelsaustreibüng 
und. Zeufelsentfagung wormeworem .uunbiligteit teifige Gedenrrde erheben zu tönnch 
Aid) verſichen Hält, D. Red. 
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Tann fidh nicht genug darin thun, Die Freiheit und Ungebundenheit als das 
Weſen unfers Befenntniffes hinzuftellen. Ex trägt der Seit gewiß Rech⸗ 
mung, wenn er fügt (©. 27): „Das if und bfeibt einmal wahr, das 
Chriſtenthum und die hriftlihe Kirche werden der Zeit, worin fie Ieben, 
immer ähnlich fein. Wir treiben ung da’in einem Zirkel rund: die Chris 
ſten machen die Welt und die Welt macht die Ehriften.“ Dennoch wagt 
er den Vorfchlag, den Schatz einer vergangenen Zeit, nämlich die Kirchen⸗ 
lieder aus der Periode. von 1520—1750, zu heben, und dem deutſchen 
Volke zurädzugeben , “weil naͤchſt der Bibel der rechte ähte Kern 
des Proteffantismus in Wort, Klang und Kraft fi in ihr 
nen niedergelegt habe.“ — „Ich will nichts Heiligen, fchreibt, ex von 
dem, was Luther geredet, geſchrieben und gebichtet Hat, und was aus Hana 
Sachs, Paul Gerhard, Johann Arndt, Hermann Frank und vielen andern 
frommen Männern unferes Befenntniffes fo heil "geffungen und gefungen 
Hatz denn fiehe! es if von ſterblichen, fündigen Menfehen. Aber aud 
aus dem Sterblichen und in dem Sterblichen wirft und lebt der unſterb⸗ 
liche und unendliche Geiſt; darum wette ich, fo lange deutſch geipra 
hen wird, werden Luthers und Gerhards meifte Lieder 
teben und in hriftlihen Kirchen geſungen werden, nicht weil 
der Luther oder Gerhard fie gedichtet hat, fondern der Geift Gottes. So 
iſt es auch mit vielen Formeln und Gebeten jener früheften protes 
ſtautiſchen Zeit, die in der innigften Noth und Gluth ‘des Glaubens ent⸗ 
fanden. Wer will fie an Einfalt, Kindlichkeit und Kraft 
übertreffen?“ — Und in Bezug auf die Medaction dieſes Geſangbuchs 
ſchreibt er: „Das erinnere ich noch zufeßt, DaB ich, auch wo unferer Zeit 
Einiges hin und wieder anftößig, fremd umd veraltet feinen möchte, doch 
feine Auslafjungen einzelner Berfe geftatten würde, denn folche Will 
führ führt leicht weiter und fönnte den ganzen Zweck verderben. Solche 
Auslaſſungen und willführliche Befferungen Haben die ja auch nur gemacht, 
über. welche wir eben geflagt haben (die Geſangbuchsredactoren von 1750 
bis 1800). Auch ungewöhnliche umd veraltete Wörter und-Wortformen 
müßten ftehen bleiben, unter dem Text Könnten fie furz erflärt werden. 
Der Zweit eines ſolchen Liederbuches wäre ja eben, allen verfchiedenen 
Anſichten, Stimmungen und Gefühlen zu genügen. Es follte ein ganzes, 
vollftändiges Liederbuch werden in dem Geifte, wie die Bibel für jeden 
Chriſten ein ganzes vollftändiges Bud iſt.“ Aber freilich hat Arndt nicht 
nur für die Gebil deten ein Auge: „Schiefal, Sinn und Gemüth dar 
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ben mic) zu dem Meinen Volke gefellt und umten an der. Erde feftgehalten, 
weil e8 mie in den Furchen, wo die Lerchen wohnen uud. auffliegen, heim- 
licher und traulicher gedäucht hat als in den Räumen, wo die Adler über 
"den Hochgeborenen und Edelgeborenen und Hocedelgeborenen- hinfchweben. 
Hier habe id) deun aud bei Menſcheu meines Befenntnifjes die große 
Hungersnoth gejehen, worin fie gerathen find, durch die magern und, dürfe 
tigen Katechismen und Gefangbücher, die ihnen die alte Einfalt und Kraft 
des Wortes, die alte Innigkeit und Fröhlichfeit der Sprache und des 
Glaubens verdünnt und weggewäffert hatten,” — Und das wird eine 
billige Beurtheilung, namentlich der in Deutſchland erfepienenen Geſang⸗ 
bücher nicht unerwogen laſſen, daß fie eben auch für denjenigen Theil der 
Gemeinde beftimmt find, der unberührt von dem Strom der Civiliſation, 
trotz des herrſchenden Nationalismus ſich in feinen alten Kicchenliedern 
einen ihm theuren Schatz bewahrt hatte, dey man ihm bei einer neuen 
Geſaugbuchsredaction nicht ohne Unrecht länger noch vorenthalten konnte. 
Eine ſolche Beurtheilung läßt ſich aber freilich nur da erwarten, wo man 
nicht, wie heutzutage immer mehr geſchieht, für den gebildeten Theil der 
Gemeinde den Ruhm wahrer Neligiöftät faſt ausſchließlich in Anfprudy- 
nimmt, 

Neben den Mann des Zeitbewußtfeins und der Ungebundenheit ers 
Inuben wir uns einen Mann des Gefchmads als zweiten Zeugen zu ſtellen: 
Herder. — „Ich rede, fagt diejer, von dem Schatze und Stleinode, das 
wir in einem alten ächt⸗lutheriſchen Gefangbuche haben, und wie ein ſolches 
taum oder — gerade heranszufagen — ganz und gar nicht durch neue 
Correcturen und Reime erfegt werde. Ein Wahrheits- und Herzensgefang, 
wie die Lieder Luthers alle waren, bleibt nie mehr derfelbe, weun ihn jede 
fremde Hand nach ihrem Gefallen. ändert, fo wenig unſer Geſicht daffelbe 
bliebe, wenn jeder DVorübergehende darin ſchneiden, rücken und ändern 
fönnte, wie's ihm gefiele. Wer die Entftehung diefer Lieder und die Ges 
ſchichte unfrer Kirche weiß, dem darf ich's nicht beweiſen, daß fie ächte 
Gepräge unfers Urfprungs und der Reinigfeit unfrer Lehre find, und fein 
gefunder und würdiger Nachlomme wird das.ererbte Siegel und Ehrens 
zeichen feines Stammes um ein Bild von der Gaſſe weggeben, wenn's 
and) noch fo ſchön gemalt wäre. Der Kirche Gottes liegt unendlich mehr 
au Lehre, Wort und Zeuguiß in der Kraft feines Urfprungs und der er⸗ 
ften gefunden Blüthe feines Wuchſes, als an einem beſſern Reime oder 
am einen fhönen und matten Verſe. Keine Chriftengemeinde kommt 
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zufammen, fih in Poefle zu üben, fondern Gott zu dienen, ſich ſelbſt zu 
ermahnen mit Palmen und Lobgefingen. Und dazu find offenbar die als 
ten Lieder viel tauglicher als die unveränderten oder-gar viele der neuen; 
ich nehme dabei ale gefunden Herzen und Gewiffen zu Zeugen. In den 
Gefängen Luthers, feiner Mitgehülfen und Nachfolger, welche Seele ift in 
ihnen ! Aus dem Herzen entfprungen, gehen fie zu Herzen, erheben daſſelbe, 
teöften, lehren, unterrichten, Daß man fich immer im Lande der geglaubten 
Wahrheit, in Gottes Gemeine, in freiem Raume außer feiner alltäglichen 
Denfart und gefhäftigen Nichtsthuerei füglt. Einsgeworden mit vielen 
Andern, die Ein Anliegen mit und vor Gottes Thron treibt, und einerlei 
Belenntniß, Eine Hoffnung, Ein Troſt beſeelt, fühlt man ſich wie in einem 
Strome zur andern Welt Hin, fühlt, was es fei: „Ich glaube eine hrifte, 
liche Kirche und ein ewiges Leben“. Sollten fie- nun auch in alten Mes 
Todieen und Reimen fein, folten ſie auch die treuherzige ‚Sprache der ver 
Tebten Zeit, und hie und da zu viele Sylben in einer Reihe Haben: gerade 
diefe alten Melodieen, diefe treuherzige Altvateriprache einer verfebten Zeit, 
und der ungezäfte hinüberfaufende Herzensüberfluß zuvieler Sylben und 
Borte macht auf eine bewundernöwärdige Weile den Reiz und die Kraft 
dieier Lieder, fo daß man nicht glätten, nicht rüden, wicht ſchneiden kann, 
oder der erfte unmittelbare Eindruck wird geſchwächt, und das Ehrwürdige 
der alten Patergeftalt geht verloren.“ — Es ſcheint alfo, daß Herders 
aͤſthetiſches, religidjes und ſittliches Gefühl ſich nicht gefträuht habe gegen 
diefe geiſtlichen Erzeuguiffe älterer Zeiten und daß er nod) einen Unters 
ſchied gemacht habe zwiſchen deu’ alten Liedern unſerer Kirche und den 
Predigten eites Gailer und Abraham a Sanucta-Clara. Bird man aud 
Herder zu den Reactionären uud Unfreien zählen, die blindeiugenomuren 
find für Die Anfhaunngen und Ausdrücke vergangener Jahrhunderte ? 
Und fomit glauben wir mit Zug und Recht Verwahrung einlegen zu 
Finnen gegen «die Beſchuldigung, als gefährdeten wir dus Princip des 
Proteftantisung. Was ung als Weſen diefes Principe angegeben wird, 
nämlich „unnusgefeßter Fortſchritt zu der Klaxheit, die ſich aus den heifis 
gen Urkunden der Bibel zu immer klarerem Begriff. im menſchlichen Geifte 
entwickelt, und zwar nie ohne Die felbftändige Mittethätigung menſchlicher 
Kräfte und Veftrebungen und Mittel” — das unterfhreiben wir, wenn 
wir's and anders ausdrüden möchten, volftändig. Wir werden ung aber 
freilich wicht von der Zeit octroyiren lafen, was wir für dem wahren und 
richtigen Fortſchritt zu halten haben. — G. €. Nöltingt, 
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" Ende November; 


8 mit ſollte id paffender beginnen, als mit dem, was feit drei Wo— 
hen Aller Mund erfüllt, der verhängnißvofen Finanzfrifis? Der erfte 
November 1863 wird in den Annalen der Petersburger Börfe ſchwarz 
angeftrichen bleiben,- wie gewiffe Schlachttage bei den Römern. Drobende 
Anzeichen gingen voran, man achtete ihrer nicht; Jeder glaubte, es werde 
noch. halten, bis ex feine Gefdhäfte, jetzt furz vor dem Schluß der Navie 
gation, abgewidelt hätte. Da fam der Vormittag der Schteden, wo die 
Maske fiel. Ein Kopfihütteln des mächtigen Schagmeifter® und das 
fünftlic) erhaltene Gebäude: fürzte im Augenblick zuſammen. Wer hunderte 
taufend Rubel in der Taſche zu haben glaubte, mit denen er z. B. ein 
bezogenes Quantum Baumwolle zu bezahlen gedachte, befaß im Nu nicht 
mehr als neunzigtauſend. Dahin war der Handelsverdienſt, ja oft noch 
mehr als Diefer, das eigene Vermögen oder ein Theil defjelben. Die 
Wuth ımd Erbitterung kannte feine Grenzen. Der Bürgersmann erträgt 
viel, nur greife man ihn nicht an dem an, worin und wefür er lebt, d. h. 
an feinem Befig und Erwerb. Bald nad) diefer Börfenkataftropge, am 
6. Nov., ſchloß auch Die Bank ihre Schaltern. Das alfo war das Ende 


„ jener ftofzen, goldenen Phantafte, die fa Herrlich Fang, jener Manipulation 


voll Glanz, Ehre und tiefer Finanzweisheit, der alle Hauptitädte der Welt 
bewundernd zufahen! Alles wer voraus verfündigt: die Stunde, wo der 
Kranke zuerft die Unifichenden eifennen, der Tag, an dem gr die erſte 
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Suppe effen, der fernere, wo er das Bett, wo er das Zimmer verlaſſen 
and wieder an feine Gefchäfte gehen würde. Und was faud fi? daß der 
Arme im Augenblid volllommener Geneſung fo hoffnungslos frank war, 
wie nur je zuvor, Daß der Gouverneur der Bank, dieſer umgekehrte 
Midas, unter deffen Händen fid) alles Gold in Papier verwandelt, auf 
Reifen gegangen ift, werden Sie aus den Zeitungen erfehen haben. Die Einen 
fagen, um feinen Freund Rothſchild zu befänftigen, die Adern, um Geld anzus 
feihen (der Moment wäre ſchoͤn gewählt), die Dritten, um mit dem Grafen Za⸗ 
moysfi ein Ecarte zu fpielen und nimmer wiederzufehten. Daß Heerführer in 
dem Augenblide, wo die Niederlage entſchleden ift, eifigt das Schlactfeld 
verfaffen, ift für den, der die Geſchichte keunt, nichts Neues. Leider gilt von 
diefen Finauggrößen, was ein alter Gativifer von den Weibern jagt: es 
laͤßt ſich weder mit ihnen, noch ohne fie leben. Das. Gerücht will. noch 
von andern Entlaffungen willen — aus der nämlihen Sphäre, Iſt der 
Unwille auf der einen Geite groß, fo die Beſchämung auf der andern 
natürlich nicht geringer. Ach aber, was wäre grade jeßt nöthiger als 
Geld? So viel große Werke find nod) mitten in der Ausführung; Zdea« 
fiften und Reformer ſollten in ihrem Schwunge von fo gemeinen Rüds 
fichten aufgehaften werden? Der öſterreichiſche Staat, fügte mir im vorigen 
Jahr ein Engländer in Dieppe, ift eine fhöne, großartige Idee, nur 
> Schade, das Unternehmen foftet zu viel Geld und Lüßt-fid) nicht durch 
führen. Und nimmt nicht jeder Eulturfortfchritt die Finanzen in Anſpruch? 
Ber z. B. die Peitſche abſchafft, diefe „nichts Foftende Kraft“, muß der’ 
nicht Mittel haben zum Ban von Gefängniffen und Befferungshäufern, 
zur Beſoldung von Aufjehern, kurz zur Erhaltung eines weitläufigen Hu— 
manitäts-Apparats? Leider wimmelt es in Zeiten der Finanzbedrängniß 
immer von Quackſalbern, die das unfehlbare Zanbermittel anzugeben wife 
fen, wie dem Ding wit einem Schlage zu helfen wäre. Solchen Phantas 
ſten ein für alle Mat das Ohr zu verfchließen, ift ſchon ein großer Forts 
ſchritt. Die Wiffenfhaft Hat nur langſame Heilmittel und vorzüglich 
einen guten Rath: Natürliche gefunde Diät. Sie will nur ron productiven 
Ausgaben willen, aber wenn es auch wahr ift, daß der Scheffel Weizen, den 
ich in die Exde freue, mir im nächſten Herbft zehn Scheffel wicderbringt, 
— 18 bis dahin effen? den Nachbar um Vorſchuß bitten? ber ift ent⸗ 
„weder felbft in Noth und verkauft mir feine Hülfe theuer, oder er nimmt 
die Gelegenheit wahr, mic) zu übervortheilen. Unter Allem, was über 
diefe Frage geſprochen worden — und daß deſſen nicht wenig ift, das 
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weiß Gott — feinen mir wieder die Artikel der Moskauex Zeitung das 
Klarſte und bei aller Popularität Gediegenfte. Ich will nur zwei 
Eäpe daraus wiedergeben: erftens, Daß dus räſonnirende Publikum die 
Merkmale des Geldverkehrs im Privatleben fälſchlich auch für Geſehe der 
Volls, und Staatswirthſchaft hält (iefer Verwechſelung find beſouders 
Die Kaufleute ausgefept, die deu Unterfchied von Geld und Kapital noch 
inmer nicht gefaßt haben und die veralteten Begriffe von der angeblich 
günftigen oder ungünfigen Handelsbilanz nicht aufgeben mögen), zweitens 
dag man endlich aufhören möge, bloß zur Schau für das Ausland zu atr 
- beiten uud reich und vornehm feinen zu wollen, während ‚man eigentlich 
bettelarm iſt. Herr Katfow ift und bleibt der Mann für Rußland, der 
"nationale Politifer. In ihm hat ſich der Nationalgeiſt auf politiſchem 
Gebiet ganz To zufammengefaßt, wie auf poetiſchem in Gogol: aus feinen 
Attiteln pricht ‚derfelbe begrenzte Realismus und gemeine Berftand, wie 
ans den novelliftifchen Daguerreotypen des Leptern. Auch wird er nicht 
wenig geehrt: er giebt‘ ſein Urtheil nicht bloß bei der Aufführung ab, 
ſchou vorher ftehen die politifchen Dramnturgen, Regiſſeure und Maſchini— 
ten mit ihm in vertraufichem Verkehr. Bei feiner neulichen Auweſenheit 
dahier fpeifte er unter andern auch bei dem Bürften Vicefanzler. Das 
finde ich ganz in der Ordnung, wenn es auch Manchen neidiſch machen 
mag. War nicht auch Hr. Thiers anfangs nichts als ein Zeitungsfchreis 
ber, und Hr. Guizot nicht? als cin Profefjor? Nur mit dem finnfäns 
diſchen Landtag ſcheint er unnützer Weile angebunden zu haben, wie 
ich ans den Worten feiner Gegner und Neidet, der Gt. Petersburger 
Afademiezeitung , und des „Golos“ erſehe. Die Binwländer, ind grobe 
Leute und führen in ihrem Winkel und in ihrem ſchwediſchen Kauderwälſch 
„ eine ſehr ungenitte Sprache. Dod mag die Schuld mehr an dem Cor— 
respondenten fiegen, der in Helfingfors die Thaten und Reden des Lande 
tags nach der Moskauer Ele zu mefjen den Auftrag Hat. 
Biffen Sie, was das ift, eine breite Natur (imapokan narypa)? 
Ich leſe und höre das Wort oft, bin aber über den wahren Sinn nicht 
im Klaren. Da hat z. B. neulich ein Mitarbeiter des „Bolos" — wohl 
in der Verzweiflung der fangen Weile, die zu den unnatürlichften Dingen 
verleitet —- das deutfche Theater befucht und berichtet feinen. Leſern über 
das, was er gefunden, in überlegen irouiſcher Weiſe. Deutſches Schaue 
ſpiel, fagt er, ift bekanntlich für einen Sremden ehvas Ungenießbares, ber 
fonders aber wenn das Reperlorium auf die Tebendigen Zagesintereffen 
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und auf die Sitten der Gegenwart feine Rüdfiht nimmt, und nur nad) 
alten Stüden greift, 3. B. nah Göthe, Schiller, Körner und Gutzkow. 
Ein Publikum indeß, wie das deutſche, kann fich jeder. Theaterdirecter 
nur winjhen. Das figt da, mit rothen Baden, in Familienhaufen zus 
fammengebrängt, unverwandten Blickes jedem Worte von der Bühne lau⸗ 
ſchend, jeder Gebärde des Schaufpielers folgend. Es find unſchuldige, 
hausgewohnte Gefhöpfe. Wie ganz anders ein ruſſiſches Publifum! Die 
Phyſiognomie des letztern trägt in allem unfere ruffiihe breite Natur an 
fich u. ſ. w. — Worin befteht nun, frage ich, diefer Eharakterzug eigent ⸗ 
lich? Darin, daß der Ruſſe gern hohes Spiel ſpielt, wie uͤbrigens der 
walachiſche Bojar und der megifanifhe General auch thun? Sind wir 
Deutſche nicht auch zuweilen unerträglich breit? Sind die Dorpater etwa 
ſchmale Naturen ‚die taufend Mann hoch zu Schleiden ins Eollegium 
ſtürzen? Kann ihnen Petersburg das nahmahen? Wenn Hermes Tris⸗ 
megiftos felbft, dem nichts verborgen ift, Fleiſch und Blut aunäpme und 
Zorfefungen anfündigte, er würde bei uns ſchwerlich ſolche maffenhafte 
Lernbegier finden. Unter ung gefagt, man hat hier über die guten Dors 
pater nicht wenig gelacht. Muß der Alp ſchwer gelaftet haben, daß fle 
fo gierig nad) Luft ſchnappen! Muß der Kerker dumpf und finfter geweſen 
fein, daß fie mit folder Haft der geringften Deffmung und" einem, ſei es 
auch zweifelhaften Licht ſich entgegendrängen! 

Sie werden geglaubt haben, mit der Reorganiſation der Univerfität 
habe eine neue Aera wiſſenſchaſtlichen Strebens und ruhiger ernfter Studien 
begonnen. Aber fiche da, die alten Wunſche regen ſich wieder. Zeitungs 
axtitel Haben über die Strenge der den Studenten auferlegten Disci« 
plin lage geführt, daß es ihnen nicht erlaubt fei zu rauchen, Geld zu 
angeblich edlen Zwecken zufanmenzufchießen, Bibliothef und Leſezimmer 
anzulegen, Theatervorſtellungen zu geben u. ſ. w., alles, wohlgemerkt, im 
Univerſitätsgebaͤude ſelbſt. Auch die Strafe der Relegation, die das Uni— 
verfitätögericht ausfprechen konnte, erſchien als unerhört hart, ja barbariſch. 
Der auffteigende Rauch erregte bald die Anfmerffamfeit der Feuerwaͤchter. 
Es erſchien in Nr. 249 der (ruſſiſchen) St. Petersburger Zeitung, die ſich 
zum Organ jener Hagen gemacht Hatte, ein ihr offenbar als Meteorſtein 
zugefallener zurechtweiſender Gegemartifel, -deffen Argumente ich nur des⸗ 
halb nicht wieberhofen will, weil fie ſich für, deutſche Lefer ganz von felbft 
verftehen. Nur im Betreff des Rauchens ſei auf den Unterfchied der Form 
hingewiefen, die cin und dieſelbe üble Sitte bei verſchiedenen Nationen 
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annimmt. Der Muffe bedarf von Zeit zu Zeit einer Rarcotiſirung: es 
ergreift ihn der Drang, er eilt bei Seite, er zündet die mit Taback ges 

* fühlte Papierrolle an, ziept den Rauch raſch und Fräftig bis in die Lungen 
ein, huͤllt fi in eine Wolfe — einige Augenblide volftändiger Betäubung 
folgen; dann erwacht er und geht heiter wieder an den Büreautiſch, ins 
Collegium , zum Tanze, auf die Wade u. |. w. und nur der Nuͤchterne, 
mit dem er fpricht, merft an dem unerträglihen Papierölgeruch, was vor 
gegangen. Da au die Jugend, und zwar beiderlei, Geſchlechts, der Pa⸗ 
piereigarre ergeben iſt, fo mag es dem Studenten, wenn er zwei Collegia 
hinter einander zu hören hat, wohl ſchwer fallen, fih nicht momentan mit 
Rauch füllen zu dürfen — womit ich natürlich das Verbot nicht getadelt 
haben will. A [ 

Da ich oben der Dorpater Vorlefungen erwähnt Habe, fo hätte ich 
zugleich hinzufügen follen, daß aud mir jegt einen Borlefer hier Haben, 
den Dr. Pietſchner aus Berlin, Landsmann des Herrn Johann Hoff in 
der Neuen. Wilhelmſttaße. Er ließ ſich in. hiefigen Zeitungen als Nature 
ſorſcher anfündigen, der nicht zu den ungläubigen gehöre. Die Sper 
eulation war ſalſch, denn zu einer Parteiiheidung in dem gemeinten Sinne 
ift es beim Petersburger dentfhen Publikum nod gar nicht gefommen. 
Gegenftaud der Vorträge war die von dem Helden unternommenre.-Erftei« 
gung des Montblanc und die am Montblanc angeblich gewonnenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Refultate, Jene, Erfteigung, die jegt jeden Sommer von wer 
nigſtens zwei Duhend Towriften ohne viel Umftände ausgeführt wird, ſtellte 
Herr Pietſchner als eine Reihe unfägliher Mühen und Gefahren, uner⸗ 
hörter Naturfepaufpiele und wunderbarer Rettungen dar. Der Stil des 
Geleſenen war ſchwülſtig, der Vortrag theatraliſch, der Inhalt nichtig. 
Her Pietſchner ſcheint die. Zour nur zum Behufe folder Vorlefungen uns 
ternommen und alle Symptome einer Hochgebirgewanderung, die nur jer 
mals von fühnen Reiſenden in den Alpen, am Himalaya und in dei 
Cordilleren erfahren worden, mit dichteriſcher Kuuft in feinen: Bericht ver 
woben zu haben. Er muß nictödeftoweniger einiges Glüd gemacht Haben; 
er durfte in den Schulen, in der, geographiſchen Geſellſchaft, ja in Zarskoe 
Selo den jungen Großfürften Vorträge halten; nur die Akademie der 
Wiſſenſchaften, die fi mit Phraſenſchaum wicht abfinden läßt, war uners 
bittlich gegen ihn. Sollte der Herr aud) in die Oſtſeeprovinzen lommen, 
fo habe ich nichts dawider, wenn Sie Ihre Kinder und rauen zu ihm ſchicken 
wollen, Sie ſelbſt aber-fönnen ihre Zeit bei einem guten: Buche beffer ans 
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wenden, und fei es auch von einem zwar ungläubigen, aber wahrheitslie ⸗ 
benden und vom Geifte der Wiſſenſchaft befeelten Naturforicher gefchrieben. 
Gfeichzeitig hat ein Here Davis mit- englifchem Namen Vorlefungen über 
Goͤthe's Fauſt angekündigt: ic) zweifele, daß etwas daraus werden Tann. 
Um fo mehr wird aus dem für den nächften Monat verſprochenen Gaſt⸗ 
fpiel der reizenden Sriederife Goßmann! Schon find alle Logen im Sturm - 
genommen und das deutihe Theater wird für einige Wochen faſhionable 
werden: es iſt dem Afchenbrödel zu gönnen, das neben feinen vornehmern 
und manierlihern Schweftern, dem franzöflfchen Schaufpiel und der itafier 
niſchen Oper, immer nur befächelt, oder noch ſchlimmer, ignorirt wurde, 
Der Auffag mit der Ueberfchrift: Wir und die Andern — im Mais 
Heft der Baltiſchen Monatsfchrift iſt im ruſſiſcher Bearbeitung im Feuilleton 
der hieſigen — Börfenzeitung erſchienen. Einen abgelegenen Winkel fonnte 
man nicht finden. Der Speculant, dem die Courſe im obern Hauptblatt 


- „dei Kopf warın gemacht, wird ſchwerlich der nationalen Entwickelung Ruß- 


lands unten im Zeuilleton viel Aufmerfjamkeit gefchenft haben. Indeß, 


> begrüßen wir diefen Fall als den Anfang einer Wirkfamfeit der Baltiſchen 


Monatsſchrift über die provinzialen Grenzen hinaus und — aller Anfang 
ift ſchwer. Mit diefer guten Nachricht und Hoffnung ſchließe ich meinen. 
diesmaligen Monatsbericht. Wenn Sie ihn inhaltsleer finden, fo beden- 
fen Sie erftens, daß Mephiſto leider Recht ‚hat, der, während ich fchreibe, 
mir immerfort höhnend über die Schulter zuflüſtert: 

Das Befte, was Du willen kannſt, 

Darift Du den Buben doc) ‚nicht fagen, - 
zweitens, daß die Zeit der Gährung, des Kampfes, der iberfretenden 
Säulen und Ideen hier überhaupt vorbei ift. Verbrauſt, verraucht, weg ⸗ 
geweht wie-die Sandwirbel der Steppe! In der Literatur herrſcht öde 
Langeweile, jo didbäucig die weitfämeifigen Monatsſchriften auch ned 
immer find. Die polnifchen Angelegenheiten haben alles Intereſſe vers 
ſchlungen und die einzige neue, junge Erſcheinung, ich meine die Moskauer 
Zeitung, lebt und weht ganz in diejem nationalen Gegenfag. Mit. einem’ 
Wort: es ift trodene Zeit und meiner unpolitiſchen Mühle fehlt us nos 


; thige Wafler. 


Mitte December. 
Mit Wehllagen muß: ic) diesmal meinen Brief- beginnen. Denfen 
Sie fid) einen Koch, der eine Schüſſel für die Zafel bereitet hat und fie‘ 
zu rechter Zeit in den Speiſeſaal hinauſſchickt — eben dampft die Brüpe, 
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> eben fptubelt das Fett, der Moment iſt unwiederbringlich — "md der gril⸗ 
lenhafte Haushofmeifter ſpricht: nein nicht jegt, nicht nad) der Suppe, ſou⸗ 
dern kurz vor dem Braten, aljo eine Stunde ſpüter; umd nach einer 
Stunde ſprechen die Gäfte: ich. danke! fehen fih an und zuden unmerk⸗ 
lich die. Achſeln — denfen Sie ſich diefen Fall und die Verzweiflung des 
Künſtlers und Sie werden mein Mißgeſchick ermefjen und meine Gefühle 
erraten. "Meine Novembereorrespondenz ift für verfpätet erklärt, ift auf 
den ‚December verlegt worden! Wer wird fie jet noch lefen? für wen 
habe ich gefchrieben? Das war firenge, firenge!, In dem faufmännifden 
Riga auch nicht einen Reſpecttag!! — Und da id) grade im Sagen bin, 
muB. ich. gleich noch einen zweiten Seufzer ausſtoßen. Als Guttenberg die 
Buchdruckerlunſt erfunden hatte, verdroß es den Teufel und er erfand das 
gegen — Sie meinen die Genfur? behüte der Himmel, wo denfen Sie 
bin?. die Cenſur, das Fundament der Staaten, der Triumph der Moral, 
die Gouvernante der Sterblichen, die ja ewig Kinder bleiben! — nein, er 
erfand die Drudfehler, die Kleinen von den "Seinen, die.dem Arge 
Iofen, der die Straße der Logik wandelt, zwifchen die Beine ſciũpfen und 
ihn zum Fall bringen. So ſteht in meiner Correspondenz vom Geptem- 
ber Raumverpältniß flatt Raceverhältniß, wodurd die Gtelle 
fo. geometrifcystieffinnig wird, daß mid) jeder Leſer gewiß für etwas verrückt 
gehalten hat; mit dreiftet Stimme flatt mit dreifter Stirn; wirklich 
flatt merklich; im Dctoberbrief hat der alte Römer neue Sklaven er⸗ 
halten, ſtatt neun an der Bahl u. |. w. 

Nachdem ih im Obigen mein Herz ausgefchüttet, fahre ich beruhigt 
fort. Mit dem Winter ift es diefes Jahr micht richtig, er kommt und 
geht und Fommt wieder und geht wieder. Im vorigen Jahr hielt er uns 
fünf Monate unter ftrengftem Belagerungsſtande — zu allgemeiner Zufricr 
denpeit. Naturſchwaͤrmerei ift fein Fehler, den man den Ruſſen vorwer⸗ 
fen. kann, aber auf feinen Winter ift ex ſtolz, er genießt ihn und ſchwelgt 
in. ihm. Wenn die Kälte auf 25 Grad fleigt, dann fieht er den Nie 
meß mit triumphirendem Geſicht au, als ob er fagen wollte: Gelt, das 
habt Ihr bei Euch nit! Auf dem Eife der Newa fahren dann die Troi— 
fen (Dreifpanne) um die Wette; die abgeſteckte Bahn ift glatt, mie der 
Boden der Steppe,- die Pferde find mit Troddeln und Schellen behängt, 
wie auf altaſſyriſchen Bildweilen; im Schlitten figt ein ſchmunzelnder bär- 
tiger Kaufmann, im vollen Gefühl des Daſeins und zehn Kannen;Zhee. im 
Leibe; die Zuſchauer jauchzen, mit teippelnden Füßen ſich der. Kälte er⸗ 
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wehrend. Nicht weit davon haben Samojeden mit Rennthieren ihre Hüte 
ten auf dem Eife aufgeftellt; der Neugierige kann gegen ein Geldftüd eine 
Fahrt verſuchen. Kommit man aber eben von dem Frühſtück mit Kaviar 
und Mayonnaife und einem Glaſe alten Xerez voll ſpaniſchen Feuers und 
hat dazu das Journal de St. Petersbourg gelefen — ein vortrefflicd re» 
digirtes, belgiſch gebildetes, elegantes, ſchon aus Rückſichten des Taltes 
und guten Tones humanes und liberales Blatt, das die Pöbelhaftigkeiten 
der preußifchen Zunfer- und Pfaffenzeitungen nie über feine Lippen brin« 
gen würde —- und wandert an den Schaufenftern mit Photograppien und 
bronzenen Carricatur⸗Leuchtern und kriſtallenem Zuckerwer! vorüber, weiter 
zum ſogenannten ruſſiſchen Quai, um den ſchönen Damen in Bibermuffen 
und mit den ſammetenen, die Fülle des Haares bauſchig auf dem Nacken 
tragenden Pelzmügchen zu begegnen, und mitten unter all diefen Erken— 
nungözeichen der Givilifation fält der Blik unten auf die dahinfliegenden 
Nennthiergeweihe und. die vorm auf dem Schlitten hodenden Menfchen 
„blattköpfig, breitmaͤulig und Hein“, da erinnert man ſich plöglih, wo 
man ift und am Rande welder Realität die Iuftige Eultur-Masferade 
fpielt und daß der Boden, der all dieſe Herrlichkeiten trägt, derfelbe ift, 
der nad) Nordoften in feiner wahren Geftalt als ewig gefrorene Moostuns 
dra erſcheint! Und daß auch der Himmel derfelbe ift, daß Ichren die kur— 
zen Tage, die Nebelwochen ohne Sonne, die ununterbrochene fünftliche Dfen- 
wärme, Die verfitteten Doppelfenfter, das ewige Gas- und Lampenlicht, die 
zerflörten Nerven, der Branntwein, die Dampfbadftuben und die aus ihnen 
hervorftrömenden Menfchen, aufgedunfen und roth wie frilchgefottene Krebſe. 
In ſolchem Polarklima hat der deutſche Weihnachtsbaum doppelte Bedeu 
tung, wenn ſie auch nicht Zedem zum Bewußtfein fommt. Mitten in Nacht 
und Tod, genau um die Zeit, wo das Leben nach immer leiferem Pulſiren 
endlich ganz ftille fteht (dev alte Stil hat verbrießlicher Weife den Mor 
ment um zwölf Tage verftellt), da ſchmücken wir einen grünen Baum mit 
Lichtern und Früchten, dichten uns einen fünftfihen Frühling und feiern 
ein Feft der Phantafie, der Hoffnung, — denn von nun an geht e8 dem 
wieberfeprenden Lichte entgegen, exft langſam und unmerklich, dann in 
reißendem Schwunge, Ad) aber! der Gott Adonis ift bei uns- hier, auch 
wenn er fein volles Wachsthum erreicht haben follte, immer nnr ein blei⸗ 
her, frierender, ſchwindſüchtiger ZJüngling, dem das Sterben Teichter ift 
als das Auferftehen. Im dem Halbeuropäifchen Petersburg findet ſich der 
Weihnachtsbaum wohl aud) bei einem Theil der ruſſiſchen Bevöfferung 
Baltifge Monatafgrift. A. Jahrg. Bd. VI. Of. 6. 36 
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(mie roh aber find die ar der Straße feilgehptenen, mit Papierlaternen 
md baummollenen Bhrten’ in grellen Farben beftedten Weihnachtsbäume!) 
weniger ſchon in Moskau, gar nicht im Innern, Dort find andere Nas 
tunfefte und ſymboliſche Crebrände im Schwunge und wıe in fo Dielem, 
fo auch hierin die zrälteftn Zeiten, gleichſam im Eife, noch erhalten — 
eine reihe bis uirscfäte Bundgrube für vergleichende Mythologie und 
Archäologie Pe Sitten. der wird 3. 2. in dem mir befanuten Theile 





Ruplands am Tage des Frühlingsäquinoctiums ein Backwerk in Geftalt . 


einer Lerche mit Schopf und umgeben von einer Menge Feiner Vögel all». 
gemein im Volfe»verfauft und gegeffen, offenbar als Feſt der Wiederkunft 
der Wandervögel oder eines verdunfelten, in Vogelgeſtalt gedachten däͤmo— 
nifchen Weſens. Wie der Weihnachtsbaum ift auch das Schlittfhuhlaufen 
ein dem-ruffifchen Volke unbekanntes Vergnügen, das die Deutſchen in einie 
gen großen Städten eingeführt haben. Der Ruſſe fliegt lieber- im Schlite 
ten dahin, wie er auch die Kegelbahn dem Deutſchen überläßt und lieber 
die Schaufel befteigt; er haft in dem einen wie in dem andern Zalle die 
Muskelanftrengung und zieht es vor, Teidend in den Raum, in die Weite 
zu verſchweben, gleihfam ber Feſſeln individueller Eyiftenz momentan erle⸗ 
Digt. Daß übrigens das winterliche Klima Peteröburgs in ein immer 
mifderes ſich verwandelt, ja daß die Ufer des finniſchen Meerbufens viele 
leicht bald in der Orangenzone liegen werden, dafür hat dieſes Jahr eine 


neue Gewähr gebracht. Der von der Afademie der Willenfhaften heraus 


gegebene privilegirte Kalender pflegt an der Stelle, wo die Tage des Zur 
feierens und Aufgehens der Newa in Znbellenform aufgeführt werden, die 
myſterloͤſe Notiz- hinzuzufügen? „hieraus ergiebt fi, daß der Strom in 
den 89 Jahren des vorigen. Jahrhunderts nur viermal, im gegenwärtie 
‚gen aber ſchon neunmal im December fih mit Eis belegt hat“, Da 
nun in Diefem Jahre die Newa wieder bis in den December hinein 
offen gewefen ift, fo wird- e8 im nächften Jahrgang heißen: ſchon zehnmal! 
Bedenft man außerdem, daß der alte Stil feit dem vorigen Jahrhundert 
am einen Tag rückwärts geſchritten ift, fo wird die Hoffnung zur Gewiß⸗ 
heit. Wenn die jeigen Zitulatrräthe zu Oeheimräthen werden geworden 
fein (ich meine diejenigen, die fid) zu immer höhern Formen entpuppen, 
denn es giebt auch eine zahlreiche Klaſſe folder, die nad) der Kanzelleis 
und Naturordnung eig bfeiben, was fle find), da merden ſie, wenn fle 
Randhäufer für die Sommermonate mieten, nichtmehr wie jept darauf 
zu fehen haben, daß auch tüchtige Defen nicht fehlen. Der befagte afar 
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demiſche Kalender — ich weiß nicht, ob einize Gyempfare aud bis zu 
Ihnen dringen — enthält übrigens in diefem !5.hre eine Be zabe, um die 
ihn jeder Kalender der Welt beneiden kann, ich ‚neine einen Ajfag von dem 
Ehrenmitgliede der Akademie, deren größte Zierde und Berügmtheit er bil 
det, dem Schöpfer der modernen Embryologie und Extrsidelnngegefdichte, 
R. E. von Baer. Ueber „die früeften Zuftände der Menſchen in Eu— 
ropa“ eine fo hohe Autorität in fo klarer, einfa her und geſchmackvoller 
Weiſe reden zu hören, ift gewiß, ein Genuß, wie er nur felten geboten 
wird. Auch diejenigen, Die aus anderweitigen Quellen oder gac als felbftäntige 
Forſcher mit dem ‚Gegenftande, dem ſich in den legten Jahren ein fo all⸗ 
gemeines Intereſſe zugewandt hat, ſchon vertraut find, werden hier mans 
hen neuen Geſichtspunkt finden. Vielfache in den’ entfernteften Grenz⸗ 
gegenden des rufflihen Reiches gemachte Reifen und die auf ihnen gewons 
nenen Anfchruungen primitiver Natur und Lebensart geben dem Urtheil 
des Verfaſſers überlegene Sicherheit in einer oft ſchwierigen Materie. Die 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten werden als Fiſcherdörfer gedeutet, die die Exi⸗ 
ftenz eigentlicher Wohuftätten auf dem trockenen Lande nicht ausſchließen; 
Herodot, der Vater der Gefchichte, wird wieder einmal in einer feiner Ans 
‚gaben gerechtfertigt; die ungeheuren Zahlen der vorhiftoriihen Ehronolos 
gie werden als unflcher, oder vielmehr als völig bodenlos von der Hand 
gewiefen u. ſ. w. Auffalend war uns nur die Beachtung, die am Schluffe 
des Auffages den Vermuthungen Nilffons, eines unkritiſchen Phantaften, 
geſchenkt wird, ‚fo wie die Behauptung, die Germanen, fünden fih in der 
Geſchichte zuerft in Norden des ſchwarzen Meeres. 
Ich ſchrieb Ihnen fon früher, daß die neue Univerſitätsord nung, 
die Frucht bitterer Erfahrungen, als ein Joch empfüaden wird, er fi 
die Vetheiligten Gder ſoll ich ſagen der Volksgeift?) zur ungern yügen. 
In der Preſſe tauchen fortwährend Symptome dieſer Srimmiug auf, fo 
deutlich als es der Drud der Atmofphäre nur erlaubt. So hatte der, 
letzte „Sowremennik“ gegen die Controle der Worlefungen durch. den Rec» 
tor, die Zufammenfegung des Univerfitätögerichts u. ſ. w., als iuquiſitoriſch 
und der Freiheit wiſſenſchaftlicher Anftalten zuwiderlaujend, dumpfe Klagen 
erhoben, und der Präfident des gelehrten Comites beim Miniſterium der 
Volfsaufflärung, A. v. Woronomw Excellenz, ſieht ſich veranlagt, in eis 
gener Perfon die Beftimmungen des Reglewments zu vertheidigen (in Nr. 
268 der ruſſiſchen St. Petersburger Zeitung). Ein Artikel in „Golos“ 
greift die Univerfltät Kafan an, die ſich in Nichts von einem Gynmaſium 
. 36* 
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unterfheide (wohlgemerkt: Rafan hat den Eollegienzwang, die Eurfusfolge 
und die Verſetzungsexamina der alten Zeit wieder eingeführt); die ano» 
nyme Antwort aus Kafan (in der St. Petersburger Zeitung), obwohl voll 
Erbitterung und Gift, kann doch, wie mir fcheint, an dem Factum nichts 
ändern. Dafjelde Kafaner Reglement hat auch Herrn Geheimratd Piro- 
gow.drei lange, fange Artifel eingegeben , die vor Kurzem im „Golos“ 
erſchienen find. Sie willen, daß eine Anzahl Fünglinge auf deutſchen Unis 
verfitäten fhudiren, um nad der Rüdfehr das Katheder zu befteigen, und 
dag Herr Pirogow diejen Hoffuungsvollen Gelehrtenanwuchs ale Mentor und 
Stwdiendireftor zu erziehen den Auftrag hat. Ein deutfcher Kopf kann fich 
nur ſchwer in das ganze Verhältniß finden; man muß längere Zeit im 
Lande gelebt Haben, um es unter dem rechten Lichte zu fehen. Von / Hei⸗ 
delberg nun, feinem jegigen Aufenthaltsort, hat Herr Pirogow dem „Golos“, 
wie gefagt,, einen Durch drei Nummern faufenden Auffag eingeſchickt, in 
dem er mit deutlicher Bezugnahme auf Kafan für Lehr, und Leinfreiheit 
in die Schranken tritt. Bon der wortreihen Beweisführung, der es an 
Seitenfprüngen und gemüthlichen Inconfequenzen nicht fehlt, ift mir etwa 
Folgendes im Gedächtuiß geblieben. „Sonderbarer Gang der Erziehung 
bei und: auf dem Gymnaſium werden Specinlitäten, 3. B. Rechtswiſſen - 
haft, getrieben, auf den Univerfitäten der Katechismus, die Anfünge der 
griechiſchen Grammatik und zugleich Polypiftorie und Encyclopädie“. „Exas 
mina mögen ihr Gutes haben, fie führen zu einer Revifion des Beſitzſtan⸗ 
des an Kenntniffen, wo, ſich deun gewoͤhnlich vacante Poften finden‘, aber 
diefer Bortheil wird von dem Nachtheil todter Mechaniſation des Studiums 
überwogen“. „Der Mangel an Gelehrten, an wifjenfhaftligen Denkern 
bei uns, fo wie die nihiliſtiſche Richtung der Jugend ift nur Folge des, 
ange herrfehenden Zwanges". „Freilich ift ſowohl der Glaube an die 
Wiſſenſchaft, als der Zweifel an ihr, mitfammt der Wiſſenſchaft felöft von 
jenfeits des Meeres zu uns gekommen. Aber die deutſche Jugend fieht 
doch anders aus als die unfere. Der Deutſche mit feinem unbegrenzten 
Biffensdurft hat den ſcholaſtiſchen Glauben an die Autorität erſchüttert, 
und doc hängt die Jugend in Deutfchland mit Wärme an ihren Lehrern 
und deren Ueberlieferung. Die unfere ift vieleicht gewigigter und fühner, 
fie lebt ſchueller, aber fie wird bald überzeugungsfos, wirft fid auf das 
Neuefte und Aeußerſte und verliert ale Schranken aus den Augen. Zur 
weifen fommt mir dieſe geiftige Berrüttung aud nur wie Affectation vor: 
es ift’flavifher Leichtſinn, unfere angeborene Sorgloſigkeit, diefelbe, mit 
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der der Bauer fügt: das weiß ic) nicht, bei Dingen, die ex fehr gut willen 
Eönnte, während er, blind an Dinge glaubt, vor denen er feine Kenntniß 
haben” fann oder die ihm bloß von Hörenfagen befunnt find" u. f. m. 
Der „Nigiliſ'm“ (Nipitismus) der jungen Welt, gegenüber dem ftnrrgläus 
bigen Pofitivismus der Aeltern, ift übrigens , feit Turgeniew Wort und 
Sache aufs Tapet gebracht hat, ein Häufig gebrauchtes Stichwort, das bei 
jeder ernfteren Discuffton wiederfehrt, ja Benennung einer dangen Partet, 
derjenigen, die über Alles hinaus ift, alles Wirkliche und Möglicye negirt 
und immer fürchtet, die rechte Höhe noch nicht erftiegen, das jüngfte Re— 
huftat noch nicht erreicht zu haben. Gin vor Kurzem erſchienener, viel ger 
leſenet und befprochener Roman: „Wſbalomutſchennoje More” (das erregte 
Meer) von Piſſemskij ſchildert die Nipitiften einer eben vergangenen 
Epoche — welche letztere ic) übrigens, heifäufig gefagt, für nicht fo vers 
gangen hafte, als e8 im gegenwärtigen Moment den Anfchein hat. 

Daß die Philoflaven, deren Organ der Moskauer Denj- iſt, ihr 
Sad auf nichts geftellt hätten, wie die Obigen, kann niemand behanps 
ten; fie haben im Gegentheil eine ganz fige Idee im Kopf. Da der Sfas 
vismus aber eine Abſtraction iſt, d. h. da fie felbft nicht willen, für welche 
beftimmte Güter fie unter diefem Namen kämpfen, fo fuchen fie Erfüllung 
im Gegenfag. Wie, unfere Tentomanen ohne Waͤlſch und Sranzofen nicht 
Teben können, jo der Panflavift nicht ohne Deutſche: in diefer Oppoftion . 
befteht eigentlich Die ganze Wiſſenſchaſt. Und da die großen Gufturphafen 
von Weſt nad) Oft über den Welttheil gehen, jo hängt der Teutſche wie 
der Slave an der alten, im Untergehen begriffenen Lebensform, die er 
für- national, für deutfche Freiheit zum nnierſchied von der franzöfifihen, 
für ſlaviſche im Gegenfag-zu der deutſchen erflärt: ed ift feinem Weſen 
nach reactionär. Der Denj ift foweit, daß er ohne eiteır- Ausfil gegen 
das Deutſchthum feine Sache, aud) die entlegenfte nicht, beſprechen kaun. In 

‚Nr. AT Elagt er über die geiſtige Oede im Gouvernement Tambow, einem 
Landſtrich von dem fruchtbarften Humuöfteppenboden , bewohnt von faſt 
zwei Millionen Einwohnern, alfo der Schweiz oder dem Königreich Sachſen 
wenig nachſtehend. „Und aus diefem weiten Gebiete fommt uns nicht ein 
Raut, nicht ein Lebenszeichen zu; höchftens hören wir, daß hier ein Büreams 
chef entfaffen und ein anderer angeftellt fei, dort Hagelförner gefallen groß 
wie Gänfeeier, daß im Dorfe fo uud fo, Kreis fo und fo, eine Bauersfrau 
mit Vierlingen niedergefommen fei, die noch an demſelben Tage geftorben 
u. ſ. w. Selbſt von Eibirien wiffen wir mehr: Deutſche haben die dor 
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tige Fauna und Flora, die flora amorensis (lied Amurensis) und die 
Buräten, Oftjafen und Tungufen unterſucht und beichrieben; die in Sibi⸗ 
rien lebenden ruſſiſchen Bauern aber ließen fie natürlich bei Seite und 
die ruſſiſchen Schriftfteller Haben: diefe Lücke nicht „ausgefüllt, Wie viel 
Intereſſantes aber könnte ein gefcheidter Eorrespondent aus Tambow bes 
richten! Iſt nicht dort der Sitz der Mofotanen, mit ihren Unterabtheilungen, 
den Duchoborzen und Subbotnils? Wie fonnte diefe Sefte in einer fo 
abgelegenen Gegend, wo das Alte mächtig fein mußte, Eingang gewinnen? 
Wie ftellt fi) dies Quäckerthum, diefer religiöfe Nationalismus in der 
Bauernhütte zu der Frohne, zu den ſchweren Arbeiten der Steppenagris» 
cultur ? welche neue Schicht bildet dies philoſophiſch abftrafte Syftem über 
der alten Grundlage nationalen Lebens mit feinen Erinnerungen, Gebräus 
Sen, kirchlichen Leiden und Freuden? Die-Togenannten Altgläubigen führen 
überall die nationale Tradition fo ziemlich fort, aber das Molofanenthum, 
das faſt ganz mit Quaͤckerthum zufamhenfält, muß mit feinen rationalis 
ſtiſchen Negationen Denfart und Sitte, das innerfte Mark des Volkes ans 
greifen und verwandeln. Zehntaufende, ja Hunderttaufende des ruſſiſchen 
Dolfes, die nicht fingen noch tanzen, die Faſten nit halten, die Bibel 
leſen und in ihrem wißbegierigen Nationalismus die profeftantifchen 
Profefforen der Theologie auf deutfhen Univerfitäten 
weit hinter ſich Iaffen, weld eine merkwürdige, bedeutende Erſchei—⸗ 
mung!" — Was fagen Sie dazu? Wäre es nicht laͤugſt Zeit, ein Paar 
Motofanen im Gouvernement Tambow aufzuheben und auf die Univerfis 
täten Roſtock und Erlangen zu fhaffen, deren theologiſche Faculiäten fih 
durch Entſchiedenheit ihrer wiffenfchaftlihen Richtung und Ucbereinftimmung 
in derfelben auszeichnen ? Zwar würden dieſe Glaktophagen — [dem Homer 
weiß, daß fie in den Faſten Milch genießen und um Tambow herum wohe 
nen — ihre theologiſchen Concurrenten um ihre jegige Bedeutung und 
Einfluß d. h. um die Alleinherrſchaft bringen, allein was würde das ſcha⸗ 

- den? der Wiſſenſchaft gewiß. nicht, der wohlverftandenen Religioſität auch 
nicht, ganz im Gegentheil! 

‚Die frohe Hoffnung auf Friederife Goßmann iſt nicht in Erfüllung 
gegangen. Dieſer Stern iſt nicht aufgegangen in dieſer trüben Solſtitial · 
zeit. Sie meldet, ſie ſei krank. Sinneswechſel? Verſtellte Krankheit? 
In ſolchen Künften iſt jedes Weib erfahren. Oder wirkliche? Wohl möge 
tip, an diefen zarten Geſchoͤpfen iſt, wie an Wanduhren, immer etwas 
verborben. Auch der Baron Stieglig hat dem Parifer Nord d. h. ung 
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allen einen Brief geſchrieben, in dem er das Verfahren der Bank zu recht⸗ 
fertigen ſucht. Ich weiß nicht, was der Baron Rothſchild zu dem Schrift 
ſtück geſagt hat; hier in Petersburg ift es mit Achſelzucken aufgenommen 
worden. Die Bank hat feitdem einen Schritt weiter gethan: fle hat. ihren 
Disconto auf adht, refpective neun Procente erhöht. Aus welchem Grunde, 
iſt ſchwer abzufehen, wenn nicht aus reinem Nachahmungstriebe. Die Lage 
der Dinge ift übrigens diefelbe: bei der ungeheuren Höhe der ſchwebenden 
Schuld, der eigentlichen Wurzel des Uebels, kann auch ſobald feine Beffe- 
rung erwartet werden. Das anmündige Publifum freific, das im Privat 
verfehr den Mangel baaren Geldes empfindet und den Abflug des Metall 
geldes für eine Folge überwiegenden Waarenimportes hält, Hat die Heil- 
mittel in Bereitfchaft: vermehrte Emifflon von Ereditbilleten, Elufuhrver⸗ 
bote, Ausfuhrprimien. Um fich auf eine fo wahnfinnige Kurmethode ein 
zulaſſen, haben die leitenden Perfonen denn doch zu viel finanzielle Bil- 
dung. Auch! der Denf hat ſich vor Kurzem in der Perfon eines Herrn 
Antonow der Finanzfrage angenommen; hier nun wäre Gelegenheit, die 
neuen Grundfäge flaviſcher Vollswirthſchaſft aufzuftellen und praktiſch an 
zuwenden. Ach leider find die -Gefeße des Plus und Minus unerbittlich 
proſaiſch und für Jeden unter jedem Himmelöftrich diefelben, er mag der 
Edelknabe der Menſchheit oder nur ein greifenhafter Wefteuropäer fein. _ 

. 3%. hatte die Abficht, Ihnen auserwählte Bruchſtücke aus einer neulich 
in der Nordiſchen Biene“ erfchieuenen. Reiſebeſchreibung vorzulegen, unters 
Taffe es aber, weil die Urtheile des Zouriften über Kurland, Riga und 
Kolenhuſen allzu läppiſch find, um aud nur im Scherz wiederholt zu were 
den. Die „Nordiihe Biene" — einft in einer andern Epoche breit herr 
ſchend und in parfümirten Antichambren wie unter den Kaftans der „Reihen“ 
&. h. der Bazare) das Civilifationsorafel — ift jegt tief heruntergefommen 
und feidet an unheilbarer Newenfepwindfuht. Ich will drum zum Schluß 
lieber, da id) einmal. Kutlands erwähnt habe, den edlen Städten Mitau, 
Grobin und Libau und ihren Magiftraten meinen Tribut der Bewunderung 
zollen. Wie ich nämfid, in der Nordifchen Poft leſe, haben die genann« 
ten deutſchen Bildungsftätten auf die Frage der Gonvernementöregierung, 
ob Juden zu ſtaͤdtiſchen Aemtern zuzulaffen, feien, verneinend geantwortet, 
Zwar Mitan etwas verfhämt: im Princip ja! aber wir Europäer find 
jet dur) deu Congreß » Briefweclel im diplomatifchen Stil geübt und 
errathen die Mitauer Herzensmeinung ohne Schwierigfeit. Den Vätern 
der Stadt Libau aber, die sans phrase volirt haben, drüdt die dankbare 
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Wenrſchheit den Peterfilienfrang der Anerfennung auf die muthige Stirn —. 


ä tout seigneur tout honneur! Die Libauer, durch den Handelsverfehr 
aufgeflärt, wien daß Humanität nur ein leerer Schall if. Zwar find 
die im Angeficht Libaus liegenden Städte Königäberg, Elbing und Danzig 
von Juden + Eoncurrenz befledt und mod immer nit vom Schwefelregen 
verzehrt, aber. dies Ereigniß wird ohne Zweifel bald eintreten. Mit Bes 
hagen male id) mir den Fall aus, daß wenn Herr Fould, der jet die 
Finanzen eines großen Reiches verwaltet, einmal nicht nad) Biarritz, fondern 
nad) Libau ins Seebad ginge und Luft hätte fi daſelbſt niederzulaſſen 
und ſtaͤdtiſcher Kämmerei» Schreiber zu werden, — er zu feinem Staunen 
erfahren würde, daß verlorene Judenfeelen in Libauer Aemtern nicht ger 
duldet werden. Und mit dieſem beitern Gedanfen lege ich für diesmal 
und für Diefes Jahr die Eorreöpondenteusigeder nieder. 
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